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Dem feinfinnigen Derehrer Adalbert Stifters 


Herrn 


K. Adolf Bachofen von Echt senior 


in berzlicher Ergebenheit zugeeignet. 


Dorwort. 


Das Leben und die Werke des größten öſterreichiſchen Projajchrift- 
jteller8 haben bisher eine eingehende und zufammenfajjende Darjtellung 
nicht erfahren. Zahlreiche größere oder kleinere Abhandlungen über 
einzelne Zweige von Stifterd Tätigkeit ala Dichter, ald Maler, als Kunit: 
Ichriftfteller, al® Staat3beamter, die auf ſpät entdedte Briefe gejtüßte 
Darftellung des feine Stubentenzeit vergoldenden Liebeslebens, mehr oder 
weniger gründliche Würdigungen jeiner Dichterwerfe, wie auch Die vor- 
züglichen, aber in manchen wichtigen Teilen unvolljtändigen biographijchen 
Skizzen, welche wir Zohannes Aprent und Emil Kuh verdanken, können 
nur al3 jehr wertvolle, den reichen Stoff jedoch feineswegs erichöpfende 
Borarbeiten betrachtet werden. Zu wiederholten Malen ijt daher das 
Berlangen nach einer größer angelegten Arbeit über Stifter eigenartige 
dichterische Erjcheinung und über fein Verhältnis zur Literaturbewegung 
unjerer Tage laut geworden. 

Diejer Umstand mag die Herausgabe des vorliegenden Buches recht: 
fertigen und dies beſonders in einer Zeit, in welcher die jeit dem Ablaufen 
der gejeglichen Schugfrijt eingetretene ungemeine Steigerung der Wert— 
ſchätzung des Dichterd die Zahl jeiner Bewunderer ind Ungemefjene ver- 
vielfacht hat. 

Eine jo plögliche und ſprunghafte Steigerung konnte in den Tagen, 
ald die eriten Bogen der vorliegenden Biographie gejchrieben wurden, 
nicht eriwartet werden. 

Die Vorarbeiten für diefes Buch find mehr als dreißig Jahre alt; 
fie wurden in jugendlicher, jäh aufwallender Begeifterung für den Dichter 
unternommen, dem ich im enticheidender Werdezeit geiltige Anregung, 
Gemütsbildung und Charakteritärkung verdankte, wie feinem anderen. 
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Die erſte Hälfte der in den folgenden Blättern zur Veröffentlichung 
gelangenden Lebensgeſchichte Adalbert Stifters wurde im Einvernehmen 
mit ſeinem langjährigen Freunde und Verleger Guſtav Heckenaſt und 
ſo zuſagen unter ſeinen Augen bald nad) dem Tode des Dichters nieder— 
geſchrieben. Die von den Gefühlen inniger Verehrung geleitete Arbeit 
erhielt von Anbeginn die ſchätzbarſte Förderung durch den Umstand, daß 
einerjeitö Hedenaft die ganze ungeheure Fülle des damald in feinen 
Händen befindlichen handjchriftlichen Materiales, darunter unvollendete 
Zugendarbeiten, das Bruchſtück einer autobiographifchen Skizze, weit über 
hundert ungedrudte Briefe Stifter® an feine Gattin, eine bedeutende 
Anzahl von Briefen an Stifter mit Beiträgen von Grillparzer, Lenau, 
Bodenjtedt, Arneth, Eichendorff, Hoefer, Seidl, Shüding, Zedlig, Betty 
Paoli, DOttilie Wildermuth, Elife Polko, Robert Echumann, Juſtinus 
Kerner und anderen bereitwillig zur Verfügung jtellte, und daß anderer: 
jeitö auch durch meinen perjönlichen Verkehr mit der zu jener Beit noch 
lebenden Gattin des Dichters, mit deſſen nächſten Blutsverwandten in 
Oberplan, jorwie mit Stifters vertrauten Freunden Hedenajt, Kaijer, Löffler 
und Blumauer vieles von lebendigen Erinnerungen aufgezeichnet werden 
fonnte, was ohne diejes Zujammentreffen niemals fejtzuhalten geweſen wäre. 


Als das Buch bis zur Darlegung des Zeitpunktes gebiehen war, 
in welchem Stifter feinen großen Erziehungsroman „Der Nachjommer" 
gejchrieben hatte, ſtarb plöglich Hedenaft. 


Der Name Stifter8 war mittlerweile raſch einer unverdienten Vers 
gejfenheit anheimgefallen ; auf der Umfrage nach einem neuen Verleger für 
mein halbvollendetes Werk zeigte es fich, daß für eine Lebensbejchreibung 
des Dichters nicht das geringfte Intereffe vorhanden war; nicht eine 
einzige der befragten Verlagsbuchhandlungen verlangte die Vorlage des 
Manuffriptes zur Einficht, und von allen Eeiten lautete die Begründung 
des ablehnenden Verhaltens, daß zu einer Zeit, in der die Werfe des 
Dichters jelbjt fajt gar feiner Nachfrage begegnen, faum auf ben aud) 
nur Die aufgewwendeten Koften deckenden Abja feiner Biographie zu 
rechnen jei. 

Böllig entmutigt verjperrte ich die unvollendete Handichrift in der 
unterjten Lade meines Schreibtiiches, von wo fie erft ein Bierteljahr- 
hundert jpäter wieder ang Licht gezogen wurde, als infolge der zufälligen 
Auffindung des meine Briefe an den Verleger enthaltenden Teiles der 
Hedenaftichen Korreipondenz die Aufmerkfamfeit neuerlih auf die fait 
vergejjene Arbeit gelenkt und ich von der Leitung des Vereines für 
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Geſchichte der Deutſchen in Böhmen zuerſt zur Vorlage und daraufhin 
zur Ausfertigung meines Manuffriptes eingeladen wurde, welches ſodann 
in den Vereinsmitteilungen (Jahrg. XXXIX—XLI) zum erjten Abdrude 
gelangte. 


Bei der jpäter folgenden Ergänzung und Umarbeitung des Tertes 
itand mir nebft den jchon vordem aufgejammelten Belegen noch eine 
Fülle neuen Materialed zu Gebote, dad auf Grund wiederholter Zeitungs- 
aufrufe in äußerft danfenswerter Weije bereitwillig zur Verfügung geftellt 
worden war. 


Da mir hieraus auch die willtommene Gelegenheit erwuch®, viele 
jener fünftlerifchen Arbeiten fennen zu lernen und vervielfältigen zu 
dürfen, welche Stifter® hohe Bedeutung ald Maler unmwiderlegbar klar— 
itellen, jo konnte dieſe höchſt beachtenswerte Seite der Tätigkeit des 
Dichter gleichfalls eingehend behandelt und durch eine große Zahl von 
Bildern verfinnlicht werden. Die Art, wie ſich Stifter® Malernatur in 
den poetiichen Werfen feiner {Feder ſympathiſch auslebt, und der Umftand, 
dab uns aus feinen fchriftjtelleriichen Arbeiten überall das jcharf beobach— 
tende Auge des bildenden Künſtlers entgegenblidt, machen die Gemälde 
feiner Hand in doppeltem Sinne wertvoll. 


Bei der Beiprechung feiner poetiichen Schöpfungen ließ ich den 
Dichter von Zeit zu Zeit jelbft das Wort nehmen; der zauberijche Wohl- 
Hang der eingeflochtenen Zitate wird die Bewunderung rechtfertigen, 
welche dem unerreichten Sprachkünftler an vielen Stellen diejes Buches 
gezollt werden mußte. Die Darlegung feiner dichterischen Produktionen 
glaubte ich in engem Verbande mit der Behandlung der Lebensabichnitte 
vornehmen zu jollen, in welchen diejelben entitanden find. Mußte da- 
durch auch der Fortgang der Lebensichilderung an vielen Stellen unter: 
brochen werden, jo erjchien mir doch eine gejonderte Beſprechung der 
Werfe bei der eigenartigen Entwidlung von Stifters literariſcher Tätige 
feit jhon aus dem Grunde unftatthaft, als das poetifche Schaffen für 
den Bereinfamten oft genug das Um und Auf aller Erlebnifje war. 
Dazu fommt, daß der Dichter niemals auf die Jagd nad) Motiven aus: 
ging, jondern alles, was jeine Geftaltungsluft befchäftigte, ohne nad) 
fremden Stoffen auszufpähen, aus feinem Inneren hervorholte, wodurd 
feine Schöpfungen von den Stadien feines Lebens unzertrennlich geworden 
find, Die Werke zeigen uns die Entfaltungsgejchichte feines Geijtes ; 
dieje jelbft geht auf wenige Quellen und Einflüffe zurück, welche in ein 
paar Schlagworten chronologisch aufzuzählen find: Heimatliebe, roman: 
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tiſche und klaſſiſche Lektüre, ideale Veranlagung, Studentenſchwärmerei, 
vornehme Ruhe des Ariſtokratenlebens, zum Schluſſe grauer Bureau— 
dunſt. — Der aufmerkſame Leſer von Stifters Schriften wird das 
Milieu, welches den ſenſiblen Dichter jeweilig umfing, in deutlicher 
Abfärbung in feinen Werken wiederfinden. 

Die Begeifterung, mit der ich dem Gegenjtande meiner Studien in 
vieljähriger Tätigkeit treu blieb, brachte es mit ſich, daß ich verjuchen 
wollte, nad) und nach womöglich die Gejamtheit aller Schriften fennen 
zu lernen, welche ſich auf den Dichter beziehen; der am Schlufje ange- 
führte Literatur-Nachweis enthält alles, was ih an Abhandlungen über 
Stifter kennen gelernt und gelejen habe; möge das, was mir entgangen 
it, feine allzu empfindliche Lücke bedeuten. 


Der Bilderichmud des Buches ijt reicher, als dies jonjt bei Lebens— 
beichreibungen der Fall zu jein pflegt; ein Drittel davon bejteht aus 
Reproduftionen nach Gemälden und Zeichnungen von Stifter® Hand; 
ein Zeil bringt Bildnifje des Dichters aus verichiedenen Altersitufen, der 
Reſt außer einigen kunjtgewerblichen Arbeiten aus Stifter Hausrat eine 
große Zahl landichaftlicher Bilder, vorwiegend aus dem Böhmerwalde ; 
dieje leßteren, von mir gelegentlich meiner zahlreichen Reifen in das Drei- 
jefielberggebiet und Ddejjen Umgebungen mit Stift oder Farbe aufge 
nommen, veranjchaulichen fait den ganzen Umkreis, in welchem Stifters 
Dichtungen jpielen. 


Ich ſagte jchon, daß ich bei meiner Arbeit jehr gefördert worden 
bin. Die Zahl der jtillen Mitarbeiter, welche mir freundliche Hilfe ange: 
deihen ließen, wuch® im Laufe der Zeit jo jehr an, dab ich am dieſer 
Stelle nicht jedem einzelnen, jo gerne ich dies wollte, bejonders zu danken 
vermag, jondern mich damit befcheiden muß, diejen Zeilen eine Lifte der 
Förderer dieſes Werkes beizufügen. Die mir hilfreich geweſenen Beſitzer 
von Briefen, Handjchriften und Gemälden Stifter, jowie alle jene, Die 
mir bejonders belangreiche Mitteilungen machten, find überdie® an den 
bezüglichen Stellen des Tertes genannt. 


Zu ganz bejonderem Danfe bin ich verpflichtet Herrn K. Adolf 
Bachofen von Echt senior, ohne defjen gütige Mitwirkung Stifters 
fünjtleriiche Tätigkeit nur unzureichend hätte behandelt werden können, 
Seiner Erzellenz dem Herrn Minifter Dr. Wilhelm Ritter von 
Hartel für die in wahrhaft liberalem Sinne gejtattete Benüßung der 
in der Regijtratur des Unterrichtöminifteriums verwahrten, Stifterd Amts— 
tätigfeit als Schulrat betreffenden Akten, Herrn Ef. f Miniiterialrat 
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Dr. Franz Ritter von Haymerle, ber in freundichaftlicher Opferwillig- 
feit die umfangreiche Korrektur mit mir las und mich al erjter auf die 
Eriftenz der vorgenannten Akten aufmerfjam machte, Herrn Brofejjor 
Dr. Adalbert Horcicka, derfich im Interefje meiner Arbeit als Redakteur 
der Mitteilungen des Vereines für Gefchichte der Deutjchen in Böhmen 
zahlreiche, zeitraubende Mühewaltungen auferlegte, und Seiner Durch— 
laucht dem regierenden Fürjten Adolf Joſef zu Schwarzenberg, 
welcher in munifizenter Weije die beiden in jeinem Schloffe Frauenberg 
befindlichen Kunftichränfe aus Stifter Nachlaß für mich nachbilden lief. 

Möge dieſes Buch, das, wie doch jede Biographie dies jein joll, 
eine Frucht echtefter Liebe ift, auch einer liebevollen Nachficht begegnen, 
und vor allem — inöbejondere in den Herzen der heranwachjenden 
Jugend — eine ich ſtets jteigernde, unverjiegbare Liebe erweden helfen 
für den herrlichen, reinen, von höchſter Sittlichfeit erfüllten Geiſt, dem 
die nachfolgenden, bejcheidenen Blätter geweiht find. 


Wien, am 1. März 1904. 


A. R. Hein. 


Für die gütige Förderung feiner biographijchen Arbeit 
ift der Derfafjer zu Danke verpflichtet: 


Seiner Gnaben dem hochw. Herrn J. Achleuthner, Prälat bes Stiftes Kremsmünſter. 

Herrn Verlagsbuchhändler C. F. Amelang in Leipzig. 

Herrn K. Ab. Bachofen von Echt senior in Wien. 

Herrn Baron Rarl von Binzer in Münden. 

Herrn aladem. Maler Karl Blumauer in Linz t. 

Herrn Andreas Bojar in Oberplan. 

Herrn Berlagsbuhhändler Wilhelm Braumüller in Wien. 

Fräulein Antonie Braun in Wien. 

Herrn Verlagsbuchhändler J. G. Calve in Prag. 

Seren Verlagsbuchhändler C. Daberfow in Wien. 

Heren Dr. Donberger in Wels. 

Herrn Theodor Ewert in Linz. 

Herrn Minifterialrat Emil Miloſch Feſch in Wien. 

Heren Berlagsbuhhändler F. Fontane in Berlin. 

Herrn Apotheker Guſtav Fofjel in St. Florian. 

Herrn I. Funke in Bodenbach a. E. 

Herrn Ernft Fürböd in Linz. 

Herrn Dr. Biltor Gerbert von Hornau in Linz. 

Sr. Hohmwürden Herrn Profeſſor Dr. Gitlbauer in Wien f. 

Seren Redakteur Dr. Karl Ritter von Börner in Linz. 

Herrn Hofrat Karl Graf in Linz. 

Herrn Matthias Greipl in Friedberg. 

Herrn Georg Gruber auf Gut Hagenau bei Boheimkirchen. 

Herrn Fabrilsdirektor Guſtav Hallwih in Schwaborf. 

Baronin Amdlie von Handel geb. Gräfin Deroy in München. 

Baronin Rifa von Handel in Linz. 

Herrn Baron Sigmund von Handel iu Linz f. 

Sr. Exzellenz dem Herrn Minifter für Kultus und Unterricht, Geheimrat Dr. Wilhelm 
Ritter von Hartel in Wien. 

Herrn Minifterialrat Dr. Franz Ritter von Haymerle in Wien. 

Herrn Berlagsbuhhändler Guſtav Hedenaft in Preßburg f. 

Fran Laura Hein in Wien. 


Fräulein Hilde Hein in Wien. 

Sr. Erzellenz Geheimrat Jofef Freiherrn von Helfert in Wien. 
Herrn Berlagsbuhhändler Otto Hendel in Halle a. d. Saale, 
Herrn Dr. Mori Herrle in Oberplan. 

Herru Regiftratursdiretor Anton Herzig in Wien. 

Herrn Berlagsbuhhändler Mar Heſſe in Leipzig. 

Fran Irone Hevin be Navarre in Wien. 

dern Dr. Auguft Heymann in Wien. 

Herren Redakteur Rudolf Holzer in Wien, 

Herrn Profeffor Dr. Adalbert Horcicha in Wien. 

Herrn Hofrat Dr. Johann Huemer in Wien, 

Herrn Profeffor Louis Jakoby in Berlin. 

Frau Anna Kaindl in Linz. 

Herrn aladem. Maler 3. M. Kaiſer in Linz }- 

Herrn Mar Kalbeck in Wien. 

Herrn Hofrat Dr. Joſef Karabadek in Wien. 

Herrn Lanbeögerichtöpräfident Guftav Klier Ritter von Hellwarth in Linz. 
Herrn Johann Kneiſl in Budweis. 

Herrn Landedarhivar Dr. Ferdinand Krakowitzer in Linz. 
Frau Marie Langfellner am Maierhoferberge bei Eferding. 
Herrn Paul Langthaler in Schwarzenberg, 

Herrn Adalbert Ritter von Lanna in Prag. 

Herrn akadem. Maler Karl Löffler in Wien. 

Herrn Ludwig Koeffler in Giehren. 

Herrn Karl Lorenz in Wien. 

Herrn Profeſſor K. Ludwig in Karlsbad. 

Herren Verlagsbuchhändler E. Mareis in Linz. 

Herrn Adalbert Markus in Linz. 

Herrn Jordan Rajetan Markus in Wien f. 

Herrn Hofrat Profefjor Dr. Jakob Minor in Wien. 
Fräulein Aloifia Mugeraner in Friedberg. 

Herrn Tabaffabriködiretor Franz Mugeraner in Wien. 
Herren U. M. Pachinger in Linz. 

Herrn Magiftratsrat Franz Pohl in Wien. 

Herrn Bildhauer Hand Rathausky in Wien, 

Herrn Berlagsbuchhändler Philipp Reclam in Leipzig. 
Herrn Landtagsabgeorbneten Karl Reininger in Linz, 
Herrn Bildhauer Johann Rint in Linz t. 

Fräulein Marie Rint in Linz. 

Herrn Dr. B. K. Rofegger in Graz. 

Herrn Brofeffor Edward Sambaber in Linz. 

Herrn Profeffor Dr. Auguft Sauer in Prag. 

Herrn Verwalter Schadher! in Frauenberg. 

Herrn Landtagsabgeorbneten Karl Schadhinger in Eferding. 
Herren Dr. Unton Schloffar in Graz. 

Herrn Dr. Franz Schnürer in Mlofternenburg-Wien. 
Herrn Verlagsbuchhändler Schulze in Leipzig. 
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Sr. Durchlaucht dem Fürſten Adolf Joſef zn Schwarzenberg in Wien. 
Herrn Morig Sechter in Wien. 

Sr. Önaden dem hochw. Herrn Dr. Joſef Seiler, Propſt des Stiftes St. Florian. 
Herrn Sektionschef Friebrih Stadler von Wolffersgrün in Wien. 
Frau Hofrat Amalie Stifter in Linz f. 

Herrn Hans Stifter in Oberplan r. 

Fran Katharina Stifter in Oberplan. 

Fräulein Marie Stifter in Linz. 

Herrn Philipp Stifter in Oberplan. 

Herrn Konſervator Joſef Straberger in Linz. 

Herrn Kunfthändler Wladimir Strnifchtie in Wien. 

Frau Poſtrat Bertba Smwoboba in Prag-Smichow. 

Frau Marie Swoboba, geb. Baronin Leon, auf Schloß Pielach bei Melt a.d. Donan. 
Herren Bürgermeifter Joſef Taſchek in Budweis. 

Heren Verlagsbuchhändler U. Weichert in Berlin. 

Fräulein Ida Weiß von Starkenfeld in Linz. 

Herrn Brofeffor Dr. Hans Widmann in Salzburg. 

Herrn Minifterialrat Dr. Karl Ritter von Wiener in Wien. 

Herrn Fr. Wiefenberger in Mauthauſen. 

Herrn Buchbdrudereibefiger Julius Wimmer in Linz. 

Herrn Profeffor Dr. Jakob Zeidler in Wien. 


Inhalts:Üiberficht. 
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Bindheit und Augend, 
(1805-1826) 


Das heimliche häusliche Wort, dag 
der Vater jeinen Kindern fagt, wird nicht 
vernommen bon der Zeit; aber wie in 
Scallgewölben wird es an dem fernen 
Ende laut und von der Nachwelt gehört. 


Sean Paul. 


Die Teufelsfchwellen bei Hohenfurt. 


Jer jemals auf der Kanzel des 





Plödenfteines geſtanden ift, 
wird fi) des beſtrickenden 
Einflujjes nicht haben er- 
wehren fünnen, den dort 
eine eigenartige, märchen— 
hafte Naturjchönhett mit 
taujend Zaubern um des 
Betrachters Empfinden legt. 
Eine mäßig große Wlatte 
ragt jrei und nur an einem 
Ende mit dem Steingrunde 
des ſcharf geichnittenen Ge— 
birgsrandes verwachien wie 
im trogigen Spiel der Ge 
birgslaune aus der abenteuer 
lihen Gejellihaft minder 
beherzter Felstriimmer vor, 
waghaljig koſend mit den 
harzduftigen Lüften des Ab 
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grundes. Dem auf diefe einfame Beobachtungsziune des Waldes Vor: 
tretenden wird ein zweifacher Anblid: Glanz und Lidhtfülle blendet 
das bewundernde und verwirrte Auge, wenn es über die weit hinaus 
ſich dehnende, fonnenduftige Ferne jchweift; dunkle, traumbaite Karben: 
trauer umfängt den Blid, wenn er fich in das Herz des Waldes hinab» 
ſenkt. In lotrechten Steilwänden baut ji) die gigantiiche Granitardhiteftur 
eines kühnen Halbbogens als Schugmauer um das Myſterium eines 
weltfernen Zalfriedens, in ſich hegend den jchwarzen Spiegel eines 
Hochjees, ummwuchert von taufendjähriger, ſtets aus dem eigenen Leichname 
ſich phönixgleich neugebärender Begetationsfülle voll üppiger Triebkraft. 


In zarter, unangetafteter Yungfräulichkeit Liegt das Geheimnis des 
Hochwaldes zu unferen Füßen, verſchloſſen, abgeſchieden und ſchweigend. 


Unzählige Wipfel jtreben mit grauen Niefenarmen der Höhe des 
Berges zu und juchen eiferfüchtig die ſtolzragenden Felſen zu überfligeln; 
manch ein vermejjener Fichtenftamm klammert verzweifelnd das knorrige 
Wurzelgefleht um die magere Gratjpige einer freijtehenden Zadenjäule, 
von da aus fruchtlojen Wettfampf beginnend; rings taumelt an jchlechten 
Haltepunften ein fchiefhangendes Gemwirr von Strebegenofjen, todesjchaurig 
in die ungemeljene Tiefe blidend, wo die Gerippe gefallener Waldjöhne 
regungslos an den Ufern des ſchwarzen Wafjers langſamer Vernichtung 
eutgegenmodern, eint mitten im fühnen Aufwärtsringen in den Abgrumd 
gejtürzt vom rächenden Geiſte des Berges. 


Dft mag ein verheerender Windbrud hier in einer einzigen Nacht 
das Ergebnis jahrelanger Ürtearbeit überboten haben und ein wild-- 
ſchönes Schaufpiel müßte es gewejen fein, im Bligesleuchten beim Tofen 
der Elemente das Stürzen gebrochener Höhenſtämme zu betrachten und 
ihr fchattengleich zur Zieferafen zu verfolgen: zuerjt das Flirren der 
fliegenden Üfte und wehenden Wurzelfahnen, vie lotrechte Wand jenes 
Telfentheaters hinab, fjodann den krachenden Auffall in die Gefellichaft 
der bereits früher gefallenen Baumleichen oder den Totenjprung in den 
See. In ungeheurer Menge fchauerlich zufammengemworfen, und mit ven 
dürren Sparren ineinandergreifend, bilden hier diefe Stämme des ſüd— 
wejtlihen Seeufers abmahnende Scupwehr. Wo aber einer der ge- 
ſtürzten Schäfte den feſten Boden im Falle nicht mehr gewinnen konnte, 
mußte er in das fühle Grab der gierigen Waijertiefe tauchen; daher vom 
Ufer abwärts, ſoweit das menschliche Auge die jchwarze Fläche forſchend 
zu durchdringen vermag, ein polypenarmiges Greifen und Aufwärtslangen 
der goldensrötlih emporichimmernden Wurzeln den Blid erfchredt und 
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eine grauſige Verſammlung von Rieſenalgen und vielköpfigen Waſſer— 
ungeheuern ahnen läßt. Am Ufer umliſpeln die dunklen Fluten märchen— 
plaudernd manch einen Stammrieſen, deſſen Haupt die Tiefe küßt, indes 
wie in lächerlicher Umkehr der Naturgeſetze ſeine Wurzel ſchilfumbuſcht 
das ungewohnte Koſen der linden Lüfte fühlt. 

Ein reizendes Kleinleben, rings umher ausgebreitet, vermählt ſich 
mit der ernſten Großartigkeit der Waldespracht, dieſelbe ſänftigend und 
mildernd. 

Aber diefer Hochjee, dieſes einfürmige und düſtere „Meerauge” des 
Böhmerwaldes, ijt der Gegend einzige Schönheit nicht. Wenige Schritte 
von der Kanzel entfernt, erhebt jich der mächtige Seeturm, ein gewaltig 
Bauwerk aus riefigen Granitblöden errichtet, durch geheimnisvolle Kräfte 





Der Hobenftein. 


beim gewaltjamen Werden der Natur emporgejchoben, kühn und jeltfam 
geftaltet. Bon dieſer fcheinbar fünftlich gefügten Warte führt ein roman— 
tiiher und abenteuerliher Weg an dem wüfjtgrandiojen, wildherrlichen 
Granitabjturze des Plüdenfteines, an dem die Ländergrenze zwiſchen 
Bayern, Böhmen und Öſterreich bezeichnenden Dreimarffteine vorüber 
den noch unbegreiflicheren, noch fabelhafteren Steinwundern des Dreifejjel- 
berges und des Hohenjteins entgegen. 

Der Pfad dahin führt ftets über Steine und Blöde, die mit dem 
dichten, freundlichgrünen Samte einer weichen Moosdecke überkleidet 
find, umfränzt von nidenden Blumen und wehenden Farrenkräutern; die 
Ausjiht von dort ijt in einem Grade entziidend und unermeßlich, wie 
von feinem anderen Punkte des Gebirges. 
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Unmittelbar neben dem Felſenhange der Kanzel liegt die hödhite 
Stelle der Seewand; vor Jahren widerhalfte dort kunſtkundiger Hämmer 
Schlag in der lautlofen Waldeinſamkeit, ein ſchönes Werf des Volksdankes 
fürdernd. Heute fteht die riefige Steinnadel weißleuchtend im Blau des 
Firmamentes, welche damals von emſigen Händen dem Andenken Adalbert 
Stifter miühevoll in tiefer Weltabgefchiedenheit errichtet wurde, des 
jprachgewaltigen Interpreten des Hochwaldes angemejjenjte Verherrlichung. 
Meilenweit in der Runde kann diejes echte Naturdenfmal an heiteren 
Tagen gejehen werden, als ruhig flimmernde Linie in der Himmelstiefe 
jchwebend, Gewähr und Zeichen, daß das Volk feinen Dichter verftand 
und liebte. Der jtolze Obelisk fcheint mit dem Felfengrunde, auf dem er 
ruhet, in eins verwachjen zu fein. 








Das „Moldauberz' bei Oberplan. 


Auf der Steinfuppe ftehend, die er befrönt, faßt man das ganze 
Panorama der Gegend mit einem Blide: unten der einfame See, um— 
ringt von den Schwarzenbergiichen Forſten, welche ſich dicht, finjter und 
jchier ohne Ende über die Bergesrücden hinausdehnen, ſodann in weiter 
Ferne die janften Schwingungen einer Hügelreihe, unbejtimmt und dämmrig, 
zwiſchendurch die freudig leuchtende Kriftallfette der Moldau, in mannig- 
fahen Windungen abenteuerlich glänzende Konturen in das jchlafende 
Grün der janften Wiefenflächen zeichnend ; am oberen Laufe diejes dunfel- 
braunen, von den Geheimnijjen des Hochwaldes janft und verftohlen plau- 
dernden Waldfindes liegt der Ort Hirfchbergen, daraus die Werfleute 
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gekommen waren, um das Denkmal aufzurichten, weiter unten Spitzenberg, 
und rechts von dem Platze, auf dem die Moldau deutungsvoll in ſeltſam 
ſchöner Krümmung ein freundlich ſilberblinkend Herz in die Fluren ge— 
ſchrieben, erblicken wir die ſtumpfe Turmpyramide von Oberplan, den 
Haltepunkt unſerer Betrachtung. 

Oberplan iſt als der Geburtsort Adalbert Stifters einer der 
bedeutungsvollſten Plätze des Böhmerwaldes. 

Es gehört zu dieſes eigenartigen Dichters vornehmſten Schönheiten, 
uns ein getreueſtes Spiegelbild des Naturlebens entworfen zu haben, das 
ſich unabweisbar mit ſanfter, elementarer Gewalt in unſere Seelen 
ſchmeichelt, freundlich und unvergeßlich. Er verſtand es wie keiner, die 
holde Zauberſprache im Buche der Natur zu leſen, die Hieroglyphen 
ihrer Züge zu entziffern. Dabei war er ein echter Sohn feiner Heimat. 
Er hat die Stätte feiner Geburt geliebt und ihr Andenken unveränderlic 
im Herzen getragen bis an jein Lebensende. 

Daß Stifter zum hervorragenditen Naturjchilderer geworden, ijt 
außer der feinem Genius eigenen Begabung vornehmlih dem Um: 
ftande zuzufchreiben, daß er inmitten einer Naturumgebung das Licht 
des Daſeins erblicte, welcher in ihren machtvollen Zaubern etwas jo Ge— 
fangennehmendes, etwas jo Unentrinnbares eigen war, daß jich ein zur 
Poefie und zu ftiller Betrachtung neigendes Gemüt diefem magnetijchen 
Einflujfe unmöglic entziehen konnte. Wenn wirklich ein Dichter aus 
der Einſamkeit, Unſchuld und gelafjenen Stille diefer Wälder hervorging, 
jo mußte es ein Sänger der Waldespracht, fein Hauptwerk mußte das 
Epos des Naturlebens fein, deijen Sprache mußte duftig jein, wie das 
Blühen der feufchen Höhenblume, aus ihrem Karen Rhythmus mußte uns 
das Murmeln des Felſenquells grüßen, und die Wefenheit jeiner Dich: 
tungen mußte unfere Seele beruhigen und klären, wie der Blid in eine 
milde, jonnenerfüllte Landſchaft. 

Und jo hat es ſich an Stifters Dichtungen erfüllt. Es erjcheint 
demnach geboten, um zum vollen Verjtändnifje der bejonderen Eigenart 
des Dichters zu gelangen, einen zufammenfafienden Blid auf die Natur» 
umgebung feines Geburtsortes zu werfen, in welcher die Erklärung jener 
begeijterungsvollen Naturvergötterung gefunden werden kann, die den 
Poeten jeit jeiner früheften Jugend bejeelte und die ihn in allen Phaſen 
jeiner Entwidlung nicht verlief. 

Oberplan, friedlih in das Wiejengrün leife anjteigender Hügel 
hinein gebaut, ift im weiten Umfreis allerorts von der Wucht ſchwerer 
Wälder umlagert. 
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Das Tal, in deſſen Mitte der Marktflecken liegt, iſt ſanft und 
breit, es iſt von Oſten gegen Weſten in das Waldland hinein geſchnitten 
und faſt ganz von Bäumen entblößt, weil man, da man die Wälder 
ausrottete, viel unter dem Überfluffe der Bäume zu leiden hatte, und von 
dem Grundfage ausging, je weniger Bäume überblieben, deſto bejjer 
fei es. In der Mitte des Tales iſt der Marftfleden Oberplan, der 
feine Wiefen und Felder um jich hat, in nicht großer Ferne auf die 
Waller der Moldau fieht, und in größerer Entfernung von mehreren 
herumgeſtreuten Dörfern umfäumt it. Der mäßig anfteigende Marftplat 
trägt an feinem höchſten Punkte die mit dem Nojenwappen der Witifer 
geſchmückte Kirche; diefelbe ijt urkundlich im Fahre 1374 zum erften Male 
erwähnt und der heiligen Margarethe geweiht. In mehreren Schriften Stifters, 
namentlich aber in der „Mappe“, wird diejer Heiligen ausführlich gedacht. 
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„Das Tal ift jelber wieder nicht eben, fondern hat größere und 
Hleinere Erhöhungen. Die bedeutendite ijt der 864 Meter hohe Kreuzberg, 
der ſich gleich hinter Oberplan erhebt, von dem Walde, mit dem er einjtens 
bevedt war, zum Zeil entblößt ijt und feinen Namen von dem blutroten 
Kreuze hat, das auf feinem Gipfel fteht. Won ihm aus überficht man 
das ganze Tal. Wenn man neben dem roten Kreuze fteht, jo Hat man unter ſich 
die grauen Dächer von Oberplan, dann deſſen Felder und Wiejen, dann die 
glänzende Schlange der Moldau und die obbejagten Dörfer. Sonit fieht 
man von dem Kreuzberge aus nichts, denn ringsum jchließen den Blick 
die umgebenden bläulichen dämmernden Bänder des böhmischen Waldes.“ 
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Außer dem Kreuzberge iſt Oberplan noch von manchen anderen 
größeren oder geringeren Höhen umſäumt: da iſt der Philippgeorgsberg, 
die Hochficht, der Tuſſetwald, der Seſſelwald, der Seewald, da iſt der 
Wald des heiligen Thomas mit der Ruine Wittinghauſen, da iſt endlich 
der Hüttenwald und der Roßberg. 

Von der Vegetation, welche in unvergleichlicher Kraft das Urwalds— 
paradies dieſer Gegend durchwuchert, mag man eine ſchwache Vorſtellung 
bekommen, wenn man ſich die Beſchreibung einer Rieſentanne vor Augen 
hält, welche Hochſtetter in der Gegend von Wittinghauſen gefunden hatte. 
„Er maß ihren Durchmeſſer in Bruſthöhe mit 9", wr. Fuß, ihren Um— 
fang mit 31 wr. Fuß, dann erfletterte er den liegenden Stamm, ging 
darüber hin und zählte 72 Schritte; aber die Krone, die ſchon früher 
vom Winde abgerilfen worden fein mochte, fehlte noch. Nechnete man dieje 
und den ftehenden Stumpf dazu und fünf Schritte zu zwei Klafter, jo 
befam man eine Gefamthöhe von 200 Fuß, faft die halbe Höhe des 
St. Stefansturmes." Hier ftand ein Baum, ruft Hochitetter beim Anblid 
des gefallenen Koloffes aus, mit feinen Aften und Zweigen ein ganzer 
Wald im Walde, mit feiner Krone ein Wald über dem Walde! Der 
Sturmmind hat den fünfhundertjährigen Rieſen abgerifjen und hinge— 
worfen; Schwärzer haben den hohlen Stumpf angezündet, aber jet noch 
jtarren die fchwarzen, verfohlten Reſte ehrfurchtgebietend in die Höhe. 

Zu diejen großartigen Dimenfionen kommen nun noc die eigen» 
tümlichen Bildungen, deren man nicht ſelten anjichtig wird. Da ijt ein 
Stein von anfehnlicher Größe vor hunderten von Fahren in das Wurzel 
geflechte einer mächtig in die Höhe ringenden Tanne oder Fichte geraten 
und jo ragt fie nun empor, einen ftarren Felsblock zu ihrer Unterlage, 
um den fid) ihre jtarfen Wurzeln tiefer in die Erde gebohrt haben, jo 
daß er von ihnen, wie mit eifernen Banden umflammert, Halb in der 
Luft zu Schweben und doch wieder den Rieſenſtamm feiner Bezwingerin 
in der Luft zu tragen ſcheint. Oder es hat ſich das Erdreich und Ger 
jteine, das ehedem den oberen Zeil feiner Fräftigen Wurzeln umkleidete, 
im Lauf der Jahrhunderte weggewaſchen, wodurch eine freie Höhlung 
entjtand, oft weit genug, einen Mann durchjchlüpfen zu laſſen. Dann 
trifft man wieder Bäume, die ihre Wurzeln vor uralter Zeit in einander 
verjchlungen haben, daß jie gleich den ſiameſiſchen Zwillingen wie aus 
einem Körper emporgewachſen ausjehen; und wicder andere, die im 
Gegenteil den einen Stamm etwa in einem Biertel oder Drittel ihrer 
Höhe in zwei teilen und in jolcher Weiſe gedoppelt ihre Reiſe in die 
Iuftige Höhe fortjegen. 
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„Wer einmal Berge, auf denen die gefelligen Bäume wachſen, dann 
lang dahinziehende Rüden, dann das bläulihe und dunkle Dämmern der 
Wälder und das Funkeln der Luft darüber lieb gewonnen hat, der geht 
allemale wieder gern in die Gebirge und in die Wälder.“ 

Und fo ging denn Stifter, wenn er auch oft weitab in die Ferne 
jchweifte, wenn er auch die Meifterichaft feines Pinjels im Entwerfen 
einer ungarischen Steppenlandihaft ebenſowohl wie in dem glühend kolori— 
ftifch gemalten Bilde einer afrikanischen Wüfte glänzend gezeigt hatte, in 





Marktplatz von Oberplan, 


die lauſchige Stille feiner Gebirge und Wälder, an die Geburtstätte 
feiner Anfchauungen und Gefühle zurid. 

Am tiefjten war aber feinem Gedächtnijfe jener Gebirgstod einge- 
prägt mit dem düfterprädhtigen Waldesbogen, wo es ihm gegömut war, 
„einen Teil jenes Doppeltraumes zu träumen, den der Himmel jedem 
Menſchen einmal und gewöhnlich vereint gibt, den Traum der Jugend 
und den der erjten Liebe". Dem See am Fuße der Blödenfteinerwand 
hat er die innigſte feiner Schilderungen gewidmet: 

„Ein Gefühl der tiefften Einſamkeit überfam mich jedesmal unbe: 
jieglich, jo oft und gerne ich zu dem märcdenhaften See hinaufjtieg. Ein 
gefpanntes Tuch ohne eine einzige Falte, liegt er weich zwijchen dem 
harten Geflippe, gejäumt von einem dichten Fichtenbande, dunkel und 
ernſt, daraus mand) einzelner Urjtamm den äjtelofen Schaft emporjtredt 
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wie eine einzelne antife Säule. Gegenüber diefem Waldbande fteigt ein 
Selfentheater Iotrecht auf, wie eine graue Mauer, nad jeder Richtung 
denjelben Ernſt der Farbe breitend, nur gejchnitten durch zarte Streifen 
grünen Moofes und ſparſam bewachſen von Schwarzföhren, die aber 
von folder Höhe jo Mein herabſehen, wie Nosmarinfräutlein. Auch 
brechen fie häufig aus Mangel des Grundes los und ftürzen in den 
See hinab, daher man, über ihn Hinfchauend, der jenjeitigen Wand ent- 
lang in gräßlicher Verwirrung die alten ausgebleichten Stämme Tiegen 
fieht, in traurigem, weiß leuchtendem Verhad die dunklen Waſſer ſäumend. 
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Adalberts Stifters Geburtshaus in Oberplan. 


Rechts treibt die Seewand einen mächtigen Granitgiebel empor, Plöcken— 
jtein geheißen, links jchweift fie ji in ein fanftes Dad) herum, von 
hohem Zannenwald beftanden und mit einem grünen Tuche des feinften 
Moofes überhüllet.” 

Bielfältig herrlichen Zaubers voll ift jenes wunderbar abwechslungs» 
reihe Stük Natur, welchem im Leben und in den Schriften Adalbert 
Stifter eine jo außerordentlihe Bedeutung zugemejjen war, wo der 
Kindesjeele erjte Negung ſich erjchloß, wo der Jüngling in ahnungsvollen 
Träumen jchwelgte, und wo in jpäten fahren der Mann nad) der Arbeit 
Sorge und Mühſal des Dafeins Ruhe und Erholung fand. 

An einem Ende der Fahrjtraße Oberplans jteht das Haus, in 
welchem Adalbert Stifter am 23. Oftober 1805 geboren wurde. Jener Teil 
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des Marktfledeng heißt Ansbach und das Haus, welches mit dem Haus: 
namen „beim Mazel“ oder „beim Mathſel“ (beim Matthias) belegt ift, 
trägt die Nummer 21. Das befcheidene Anweſen iſt noch jegt im Beige 
der Familie und hat feit des Dichters Geburt nur geringe Veränderungen 
erlitten, da die dort lebenden Verwandten desjelben das ausdauernde 
Beharren und die Liebe für das Beſtehende von dem Poeten geerbt zu 
haben jcheinen. 

Seit Stifter einmal bei einem gelegentlichen Befuche feines Geburts» 
hauſes eine Änderung in der Lage des Sipfteines, der ihm in feiner 
Jugend durch die in einer Erzählung in den „Bunten Steinen“ geſchilderte 
ſchelmiſche Tücke des Wagenfchmiermannes jo verhängnisvoll geworden 
war, mit Unwillen und Betrübnis bemerkte und entjchieden die 
Wiederherftellung des früheren Zuftandes verlangte, iſt keinerlei Ver— 
änderung mehr vorgenommen worden, Und jo zeigt ſich denn alles 
noch im alten Zuftande, nur daß Sturm und Wetter anf dem hohen 
Satteldadhe des Hauſes allmählich eine neue Scindellage notwendig ge: 
macht haben und die Verehrung für den Dichter eine ſchöne Gedenktafel 
mit freundlich leuchtenden Goldbuchſtaben im die veinliche Mauer geſetzt 
hat. Stifter jelbjt entwirft im „Granit“ eine überaus klare und anſchau— 
lihe Schilderung des erwähnten, vielbenügten Ruheſitzes: „Vor meinem 
väterlichen Geburtshaufe, dicht neben der Eingangstür in dasfelbe liegt 
ein großer achtediger Stein von der Geſtalt eines fehr in die Länge ge 
zogenen Würfels. Seine Seitenflähen find roh ausgehauen, feine obere 
Fläche aber ift von dem vielen Sigen jo fein und glatt geworden, als 
wäre jie mit der funftreichjten Glaſur überzogen. Der Stein ijt jehr 
alt und niemand erinnert fich, von einer Zeit gehört zu haben, wann er 
gelegt worden jei. Die nrälteften Greife unferes Haujes waren auf dem 
Steine gefejjen, jo wie jene, welche in zarter Jugend hinmweggejtorben 
waren, und nebjt all den andern in dem Sicchhofe jchlummern. Das 
‚ Alter beweift auch der Umjtand, daß die Sanpdjteinplatten, welche dem 
Steine zur Unterlage dienen, ſchon ganz ausgetreten, und dort, wo ſie 
unter die Dadıtranfe hinausragen, mit tiefen Löchern von den herab- 
fallenden Tropfen verjehen find. 

Eines der jüngjten Mitglieder unſeres Haufes, welche auf dem 
Steine gefejjen waren, war in meiner Knabenzeit ich. Sch ſaß gerne 
auf dem Steine, weil man wenigjtens dazumal eine große Umficht von 
demjelben hatte. Jetzt ift fie etwas verbaut worden. 

Ich ſaß gerne im erjten Frühling dort, wenn die milder werdenden 
Sonnenjtrahlen die erjte Wärme an der Wand des Haufes erzeugten. 
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Ich fah auf die geaderten, aber noch nicht bebauten Felder hinaus, 
ich jah dort manchmal ein Glas wie einen weißen fenrigen Funken 
ſchimmern und glänzen, oder ich jah einen Geier vorüberfliegen, oder ich 
jah auf den fernen blaulihen Wald, der mit feinen Zaden am Himmel 
dahingeht, an dem die Gewitter und Woltenbrüce Hinabziehen und der 
ſo hoch ift, daß ich meinte, wenn man auf den höchſten Baum desfelben 
hinauf jtiege, müßte man den Himmel angreifen fünnen. Zu andern 
Zeiten ſah ich auf der Strafe, die nahe an dem Haufe vorübergeht, bald 
einen Erntewagen, bald eine Herde, bald einen Haujierer vorüberziehen. 

Im Sommer faß gerne am Abend au der Großvater auf dem 
Steine und rauchte fein Pfeifchen, und manchmal, wenn ich fchon lange 
jchlief, oder in den beginnenden Schlummer nur noch gebrochen die Töne 
hinein hörte, ſaßen auch teils auf dem Steine, teils auf dem daneben 
befindlichen Holzbänkchen oder auf der Lage von Baubrettern junge Burſche 
und Mädchen und fangen anmutige Lieder in die finjtere Nacht.“ 

Sp war der Schauplag von Stifters Kindheit beſchaffen. Sein 
Bater war urjprünglich Zeinweber in Oberplan; jpäter aber legte er 
das Gewerbe zurüd, beichäftigte fich, wie ja in den kleineren Landjtädten 
meiſt die Bürger ihre Felder jelbjt bebauen, mit Yandwirtichaft und errichtete 
einen Flahshandel, den er bis an fein Ende betrieb, Stifter hat uns ſowohl 
über die äußere Erjicheinung, wie über das Geijtes- und Gefühlsleben 
jeines Vaters nur äußerft ſpärliche Nachrichten hinterlafien; unter diefen 
wenigen Belegen hauptjächlic jene ‚Stelle aus den „Bunten Steinen“, 
wo er erzählt: „In dem Schlafgemache der Eltern lag der Vater in dem 
Bette, hatte ein Licht neben jich und las, wie er gewöhnlich zu tum 
pflegte.” Der Grund, warım jein Vater in jeinen Dichtungen eine ge— 
ringere Rolle jpielt, während er feine meiften anderen Verwandten, be: 
fonders feine Mutter und feine Großmutter väterlicher Seite in feinen 
Werfen mit der größten Naturtrene und Innigkeit zeichnete, mag wohl 
der jein, daß er denjelben jchon in früher Jugend verlor; in einer Zeit 
aljo, als die Gejtalt des Mannes nocd) nicht mit ihren individuellen 
Zügen in dem Auge und dem Geijte des Knaben fejte, bleibende Eins 
drücke jchaffen konnte. Defto inniger jchloß er fich an jeine Mutter und 
an feine Großmutter — Frau Urjula Kary aus Glödelberg — an, und 
gewiß war die milde, weibliche Erziehung und Umgebung, in welcher der 
Knabe aufwuchs, für fein ſpäteres Leben und Dichten von den wichtigjten 
Folgen. 

Seine Mutter Magdalene, eine Tochter des Oberplaner Fleiſch— 
hauers Friepeß, war eine jtille, fanfte Frau. Stifter hat, wiewohl die 
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meiſten Frauengeſtalten ſeiner Werke einzelne Züge von ihr an ſich 
tragen, ſie doch nirgends ganz geſchildert, ſo ideal und ſchön, ſo liebreich 
und friede- und freudebringend, wie ſie in ſeiner Seele bis zu ſeinem 
letzten Tage ihm vorgeſchwebt — vielleicht wollte er ſie voll in ſich be— 
halten, das teure Bild in ſich tragen, ganz und rein und ungeteilt. Biel 
leicht auch ſchien ihm die Mutterliebe zu erhaben und zu edel, als daß er 
fie zum Stoff einer Novelle gemacht hätte. Ein deutlicher Beweis, wie 
tief ihm feine Familie ans Herz gewachſen, liefert der Umftand, daß 
fein erjtes Werk, mit dem er vor die ffentlichfeit trat: „Seiner 
Mutter und feinen Gejchwiftern” gewidmet if. Und in einem Briefe 
an Luiſe Stifter vom 21. April 1855 heißt es: „Meine Mutter, 
ein unergründlicher See von Liebe, hat den Sonnenjchein ihres Herzens 
über manchen Teil meiner Schriften geworfen, mein edler, nur zu groß: 
miütiger Vater ift noch nicht Hervorgetreten, wie tief er auch in mir 
lebt, wohl aud darum, weil er uns jhon, da ich elf Jahre alt 
war, entrijjen wurde.” Uber den Tiebenswiürdigen Charakter dieſer 
Frau mirft auch eine Stelle aus demſelben Briefe einiges Licht; 
Stifter erzählt hier: „Als wir Brüder einmal (1844 oder 1845) alle 
auf Verabredung die Mutter bejuchten und alle Gejchwijter vollzählig 
um den Abendtiich jagen (wie ich glaube feines mißraten), jagte die 
Mutter, die auf der Ofenbank ſaß: „Alle Freuden der Welt nehmen ein 
Ende, nur die Freude einer Mutter an ihren Kindern nie." 

Als Stifter einmal als Kind einen recht unartigen Streich be: 
gangen hatte, deſſen Unrecht er aber nicht einzufehen vermochte, und er, 
von jeinem Stiefvater abgejtraft, weinend zu Bette gegangen war, trat 
feine Mutter, da fie ihn jchlafend glaubte, Teife herein, er öffnete in 
ftillem Unmut die Augen nicht; fie aber trat an fein Bett und jah ihn 
an und machte ein Kreuz auf feine Stirne, dann jchlich fie wieder hinaus, 
und ein füßer Troſt fam in fein armes, Feines Herz. 

Und als jeine Mutter Son lange unter den Toten fchlummerte, 
verjiherte er: „Seit mehr als vierzig Jahren gingen die Fäden meiner 
beiten Gefühle, meiner Vorftellungen und Wünſche in dem Herzen meiner 
Mutter zufammen. Obwohl fie nur eine Birgersfrau in einem fleinen 
Marktflecken war, und nicht eine ausnahmsweije Bildung erhalten hatte, 
war ihr Herz doch von einer fittlichen Tiefe, von einer Großmut und Leut— 
jeligfeit, fowie ihr Verftand von einer Klarheit, wie man es in den foge: 
nannten bejten Kreiſen felten antrifft, was fi) auch dadurch offenbarte, 
daß, nicht wie die drei Priefter und die Beamten des Bezirksamtes, welche 
die Leiche meinetwegen begleiteten, aus benachbarten Dörfern zahlreiche 
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Menſchen zur Testen Ehrenbezeigung herbeifamen, die von mir nichts 
wußten. Ich liebte und ehrte daher meine Mutter nicht bloß wie eine 
Mutter, jondern auch wie einen feltenen Menfchen. Darum wurden auch 
meine erjten Dichtungsverjuche ihr gewidmet. Alles was ich jtrebte, alles 
was mir Gutes geſchah, bezog ich auf fie und ihre Freude. Erjt nad) 
meiner Vermählung vehnten ſich diefe Fäden auch auf meine Gattin aus, 
Selbit die Kleinigkeiten, die wir Brüder immer zur Unterftügung ihres 
Alters jandten, machten nah und nah einen gewohnten holden Ber: 
fehr aus.” 


„Zürnen Sie,” jchrieb er früher einmal an feinen Verleger 
Hedenaft, „Ihrem Freunde nicht, daß er verfchenkt, was er felber braucht, 
aber kennten Sie die unerjchöpflihe Herrlichkeit meiner Mutter, Sie 
würden mich eher ſegnen.“ 

Hat Stifter feine Mutter, wie erwähnt, uns eigentlich nirgends 
ganz und lebendig mit allen Hleinften Zügen gejchilvert, fo hinterließ er 
ung ein deſto vollendeteres, in feiner Innigkeit und Lieblichfeit dejto 
rührenderes und ergreifenderes, wahrhaft anfchauliches Bild feiner Groß: 
mutter im „Heidedorf". 

Selig, der Heidefnabe, geht von feinem hHeimatlichen Dorfe, ge- 
trieben von Weltjehnjucht und heiligem Forjchergeift, hinaus in die weite 
Welt, das große, geheimnisreiche Buch des Lebens zu durchblättern. Nach— 
dem er Abjchied von feinen Eltern genommen, eilt er zur Großmutter. 


„Er liebte fie zwar nicht fo, wie die Mutter, fondern ehrte und 
jcheute fie vielmehr, aber fie war es auch gewejen, aus der er die An— 
fünge jener Fäden zog, aus welchen er vorerjt feine Heidefreuden webte, 
dann jein Herz und fein ganzes zufünftiges Schidjal. Weit über die 
Grenze des menschlichen Lebens jchon hinausgefchritten, ſaß fie, wie ein 
Scemen, hinten am Haufe im Garten an der Sonne, ewig einfam und 
ewig allein in der Gejellfchaft ihrer Toten, und zurüdipinnend an ihrer 
inneren, ewig langen Gejchichte. Aber jo wie fie daſaß, war fie nicht 
das gewöhnliche Bild unheimlihen Hocdalters, fondern wenn fie oft 
plöglih ein oder das andere ihrer inneren Gefchöpfe anredete, als ein 
lebendes und vor ihr wandelndes, oder wenn fie fanft lächelte oder betete, 
oder mit ſich felbjt redete, wunderfam fpielend in Blöpfinn und Poeſie, 
in Unverftand und Geijtesfülle: fo zeigte fie gleichfam, wie eine mächtige 
Auine, rüdwärts auf ein denkwürdiges Dafein. Ya, der Menjchenkenner, 
wenn bier je einer hergefommen wäre, würde aus den wenigen Blißen, 
die noch gelegentlich auffuhren, leicht erkannt haben, daß hier eine Dich— 
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tungsfülle ganz ungewöhnlicher Art vorübergelebt worden war, ungefannt 
von der Umgebung, ungefanut von der Bejigerin, vorübergelebt in dem 
ſchlechten Gefäße eines Heidebauernweibes. 

Das alte Weib hatte in ihrem ganzen Leben voll harter Arbeiten 
nur ein einziges Buch gelefen, die Bibel; aber in diefem Buche las und 
dichtete fie ficbenzig Jahre. Jetzt tat fie es zwar nicht mehr, verlangte 
auch nicht mehr, daß man ihr vorleje; aber ganze Prophetenftellen ſagte 
fie oft laut ber, und in ihrem Wejen war Stil und Typus jenes Buches 
ausgeprägt, jo daß jelbjt zulegt ihre gewöhnliche Nedeweije etwas fremdes 
und Romanhaft-PBoetifches zeigte. Dem Knaben erzählte fie die heiligen 
Geſchichten. Da ſaß er nun oft an Sonntagnachmittagen gefauert an dem 
Hollunderftrauhd — und wenn die Wunder und die Helden kamen und 
die fürchterlihen Schlachten und die Gottesgerihte — und wenn fic 
dann die Großmutter in die Begeifterung geredet, und der alte Geift die 
Ohnmacht feines Körpers überwunden hatte — und wenn fie nun anfing, 
zurüdgefunfen in die Tage ihrer Jugend, mit dem welfen Munde zärt- 
lih und jchwärmeriich zu reden, mit einem Wejen, das er nicht ſah und 
in Worten, die er nicht verjtand, aber tiefergriffen, injtinftmäßig nachfühlte, 
und wenn fie um fich alle Helden der Erzählung verfammelte, und ihre 
eigenen Verjtorbenen einmijchte und nun alles dramatijch fkizzenhaft 
durcheinander reden ließ, da grauete er jich innerlich entjeglih ab, und 
um fo mehr, wenn er fie gar nicht mehr verjtand — allein er fchloß alle 
Tore feiner Seele weit auf und ließ den phantaftifchen Zug eingehen.” 
Die poejievolle, bilderreiche Ausdrudsweife, deren fich die Großmutter im 
Berfehre mit dem Kleinen Adalbert bediente, kennen wir aus des Dichters 
eigenen Aufzeichnungen; einmal fagte fie zu ihm: „SKmäblein, jo lange 
ijt die Ewigkeit, daß, wenn die Weltfugel von lauter Stahl und Eifen 
wäre, und alle tauſend Jahre ein Mücklein käme, und einmal ein Füßlein 
auf der Kugel weßte, die Zeit, in welder das Müdlein die ganze Kugel 
zu Nichts gewetzt hätte, ein Augenblid gegen die Ewigfeit wäre." 

Daß der Dichter mit Felix’ Großmutter feine eigene gejchildert 
habe, erklärt ex jelbjt in dem ſchon mehrfach zitierten Briefe an Luiſe 
Stifter, wo er jagt: „Als ich mich der Dichtkunft zumandte, weil mic) 
ein Herzenszug immer zu ihr führte, fam die liebe Jugend und Kinder: 
zeit wieder in mir zum Vorſcheine und erzählte mir rührende, märchen— 
hafte Dinge. Jetzt bedauerte ich, manche Dinge mir nicht gemerkt zu 
haben, namentlic, die Lieder, die Erzählungen und Verwandtichaftjagen der 
Großmutter väterlicherfeits, welche eine lebendige Chronit und Dichtung 
war, gänzlich, obwohl ich als Kind von ihnen jo entzückt war, vergefjen 
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zu haben. Nur ein blafjjes Bild fonnte ich von diefer Frau in das 
Heidedorf bringen, ihre merkwürdige, von den Oberplanern nicht gefannte 
Geftalt aber in tiefen Zügen zu fallen, will mir nicht mehr gelingen.“ 

In folcher Umgebung wuchs der Dichter auf. Zwei Frauen, frei 
von jener oberflächlichen Bildung, die oft nur als glänzende Hülle 
ein deſto verborbeneres, jeelenlojes Innere dedt, lehrten ihn früh Milde 
und Ruhe, woraus wohl eine gewijje weibliche Sanftheit Grundzug feines 
Charakters geworden ift. Und drückte ein Schmerz feine Bruſt, jo hatte 
er zwei edle Gemüter, zu denen er jich flüchten konnte, zwei Tiebeude, 
teilnahmsvolle Herzen eröffneten ſich ihm, in denen er niederlegen konnte 
all feinen Kummer, all feine Leiden und Wonnen. 

Frühe ſchon mußte all das auf ein empfängliches Gemüt tief und 
bleibend einwirken. Und der Verluſt ijt daher beinahe unerjeglich, den 
Poeſie und Literatur dadurch erlitten, daß Stifter feine Lebensbeſchrei— 
bung, die er einft in feinen jpäteren Jahren begonnen, nicht vollenden 
fonnte. 

Es wäre dieje Selbjtbiographie ein ganz einzig dajtehendes Wert 
geworden, das wohl in der gejamten Literatur jeines Gleichen nicht 
gefunden hätte. Keine äußerlichen Lebensumjtände, das innerfte Emp— 
finden und Fühlen eines reichen, tiefen Gemütes wollte er niederlegen 
in diejen Aufzeichnungen. Vergleicht man damit andere Selbſtbiogra— 
phien, jelbjt Goethes „Wahrheit und Dichtung“ oder Grillparzers Leben, 
jo erjcheinen uns diejelben im Gegenjage zu Stifters Fragment oberflächlich 
und mehr am Außerlichen haftend. Ein Schatz der wunderbarften Poeſie, 
durch fein Wort, durd feine, noch jo leiſe Andeutung von proſaiſcher 
Alttäglichkeit geftört, eröffnet uns den Eingang in das Gefühlsleben 
eines reichen, wahrhaften Dichters von Gottes Gnaden. Das Bud, 
vollendet, hätte das Geiftesevangelium werden müſſen jedes echten 
Menſchenſohnes, die Darlegung und Gejchichte einer edlen Seele, von 
den erjten Negungen und Strebungen, von den frühejten noch unbewußten 
Empfindungen des Kindes, bis hinauf zur glühenden Begeiſterung 
des die ganze Welt mit Liebe umfaljenden, ftolz zu den Sternen jid) 
aufjhwingenden Jünglings — und wieder austlingend zu den Erfahrungen 
des gereiften Mannes. 

Das Werk blieb Fragment, und als jolches ungedrudt. Ich fand 
die alte Handichrift unter den Papieren im Stifterhaufe zu Oberplan. 
Hier mag ihr Wortlaut eine Stelle finden. Denn feine Feder wäre wohl 
imftande, Jugend» oder vielmehr Kindeseindrüde bejjer, überzeugenver, 
poetifcher zu jchildern, als die Stifters. 
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Das Bruchſtück lautet: 

„Es iſt das kleinſte Sandkörnchen ein Wunder, deſſen Weſenheit 
man nicht ergründen kann. Daß es iſt, daß ſeine Theile zuſammenhängen, 
daß ſie getrennt werden können, daß ſie wieder Körner ſind, daß die 
Theilung fortgeſetzt werden kann, und wie weit, wird uns hienieden 
immer ein Geheimniß bleiben. Nur Weniges, was unſerem Sinne von 
ihm kund wird und Weniges, was in ſeiner Wechſelwirkung mit anderen 
Dingen zu unſerer Wahrnehmung gelangt, iſt unſer Eigenthum, das 
andre ruht in Gott. Die großen Maſſen, davon es getrennt worden 
iſt, und die den Bau unſerer Erde bilden, ſind uns in ihrer Eigenheit 
wie das Sandkörnchen. 

Sie find, und wir jagen mandes von ihnen aus, das auf dem 
Pfade unferer Wahrnehmungskräfte zu uns hereinfümmt. 

Und zahlreiche Körper kennen wir, die in ihrer Wejenheit wie 
unfere Erde in dem ungeheuren Raume ſchweben, der jich durch fie zu- 
nächſt vor unfern Augen aujthut, und Millionen und Millionen anderer 
Körper können wir betradhten, die, wie unjere Sonne der Erde vielleicht 
verwandt, vielleicht von ihr verjchieden find, und die in dem weit größeren 
Raume beftehen, der uns durch jie geoffenbart wird und deſſen Grüße, fo 
wie die ungemeine Größe der Körper jelbjt wir wohl durd Zahlen aus- 
prüden, aber in unjerem BVorftellungsvermögen nicht vergegenmwärtigen 
können. 

Und doch ift diefer Raum nur unfere Umgebung, in die wir mit 
den Augen, wenn fie mit Werkzeugen bewaffnet find, jehen können. 

Wie weit er gebt, wie unſere Fernröhre ahnen, ob er eine Grenze 
hat, das vermögen wir nicht zu bejahen und vermögen wir nicht zu ver: 
neinen und vermögen wir nicht zu fallen. 

Ich bin oft vor den Erfcheinungen meines Lebens, das einfach war, 
wie ein Halm wächſt, in Verwunderung gerathen. Dies it der Grund 
und die Entichuldigung, daß ich die folgenden Worte aufichreibe. Sie 
find zunächſt für mich allein. Finden fie eine weitere Verbreitung, fo 
mögen Gattin, Geſchwiſter, Freunde, Bekannte einen zarten Gruß darin 
erfennen und Fremde nicht etwas Unwürdiges aus ihnen entnehmen. 

Weit zurück in dem leeren Nichts ijt etwas wie Wonne und Ent- 
züden, daS gewaltig jafjend, fajt vernichtend in mein Wejen drang und 
dem nichts mehr in meinem künftigen Leben gli. Die Merkmale, die 
feſt gehalten wurden, jind: es war Glanz, e8 war Gewühl, e8 war 
unten. Dies muß jehr früh gewejen jein, denn mir ift, als liege eine 
hohe, weite Finjterniß des Nichts um das Ding herum. 
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Dann war etwas Anderes, das ſanft und lindernd durch mein In— 
neres gieng. Das Merkmal iſt: Es waren Klänge. 

Dann ſchwamm ich in etwas Fächelndem, ich ſchwamm hin und 
wieder, es wurde immer weicher und weicher in mir, dann wurde ich 
wie trunken, dann war nichts mehr. 

Dieſe Demi-Inſeln liegen wie feen- und ſagenhaft in dem Schleier- 
meere der Vergangenheit, wie Urerinnerungen eines Volkes. 

Die folgenden Spitzen werden immer beſtimmter, Klingen von 
Glocken, ein breiter Schein, eine rothe Dämmerung. 





Die Kirche von Oberplan. 


Ganz klar war etwas, das fich immer wiederholte. Eine Stimme, 
die zu mir ſprach, Augen, die mich anichauten und Arme, die alles mil- 
derten. Ich ſchrie nach diefen Dingen. 

Dann war Yammervolles, Unleivliches, dann Süßes, Stillendes. 
Ich erinnere mic) an Strebungen, die nichts erreichten, und an das Auf- 
hören von Entjeglichem und zu Grunderichtendem. Ich erinnere mich an 
Glanz und Farben, die in meinen Augen, an Töne, die in meinen Ohren, 
und an Holvjeligfeiten, die in meinem Wejen waren. 

Immer mehr fühlte ich die Augen, die mich anfchauten, die Stimme, 
die zu mir ſprach, und die Arme, die Alles milderten. Ich erinnere 
mid, daß ich das „Mam“ nannte, 

Diefe Arme fühlte ih mich einmal tragen. Es waren dunkle 
Fleden in mir. Die Erinnerung jagte mir jpäter, daß es Wälder ge- 
wejen find, die außerhalb mir waren. Dann war eine Empfindung, wie 
die erjte meines Lebens, Glanz und Gewühl, dann war nichts mehr. 
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Nach dieſer Empfindung iſt wieder eine große Lücke. Zuſtände, die 
geweſen ſind, mußten vergeſſen worden ſein. 

Hierauf erhob ji die Außenwelt vor mir, da bisher nur Empfin- 
dungen wahrgenommen worden waren. Selbſt Mam, Augen, Stimme, 
Arme waren nur als Empfindung in mir gewejen, ſogar aud Wälder, 
wie ich eben gejagt habe. Merkwürdig iſt es, daß im der allererjten 
Empfindung meines Lebens etwas äufßerliches war, und zwar etwas, 
das meijt jchwierig und jehr jpät in das Vorftellungsvermögen gelangt, 
etwas Näumliches, ein Unten. Das iſt ein Zeichen, wie gewaltig die 
Einwirkung gewejen fein muß, die jene Empfindung hervorgebracht hat. 
Mam, was ic jegt Mutter nannte, jtand nun als Geſtalt vor mir auf 
und ich unterjchied ihre Bewegungen, dann der Bater, der Grofvater, 
die Großmutter, die Tante, ch hieß fie mit diefen Namen, empfand 
Holdes von ihnen, erinnere mich aber feines Unterjchiedes ihrer Gejtalten. 
Selbft andere Dinge mußte ih jchon haben unterfcheiden können, ohne 
daß ih mid fpäter einer Gejtalt oder eines Unterjchiedes erinnern 
konnte. Dies beweift eine Begebenheit, die in jene Zeit gefallen fein 
mußte. Ich fand mid einmal wieder in dem Entjeglichen, Zugrunde— 
richtenden, von dem ich oben gejagt habe. Dann war Klingen, Ver: 
wirrung, Schmerz in meinen Händen und Blut daran, die Mutter verband 
mich, und dann war ein Bild, das jo klar vor mir jegt dafteht, als 
wäre es in reinlichen Farben auf Porzellan gemalt. Ich jtand in dem 
Garten, der von damals zuerjt in meiner Einbildungskraft ift, die 
Mutter war da, dann die andere Großmutter, deren Gejtalt in jenem 
Augenblide auch zum erſten Male in mein Gedächtniß fam, in mir war 
die Erleichterung, die alle Male auf das Weichen des Entjeglichen und 
Bugrunderichtenden folgte, und ich fagte: „Mutter, da wächſt ein Kornhalm.“ 

Die Großmutter antwortete darauf: „Mit einem Knaben, der die 
enter zerichlagen hat, redet man nicht.” 

Ich verjtand zwar den Bujammenhang nicht, aber das Außer: 
ordentliche, das eben von mir gewichen war, fam ſogleich wieder; die 
Mutter ſprach wirklich fein Wort, und ich erinnere mich, daß ein ganz Un» 
geheures auf meiner Seele lag. Das mag der Grund fein, daß jener 
Vorgang nod) jegt in meinem Innern Tebt. Ich ſehe den hohen jchlanfen 
Kornhalm jo deutlich, als ob er neben meinem Schreibtijche jtünde ; ich 
fehe die Geftalten der Großmutter und Mutter, wie fie in dem Garten 
herumarbeiteten, die Gewächſe des Gartens jehe ich nur als unbeftimmten 
grünen Schmelz vor mir; aber der Sonnenjchein, der uns umfloß, iſt 
jest ganz Har da. 
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Nach diefer Begebenheit ift abermals Dunkel. 


Dann aber zeichnet ſich vornehmlich und bleibend die Stube ab, in 
der ich mich befand. Ganz vorzüglich find es die großen, dunfelbrannen 
Zragebalfen der Diele, die vor meinen Augen find, und an denen allerlei 
Dinge hiengen. Dann war der große, grüne Ofen, der hervorjpringt, 
und um den eine Bank it. Dann fagte die Mutter, der Zimmerſepp 
wird uns einen Tiſch machen, auf dem das Ofterlämmlein if. Der 
Tiſch wurde fertig und bildete meine große Freude. Defjen, der früher 





MWohnftube im Stifterbaufe. 


gewefen war, erinnere ich mich nicht mehr. Der Tiſch war genau vier: 
edig, weiß uud groß, und hatte in der Mitte das röthliche Diter- 
lämmlein mit einem Fähnchen, was meine aufßerordentlichjte Bewun— 
derung erregte. An der Dicjeite des Tiſches waren die Fugen der 
Bohlen, aus denen er gefugt war, damit fie nicht Haffend werben fomuten, 
mit Doppelfeilen gehalten, deren Spigen gegeneinander giengen, Jeder 
Doppelfeil war aus einem Stüd Holz, und das Holz war röthlich 
wie das DOfterlamm. Mir gefielen dieſe rothen Gejtalten in der lichten 
Dede des Tiſches gar jehr. Als dazumal fehr oft das Wort „Con— 
feription” ausgejprochen wurde, dachte ich, diefe rothen Geſtalten feien 
die Confcription. Noch ein anderes Ding der Stube war mir äußerft 
anmuthig und ſchwebet Lieblih und jajt leuchtend in meiner Erinnerung. 
Es war das erjte Fenjter an der Eingangsthür. Die YFenfter der Stube 
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hatten ſehr breite Fenfterbretter und auf dem Brette dieſes Fenfters ſaß 
ich jehr oft und fühlte den Sonnenschein und daher mag das Leuchtende 
der Erinnerung rühren. Auf diefem Fenfterbrette war es aud allein, 
wenn ich zu lejen anhob. Ich nahm ein Bud, machte es auf, hielt es 
vor mir und las: „Burgen, Nagelein, böhmiſch Haidel“. Tiefe Worte 
las id) jedes Mal, ich weiß es; ob zuweilen noch andere dabei waren, 
dejjen erinnere ich mich nicht mehr. Auf diefem Fenfterbrette fah ich 
auch, was draußen vorgieng, und ich jagte jehr oft: „Da geht ein Mann 
nad Schwarzbad, da führt ein Mann nah Schwarzbach, da geht ein 
Weib nah Schwarzbach, da geht ein Hund nah Schwarzbach, da geht 
eine Gans nah Schwarzbach.“ Auf diefem Fenfterbrette Tegte ich auch) 
Kienjpäne ihrer Länge nad) an einander hin, verband ſie wohl auch 
durch Querjpäne und fagte: „Ich mahe Schwarzbach.“ In meiner 
Erinnerung ijt lauter Sommer, den ich durch das Ferſter ſah, von 
einem Winter iſt von damals gar nichts in meiner Einbildungskraft.“ 

Der erfte Teil diefer Aufzeichnungen, bis zu der Stelle, da Stifter auf 
jene vätjelhafte erjte Empfindung zu fprechen kommt, iſt in drei ähnlich 
fautenden Manuffripten vorhanden. Zwei derjelben fanden ſich in feinen 
Nachlaſſe, das dritte, hier benüßte, jchrieb der Dichter feinem Bruder auf 
dejjen Bitte, daß er jeiner Familie aud) etwas Schriftliches hinterlaffen müge, 
ein Jahr vor jeinem Tode in feinem Geburtshaufe und zwar auf demjelben 
Tiſche mit dem Ofterlamme und den roten Fugen, dejjen er in dem 
Schriftftüde gedachte. Jenes „Uubegreifliche", jener Eindrud, der auf 
alle VBorjtellungen Stifters fo tief eingewirft hatte, erklärt fih auf jol- 
gende Weife. Als Kind von nicht ganz einem Jahre wurde der Knabe 
von feinem Onfel Simon in die Emporkirche mitgenommen und hatte 
von hier aus Gelegenheit, das Auferſtehungsfeſt, das unter Glockenſchall 
und Fahnengepränge ſtets feftlid begangen wurde, wahrzuehmen. In 
jeinen Jünglingsjahren no, als er die Schulferien in feinem heimat- 
lichen Dorfe bei feiner Mutter und feinen Gejchwijtern zubrachte, frug 
er die erjtere oft, was die Urſache jenes merfwürdigen Eindrudes, den 
er ihr genau fchilderte, gewejen jein möge; und feine Mutter war es auch, 
welche auf jencs Auferjtehungsfejt riet, als natürlichjte, einfachite Löſung. 

Die heiligen Zeremonien der Kirche madten auf das gläubige, 
empfänglihe Gemüt des frommen Knaben jtets einen tiefen Eindrud; am 
jtärkjten wirkten die weihevollen Schauer der Karwoche auf feine reine, 
Eindlihe Seele. „ES ift eine eigentümlich wehmütig ſanfte Erinnerung, 
wenn ich nur den Namen diefer Woche nennen höre; ein Stüd meiner 
Heimat und Kindheit, ein liebes, reines, feierlihes Stück derſelben kommt 


mit dem Namen zurüd. Selbjt die Jahreszeit, in welche dieſes Feſt Fällt, 
wirft mit, um deu Eindrucd hervorzubringen, den es macht. — Schon 
am Palmjonntage begann fie in unferer Kirche mit einem Walde aller 
möglichen Zweige, die Kägchen tragen, welche Kätzchen man dort Palmen 
nennt, wahrſcheinlich, weil man durch die Zweige jene Palmen repräjentiert, 
die einft dem einziehenden Heilande geftreut wurden. — Die Landleute 
der umliegenden Dörfer hatten den Wald in die Kirche gebracht, und 
fajt jeder Mann hielt einen Palmenjtamm empor, den er jchlanf und 
zierlid aus trodenem Fichtenholze gejchnigt hatte, und an deſſen Spige 
ſich ein dichter Busch von Palmen, d. h. von jenen Kägchenzweigen aus: 
breitete, untermifcht mit dem dunklen Grün der Tannen, die dem Ganzen 
eine dijtere, ernſte Feier gaben, namentlid wenn der janfte, blaue 
Weihrauch der Kirche durch ihre Zweige quoll, und über den Wipjeln 
die ruhigen Orgeltöne hinſchwammen. Dann kam der Montag und bie 
Borbereitungen begannen zu dem tranrigsfeierlichen Feſte. — Unge— 
wöhnliche, feierliche Kicchengebräuche geſchahen in den VBormittagen, dann 
hörte jedes Glodenläuten, felbit das Schlagen der Uhren auf, was auf 
mein Kinderherz den Eindrud der tiejften Trauer machte, in der Kirche 
aber jtand das ſchwarze Grab mit feinen flimmernden Lampen von 
düjterem Not und Grün und Blau, und die andächtige Menge kniete 
davor, in tiefer Tautlofer Stilfe betend, und in tiefer, lautlofer Stille 
fnieten auch die zwei Kirchendiener als Wächter bei dem heiligen Grabe 
— jo groß iſt die Macht der dem Menſchen angeborenen Religionsweihe, 
daß mir als Kind, wenn ich in jenen Tagen nur faum die Schwelle der 
Kirche betreten hatte, fchon die Schauer der Ehrfurdt ins Herz famen, 
und daß ich mit tiefjter Andacht und Zerknirſchung vor dem heiligen 
Grabe fniete, das, obwohl von Menſchenhänden gemacht, nun nicht mehr 
Holz und Leinwand war, fondern das bedeutete, was vor zweitaufend 
Fahren als das Geheimnis der Erlöfung geſchah, und jeither in der Seele 
der Menjchen fortwirkte. Abends war das Feſt der Auferitehung. So 
freudenreich ijt dies Ereignis, daß bei ung die fromme Sage geht, die 
Sonne gehe am Dfterfonntage nicht wie gewöhnlich auf, jondern hüpfe 
dreimal jrendig empor. — — Was ih auch ſeitdem geirrt und gefucht, 
wie ich gejtrebt, was ich errungen und verloren, wie ich glüdlich und uns 
glücklich war, was fich auch immer geändert: jenes tiefe, religiöfe Gefühl 
für diefe b.deutungsvolle Woche der Chrijtenheit hat mic nicht verlajfen, 
und immer ijt mir die Karwoche die heiligjte, feierlichite Zeit geblieben." 

Den wichtigjten, folgenreichiten Eindruck verurſachte auf Stifters 
Gemüt die herrliche Gottesnatur; waren doc, wie oben mit feinen eigenen 
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Worten mitgeteilt wurde, grüne Wälder ſchon in den Tagen ſeiner 
frühejten Kindheit Objekte erjter, tiefgehender Gefühle. Und jo finden 
wir als natürliche Weiterentwidlung feines Charafters, daß Erjcheinungen 
in der Natur dem für alles Schöne und Große empfänglichen Knaben, 
als er in die Jahre trat, da die unbewußte Tätigkeit des Empfindens 
ſich umzufegen pflegt in ein bewußtes, jelbjtändiges Denfen und Vergleichen, 
befonderes Intereſſe einflößen. Das geheimnisvolle Treiben und Leben 
im Walde, der ewige Wechjel der Jahreszeiten, die Ericheinungen am 
geftirnten Himmel, al’ das erfüllte ihn mit heiligem Staunen und gottes- 
ahnender Bewunderung. 

Da war e8 denn immer wicder Frau Urfula, die Großmutter, 
welche die rege Neugierde und den eifrigen Wijjensdrang ihres Enfels 
befriedigen mußte — jo gut fie konnte; freilih war fie nicht ftets im 
ftande, die immerwährenden Fragen des Knaben wijjenichaftlich zu be» 
antworten; aber dafür bejaß fie einen wahren Schag von Märchen und 
Sagen, von legendenhaften Deutungen al’ des Schenswerten, das dem 
jungen Dichter am Herzen lag, jo daß der Knabe nie ohne eine, wenn 
auch nur auf die Phantajie mächtig einwirfende Erflärung oder Erzählung 
von ihr ging. So wurde fie einmal von ihm bejtiimt, was denn das 
Abendrot fei, woher es fomme und wer dies wunderbare Farbenfpiel 
täglich vorbereite? Die Großmutter, die natürlid von dem wahren 
Grunde feine Ahnung hatte, erzählte ihm dafiir ein Märchen, wie bie 
Himmelstönigin täglich am Abende ihre bunten Kleider, deren fie eine große 
Fülle beige, am Himmel aushänge; eine Darlegung, welche dem Ber- 
jtändniffe des Knaben um jo einleuchtender war, als es eine unter dem 
Landvolke allgemein verbreitete Sitte ift, die Feittagskleider zur Lüftung 
vor das Haus zu hängen. Solche ahnungsvolle Sagen machten natür- 
lih auf das zum ftillen Träumen und Betrachten von Natur aus fchon 
veranlagte Gemüt des Kindes ebenfalls einen tiefen Eindruck; war ja, 
wie er felbft jpäter in den „Studien“ erzählt, von feiner Kindheit an etwas 
in ihm wie eine jchwermütig jchöne Poeſie, dunkel und halbbewußt, in 
Schönheitsträumen ſich abmühend — ein ungeborner Engel, ein unheb— 
barer Schaß, den felber die Mufif nicht hob ... 

Daß aber Stifter immer wieder zur Großmutter fam, um ſich von 
ihr alles, was ihm auf der weiten Welt fremd war — und deſſen war 
eine ziemliche Menge — erklären zu laſſen, das deutet ſchon Hin auf das 
poetijhe Gemüt des Kindes. Denn weder der Knecht Simon, der alles 
dur übernatürliche, ven Sinnen wie der Einbildungsfraft widerjtreitende 
Wunder erflären wollte, noch der Vater, der, mehr auf das Praftijche 
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und Wahre gerichtet, ſeinen Sohn vor einem etwaigen Überwuchern der 
Phantaſie dadurch zu bewahren ſuchte, daß er alles, worüber der Knabe 
Auskunft wünjchte, ihm auf natürliche Weife auseinanderzujegen und ars 
zulegen trachtete, konnten ihn befriedigen. Der Mutter endlich blieb, 
wenn ihr der Fragen des Elcinen Adalbert zu viele wurden, fein anderes 
Mittel, da fie weder die reicheren Kenntniſſe ihres Mannes, noc den 
Märhenihag und die nimmermüde Phantaſie ihrer Schwiegermutter 
befaß, als den jchon läftigen Frager kurz abzuweiſen, worauf denn der 
Knabe wieder zur Großmutter feine Zuflucht nahm. 

Durd den Umjtand jedoch, daß Adalbert an den natürlichen Erklärungen 
jeines Vaters, die höchſt mwahrjcheinlih auch nicht immer fo genau 
Happten, wie dies der wißbegierige Knabe winjchen mochte, feinen 
Gefallen fand, darf man durchaus nicht zu der Meinung gebracht werben, 
als wäre Stifter ein Schwärmer gewefen, welcher, leeren Träumen nad) 
gehend, das Wirkliche verſchmäht oder gering geachtet hätte — im Gegen- 
teil: das Wirfliche im poetiichen Gewande zu erfaſſen war fein Bejtreben 
von Jugend an und ijt e3 geblieben bis zu feinem Ende. 

Die Berjonen, die er uns in feinen ſpäteren Schriften ſchildert, find 
nicht Schemen, nicht leere Schattenbilder, fondern Menjchen von voller 
Wahrhaftigkeit, wie fie unter uns wandeln, wenn auch ein Hauch der 
Berflärung auf ihnen liegt — feine Landſchaften muten ung nicht an 
wie falte Gemälde von toter Farbenzier, nein, wir glauben jelbjt ven 
Wald oder die Heide um uns zu haben, wir fühlen fajt den Blüten- 
duft zu uns dringen. — „Wirklichkeit in der Poefie, Poefie in der 
Wirklichkeit.“ 

Das ift der Kerngehalt feines Lebens und feiner Schriften. Und 
gewiß jchwebte dem Dichter eine Erinnerung an feine eigene Kindheit vor, 
wern er im „Nachjommer” den jungen Naturforjcher jagen läßt: „Ich 
war jchon als Knabe ein großer Freund der Wirklichkeit der Dinge, wie 
jie fi fo in der Schöpfung oder in dem geregelten Gange des menſch— 
lichen Lebens darftellte. Dies war oft eine große Unannehmlichkeit fir 
meine Umgebung. Ich fragte unaufhörlid um die Namen der Dinge, 
um ihr Hertommen und ihren Gebrauch, und fonnte mich nicht beruhigen, 
wenn die Antwort eine hinausjchiebende war.“ 

Die nahhaltigen Eindrücde der Kindheit fchufen in dem Knaben früh 
ein gewiſſes natürliches Gefühl für das Schöne, eine Naturäjthetif, welche 
deito tiefer in feinem Gemüte lag, als jie ihm ausſchließlich aus der 
eigenen Anjchauung erwuchs. Die Natur war feine einzige Lehrerin, und 
Stifter war und blieb ihr ftetS ein treuer, eifriger Verfünder. 


Auf meld’ tief wirkende Weiſe den jungen Dichter die Eindrüde 
jeiner Jugend anregten, zeigt eine Stelle aus einem Briefe von ihm an 
G. F. Richter vom 21. Juni 1866, worin er jagt: 

„Mir iſt jedes Streben nad) Schriftjtellerruhm vollfommen fremd, 
wie jedes Streben nah Ruhm überhaupt. Aber für eine Art Beifall 
war ich von Kindheit an ſehr empfäuglich, ja ich geizte darnach, für den 
Beifall, recht getan zu haben, aber dabei auch zu wiſſen, daß es wahr 
if. Sehr bald entwidelte fi in mir eine Liebe für das Wundervolle 
und Hohe und ein Widerwillen für das Gegenteil, was mich in meiner 
erjten Jugend öfter zu überfchwenglihem Anfchliegen oder überjchweng- 
lihem Aburteilen hinriß. Dabei wirkte Schönheit, befonders der menſch— 
lihen Geftalt, zauberhaft auf mid. Sehr bald trat fie mir auch in ber 
Kunft und in der Äußeren Natur entgegen, wie ich denn kaum im zehnten 
Lebensjahre durh die „Schöpfung“ von Haydn in ein ahnungsreiches, 
wonnevolles Wunderland verfegt wurde, und oft ſchon damals die ſchönen 
Linien und die Färbung unſerer Wälder betrachtete.“ 

Über den großen Einfluß, den dieſes Meiſterwerk der Muſik auf 
Stifter ausübte, berichtet ev felbjt noch fpäter: „ALS ich ungefähr zehn 
Jahre alt war, wurde auf Veranlaſſung unjeres Schullehrers Senne von 
Mufikfreunden Oberplans die „Schöpfung” von Haydn aufgeführt. Ich 
jang im Alte mit. Das Tonwerk machte einen jo unermeßlichen Eindrud 
auf mich, wie nachher nie ein Kunjtwerk mehr. Ich war in die höchjten 
Kreije der Andacht und Gottesverehrung gehoben. Aus den Proben und 
der Aufführung merkte ich mir oft lange Streden und fang fie, wenn id) 
alfein auf Wiefeu oder Feldern war. Ich weiß nicht, ob jener Kindheits 
eindrud auf mein jpäteres Urteil einmwirkte, vermöge deſſen ich noch heut- 
zutage die „Schöpfung” für das erhabenſte Tonwerf halte und fie mie ohne 
tiefſte Rührung hören kann.” 

Einft, Adalbert war damals in feinen: jechjten Jahre, nahm ihn die 
Großmutter, die in Begleitung einer anderen Frau nad Glödelberg ging, 
dorthin mit. Am Wege num erzählte der Kleine, der damals eben lejen 
lernte, und dem bejonders die biblifche Geſchichte in ihrer einfachen Größe 
am meiften zu Herzen gegangen war, den beiden Frauen die Gejchichte 
vom ägyptischen Joſef, den feine Brüder verraten hatten, vor dem fie 
fi aber zulegt doch ale beugen mußten, jo rührend und lebhaft, daß 
die Frau, welche das angehört hatte, überrafcht und bewegt ausrief: 
„Urſula, ich jage dir, aus dem Buben fpricht der heilige Geift jelber!“ 

Solche Bemerkungen und das WPredigertalent, das Stifter in 
jeiner Kindheit in hohem Grade befaß, waren wohl die Urjachen jenes 


Wunjches, den der Knabe als höchjtes Ziel feines Ehrgeizes wiederholt 
auszuſprechen pflegte: „Ich will Pfarrer werden zu Glödelberg und nichts 
weniger!" 

Als Adalbert jechs Jahre alt war, mußte er „in die Schule”. Der 
Lehrer von Oberplau, Joſef Jenne, der dem Dichter die erjten Kenntnifje 
im Lejen und Schreiben beibracdhte, wird uns als ein duch und durch 
gutmiltiger, in jeder Beziehung vorzüglicher Mann geſchildert; Stifter 
jelbjt gedachte aud im jeinen jpäteren Jahren noch mit der größten 
Hochachtung und mit liebevoller Verehrung des Mannes, der ihm zuerjt 
indirekt „die Pforten zum literariichen Schaffen geöffnet”. Anfangs war 
der an freies Umherjchweifen in der Natur gewühnte Kuabe in der fremd- 
artigen Atmoſphäre des Schulzimmers 
wohl ängſtlich, ſcheu und fchüchtern, 
aber nachdem er die erſten Tage 
und Wochen einmal hinter ſich hatte, 
gewöhnte er ſich völlig ein und 
wurde bald wieder luſtig und be— 
weglich, ſogar manchmal etwas über— 
mütig. Aprent hat uns in der Ein— 
leitung zu Stifters Briefen eine 
Anekdote aus der erſten Schulzeit 
Stifters aufbewahrt, welche recht 
bezeichnend für den damaligen Chur: 
after und das Gemüt des Kindes 
ift und hier eine Stelle finden möge: 
‚Sn Oberplan war es, wie auch heute 
noch auf dem Lande, üblich, daß die 
aus größerer Entfernung kommenden Joſef Jenne. 

Kinder über Mittag in der Schule 

blieben, um den Meg nachmittags nicht noch einmal machen zu müſſen, ſie 
verzehrten danıı etwas, was ihnen die Elteri mitgegeben hatten. Da 
gejchah es denn einmal, daß Adalbert, als ev nachmittags zur Schule Fam, 
einem Mädchen das Butterbrot, das diejes eben zum Munde führte, aus 
der Hand ſchlug. Wie es dabei gewöhnlich geht, fiel das Brot mit der fetten 
Seite auf den Boden, was die Unbill für die Betroffene noch Fränfender 
machte. Sie führte beim Lehrer Klage, und Adalbert wußte jih nur 
dadurch zu helfen, daß er fagte, es jei nicht wahr. Aber wahrjcheinlid) 
fagte fein Geficht unverkennbar das Gegenteil, denn der Lehrer ſprach 
ernjt: „So, nicht wahr! Das hätte ich von dir nie geglaubt, daß du 





lügſt!“ Dieſe Worte fielen ihm unjäglich ſchwer aufs Herz; „fie waren,” 
jagte er einmal, „der erjte große Seelenjchmerz, den id) empfand." Aber 
noch bedeutſamer wurde dieje Begebenheit für ihm dadurch, daß ihm 
damals zum erjten Male der Sinn für männlide Würde und Schönheit 
aufging. Denn, wie der Lehrer jo vor ihm ftand, faſt allwifjend, und 
jtreng, aber doch ruhig fein Urteil fprechend, da fiel e8 dem Knaben auf, 
„wie Schön und herrlidy doc) der Mann fei". 

Schabernad trieb übrigens der eine Adalbert auch fpäter nicht 
ſelten. So ſperrte er einmal eine Kae in den Badofen; die Mutter 
legte ahnungslos Feuer an, und da nun das geängjtigte Tier im Bauche 
des geheizten Ungetüms ſataniſch zu rumoren begann und bereits ber 
Aberglaube der Hausbewohner bedenklich rege wurde, öffnete der Stnabe, 
dem vor den Folgen jeiner Tat zu grauen anfing, den unbeimlichen 
Käfig und entiprang jamt der Kage, ehe jichs jemand verfah, über 
den Heuboden ins Freie. Ein anderes Mal band er dem auf der Ofen: 
bank jchlafenden Kncchte die Füße mit einer Schnur zuſammen und rief 
ihn jodann zur Abendfuppe. Daß der Schlaftrunfene beim erſten Ruck 
zur Erde follerte und vermeinend, der Teufel fer ihm in die Glieder 
gefahren, die verzweifeltiten Anftrengungen machte, auf die Beine zu 
fommen, ergögte unfern Fleinen Scelm ganz außerordentlich. 

Daß in der Schule, was auf den pädagogischen Takt des Lehrers 
Jenne jedenfalls ein ſehr günftiges Licht wirft, auch Muſik getrieben 
wurde, und zwar klaſſiſche Muſik (als Stifter in der zweiten Klajje war, 
wurde Hayons „Schöpfung” aufgeführt), ift aus dem früher mitgeteilten 
Brieffragment erfichtlih; Adalbert joll zwar ein jehr gutes Mufifgehör 
bejejjen, jeden faljhen Ton eines anderen fogleich gehört, ſelbſt aber, 
obgleich er ebenfowohl das Violinfpiel als auch das Blajen der Klarinette 
erlernte, nicht viel in der Muſik geleijtet haben. Doch blieb er fein ganzes 
Leben hindurch ein eifriger Verehrer jener Schönen Kunft und zahlreiche 
Stellen aus feinen Werfen deuten darauf bin, wie hoch er fie gejchäßt, 
wie jehr er jie immer geliebt habe. 

Es ift natürlich, daß es den Knaben, der für die Natur von jeher 
die tiefjte Zuneigung bewiejen hatte, gewiß ſehr interefjieren mußte, tiefer 
in die Geheimnijje derjelben einzudringen; die Naturgefhichte wie die 
Naturlehre waren ihm daher ſtets liebe Studien; denn hier fand er 
Wahrheit und Antwort auf alle Fragen, die einft der Vater nur halb 
zu erflären gewußt, welche vie Großmutter ihm zwar jchön gedeutet, aber 
nicht gelöft hatte. Als er daher einit auf dem Tiſche des Lehrers Raffs 
Naturgefhichte fand, quälte er feinen Vater fo lange, bis diefer fich dazu 
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bequemt hatte, den Lehrer um das Bud) zu bitten; Senne, der es gerne 
ſah, daß ſich feine Schüler audh um etwas annähmen, was außerhalb 
des Vorgeſchriebenen lag, willfahrte gern der freundlichen Bitte, wmıd nun 
hatte der Eleine Adalbert feine helle Freude daran, wenn er das, was er 
in der Wirklichkeit jo oft und genau beobachtet hatte, mit jchönen Worten 
bier bis ins Kleinfte befchrieben fand — oder wenn er umgefehrt Gele: 
genheit hatte, ein ihm dem Namen nach noch unbekanntes Objeft feines 
Forichens nad) den Merkmalen, die Raff getreulich angab, zu bejtimmen. 
Bald brachte er es dahin, daß nun er feine Eltern oder die Großmutter 
über etwas belehren konnte, was dieje bis num nicht gewußt hatten, und 
das erfüllte ihm mit nicht geringem Stolze. 





Das alte Schulhaus in Oberplan. 


Aber aucd andere Lektüre trieb der Knabe; jo wird uns erzählt, 
daß er aus den Büchern feines Vaters einmal eine Novelle „Das Bruft- 
bild” eigenmächtig herausgenommen und gelejen habe, wobei der Ausdruck 
„ſchön wie die Göttin der Blumen“ ihn jo jehr in Verwunderung gejeßt 
habe, daß er wochenlang über den Grad und das Beichaffenjein jener 
geheimnisvollen Schönheit nicht ins Reine gefommen ſei. Mit einem 
anderen Buche, einem Trauerſpiele „Ludwig der Strenge”, das er eben: 
fall3 heimlich der Heinen Bibliothek entlehnt hatte, mußte er, um beim 
Lefen nicht überrafcht zu werden, in die Einſamkeit des unzugänglichen 
Zaubenjchlages flüchten; dort rührte ihn die verdächtigte Unschuld der 
armen Gräfin, die zulegt doc) jterben mußte, jo jehr, daß er helle Tränen 
dabei vergoß und ganz verjtört in die Wohnftube zuriid fam, wo er dann 
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— da der Bater durch das verweinte Angeficht feines Sohnes zu dem 
Glauben verleitet wurde, derjelbe habe ſich mit feinen Kameraden gerauft, 
und Adalbert dem nicht widerfprechen konnte, ohne die andere, och grö- 
Bere Sünde, ein verbotenes Buch gelefen zu haben, einzugeftehen — 
fnien und ohne Abendbrot zu Bette gehen mußte. Durch die Lektüre 
angeregt, begann Adalbert nun jelbjt zu dichten; und zwar foll eg die 
wilde Schönheit der Gewitter gewejen fein, welche ihn dazu geführt. 
Ein ſolches Schaufpiel machte ihm nämlich zwar ſtets viel Vergnügen 





Inneres der Kirhe zu Oberplan. 


und flößte ihm nicht geringe Bewunderung für die Größe und Erhabenheit 
der Natur ein, aber es erregte in ihm zugleich ein Gefühl der Furcht 
vor den Schrednijjen des entfejjelten Elementes und vor dem Aufruhr 
alles dejjen, was ihm jonjt als Sinnbild hehrſten Friedens erjchienen war. 
Da kam er zufällig auf die Idee, ein Gewitter, das eben ausgetobt hatte, 
zu bejchreiben, und er fand, daß ein folches Arbeiten, gleichwie das jpätere 
Durchlefen des vollendeten Gedichtes al’ die guten und jchönen Eindrüde, 
die er während des Gewitters empfunden, in demjelben Maße und in 
derjelben Stärke wicdererzeuge, daß aber die Schrednifje des rollenden 
Donner und alles das, was ihm unangenehm und furchtbar erjchienen 
war, hinmwegblieben. 
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Über ſeine Geſpenſterfurcht erzählt Aprent in der ſchon mehrfach 
erwähnten Vorrede zu den Briefen Folgendes: „Es beſtand in Oberplan, 
wie auch anderwärts, die Gewohnheit, daß einer der älteren und ver 
läßlicheren Knaben abends das Gebetläuten beforgte. Im Frühjahr und 
Herbite fiel es fhon in die Zeit der Dämmerung, und da war es denn 
auch Adalbert, welcher fich regelmäßig vor dem Schulhauſe einftellte und 
den Lehrer um Übertragung des Geſchäftes bittend anging. Mit einem 
großen Bund Schlüffeln, darunter den großen Kirchentürjchlüffel, ging 
es nun zur Kicche. Er fperrte auf, jtieg zuerft über eine fteinerne Treppe 
zur Emporkirche, und dann über eine hölzerne in den Turm. Alles das 
ging noch fo jo. Aber mit dem Brummen der großen Glode fam das 
Grauen immer ftärfer, und zulegt vereinigte fich mit ihr zum Entſetzen 
auch noch die Heine. Doc jebt wars aus — der lebte Zug am Strange, 
unten fein und den Schlüſſel einmal umdrehen, das Alles war eins. 
Alles andere geihah Schon in ruhigerem Tempo, denn jegt war er ficher. 
Triumphierend brachte er die Schlüjjel zurüc, um fie am nächjten Abend 
‚als Belohnung wieder zu empfangen.“ 

Eigentümlich berührt es uns, wenn wir erfahren, daß der junge 
Dichter auch graufam fein fonnte, und daß feine ſpätere Sanftheit weniger 
das Ergebnis einer dazu Hinneigenden Naturanlage, als vielmehr das 
Rejultat einer gereiften und zur Klarheit ausgebildeten gemütvollen 
Weltanſchauung gewejen. Stifter mußte, bis er zur erhabenen Größe jener 
ruhigen Erkenntnis gelangte, wie fie im Nachſommer ausgeſprochen ift, 
eine gewaltige und eingreifende, jeeliiche Wandlung durchleben. Die 
Schmung, welche er jpäterhin jedem lebenden Weſen angedeihen ließ, lag 
urjprünglic nicht immer in feiner Handlungsweife. Noch in jeiner 
Studentenzeit jtellte er ven Meifenfang hoch über jedes andere Vergnügen, 
und pflegte diefen Sport alljährlich mit fteigender Leidenſchaft, wenn er, 
um die Ferien zu genießen, in feine Heimat zurückkehrte. Er verfolgte 
den Zug der Meijen mit unermüdlicher Zähigfeit und fing oft Hunderte 
diefer Vögel in wenigen Tagen. Ein echter Nimrod, hatte er weniger 
an dem Genuß als an der Verfolgung des Wildes feine Freude, und nicht 
jelten verjchenfte er heimziehend die Bente, um deren Erlangung er fich 
ftundenlang duch Didicht und Dornen gejchlagen. — Bielleiht war auch 
der Hang zur Jagd nur eine mifverftandene Naturjehnjucht, die in dem 
Gemüt des aufjtrebenden Poeten noch nicht felbftbewußt geworden war, 
und ihn nur ungeftümen Dranges ins Freie trieb. 

Bon den poetischen Verſuchen Stifters hatte Senne Kenntnis er: 
halten und war ungemein erfreut über diejelben; ex verficherte den Vater 
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ſeines Lieblingsſchülers, daß dieſer begabt ſei wie kein anderer, und daß 
er unbedingt „auf's Studium“ geſchickt werden müſſe. Der Kaplan des 
Ortes ſolle ihn in der lateiniſchen Sprache vorbereiten. Aber gab ſich 
nun dieſer zu wenig Mühe oder zeigte vielleicht Stifter ſelbſt zu wenig 
Eifer — kurz der Kaplan erklärte nach einigen Wochen, daß der Bube 
durchaus kein Talent beſitze und jeder Groſchen, den man darauf ver— 
wende, ihn ſtudieren zu laſſen, ſo gut als verloren ſei. Vielleicht hätte 
ſich auch Stifters Vater durch dieſe gegen jedes Erwarten ausgefallene 
Kritik der Fähigkeiten ſeines Sohnes bewegen laſſen, denſelben nicht an 
das Gymnaſium zu ſchicken, wenn nicht ein ſchwerer Unglücksſchlag, der 
eben damals die Familie traf, die Sachlage gänzlich umgeändert hätte. 
Gegen Ende des Jahres 1817, im November, war der Vater mit einer 
Ladung Flachs in Oberöſterreich. Frühmorgens war er aus einem Gajt- 
bauje zwilchen Wels und Lambach mweggefahren, und eine halbe Stunde 
jpäter fand man ihn nicht allzumweit von demjelben unter jeinem umge: 
jtürzten Wagen als Leiche. Groß war der Sammer in der Familie. Als 
die Mutter die Schredensbotichaft von einem Wirte aus der Nähe 
Oberplans erfahren hatte, ftürzte fie angjterfüllt und händeringend in das 
Zimmer mit den Worten: „Kinder, euer Vater ift tot, jetzt habt ihr 
niemand, der fir euch ſorgt!“ Da erhob fich der Großvater Auguſtin 
und ſagte: „Verſündige dich nicht, der Vater im Himmel ftirbt nicht, und 
der wird forgen!" Indes war die Lage der Mutter nach den Mit- 
teilungen Aprents, denen die hierauf bezüglichen Angaben entnommen find, 
tranrig genug; nebſt Adalbert waren noch vier Kinder da, die eſſen 
wollten, mancder Gulden, der im Gejchäfte ausjtand, mußte verloren 
gegeben werden, weil nichts Schriftliches da war, und manche Forderung, 
die man bereits beglichen glaubte, wurde erhoben, jo daß die arme 
Fran gar oft nicht aus und ein wußte. 

Was Adalbert betrifft, jo jchien es ihm im erften Schmerz und aus 
Trotz gegen Gott das Beite zu verhungern, welchem Vorſatze er auch 
wirklich treu blieb, bis ihn zu hungern anfing. Damm aber jcdien es 
ihm doch bejjer, wieder zu eſſen, und, wie jid) bald zeigen wird, war 
dies auch wirklich das Beſſere. 

Denn als im folgenden Sommer (1818) der Großvater mütterlicher 
Seite Franz Friepeß nah Oberöfterreih ging, um die infolge des 
Zodes des Vaters mötigen Gejhäftsausgleihungen zu treffen, trat er 
den Tag vor der Abreiſe zur Mutter ins Zimmer, und fragte: „Nun, 
was iſt's mit dem Studieren beim Adalbert?" „Damit ift’s aus,” ant- 
wortete fie; „der Kaplan fagt ja, er hat fein Talent." Aber der Grof- 
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vater entgegnete: „Der Bub' iſt findig wie ein Vogel und ſoll das bißchen 
Latein nicht lernen können! Das glaub' ich nicht! Gib mir ihn nur mit!“ 
So geſchah es denn auch, und Adalbert kam mit dem Großvater nach 
Viechtwang, wo ein Neffe desſelben, Bernhard Koch, Kaplan war. Der 
gab ein Schreiben an Profeſſor Romuald in Kremsmünjter, und diejer 
wies fie wieder an Pater Placivus Hall, der im nächſten Jahre die erjte 
Grammatikalklaſſe befommen würde. Diefer nahm nun mit dem anfangs 
äußerjt verlegenen und befangenen Jungen ein Eramen vor, welches ſich 
aber zulegt für ihn zu einem wahren Triumphe gejtaltete. Der Herr 
Profeſſor fragte alfo zuerjt, woher Adalbert fei, und wie die Ortſchaften 
in der Umgebung von Oberplan heißen, und die Antworten waren voll- 
jtändig befriedigend. Er fragte dann um die Bäume und Sträucher, um 
Wäſſer und Berge der Heimat, und Adalbert nannte jie alle mit großer 
Genauigkeit. Und jelbjt, als er gefragt wurde, ob er den Wirt und 
den Fleiſcher und noch andere Leute im Orte kenne, ob fie Pferde und 
Hunde hielten, und wie dieje heißen, jelbjt da ftocdte er nicht, jondern 
gab über alles dies und noch über manches andere, worüber er nicht 
gefragt worden war, ausführlichen Bejcheid. Da erhob ſich der Profefjor 
und jagte: „Nun, e8 ijt Schon gut, es wird jchon gehen; bringt mir nun 
den Buben zu Allerheiligen wieder!" Zögernd nahm der Großvater 
feinen Hut, aber in der Türe fahte er doch noch ein Herz, wandte ſich 
um und bemerkte bedenklich: „Aber das Latein, Herr Profeſſor!“ Diejer 
aber erwiderte: „Nun, da habt ihr mir ja ſelbſt gejagt, daß er nichts 
weiß! Aber es wird ſchon gehen, bringt ihn mir nur gewiß!" Alfo wars 
bejchlojjen, und der junge Adalbert fam nach Kremsmünſter auf die Schule. 
Die beijere Meinung hatte obgefiegt über alle Bedenklichkeiten, über die 
Zweifel des Kaplans, über alle ſchlechten Prophezeiungen. 

Es ijt fait wie ein Roman, der Kampf eines jugendliden Talentes 
um jein Emporfommen; blind waltet des Zufalls wunderliches Spiel; 
ein unbedeutendes Ereignis, der Nat eines guten Freundes, ein augen— 
blicklicher Wunſch des ſich felbjt noch unbewußten Kindes beſtimmen die 
wichtigjten Entichlüffe und geben dem Lebeuswege die entjcheidende 
Richtung; und wie der Sieg eines Helden mutet es uns an, wenn unſer 
Genie hart an dem Abgrunde ewigen Vergejiens vorbei, auf dem Wege 
der Bildung einem jchöneren Lichte zugeführt wird. 

Und gewiß, die Frage, ob Adalbert Stifter die höhere Schulbilvung 
genießen jollte oder nicht, war hier eine Frage über „Sein oder Nichtſein“. 
Wohl ijt anzunehmen, daß der finnige Knabe, aufwachlend in der herr: 
lihen Natur feiner Heimat, zum Poeten geworden wäre; gewiß ijt, daß 
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die Kräfte, welche in ihm ſchlummerten, hervorgebrochen wären, aber ein 
wahres Kunſtwerk wäre es nie geworden, was die Schwärmerei für die 
Natur in ungeregelten Tönen der Bruſt des Dichters erpreßt hätte. Auch 
das Genie braucht Schule, und was aus Stifter geworden wäre, wenn 
nicht Alte und Neue ihn geführt, lehrt Jean Pauls halbvollendete Größe. 

Auch unbekannt mit klaſſiſcher Bildung hätte Stifter manche genuß— 
reiche Stunde dem für alle Poeſie empfänglichen Kreiſe ſeiner Lieben 
verſchafft, aber die Welt hätte nichts erfahren von der zarten Blume, die 
des Böhmerwaldes Schatten bedeckt. 





Kremsmünſter. 


Aus dieſem Kreiſe war er nun herausgeriſſen; herausgeriſſen 
mit einem Male aus den Armen zarter Frauen, die er früher nie ver— 
laſſen; weit entfernt vom Vaterhauſe fand er ſich plötzlich in einer päda— 
gogiſchen Anſtalt, umgeben von ernſten Männern und einer unbekannten 
Schar lärmender Altersgenoſſen; kein Wunder, daß der ſonſt aufgeweckte 
Kuabe die erſten vierzehn Tage ganz ſchüchtern und verlegen war; aber 
auch nur vierzehn Tage; da verwand feine glücliche Natur den heftigen 
Stoß; luſtig und heiter bewegte er ſich im neuen Kreiſe und bald jehen 
wir ihn als einen der fedjten, munterjten, zugleich) aber auch als einen 
der lernbegierigjten Knaben der Anftalt. 

Es ijt die Benediktiner-Abtei jozujagen eine Stadt für fi; präch— 
tige Gebäude, aber ohne einheitlichen Plan im Laufe eines Jahrtauſends 
allmählich aufgeführt, wenn gerade reiche Stiftungen einen Weiterausbau 
verjtatteten, die Zunahme des Klojters einen ſolchen notwendig machte, 
oder die harten Beihädigungen fturmvoller Kriegszeit eine Ausbejjerung 
des älteren Gemäuers verlangten. Wie die Gebäude von Außen den 
Eindrud des Reichtums und der Fülle machen, jo find auch die Samm— 
lungen im Innern wertvoll und gut ausgejtattet, und wohl konnte ſich 


zu Anfang unferes Jahrhunderts das Stift Kremsmünfter rühmen, alles 
zu bejigen, was an Schulgegenjtänden damals nötig war. Bejonders 
aber wahrten treffliche Lehrer und Leiter den Auf der Anftalt. 

Da war Pater Reiihl, Stifter Gönner, ein treffliher Philologe, 
jelbjt eine poetifche Scele, dejfen Freude an der Natur fih Luft gemacht 
hatte in manchem lyriſchen Gedichtlein; dann war Pater Placidus, eben- 
falls aus Plan gebürtig, der durch fein günftiges, aufmunterndes Urteil 
wejentlichen Einfluß genommen auf den Entſchluß der Verwandten Stifters. 
Stet3 blieb diefer dem Knaben gewogen und feine Teilnahme wuchs, als er 
jah, wie in raſcher Entwidlung die Talente feines Zöglings fich entfalteten, 
und diejer in allen Fächern die beſten Fortichritte machte. Selbjt im 
Latein überflügelte Stifter bald alle Mitſchüler und doch hatte der Kaplan 
feines Heimatsdorjes bedenklich den Kopf gejchüttelt und gemeint, ver 
Junge habe gar fein Talent dafür. Weil aber auf „Philologica” weit 
mehr noch als jegt das Hauptgewicht gelegt wurde, war Stifters Tüch— 
tigkeit in diefem Fade maßgebend für jeine Nangorduung unter den 
Kollegen. Jeden Freitag wurde pro calculo ein Penſum gemacht, und 
auf Grund dejjen wurden Samstags die Schüler gejegt, oder bejjer ver- 
jegt; denn in ewigen Wechjel wanderten die Jünger von einer Bank zur 
andern, nur Mdalbert Stifter behauptete jtetS den erjten Plag. Einmal 
freilich fahte ihn das Verhängnis, als drei Fehler ſich in fein Penſum 
geſchlichen. Das hätte ihn auf eine Woche in die dritte Bank zurück— 
gebracht, doch der Lehrer war jhonungsvoll genug, die übliche Verſetzung 
erit am Mittwoch vorzunehmen, jo daß, da Donnerstag feine Schule 
war, Stifter fi bloß einen Tag zurüdgejegt jad — Strafe genug für 
den Armen, der im niederdrüdenden Gefühle der erlittenen, nach feiner 
Anficht welttundigen Schmad) fich gar nicht vor der Portier-Lieſel wollte 
blicken laſſen, welche hart an der Klojterpforte einen vielbejuchten Objt- 
ftand verwaltete; lichtſcheu fchlüpfte er an jenem Nachmittage in weiten 
Ummegen dur das Dunfel des Klojtergartens der Schule zu. So 
wußten unfere Altvorderen den Ehrgeiz der Knaben anzujtacheln und die 
Luft an geijtiger Arbeit ungleich der müchterneren Pädagogik unferer 
Zeit durch manch jubtiles Mittelhen zu erregen. Wie weit man es hierin 
bringen fonnte, mag die erzählte Epijode illujtrieren; aber für ein zartes, 
empfängliches Gemüt, wie Stifter es beſaß, hätte dieje Methode leicht 
gefährlich werden fünnen; ein einziges wirklich herabjegendes Vergehen — 
und wie leicht trifft ein jolches jelbit den beiten Schüler — hätte ihn 
moraliſch vernichten Fünnen. Zu jeinem Glüde ging alles gut; jede 
Arbeit gelang ihm, und nad Jahresfriſt wandte jich Stifter als erjter 
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Preisträger, das forgfältig eingefchlagene uud wohlverfchnürte Prämienbuch 
in. der Hand, zum jchwerverdienten Feriengenuſſe der Heimat zu. 
Das ſchön gebundene Preisbud war: Des Pomponius Mela drei 
Bücher von der Lage der Welt. (Viennae 1807, Typis Antonii Pichler). 
Auf der Borderfeite des Buches ftanden außen die Worte: „Caes. Reg.- 
Gymnasium Cremifani“ und auf der Nüdjeite: „In I. Grammat. Classe. — 
Premio J. — Donatus est — Albertus Stifter — Boh. Oberplan.“ 
Als Adalbert nahe bei Oberplan angefommen war, jah er auf dem Felde feinen 
Großvater arbeiten und vollkommen überzeugt, in feiner neuen Stellung als prä- 
miierten Studenten werde ihn jener gewiß nicht wieder erfennen und wunders 
wie überrafcht fein, jchritt ev gemejjen und ſchweigend auf den Alten zu. 

Der aber wandte bloß ein wenig den Kopf um und jagte: „Warte 
ein bißchen, wir gehen dann gleich miteinander!" 

Die Ferien über blieb Adalbert zu Haufe, und als er mit dem 
folgenden Schuljahre in die zweite Klajje eintrat, wirde der Mutter eine 
bedeutende Lajt vom Herzen genommen, denn mn verdiente jich der Knabe, 
jo jung er war, durch Stundengeben alles für die Studien und den 
Lebensunterhalt Nötige. 

Wie er es aber in den erjten Ferien getan, da die Sehnſucht 
nah Miütterchen ihn heimwärts getrieben, fo hielt er es in der Folgezeit. 

Auch in der zweiten Klafje war Stifter nad dem Zeugniſſe vom 
6. April 1819 im erjten Semefter der Erſte unter 34 Schülern und das 
Zeugnis vom 7. September 1820 enthält lauter „Eminenzen“, fo daß 
der tüchtige Student die Lofationsnuummer 1 unter 18 Schülern erhielt 
„ita ut inter 18 condiscipulos primum locum amplexus sit, praemioque 
donatus®. Das Zeugnis trägt die Unterfchrift des P. Placidus Hall, 
Prof. publ. und jene des P. Ambroſius Blenkelmüller, praefectus 
Gymnasii. Das Prämienbucd hatte den Titel: „Eutropii Breviarium 
Historiae Romanae ex recens. Fr. X. Echönberger Wien 1805. Bei 
Anton Bihler.” — In der legten Grammatifalklafje erhielt Stifter als 
Preisbuh: C. Julii Caesaris de Bello Gallico et civile, ed. ab. 
E. Tb. Hobler, Bibliothecario et Consiliario Seren, Prineipis 
a Schwarzenberg. Viennae et Cremisae 1822, typis et sumptibus. 
B. Ph. Bauer. 

Auch in den oberften Klafjen des Gymnafiums, in den fogenannten 
Humanitätsklaffen, erzielte Stifter nah einer Mitteilung von Joſef 
Kreſchnicka die bejten Erfolge: „Seine Zeugniſſe berichten über lauter 
prima cum Eminentia und als Lofationsnummer 2." Sein Lehrer in 
deutjcher Sprache und Literatur war zu jener Zeit der vortreffliche 
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Pädagoge Pater Ignaz Neifchl, unter deſſen Leitung er nähere Bekannt: 
Schaft mit Schillers Hauptwerfen und mit Goethes „Hermann und Dorothea” 
und „Iphigenie“ machte, die ihm gleich als erhabene Meijterleiftungen 
erichienen. 

Die Ferienmonate brachte Stifter meijt in Oberplan zu und fo ver— 
miſchten jich in feinem für Natnrjchönheiten jo empfänglichen Gemüte 
die Eindrücke beiver Gegenden. Dieſes Wechjeln des Wufenthaltes im 
Vereine mit der im Verlaufe des Schuljahres immer mächtiger gewor: 
denen Sehnſucht nach der Heimat bewirkte, daß er jich feiner Gefühle für 
die Natur bewußt wurde, und daß es ihn drängte, dieſelben ſchriftlich 
niederzulegen. 

Das Dunkle, Ahnungsvolle der Eindrüde des Böhmerwaldes wurde 
nun gemäßigt und geflärt in dem Anblide der freundlichen Landichaft, 
die einem wohlgepflegten Garten gleih um des Kloſters Mauern ſich 
ausbreitete. 

„Einen friedfameren und günftigeren Ort: Natureindrüde zu 
fammeln, wird man außer Kremsmünster nicht leicht zum zweiten Male 
in Defterreich finden. Noch in der Ebene hingebaut, aber jchon den Vor: 
bergen der Alpen nahe, zieht die janfte Kulturſchönheit des Ader- und 
Wiejenbodens weit ing Land hinaus, während die einfame und ftrenge 
Schönheit der gewaltigen Bergzüge an den ſüdweſtlichen Rändern der 
Landſchaft emporfteigt.. Wenn Stifter, einen Büchſenſchuß vom Kloſter 
entfernt, eine mäßige Anhöhe erjtieg, die cin alleinftehender Baum aus: 
zeichnet, jo fonnte jein Schweifender Blid den im Morgen aufdämmernden 
Detiher erreichen und über den hohen Priel hinweg bis zum Traunſtein 
uud zu den Spigen des Höllengebirges gegen Abend vordringen. Aus 
Mitternacht aber grüßte ihn das verblaffende blaue Band des Böhmer: 
waldes. Es ift dies der ganze Bühnenraum, two feine Dichtung ſpielt.“ 

Stifter ſelbſt jchildert die Eindriüde, die diejes Kloſter auf ihn aus- 
geübt, mit folgenden Worten: 

„In Kremsmiünfter, das in einer der wundervolliten Gegenden diejer 
Erde liegt, lernte ich die Alpen kennen, die ein paar Meilen davon im 
Süden find. Ich ging von dort fehr oft in das Hochgebirge (wie jpäter 
auch von Wien). In den letten zwei Jahren war meine Wohnung in . 
Kremsmünjter jo, daß, wenn ich Morgens die Augen öffnete, die ganze 
AUlpenkette in mein Bett hereinſchimmerte. Wie viele heimliche Gedichte 
machte ic) damals, wenn ich Abends alfein auf irgend einer Höhe unter 
Obſtbäumen ſaß, und der umendlich zarte Roſenſchimmer über die 
Berge floß." 
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Und daß er nicht etwa im ewigen Betrachten der Natur ein jenti- 
mentaler Schwärmer wurde, daß er nicht in leere Träumereien verfiel, 
dafür forgte die ernjte Schule. 

Sein emjiges Studium und die fortwährenden Aufmunterungen und 
Auszeichnungen, die er hiebei empfing, hinderten die Entwidlung jener 
inneren Zerfahrenheit, die im Verlaufe des neunzehnten Jahrhunderts 
auftretend, eine Seelenkrankheit unferes Gejchlechtes wurde und gerade bei 
bevorzugteren Naturen epidemiſch um ſich griff. 

Stifter lernte eifrig. Nicht etwa bloß die Bejchäftigungen, die 
feinem Intereſſe zunächſt lagen, wie Lektüre, ftiliftifche Übungen, Zeichnen, 
trieb er mit Ausdauer, jondern jein Wiſſensdurſt erjtredte ſich über alle 
Gebiete, die ihm überhaupt zugänglich waren. Mit vier oder fünf anderen 
Studenten in der Familie des Stiftsamtmannes Johann Mayer unter: 
gebracht, fand er in der reichen Bibliothek feiner Quartiergeberin will 
kommene Anregung, und bald hatte er jümtliche Werke von Lafontaine, 
Spieß und Kramer, jowie eine Menge der aufregendjten Ritter-, Näuber- 
und Gejpenftergejchichten gelefen. 

Gleich Leſſing trieb er 


neben allen jchönen Wiſſenſchaften 3, 
die trodene Mathematik, und ſelbſt 2.4 ; 
in fpäteren Jahren wandte er ſich a —524 


derſelben mit großem Intereſſe zu, 
ohne jedoch ein bedeutendes Talent 
für dieſen Gegenſtand zu zeigen. 
In den ſpäteren Klaſſen wieſen 
Logik und Pſychologie dem ar— 
beitenden Kopfe neue Bahnen und 


beſonders die letztere ſcheint ih 
zu aufmerkſamen Beobachtunge 5: J— Ba), ©: 
der Menjchen veranlaßt zuhaben, «=; — ART 


wie ſolches manche Notiz in den zu= 
fällig auf uns gefommenen Schul- 
beiten beweiſt. 

Hatte er als Kind dur 
ewiges Fragen jeine ganze Um: 
gebung beläjtigt, jo erfreute num 
feine Wißbegierde alle Lehrer und ihre Gunſt eröffnete ihm manchen 
Schaß, der der großen Anzahl der übrigen Schüler verjchlojjen bleiben 
mußte. 





Die Studentenkirche in Kremsmünfter. 
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So gelang es ihm, ſich die Gemälde-Sammlung des Stiftes zu- 
gänglich zu machen, in welcher er jehr gerne verweilte, und an die er ſich 
wieder Iebhaft erinnert haben mochte, als er jpäter im Nachſommer das 
einfame Galerieſtudinm in fo überzeugender und ftimmungsvoller Weije 
ſchilderte. 

Noch beſaßen Poeſie und Malerei in gleichem Maße ſein Herz. 
Bei ſeinem feinen Sinne für das Maleriſche, und vielleicht, weil er eine 
Schaffensregung, einen frühen, ſehnſuchtsvollen Drang ſeines Geiſtes nach 
der Hervorbringung von Bildungen mißverſtand, hielt er ſich für berufen, 
in den zeichnenden Künſten etwas zu leiſten, und auch Profeſſor Ritzel— 
mayer, ſein Lehrer in dieſem Fache, glaubte aus ihm einen tüchtigen 
Maler machen zu können; darum beſchäſtigte ev ſich viel mit Stifter und 
ließ diefen des gründlicheren Studiums wegen fort und fort nurBäume zeichnen, 
als die übrigen Schüler Schon längft zu Landichaften übergegangen waren. 
Und als Stifter ſelbſt darüber ungeduldig wurde, jagte er ihm die trö- 
ftenden Worte: „Du mußt etwas Tüchtiges lernen und nicht auf die 
Anderen jchauen; die fünnen machen, was fie wollen, jie bringen es jo 
wie jo zu nichts!" 

Allein, troß alledem, ein eigentlich fünftleriiches Talent entwickelte 
fih damals noch nicht bei Stifter, und ob er gleich manches Jahr ſich mit 
Ausführung von Landſchaften in Wajjerfarben beichäftigte, jo erfannte er 
doch zu gut die Wertlofigfeit dieſer erſten Verſuche und veruichtete ſelbſt 
den größten Teil derjelben. 

In jpäteren Jahren hat Stifter indes auch auf diefem Felde der 
Kunſt Schöpfungen hervorgebracht, denen man gewiß mehr als einen 
bloß perfünlihen Wert beilegen muß. Eine jehr günjtige Rüdwirkung 
mögen dieje graphifchen Hervorbringungen auf das dichteriiche Element 
Stifters ausgeübt haben; waren dod in ihm, wie in Salomon Geßner, 
die verwandten Talente eines Landichaftsdichters und Landſchaftsmalers 
vereinigt, jo daß durch die Ausbildung der einen Seite feiner Fähigkeiten 
notwendig auch die andere gewinnen mußte. 

Beachtenswert, wenn auch nicht befonders zahlreich oder etwa von 
bleibender Bedeutung find die poetischen Verſuche ans jener Zeit, weil ſchon 
in ihnen die Jndividualität des jugendlichen Dichters charakteriftiich durch— 
bricht. In den Gymnafialjahren regt ſich zuerſt die poetifche Ader des 
zufünftigen Genies; Leffing, Schiller und Goethe haben in dieſer Periode 
ſchon Heinere oder größere Werke gejchaffen, und aud Stifter machte 
manden Aufjag, manchen Vers, weldyem der Stempel des Genialen in 
den Augen des Lehrers ftetS den eriten Preis verichafite. 
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Die Schüler Neime fertigen zu laffen war eine beliebte, jegt völlig 
abgefommene Methode, Gymnafiaften in die Kunjt des Rhythmus einzus 
weihen, und es bedarf faum ber Erwähnung, daß bei einem der— 
artigen Penjum Stifter ſtets jene Arbeit lieferte, die als Beiſpiel der 
Nahahmung den anderen vorgelefen wurde. Nur einmal trug die 
Mufterarbeit den Namen eines anderen Glüdlichen, ohne darum weniger 
von Stifters Hand zu rühren. Die Sache aber trug ſich fo zu. Ein 
gewiſſer Träger (der feinen Namen vielleicht nicht mit Unrecht führte) 
konnte die vierfüßigen Jamben, in denen die vorgejchriebene Arbeit zu 
liefern war, nicht zu ſtande bringen und wendete ſich im legten Augen- 
blide, faum eine halbe Stunde vor Beginn der Frühmeſſe, die den Unter: 
richt einleitete, in großer Seelenangjt an Stifter, der feine Arbeit längſt 
mit gewohnten Fleiß beendet hatte. „Ya, das läßt ſich nur jo Hin- 
Schreiben,“ meint diefer; „ich bin geſtern fchier den ganzen Tag über 
meiner Arbeit gejeffen und jept iſt's gleich fieben.” „Nun, was das Ab: 
jchreiben betrifft,“ erwivdert der Andere, „die erfte Stunde haben wir 
Neligion, da geht es ganz leicht, wenn Du mir’s nur machſt.“ „Na,“ 
jagt Stifter, „ich probier’3 halt, muß halt recht einfach werden." Dantit 
jegte er jih auf die Türftufe und im fliegender Haft wird die Arbeit 
aufs Papier geworfen. Schon am nächſten Tage ericheint der Profeſſor 
mit den forrigierten Heften, lächelt Stifter an und jagt: „Schaut, diesmal 
ift der Träger der erfte; der Stifter hat mir ein bißchen zu viel gekünſtelt.“ 
Nach der legten Schuljtunde winkt der Profeſſor und ruft: „Stifter! 
Träger!” Die Beiden folgen ihm auf fein Zimmer. Hier ftellt er jid) 
vor fie hin und jagt langſam: „Alfo, Träger, du bijt heute der erjte!” 
Und nad) einer Pauſe fährt er fort: „Soll nicht fein! Iſt nicht in der 
Ordnung! — Bill die Sache aber auf fich beruhen Lafjen. Wiſſen's 
ohnehin alle Andern auch! — Seht geht!" So hatte Stifter fich felbjt 
übertroffen, und nicht unintereffant ijt e8, zu fehen, wie die einfache 
Arbeit des Augenblids ihm bejjer gedieh, als das gefünjtelte Produft 
längerer Überlegung. 

Sonjtige Heinere Proben feiner Gefchidlichkeit zu erwähnen, würde hier 
zu weit führen, nur zwei Erzeugniſſe diefer Periode, „Das Freudenfeit am 
Zrauerdenkmale* und „Das Heidedorf" verdienen wohl genannt zu werden. 

Das erjtere entjtand im Jahre 1824, angeregt durch Profefjor 
Neifchl, der diefes Thema den Schülern vorgelegt hatte. Es behandelte 
die Gründung Kremsmüniters, welches Stift feinen Urfprung auf eine 
Kleine Kapelle zurüdführt, die der Bayernherzog Thaſſilo über dem Grabe 
jeines früh verfchiedenen Sohnes Günther errichten lieh. 
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Das andere Werf, „Heideborf”, wurde befanntlich erſt weit jpäter 
(1840) veröffentlicht, aber angefangen hat Stifter diefe Perle feiner Did 
tungen jchon auf dem Gymnafinm. Ein Teil des Urtertes liegt frag- 
mentarifch und ſtizzenhaft in den vergilbten, modrigen Überreften eines 
faft gänzlich zerrifjenen Schulheftes vor mir. Ein eigentümliches Gefühl 
der Schen und Ehrfurdt ergreiit das Gemüt, wenn man das Taſten 
eines großen Geiftes nach dem Wahren beobachtet, wie dasfelbe ſich 
namentlich in jenen unmittelbaren Äußerungen der Jugendzeit offenbart, 
welche Zeugnis ablegen von einer Periode noch halb unbewußten Ringens 
und Schaffens. In diefen Lehrjahren ahnt der Fünftige Meiſter ſelbſt 
die Flamme des Genies noch nicht, die indeſſen ſchon zufunftsverheißend 
über feinem Haupte lodert. Es ift ein Stammeln, cin dichterifches Traum 
reden, eine Wortjagd, da und dort eine Strophe, ein Novellentorfo, die 
Baufteinfammlung zu wachſenden Romanen, das Feithalten einer erlejenen 
Nedewendung — oft mitten durch die Adreſſe eines Freundes gejchrieben, 
oder durch die trigonometrifche Berechnung eines aſtronomiſchen Problems 
jamt sinus, cosinus und dem ganzen mathematifchen Apparat — all das 
in buntem Durcheinander auf die mürben Lappen Hingefäet, was wir als 
redende Zeugen augenblidliher Stimmungen in jenen interefjantejten, 
nachgelaſſenen Schriften finden, die meijt erſt nach dem Tode des Dichters 
und oft nach jahrzehntelanger Najt aus dem Dunkel der Schreibtifchlade 
aufgejcheucht werden von den wühlenden Händen erbgieriger Kleinodien— 
jucher. 

Einen eigenartigen Zauber gewährt der Einblid in die künſtleriſche 
Werkjtätte des Menfchengeiftes. Das Betradhten von Skizzen ift an- 
regender als das von Gemälden, das Studium verjtrichener und bis zur 
Unfenntlichkeit überarbeiteter Manuſkripte Ichrreicher als der Genuß der 
ausgefeilten Werke. 

Der Anficht, als löſe fih eine Dichtung ausgereift und mit einem 
Schlage vollentwidelt vom jchöpferifchen Geifte, wie Pallas Athene ge- 
waffnet dem Haupte Jupiters entiprang, wird faum jemand huldigen ; 
man weiß, daß der Dichter in der Negel mit feinen entjtehenden Werke 
lange vertraut it, und daß faft jedes größere Kunſtwerk einen oft von 
zahllojen Kämpfen und Mühen begleiteten Werdeprozeß durchlebt. 

Stifter, dejjen unermüdliche Verbejjerungsjehnfucht feine Arbeiten 
bis zum Seperkaften mit ewigen Korrekturen verfolgte, bejtätigt dieſe 
Zatjache in feinen Manuffripten auf das Anfchaulichfte. 

Wohl mochte er nicht geahnt haben, als er einft, einem naiven 
Schaffensdrange folgend, die verworrenen Zeilen ſchüchterner Dichtungs- 
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anfänge in die bejcheidenen Blätter feiner Schulhefte trug, daß dereinſt 
in jpäten Jahren nad) feinem Tode nach diefen Papieren emfig gejucht 
werden würde, um deren zufällig erhaltene, ſpärliche Reſte wie einen 
heiligen Schaß behüten und für die Nachwelt bewahren zu fünnen. 
Oben an der Seite Iefe ih „am 1. Juni begonnen“; die Jahres— 
zahl fehlt. Dann folgt, vielfach ausgeftrichen und wieder überfchrieben, 
der Beginn jener dichterifchen Glanzleiftung, welche, beiläufig fünfzehn 
Fahre jpäter veröffentlicht, allgemeines Entzücden und ungeteilte Bewun- 
derung hervorrief: 

„Das Haidedorf. Es ijt eigentlich feine Haide, auf die ich den lieben 





Der Guntberteih in Kremsmünſter. 


Lejer führen will, fondern weit von hier ein traurig liebliches Fleckchen 
Landes, das fie die Haide nennen, weil jeit unvordenflichen Zeiten nur 
furzes Gras dort wuchs, und dünne ftehend die Schwarzführe, an deren 
Stämmen fleine Wollflödchen hiengen von den wenigen Schafen oder 
Biegen, die zeitweije hier herumgiengen, ferner war noch die Wachholder- 
ftaude da, in vielzweigiger VBerwandtichaft das Land befigend und Jahr 
für Jahr ihre Gäſte bevenfend mit einer Ueberzahl von grünen 
und blauen Beeren — im weiteren aber war gar fein anderer Schmud, 
man müßte nur die fernen Berge hierherrechnen, die ein wunderjchönes, 
blaues Band um das mattfärbige Haideland zogen." — — — — 
Damit reißt diefer Teil des Toje zufammenhängenden Manuffriptes 
ab; auf der andern Seite jteht folgende Neflerion über den Tod der 
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Erde: „Und ein blühend riejenhaft Gejchlecht Iuftwandelt auf dem Hügel, 
der einjt ein Weltförper gewejen war und eine Gejchichte hatte von 
bilfionenfacher Luft und billionenfahen Schmerzen. Seine einftigen Be- 
wohner finfen nach und nad zurück im Laufe der Yahrmillionen und 
jtehen endlich nur mehr im Gedächtnijje des Einzigen, der alles über- 
ſchaut und leitet.“ 

Ferner ift auf einem andern Blatte (offenbar aus etwas jpäterer 
Zeit) unter mancherlei Anmerkungen zu leſen: „märchenhaftes Glüd (auf: 
heben als guten Ausdrud)” und „Wie einft ihr Körper in der Umhüllung 
der alten Kleider, jo war ihre Scele ein Räthjel in der Umhüllung der 
jitternden, düjteren Leidenjchaft, die an dem Weibe fihtbar war.” — — 

Es ift unmöglich, alle die einzelnen Punkte hier anzuführen, welche 
unter den teuren, handjchriftlichen Reſten erhöhtes Intereſſe zu bean- 
jpruchen geeignet wären, Auch machen wohl diefe Dinge einen weit be- 
deutjameren Eindrud, wenn fie auf den alten, vergilbten Blättern gejehen 
werden fünnen, als wenn fie aus der Umgebung, in die fie fajt hinein- 
gewachjen find, herausgeriſſen werden, wodurch fie notwendig allen 
inneren Zufammenhang verlieren. 

Stifter nannte die Zeit in Kremsmünfter feine glücliche Zeit. 
Wohl war fie auch grundlegend für fein ganzes, Fünftiges Geiftesleben. 
In ebenmäßiger und geordneter Verteilung feiner Kräfte, im jteten und 
wohlabgewogenen Wechjel geiftiger jowie körperlicher Tätigkeit — Stifter 
rühmte fih, in feinen Studentenjahren einer der tichtigften und aus» 
dauerndften Schwimmer gewejen zu fein — entwidelten jich die gefunden 
Anlagen des jungen Dichters zu alljeitiger Entfaltung. Bier Hatte er 
wahren Gottesdienft gegenüber leerer Frömmelei, ernten, unverwandt 
zum Ziele jtrebenden Eifer gegenüber oberflächlicher Arbeit fennen gelernt; 
er hatte eingejehen, daß man Heine Fehler hinnehmen müſſe größerer 
Vorzüge willen — denn wer ijt jich feiner Sünde bewußt — und fo 
hatte fi) in ihm ein natürliches Gefühl für Recht nnd Sitte gebildet, 
das ihm ein Leitjtern wurde für fein ganzes fünftiges Leben. 
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II. 


Sturm und Drang. 
(1826—1840.) 


Glückliche Jugend! Es wird in der Seele 
de3 zärtlihen Schwärmers 
Jedes Gefühl Sehnſucht, jeder Gedante 
Gefühl. 
Platen. 


Im Jahre 1826 fuhr Stifter in Begleitung zweier Studiengenoſſen 
auf einem Floße nach Wien. Tüchtig zur Univerſität vorbereitet und von 
Wiſſens- und Tatendurſt beſeelt, blickte er mit dem unbefangenen Auge 
der Jugend in die unbeſtimmte Zukunft hinaus, lebens- und entwicklungs— 
freudig, als ginge er die Welt zu erobern. Der Anblick der großen Stadt 
und das geſchäftige, geräuſchvolle und forthaſtende Treiben in derſelben 
mußten allerdings den ſtillen, ſchüchternen, geſellſchaftsunkundigen Sohn 
des Böhmerwaldes verwirren und betäuben; aber er lebte ſich bald in 
einem ſolchen Grade ein, daß er ſpäterhin, da er längſt in Oberöſterreichs 
Hauptſtadt Amt und Würden bekleidete, das ſchöne, freundliche, alte Wien 
in guter Erinnerung behalten, und in ſeinen Aufſätzen über dasſelbe von 
der lebensfrohen Stadt und ihren Bewohnern eine liebenswürdige Schilde— 
rung entworfen hat. 

„Es iſt ein tauſendgeſtaltig, ein ſeltſam Volk, durcheinandergewürfelt 
mit allen Vortrefflichkeiten und Tugenden, und mit allen Leidenſchaften 
und Laftern, und wenn du jagen gehört, wie Frohſinn und Herzensgüte 
jo wie Scherz und Schalfheit der eigentliche Grundzug diejes Volkes jei, 
und obwohl es wahr ift, was man dir jagte: jo hoffe doch nicht, daß 
du diejes am erjten, oder zweiten, oder zehnten, oder hundertſten Tage 
herauskoſteſt. Darum geht mancher von hier fort, und trägt nichts mit, 
als ein Getümmel in feinem Kopfe. Erjt lerne jene Ove überwinden, 
die dich fajjen wird, wenn du täglich” aus deiner Wohnung gehſt, und 
täglich andere Menjchen auf der Gaſſe jiehejt; wenn du an Orten der 
Freude bift, und alles um dich brauſt und jubelt, ohne ſich um dich zu 
fümmern, daß es dir fajt geipenjtiih einfam wird — harre nur, gehe 
immer aus, jei innmer hier, werde gemad Einer aus ihnen, und jiehe, 
in geheimer Neigung wirjt du alle auf der Gafje erfennen, ja jo erkennen, 
daß du den Fremden ſogleich herausfindejt. Sie werden überall mit bir 
reden, fie werden dic) einladen, fie werden dir Freude zuteilen; denn 
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du biſt jetzt einer der Ihren, ſie erkennen dich, und geben ſich dir — 
und wie du auch jetzt befremdet auf dieſe Häuſer hinabſiehſt, wer weiß, 
ob nicht in einem derſelben noch im ſüßeſten Morgenſchlummer die zwei 
Augen zugedeckt ſind, in deren Himmel du rettungslos verſinken wirſt, 
daß du dann die Stadt ein Paradies heißeſt, die dich jetzt noch mit ſo 
widerſtrebenden Elementen anfaßt; und hüte dich nur, man trägt hier 
wunderſchöne Augen, und von ber Herzensliebeuswürdigkeit der Wiener 
haben die Frauen einen mächtig großen Teil empfangen.“ 

Stifter hat unverkennbar mit diefen Worten feine eigenen Eindrüde 
geſchildert. So mag es ihm ergangen jein von dem Augenblide au, wo 
er hochklopfenden Herzens zum erjten Male die „graue, dämmerige Pappel“ 
des Stephansturmes erblidt Hatte, bis zu jenem jeligen Momente, in 
dem er ein foldhes Übermaß von Herzensliebenswürdigkeit aus den tiefen 
Augen eines Franenantliges las, daß ihm die Stadt, die ein jo herrliches 
Juwel bergen fonnte, fortan zum Paradieſe wurde. Zwiſchen dieſen 
zwei Zebensabjchnitten liegt eine bewegte Zeit der Entwidlung und des 
Kampfes, Stifters Sturm und Drangperiode. 

Das frühe Ziel feines findlichen Ehrgeizes, Pfarrer von Glödelberg 
werben zu wollen, lag allbereitS weit hinter ihm, und auch die Mutter 
wußte fi) gemady über die fehlgeichlagene Hoffnung zu tröjten, ihren 
Sohn dem geiftlihen Stande einverleibt zu jehen. Der nächjte Zweck 
feiner Wienerreife war, die zu einer Beamtenlaufbahn notwendigen, 
juridiichen Studien zurüdzulegen, und ſodann im Staatsdienjte cin ge 
eignetes Forttommen zu juchen, Aber fein drängendes Naturell und fein 
ins Unendliche fchweifender Wiſſensdurſt hatten zum nüchternen Feſthalten 
eines einfeitig begrenzten Arbeitsgebietes feine Eignung. Die Rechts— 
wifjenschaft konnte feine nad) allgemeiner Erfenutnis und umfaſſender 
Bildung ringende Seele nicht dauernd befriedigen; vielmehr nahmen die 
gleichermeife ins Weite wie in die Tiefe führenden Fächer, wie Phyſik, 
Mathematit und Ajtronomie, fein volles Intereſſe gefangen, und bald 
war er bei Ettingshaufen, Baumgartner und Littrow mehr zu fehen, 
als bei den Verkündern des römischen Rechtes. Aus Stifters erjten 
dichterifchen Arbeiten der Wienerzeit ift unſchwer zu bemerken, einen wie 
tief gehenden Einfluß diefe Studien auf die Entwidlung feines Geijtes 
ausübten. Seinen Lebensunterhalt friftete er durch die Erteilung von 
Privatunterricht; fein Vortrag war klar und angenehm, feine Behandlung 
der Schüler liebenswürdig und aufmumnternd, feine Sprache eindringlich 
und feine äußere Erjcheinung gewinnend; daher fam er durd Empfehlung 
in immer angefehenere Familien, wodurch es ihm nad und nach möglich) 
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wurde, in die erleſenſten Geſellſchaftskreiſe Zutritt zu erhalten und zu 
den einflußreichſten Perſönlichkeiten Beziehungen anzukuüpfen. Die Ferien 
brachte er teils in Oberplan, teils in Friedberg zu, und oft machte 
er den weiten Weg von dem einen Orte zum andern mitten in der 
Nacht quer durch die Wälder. 

In Friedberg fand er ſtets freundliche Aufnahme im Hauſe der 
Eltern eines Studiengenoſſen, und ſo hatte er denn Gelegenheit, von 
dieſen beiden Ruhepunkten aus die ganze Gegend nach allen Richtungen 
zu durchwandern. 

In Wien ſuchte er ſich die edelſten Genüſſe zugänglich zu machen 
und beſuchte eifrig Bilder- und Kunſtſammlungen, namentlich das Belvedere, 
wogegen freilich die Galerie in Kremsmünſter nur unbedeutend erſcheinen 
mußte, ſodann Theater, Konzerte und Oratorien. 

Namentlich das Theater wirkte mächtig auf ihn, und waren es hier 
vor allem Shafefpeares bühnengewaltige Dichtungen (über die Aufführung 
des Lear vergleiche Nachſommer I. 298 u. 304), welche in Stifters Seele 
die nachhaltigjten Eindrücke hervorriefen. Bei diefen Dramen fand er 
das entjcheidende Merkmal eines echten Kunſtwerkes, „dal es jede Stim- 
mung aufhebe und feine eigene an deren Stelle fege“. 

Im engjten Zufammenhange mit diefen Burgtheaterbefuchen jteht die 
Lektüre der Werfe Shafejpeares, welche Stifter allgemah vornahm, fo 
wie feine gewiß nicht allzureichen Barmittel den Ankauf derjelben eben 
gejtatteten. Daß es ihm nicht möglich gewejen fein mochte, alle Dramen 
mit einem Male in feinen Befig zu bringen, ift aus einer alten Tabelle 
zu erjchen, welche fi unter feinen Papieren vorfand, und jänmtliche, 
mit rührender Gewiljenhaftigkeit verzeichnete Daten des Anfaufes enthält ; 
da ift denn zu lejen: König Johann, gefauft am 29. Juli 1831, König 
gear, 30. März 1833, Nomeo und Julie, 11. Dezember 1833, Hamlet, 
Prinz von Dänemark, 15. Dez. 1833, Ausgabe 1 fl. 28 fr. 8.-M. u. |. m. 

Eine andere Lektüre, welche überdies für die Anlage und Ausgejtal- 
tung der erjten Dichtungen Stifters von dem allergrößten, ja vielleicht 
von formgebendem Einfluffe war, fand jih am Anfange der dreißiger 
Jahre in Sean Pauls farbenglühenden Schilderungen. 

Die ideale Tendenz, die Hoheit des fittlichen Strebens, die poetilche 
Sonderlingsnatur, die behagliche Beſchränkung auf perſönliche und intime 
Berhältnijje erhöht durd einen jchwärmerifchen, weltfernen Selbjtgenuß, 
die bilverreiche, glanzvolfe poetiiche Profa, die Humanitäts: und Herzens» 
Pädagogik einer allumfchließenden, heißen Menfchenliebe, alle dieje befonderen 
und bezeichnenden Qugenden der Richtung Jean Pauls zogen das von 
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Hauſe aus ähnlich geartete, dichteriſche Jugenium Stifters gänzlich in 
ihren Bannkreis. 

So ſind die Briefe aus ſeinen Univerſitätsjahren und die erſten 
Bände der Studien im Gedankeninhalte und im Ausdruck durchwoben von 
der glühenden Schwärmerei und der volltönigen Überſchwenglichkeit Jean 
Pauls; es waltet in denſelben eine hoch geſteigerte Gefühlstrunkenheit, 
die, ſo gewiß ſie bedingt war durch eine leicht erregbare, warmherzige 
Veranlagung, doch in Richtung und Sprache den begierig und begeiſtert 
aufgenommenen Überſchwang der über alles geliebten Lektüre verrät. 

Aber wenn ſich auch Stifters Geiſt während einer kurzen Periode 
ſeines Entwicklungsganges willig und voll inbrünſtiger Verehrung der 
Führung Jean Pauls überließ, ſo lag doch zu viel ſtrenge Folgerichtig— 
keit und hartnäckige Gründlichkeit in ſeinem von Anfang her zu epiſcher 
Breite neigenden Weſen, um auf die Dauer den Kreuz- und Querzügen 
der umirrenden, ins Unbeſtimmte taumelnden Phantaſie des ſprunghafteſten 
aller deutſchen Schriftſteller bedingungsloſe Gefolgſchaft zu leiſten. Stifters 
von Natur aus mehr behäbige Gelaſſenheit und ſeine Freude am Wirk— 
lichen hielten ihn trotz ſeiner zu Zeiten faſt überſchwenglichen Innerlich— 
keit davon ab, im ſehnenden Fluge nach dem Außerirdiſchen die Schönheit 
der Erde aus dem Geſichte zu verlieren. Ja, dieſe Schönheit feſſelte ihn 
immer mehr; beglückt gab er ſich ihrem Zauber gefangen, indem er ihren 
Zauber enthüllte. Er ging von der heimatlichen Scholle aus und mit 
ſeltener Beharrlichkeit kehrte er ſtets wieder zu den ihm von Jugend auf 
vertrauten Gefilden zurück. 

Intereſſant iſt es nun, die Periode vor der Lektüre Jean Pauls 
mit der darauffolgenden zu vergleichen. Eine ſehr lehrreiche Probe der 
urſprünglichen Schreibart Stifters finden wir in einer zufällig auf uns 
gekommenen Jugendarbeit aus dem Jahre 1827, da dieſelbe allem Ver— 
muten nach in eine Zeit noch unbeirrter, literarischer Naivetät fällt, und 
all das Linkiſche und Zutäppiiche aufweist, das auch fonft an dichteriichen 
Jugendanläufen den völligen Mangel an Schulung verrät. Diejer erfte 
größere novelliftiiche Verfuch ift demnach für die Beurteilung der Ent: 
widlung Adalbert Stifters von großer Bedeutung. Leider find uns von 
der zwar noch jehr unreifen, aber nichts deftoweniger höchſt intereffanten 
Erftlingsarbeit nur Fragmente erhalten geblieben; ich feße einiges von 
dem Entzifferbaren der Handfchrift hieher : 

„Julius. Eine Erzählung. 

Nicht bald wird man auf den Yandfarten einen Gebirgszug auf 
weiſen fünnen, der in einem großartigeren Style gefüget, und (wenn ich 
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ſo ſagen darf) in poetiſcheren Partien geordnet wäre, als die Alpen. In 
dem Raume, den ſie mit ihren ungeheueren Verzweigungen einnehmen, 
ſcheint die Natur eine Landſchaftsſchule der erhabenſten Manier aufgeſtellt 
zu haben; denn es gibt feinen Charakter der Landihaftsmalerei, von der 
naivften Idylle bis zur tiefjten Empfindung des Majeftätiichen, der hier 
nicht analyfiert wäre in diefen taufend und wieder taufend Formen von 
Seen, Thälern, Krümmungen, Schluchten, Wäldern, Felſen und endlich 
der ewigen Gletſcher. Schöner, als es vielleicht je eine Feder nach ihm 
jchreiben wird, hat uns jchon der verewigte Haller diefe Bilder auf- 
geführet. 

Ein in jedem anderen Lande herrliches, in diefer Gallerie aber nur 
anmuthiges Bild liefert uns das Thal, in welchem das Stäbthen X... 
liegt. Das Thal iſt ziemlich breit und läuft von Oſten nad Welten. Es 
wird an der Nordſeite von Eichen, Buchen» und Nadelwäldern, untermijcht 
mit Felfen von Granit und Kalkjtein begrenzet. 

Un der Süpdfeite ftreichen in fchräger Richtung aufgeſchwemmte Erd- 
lager und Flöggebirge, mit mannigfaltigem Bujchwerf befleidet, gegen 
die Urgebirge hinan, die man in einer Entfernung von zwei bis drei 
Meilen hinter ihnen emporjteigen ſieht. Das Städtchen jelbjt liegt an 
einem befannten Fluſſe, der hier in gefälligen Krümmungen das Thal 
durchwandert und bewäjlert. Eine der jchönjten Partien diejer Laud- 
ſchaft ift ein Zweig des Thales, der auf demjelben jenfrecht in die nörd— 
lihen Abhänge hineinläuft, und eher eine Schlucht, als ein Thal genannt 
werden fönnte. In demſelben fteht ein altes Jagdſchloß, das einjt der 
Familie der Wildenberge gehört hatte, nebjt einem Kleinen aber äußerjt 
maleriihen Dörfchen. 

Sn 8... iſt ein Gymnaſium nebft anderen, geringeren Brivat- 
bildungsanftalten. Eine für den Piychologen nicht uninterejjante Bedeutung 
erhält das anſpruchsloſe Thal in Beziehung auf einen jungen Mann, 
dejjen Gejchichte vor Jahren ſich zwifchen diefen Bergen zutrug ..... 


„sm Menſchen wallt und wogt die Flut der Leidenſchaft.“ Tiebge. 


Das Waldthal hüllte ji in die Abenddämmerung. Einzelne Sterne 
traten aus dem Himmelsgewölbe hervor, und um die fernen Berge zudte 
ein blajjes Wetterleuchten. Es war ein Abend jtiller Betrachtung. Da 
lag, wo der Waldpfad anfängt durch die Hafelbüfche gegen die Höhen 
emporzujteigen, ein Mann lang ausgejtredt auf der friſchgemähten Wiefe. 
Sein Haupt ruhete auf der linken Hand, deren Arm fi) am Ellbogen mit 
einem fpigen Winfel auf den Boden jtüßte, Die Nechte hatte joeben die 
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Flöte ihm zur Seite weggelegt, und ruhte noch mit den Fingerſpitzen 
auf den Klappen. Der Hut lag an dem Stamme einer Eiche. Er war 
ein gut gebauter, ſchöner Jüngling, etwa dreiundzwanzig Jahre alt. Die 
langen ſchwarzen Haare waren in großen Locken von der weißen Stirn 
zurückgeſchlagen. Aus den dunklen Augen, von zwei ſchwarzeu, gut ges 
zogenen Bogen bejchattet, blicte eine glühende Seele. Der Mund war 
ſcharf geichloffen, das ganze Antlig unruhig und nachdenkend. 

Ein feines, in einen leichten Knoten gejchlungenes, jchwarzes Tuch 
lag einfach um den Hals und die beiden Enden desfelben bedeckten luftig 
die Bruft, die durch das geöffnete Hemde hie und da jchimmernd hervor» 
blidte. Ein- Sommerbeinkleid von jilbergrauer Farbe, das ſich enge an 
die Lenden anſchloß, und ein kurzer Sommerrock zeigten ein ſchönes Eben- 
maß von gefunden und gejchmeidigen Gliedern. 

Zange fah er einigen Johannisfäfern zu, die wie leuchtende Funken 
langjam herumirrend durch die dunklen Hafelbiiiche ſchwammen, und jegt 
aus der Dunkelheit hervorglänzten, dem Auge vorüberzogen, und jegt in 
die Finſterniß zuriick fchwanden. Sein Herz war traurig, denn er war 
einer, dem eine feltfame Verknüpfung von Begebenheiten feine Kindheit, 
fowohl Eltern, als Freunde und Heimat in ein nnerhellbares Dunkel 
begrub. Mit dem Brudernamen hatte er jeinen Freund Naphael belegt, 
der fih mit Unhänglickeit und Liebe an den Fremdling angeſchloſſen, 
als er verachtet und verfannt war. Kein Wunder aljo, wenn er jich das 
Berwandtenverhältnig mit umſo lieblicheren Farben malte, weil c8 ihm 
unbefannt war, und weil er fich jo jehr danach jehnte. 

Quid melius, Roma? Der unglüdlihe Sänger hatte doch eine Roma, 
hatte Erinnerungen und durfte nach Verlorenem zurücdverlangen. „So 
weit der Himmel jeinen Bogen jpanut, Fann ich fein Pläbchen zeigen, 
nad welchem mir die Wolluft gegönnt wäre, mich jehnen zu dürfen!” 

Er jchwieg wieder. Der Mond trat aus den dunklen Eichen hervor 
und traf fein Auge. Auf den Kleidern des Mannes lag der Thau, er 
nahm Flöte und Hut, jtand auf und ſchlug den Weg durch die Haſel— 
büfche hinan gegen den Wald ein, wo man nah... geht. — — — 

Julius ſtand in dem Alter, wo der Dann anfängt, zu werben. Nach 
den Jahren des Volterus und Ueberjprudelns der phyſiſchen Kräfte zeigen 
fih Erjcheinungen edlerer Art an dem Jünglinge, die fi) nach Maßgabe 
der geiftigen und körperlichen Verfaſſung verjchieden gejtaltet darjtellen. 

Die Ideen der Vernunft werden tiefer und heiliger — die Begriffe 
des Verſtandes werden klarer und bejtimmter — das Gemüth thut ſich 
auf für jeden Eindrud des Sanften und Lieblichen, des Hohen und Groß— 
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artigen — das ſchuldloſe Herz umſchließt mit Liebe die ganze Welt — 
vor allem aber eröffnet die Phantafie ihren unbegrenzten Wirkungstreis: 
fie weilt mit Vergnügen in den Gebilven der jchönen Künfte, und entzüct 
und befebt die junge Seele mit Bildern einer poetiſchen, glüdlihen Zukunft. 

Julius liebte mit jugendlicher Leidenſchaft Dichtkunſt, Muſik umd 
Malerei. Vor allem aber tief ergriff ihn die Kunjt Raphaels, und fie 
galt ihm mehr, als alles Andere diefes Lebens. Auch hatte er es hierin 
am weitejten gebracht, daher er ojt auf dem Punkte ftand, fi ihr aus- 
fchlichlich zu widmen. In feinem neunzehnten Jahre ging er auf die 
Univerfität, um die Vorlefungen der juridifchen Studien zu hören. Er 
fieng e8 mit Feuer und Eifer an, und hatte ziemliche Erfolge. 

Allein im dritten Jahre kam er auf einmal wieder nah %.. 
mit der Erklärung, daß es ihm unmöglich fei, fich in eine Kanzlei zwiſchen 
Actenberge einzukerkern; er tauge nichts zum Jus, habe aber zu nichts 
ſolche Anlage und ſolche Liebe, als zur Malerei; Gott habe ihm eine 
Malerſeele gegeben, und er ſchätze ſich glücklich, dem Fingerzeige ſeines 
Meiſters nachkommen zu können, ohne erſt rings um hofmeiſternde Ver— 
wandte und zwingende Verhältniſſe um Rath fragen zu dürfen. Er 
werde dem Genius im Herzen folgen, und von nun an auf immer und 
ewig der ſchönen Kunſt leben, und ſtehe er jetzt noch tief unter dem 
Kranze der unſterblichen Künſtler, ſo fühle er doch Feuer und Muth und 
Kraft in ſich, ihnen raſtlos nachzuſtreben .. . .. 

Von ſeinem frühen Kinderleben war ihm nur ein Bild geblieben, 
das weit zurück lag, und wie ein fernes Licht durch die Nebel einen 
matten Schimmer in die Gegenwart herauf warf. Er ſah ſich in einer 
weiten Halle, wo ſehr viele Sänlen ftanden, und zwiſchen welchen Bilder 
mit großen, bärtigen Männern waren, Syn diefer Halle Iniete eine ſchöne, 
blafje Frau und weinte heftig. Vor ihr jtand ein alter Herr in einem 
ihwarzen Mantel, darum er eine goldene Kette hatte. 

Dieier Mann hatte die Arme über einander gejchlagen, und jtand 
da mit einem jo furchtbaren Angefichte, daß es ſich dem Gehirne des 
Knaben unauslöfchlich eindrüdte. Weiter gab ihm fein Gedächtniß nichts 
mehr, er mochte es noch fo fehr foltern, als das noch, daß er mit einem 
Manne lange, ſehr lange in einem Wagen gefahren, wobei ihn jehr 
hungerte. 

Das Schloß Wildenberg liegt eine jtarfe halbe Meile Weges von 
&... am Ende eines fleinen, buichigen Thales. An der Mitternachtfeite 
des Hanfes dehnt ſich ein weitläufiger Parf aus, wo Eichen, Linden, 
Kajtanienbäume, Akazien, Tannen und Birken ohne Negel untereinander: 
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gemifcht, in fehattenreichen Gruppen ftehen. Dieſe Art von Wald ift nur 
hie und da von Heinen Wiejenplägen unterbrochen, und von jchmalen 
Pfaden durchſchnitten. Am äußerjten Nordende des Parkes ftehen ſechs— 
zehn junge Birken um das funftlofe Grabmal der Frau von Wilden. 
Gleich hinter der Gartenmauer ftreichen die Laubwälder hinauf, auf deren 
Abdahung an einem vorjpringenden Felſen die Nuinen der Veſte der 
alten ritterlichen Wildenberge umbergeftreut find. Das Wohnhaus jelber 
blit gegen Mittag durch das ganze Thal hinab, welches immer mehr 
fich erweiternd, in das größere mündet, worinnen & .. . liegt. An der 
Morgen- und Abenpjeite ijt die Schluht von jäh niederjteigenden, ſtark 





Ruine Wildberg im Hafelgraben bei Linz. 


bebujchten Höhen zujammengefperrt. Das Waldhaus ift ein Stodwerf 
hoch und im Quadrate gebaut. An jeder Ede jteht ein maſſiver runder 
Thurm mit faſt flachem Dache und vergoldetem Wetterfähnlein. Die 
ſüdliche Fronte ift zu den Wohnzimmern des alten Herrn und feiner 
Tochter eingerichtet; der wejtliche Theil jteht theils leer, theils wird er 
zu Korn» und Heuböden verwendet; gegen Often wohnen die Gäfte, wenn 
einige da find; gegen Norden jind die Stallungen. 

Etwa zweitaujend Schritte ſüdlich vom Herrenhaufe zieht fih an 
dem wejtlichen Berghange unter Objtbäumen halb verjtedt das fleine 
Dörfchen hin, an dejjen äußerſtem mittaglihen Ende die Kirche jteht. 

In diefem Thale gedachte Ernſt Wilden, Freiherr von Wildenberg, 
nachdem er feinem Kaiſer dreifig Jahre im Felde gedient, eine Gattin 
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begraben und zwei Söhne in der Schlacht mit eigenen Augen fallen ge— 
ſehen hatte, die letzten Tage ſeines zu Grabe gehenden Lebens mit ſeiner 
einzigen Tochter zuzubringen. 

Er war ein hoher, ſtark gebauter Mann mit kräftigen Geſichtszügen, 
die, von der Sonne verbrannt, mit den fchneeweißen Haaren jonderbar 
und man möchte fagen abjchredend contraftierten. An beiden Seiten einer 
etwas gefrümmten Naje flammten zwei tiefliegende, graue Augen, die 
jede Hülle durchbliden zu wollen jchienen. In diefer Gejtalt wohnte ein 
gewichtiger und durchgreifender Wille, durch Gewohnheit militäriichen 
Befehlens bis zur jtarrjten Unbeugjamfeit gefteigert. Seine Diener und 
Hausleute fürdteten ihn, wie einen Geijt des vorigen Jahrhunderts. In 
jüngeren Jahren mögen Leidenjchaften in diejer Bruft gewaltet haben; 
aber ein energiicher Geift hat ſich durch fechzigjährige Uebung feiner 
Kräfte über alle feine Thätigkeiten eine ſolche Herrichaft anzueignen ge— 
wußt, daß ſelbſt jeine nächiten Umgebungen in der Meimung jtanden, er 
jei ganz ohne alle Empfindung. Ein Gejchäft noch, pflegte er, im Anfchauen 
feines Kindes verloren, oft zu jagen, ein Geſchäft noch Habe er auf 
diejer Erde — den legten zarten Zweig des wildenbergiichen Stammes, 
der nun einmal fürder nicht mehr jelbjtändig grünen könne, auf einen 
anderen edlen Stamm zu pfropfen, auf daß die Ehre und die Reinheit 
jeines Hauſes unbefledt in einem anderen Namen möge fortbeftehen, und 
dann wolle ev der Letzte heimgehen zu feinen Bätern. 

Daher war ihm das Schreiben des Marcheje di Stanova, der in 
jeiner früheften Jugend mit ihm zu Bavia ftudiert hatte, jehr gelegen, 
welches für feinen Sohn, falls er dem Major gefalle, Marien als Braut 
begehrte. Fernando war von altem Adel, und bejaß ſchöne Landhäuſer 
in Süd-Tirol. Der Major wollte aud) feine Berjönlichkeit kennen lernen. 
In diefer Abjicht ward zwifchen den Vätern der Plan eingeleitet, daß 
der Marcheje feinen Cohn, jobald er von feinen Reiſen aus Italien zu— 
rücgefehrt fein würde, unter dem Vorwande, als jollte er wichtige Papiere 
überbringen, zu Wildenberg jenden wolle, damit der Freiherr und Marie 
mit jeiner Individualität befannt würden, ohne daß aber letztere die leitende 
Hand der Väter hierin erfenne, da joldyes die Annäherung eher zu hindern 
als zu befördern pflegt. Der Major jah von Tag zu Tag der Ankunft 
jeines Eidams entgegen, und feine Stirn war offener als gewöhnlich). 
Marie ahnte nichts. 

So jtand es in Wildenberg, als Raphael mit einem Briefe von 
Julius in den Schloßhof einritt. Er fand den Freihern in einem hohen 
Lehnſeſſel eingepolftert figen mit zufammengezogenen Augenbrauen . . .” 
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Es wird nun in dem alten Manuffeipte weiter erzählt, daß Julius auf 
einem Spaziergange den fcheugewordenen Pferden eines den Bergeshang 
herunterrafenden Wagens in die Zügel fiel, und dadurd Marie, der In— 
fafjin des Gefährtes, zum Lebensretter wurde, dabei aber von ihrer 
mächtigen Schönheit hingerijjen, die Nuhe feines Herzens verlor. Marie 
konnte ihm nicht mehr danken, weil er ſich nad) vollendeter Nettung be— 
ſcheiden zurüdzog. Sie erforfchte nun jeinen Aufenthaltsort, und ud 
ihn durch ein herzliches Schreiben ein, auf den Wildberg zu kommen. 

Julius bejtand einen ſchweren Kampf mit fi und beſchloß endlich, 
der Einladung feine Folge zu geben; er jagt darüber in einem Geſpräch 
mit Raphael: „Sch gehe nicht, weil ich fie liebe — ich fühle, daß meine 
Neigung nicht mehr, wie ih Anfangs wähnte, in meiner Willkür ftehe, 
fondern ein Theil meiner felbjt geworden ift; — wer bin ich, daß ich 
meinen Arm ausjtrede nad) dem Diamant des Landes? — Es gibt zwei 
Fälle: entweder fie würde mich lieben oder nicht. Iſt letztes, jo bin ich, 
ift erjtes, jo find wir beide unglüdlih; denn nie fann der unbefannte 
Fremdling nm die Tochter des jtolzen Freiherrn werben . . ." 

Raphael bringt num den ablehnenden Brief anf das Schloß, in 
welchem Julius erflärt, er wäre die gefuchte Perſon nicht. Marie aber 
zieht aus ihrem Bujentuche ein Blatt Papier, welches Yulius während 
des Ningens mit den Pferden verloren hatte, und erfennt die Gleich: 
artigkeit der Schriftziige. 

Der alte Freiherr fährt nun felbit in die Stadt, um Julius per 
fönlih auf den Wildberg zu laden. Nicht ohne Erfolg. Ein gemein- 
fames Abendeffen wird auf dem Schlofje eingenommen, und die vorher 
mühjam zurücdgehaltene Liebesglut flammt mın unbezwingbar empor. In 
ihren Bliden finden die Liebenden ihrer Seelen Sprache und die volle 
Gewißheit gegenfeitiger Herzensneigung. Auch der Major entdedt in 
Julius ein ritterliches Element, das ihm zujagt, und er rät ihm, Pinſel 
und Palette mit dem Schwerte zu vertaufhen. Soweit das Entzifferbare 
des Manuffriptes. Aus den weiter folgenden verworrenen und abge: 
rijjenen Sägen, die unzujammenhängend auf einzelne, vergilbte Papier: 
blätter gejchrieben find, und aus der Anlage des Ganzen läßt ſich bei- 
läufig entnehmen, Daß der jugendliche Autor, nachdem die Liebe der 
beiden jungen Herzen bereits die größte Gefahr läuft, von dem gemein: 
jamen Auſturme des Majors und des mittlerweile angefommenen Mar: 
hefe di Sianova niedergekämpft zu werden, mit feiner Allwifjenheit 
rettend dazwiſchen tritt umd den Schleier von der bisher unbekannten 
Abkunft feines Helden zieht, jo daß fich diefer als der ſchmucke Sprößling 
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einer reichen gräflichen Familie entpuppt, der fchon in feiner frühesten 
Jugend das Opfer einer Kabale geworden war. Es fommt zu einigen 
Erklärungen, welche den jungen Marchefe, der auch perfönlich nicht die 
Eignung für einen idealen Liebhaber zu bejigen jcheint, zur Heimreiſe 
veranlafjen, worauf die Erzählung ihrem von vorneherein bereits un- 
zweifelhaften Ende ſich zuneigt. — 

Die hier bruchjtüchweife mitgeteilte novelliftiiche Skizze, welche als 
bisher noch ungedrudte und daher völlig unbefannte Erjtlingsarbeit Adal- 
berts Stifters allen Berehrern des Dichters von hohem Intereſſe fein 
dürfte, zeigt uns die in den erjten Bänden der „Studien“ jo reich ent— 
widelte Proſa in den bejcheidenften Anfängen. Der flüchtige Entwurf, 
in vielen Stüden an das flache Relief der Almanacdherzählungen aus den 
dreißiger Jahren erinnernd, weijt überall auf den unerfahrenen Anfänger 
in der Kunſt des Schreibens hin. 

Da ſehen wir nichts von der idealen Überichwenglichkeit der Feld: 
blumen, nichts von dem geheimnisvoll romantischen Zauber des Kondor, 
nichts von der düſteren Farbenpradht des Abdias. Die Fabel der Ge: 
ihichte ift von dürftiger Erfindung, die Charakter-Zeichnung wird kaum 
ernjtlih verfuht und kommt über die erjten ſchematiſchen Stricye 
nicht hinaus, 

Stifter hat diefe halbfertige Skizze in einem Alter von zweiund- 
zwanzig Jahren niedergefchrieben ; die Arbeit, welche wahrſcheinlich einem 
flüchtigen Gedanken die Entftehung verdanfte, hat ihn jpäter offenbar 
nicht befriedigt, denn er fam nie wieder auf diefelbe zurüd. Trotzdem 
verdient fie heute mit Aufmerfjamteit betrachtet zu werden. Denn jie 
verrät uns deutlich, was an Stifters Schreibart wahrhaft urſprünglich 
ift, und wir werden mit Staunen gewahr, daß der erite, unbeadhtet bei 
Seite gejchobene Verſuch im Kern der Ausdrudsweile den lebten Arbeiten 
des Dichters in höherem Grade gleicht als den Schriften, mit welchen 
er jein Öffentliches Auftreten einleitete. Die jchlichte Art des Vortrages, 
die Neigung zum bedächtigen Ausmalen mit fanften, Haren Strichen, die 
zurüdhaltende Beſcheidenheit in der Wahl des ſprachlichen Ausorudes, 
die mehr durdy innere Wärme als durch leuchtendes Feuer, mehr durch 
gediegenen, jorgjam gewählten Schliff als durch äußeren, blendenden Glanz 
wirkende Darjtellung, welche Stifters jpäteren Arbeiten jene gemäßigte 
Ruhe und ftrenge Gefchlojfenheit verlieh, worin er die Merkmale der 
zum Vollendeten abgeflärten Kunſt erblidte, waren des Dichters natür- 
lihe Mitgift. Die einfache Handlung von Stifters erſter Erzählung 
jpielt in der nahen Umgebung jener Stadt, welche er jo oft befucht hatte, 
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in welcher er ſpäterhin Amt und Würden bekleidete, und wo er endlich 
ſeine Lebenstage beſchloß. Dem Geſchmacke der Zeit entſprechend iſt der 
Ort nur mit dem Anfangsbuchſtaben und drei Punkten bezeichnet, aber 
hinter dieſer unnötig geheimnisvollen Andeutung lugt, für Jeden ſofort 
offenkundig, der in jenem Landſtriche nicht fremd iſt, ein mit den genau 
beſchriebenen Merkmalen verſehener Steckbrief hervor, deutlich auf die 
Hauptſtadt Oberöſterreichs hinweiſend. Die von Linz aus in die nörd— 
lichen Abhänge der Uferberge hineinlaufende Abzweigung des Donau— 
tales, der ſogenannte Haſelgraben, „eher eine Schlucht als ein Tal“, 
und zugleich „eine der ſchönſten Partien dieſer Landſchaft“, führt an 
dem Sclojje Wildberg vorbei nah Hellmonsödt und nah Kirchſchlag. 
Dort, wohin die Muje den jungen Dichter auf feinem erjten Gange 

leitete, hat in frijcher, freier 
= Luft auf abgefchiedener Ber- 
geshöhe der Lebensabend des 
Poeten eine ftille Verklärung 
gefunden. 

Bezeichnenderweije wird 
der Beginn der Erzählung 
eingeleitet mit einem Hymnus 
auf die Alpen. Die Herrlich: 
feit der mächtigen Gebirgswelt, 

Hellmonsödt. für Stifter allezeit ein will 
fommener und gern gejuchter 
Stoff liebevoller Schilderung, erfchien ihm von Jugend auf als das Schönite, 
was die Feder zu preijen vermöchte. Und an mehr als einer Stelle 
tritt auch weiterhin in dem Bruchjtüde die Neigung hervor, Naturein- 
drüde in Worten ſchwärmeriſcher Dingebung zu verherrlichen. Auch die 
Stoffwahl weit jchon vordeutend auf jpätere Arbeiten hin. Wie im 
Kondor und in den Feldblumen ift der Held ein Jünger der „Kunft 
Raphaels", und wenn gejagt wird, „sie galt ihm mehr als Alles andere 
diefes Lebens", jo hat uns der Dichter damit das jehnfüchtig erjtrebte 
Ideal jeiner eigenen früheften Hoffnungen enthüllt. 





* 
* 


Während der Univerfitätsjahre gab ſich Stifter im Vereine mit 
einigen jeiner Studiengenofjen einem Leben voll idealer Ungebundenheit 
und jchöngeijtiger Schwärmerei hin, wovon er jelbjt in jeiner Schilderung 
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„Leben und Haushalt dreier Wiener Studenten” ein anjchauliches Bild 
entworfen hat, und wovon auch die Briefe aus diefer Zeit in beredter 
Weiſe Zeugnis geben. 

Der Einzug der drei luftigen Studenten in die Großjtadt — fie 
waren ſämtlich Böhmerwäldler und hatten gemeinfam in Kremsmünſter 
das Gymnaſium abjolviert — wird vom Dichter mit jenem fköftlichen, 
behaglihen Humor erzählt, den die frohe Erinnerung an Selbjterlebtes mit 
einem leichten Schimmer der Nührung übergoldet. An einem jehr jchönen 
Oftobernachmittage ftiegen jie in 
Nußdorf aus, wo die Flößer vor 
dem Einlaufen in den Donaufanal 
zu längerer Rajt anlandeten, und 
wanderten, dem als Wahrzeichen 
vor ihren Bliden fchwebenden 
Zurme von St. Stephan zus 
jtrebend, in die geräujchvolle 
Stadt ein. Stifter, der ſich 
jelbjt als „Kandidat der Rechts: 
gelehrſamkeit Franz Xaver Pfeifer" 

vorführt, belegt feine beiden 
Freunde, die nachmaligen Ärzte 
Mugerauer und Sciffler, mit 
den erdichteten Namen Heinrich 
Quirin und Urban Schmidt. 
„Sie gehörten alle drei jener 
ftorhichten Sorte an, die lauter 
Füße hat, ausgenommen noch 
zwei täppige Hände, die fie ſtets 
ungeſchickt herumwarfen.“ Der 
ſtrammſte unter ihnen dürfte 
Stifter geweſen ſein, denn er Die alte Univerſität in Wien. 

„trug bereits breite Schultern 

und einen Anſatz zu einem felſenmächtigen Bruſtkaſten, den er keck der 
Luft entgegen und bei der Nußdorfer Linie hineinſchob“. 

Als ſie ſich nach langer Wanderung bis zum Univerſitätsplatze 
durchgefragt hatten und das maſſive Gebäude anſtarrten, von dem ihnen 
Heil und Segen ausgehen ſollte, und als ſie dann ihre „ſchleppenden, 
hängenden, überlangen Röcke“ gegen die Eleganz verglichen, mit welcher 
jedem der Vorübergehenden ſeine Kleider ſaßen, „als wäre er ein Genie“, 
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da wurde ihnen far, daß eine gänzliche Umgeftaltung mit ihnen vorgehen 
müſſe, wenn fie fi nur einigermaßen der Kultur und Zivilifation an» 
nähern wollten. Stifters „unendlich grüner Rod“ hing an feinem Körper 
„wie eine Standarte hernieder — und diejer war jein jchönfter; denn 
im Koffer Hatte er nur mehr einen von Loden, der zwar nicht lang, aber 
jo zottig war, wie das goldene Vlies“. 

Die — am erjten Abend vergeblihe — Wohnungſuche der drei 
erotischen Burſche in der Vorftadt Landſtraße, ihr troß des feierlich be- 
ihmworenen „Armengejeges“ verjchwenderifch reichliches Abenvejjen im 
Sajthofe zum roten Hahn, wo jie im „Zimmer Nr. 43 auf die Gaſſe“ 
auch ihr erjtes Nachtquartier bezogen, die durch Stifter vermittelte Ein- 
mietung in ein ehemaliges Fürftenpalais, das inmitten vieler Gärten 
lag und felbjt einen romantijchen, völlig verwilderten „Gartenwald“ be- 
ſaß — „alle Käfer und Falter jummten und flatterten in diefem Eldorado, 
und alles, was Federn und eine Kehle hat, jang und pfiff in den Wipfeln“ 
— die ſtückweiſe zufammtengetragene, burſchikoſe Einrichtung ihres trau— 
lihen Neftes, die Verteilung der „ftaubigen und flüffigen Gejchäfte” 
unter das alle Dienftleiftungen und Beforgungen höchſtperſönlich ver: 
richtende Triumvirat, und alle fonjtigen Leiden und Freuden einer tollen, 
fahrigen Studentenwirtihaft find mit dem erquidendjten Humor erzählt. 
Stifter, der ſich zu fo vielen feiner Charakterzeichnungen ſelbſt Modell 
gejtanden, dejjen Darftellungen jo viel Subjeftives, Selbitgejchautes ent- 
halten, hat aud in den Wiener Skizzen, zu welchen diefer Studenten- 
haushalt gehört, getreu die aus jeiner Jugend fejtgehaltenen Erinnerungs- 
bilder abgeſchildert. 

„Die Geſchäfte, die das Allgemeine betrafen, wurden zum erjten 
Male verlojt, danı gingen fie der Neihe nach herum. Die einzelnen, 
als da find: Aufbetten, die Kleider bürjten u. j. w. bejorgte jeder für ſich, 
und da ftand es ihm wieder echt republifanisch frei, jo viel Staub auf 
dem Node und den Stiefeln zu laſſen, als er wollte und das Bett jo 
weit zu vernachläſſigen, als er es nur noch zu feinem Gebrauche tauglich 
finden mochte, was freilich nicht viel jagen will, da es im fpäterer Zeit, 
als einmal wadere Kameradfchaft und Kommerz in Aufnahme Fam, oft 
gejchah, daß, wenn jchon zwei auf jedem Sejjel ſaßen oder ritten, der 
Koffer von dreien befegt war, und die auf der roten Steinplatte des 
gemeinfamen Schubladenfajtens feinen mehr zu fich hinauf ließen, die 
anderen jechs oder zehn in den Betten jahen oder lagen, derer gar nicht zu 
gedenfen, die auf dem Feniterbrette hingen, und mit den Stiefelabfägen 
die Mauer zeritampften und färbten. Bon dem Tabakrauchen, dem 


— a — 


Lachen, dem Witze und dem Singen bei ſolcher Gelegenheit will ich gar 
nicht einmal reden.“ 

Später riß allerdings eine bedenkliche Verfeinerung der Sitten ein, 
es wurde eine rüſtige Hausmeiſterin der Nachbarſchaft gedungen, „den 
Staat zu reinigen“, und Stifler wurde einmal von einem ſeiner Freunde 
dabei überraſcht, „wie er eben ſeinen treuen, alten, lodenen Rock abſchor und 
abſchnitt, wobei er ihn kläglich wie einen Pudel zerſchund, und, da er 
beim Abſchneiden das Lineal zu Rate zog ſtatt des Zirkels, das Elend 
erzielte, daß er vorne mit den Zipfeln trübſelig herabhing, hinten aber 
mit einem Kreisausſchnitt lächerlich emporgaffte“. 

Jeder von den drei munteren Geſellen trieb eine Kunſt. Stifter 
malte in DI, Mugerauer muſizierte und Schiffler war kunſtreich in 
Pappe. Knochen und Totenköpfe jeder Gattung wurden zum Studium 
ins Haus geſchleppt, und Stiſter bevedte Kajten und Tiſch mit allerlei 
Zandfarten und Tabellen. „Tarokkarten, Schahbrette wurden angefchafit, 
gegen den Frühling aud von den Stode ein Piano in gemeinjchaftliche 
Miete genommen und in das Gejfellichaftszimmer gejtellt. Ein fchlanfer 
Techniker ſang Schubertiche Lieder, die eben damals heraus famen; ein 
Mediziner hieb die Begleitung, die anderen trommelten auf Tiſch und 
Kalten, und jtreuten ZTabakajche auf den Fußboden, Im Sommer wurde 
im Garten jtudiert, gebalgt, gefochten, gerungen, im Schatten geſchlafen, 
gebort — an allen Enden und Orten ftanden die Flegeljahre in Blüte — 
Glück und Freude feimten allerwärts ....“ 

Die Briefe Stifter an feine Jugendfreunde Handel und 
Brenner (aus den Jahren 1832-1841) durchzieht ausnahmslos 
jener ſchwärmeriſche Ton, jener „geränfchvolle Flug" Jean Pauls, 
der für des Dichters anfänglihe Schreibweife fo überaus bezeichnend 
ft. Ich laſſe einiges aus denjelben auszugsweile folgen: „Meine 
himmeljchönen Ideale der Frauenliebe find elend Hin, das Herz, 
närriſch und warm, einjt pochend im Überluft, und die Herrliche, 
Schwärmeriiche, Truntene, Treue, Seraphreine, Künftige mit dev namen» 
lojeften, unſäglichſten Überjchwenglichkeit Lieben wollend, mußte lächerlich 
verpuffen zwijchen Himmel und Erde, und niemand war entzüdt über 
jeine ſchönen Raketen, niemand wärmte fich au feinem jtilleren Fortbrennen, 
höchſtens die eine oder die andere Suppe wurde daran gefocht, und aller 
Satan, — Ich fühle oft eine Einfamkeit, daß ich weinen möchte wie ein 
Kind, wenn ich nicht nebjtbei doch ein jo närrischer Teufel wäre, der 
flucht, wenn er weich wird, und Häglich fchlechte Wie macht, wenn er 
gerne feiner Nührung Herr werden möchte; — dent’ an jenen legten 


Abend unſeres Beifamenjeins! Wie hätte ich ein geliebtes Weib gelich 
und gejchmüdt mit den Schönheiten, die Gott jo unerhört in feiner 
Welt aufhäufte, und die in der Kunſt widerfjpiegeln, und dann hätt’ ich 
gejubelt und zu Gott gejagt, er folle mich nur gerade totichlagen, weil 
ih doch des Glüdes unwert bin, wenn ihr liebes, großes Herz aufge: 
gangen wäre in feinen Wunderblüten, lauter Schönes, Herrliches, köſtlich 
Liebendes in feinem Kelche tragend, das doc) ich jelber wieder vorgelodet 
habe — es muß koſtbar, himmliſch jein, jo ein Tuch um das andere 
wegzuhüllen, und nun zu erjtaunen, wel abgründlich tiefe Schätze in 
dem unjcheinbaren Dinge lagen, das nun feinerjeits auch ftaunt, und dann 
fo liebt und nichts als liebt. — 

Nun lebe wohl — daß ich ein Narr bin, weißt Du ohnehin, daß 
ih ein Narr voll unfäglicher Liebe zu Dir und den anderen des gewe— 
jenen Rundkreiſes bin, wirſt Du ja doch endlich auch wijjen — daß ic) 
ferner ein Narr bin, der jih nur ein einzig Mal vecht überfchwenglich 
mit univerfumsgroßem Herzen werfen möchte an ein eben folches uner: 
mehliches Weiberherz, das jähig wäre, einen geiftigen Abgrund aufzutun, 
in den man fich mit Luft und Graufen ſtürze — und eine Xrillion 
Engel fingen hörte — — aber jie find Gänſe, die derlei für Phanta- 
jterei ausgeben — und bei Mpiilanti nette Schmijeln Faufen.“ 

So lange der Nundkreis von Stifters Studien» und Gefinnungs- 
genojjen, der übrigens den Briefen nad zu urteilen aus einer erlefenen 
Phalanx der untadeligften Prachtmenſchen bejtanden haben mußte, noch 
vollzählig in Wien beifammen war, ging es nidht immer philojophiich 
gelafjen her, fondern es wurden bei pafjenden Gelegenheiten auch herzhaft 
allerlei Allotria getrieben. Eine ehemalige Schülerin des Dichters, Frau 
Julie K. welche zwei Winter hindurd von Stifter in Phyſik, Mathe- 
matif, Naturrecht, Geſchichte und Literatur unterrichtet worden war, er: 
zählte mir darüber reizende Details; unter anderem joll ſich folgende 
Geſchichte zugetragen haben: 

Stifter wohnte, wie jchon erzählt wurde, mit mehreren feiner Kol: 
legen in Gemeinschaft. Nun befand ſich in einer Treppennifche des alten 
Haujes, das übrigens von einem brummigen und habgierigen Cerberus 
bewacht wurde, fei es behufs fraglicher Verſchönerung, ſei es zur Erwedung 
religiöjen Sinnes, die befaunte, typiſche Steinfigur des heiligen Kohannes, 
ein bis zur Unfenntlichkeit verftaubtes Kurioſum heimifcher Plaftif. Die 
Figur genoß bei Alt und Yung große BVerehrung uud ftand wegen 
unterjchiedlicher ſchützender und heilfräftiger Wirkungen in nicht geringem 
Anjehen. Da ereignete fi) eines Tages das Entjeglihe — das Palladium 
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verſchwand. Sofort lenkte ſich der Verdacht, das Kleinod entfernt oder 
etwa gar vernichtet zu haben, auf die ohnedies in dem üblen Geruche 
nihiliſtiſcher Geſinnungen ſtehende Studentenſchaft des Hauſes, die übrigens 
tatſaͤchlich an dem Verſchwinden des koſtbaren Heiligen unſchuldig war, 
deſſen ungeachtet aber von allen Seiten des ſakrilegiſchen Verbrechens an— 
eklagt wurde und ſich nur mühſam einer nachdrücklichen Verfolgung zu 
entziehen vermochte. Nach zwei Tagen ſchon klärte ſich das Mißver— 
ſtändnis, und der Heilige, mittlerweile von frommer Hand gewaſchen und 
geputzt, erſchien wieder in Galauniform in ſeiner alten Niſche. Nun aber 
beſchloſſen die Studenten, ſich zu rächen. Desſelben Tages wußten fie 
bei einbrechender Dunkelheit den heiligen Wundermann unbemerkt aus 
dem Hauſe zu ſchaffen, und nun war alles Suchen vergebens. Es ver— 
ging eine Woche nach der andern, die Winterkälte zog ins Land, aber 
in graufamer Beharrlichkeit blieb der Hort der Frommen vereinſamt. 
Man hatte allbereits jede Hoffnung auf ein Wiederfehen des geliebten 
Schugheren aufgegeben. Da, es war in einer bitterfalten Winternacht, 
famen die Studenten ſeltſamerweiſe zu jpäter Stunde einzeln heim, indes 
fie font als vollzähliger Schwarm von dem Wächter des Daufes gegen 
Erlag eines gemeinfamen Obolus ſich mohlfeilen Einlaß erzwangen. Gegen 
Mitternacht des bezeichneten Tages fam der erfte Jünger der Wiſſenſchaft, 
flingelte und erlangte nad einigem Harren Einlaß; nad) etwa einer 
Bierteljtunde, da die Bettwärme neuerdings ihren wohltuenden Einfluß 
auf die durchfrornen Glieder des biederen Hausbeforgers ausgeübt hatte, 
und der Grimm über die geftörte Nachtruhe von feinem traumſchwan— 
geren Gehirne gewichen war, Elingelte e8 abermals; der zweite Zögling 
der Alma mater rüdte an. Das ging nun eine Stunde lang fo fort. 
Daraufhin gedachten fie des fluchenden Hausbejorgers Geduld hinreichend 
erichöpft zu haben und inizenierten den Schlußeffekt. Es wurde nad) 
einer längeren Pauſe plöglic mit großer Heftigfeit mehrere Male hinter: 
einander der Slodenjtrang gezogen. Und da der Ulte nun im höchiten 
Grimme geöffnet hatte, ſtand nicht etwa wie bisher ein frierend 
Studentlein vor dem Tore, jondern der leibhajtige, fteinerne St. Jo— 
hannes mit der demütig frommen Geberde fußte im Schnee, in einer 
Hand eine brennende Stallaterne, in der andern Hand — und darin 
lag wohl der größte Spott — den tarifmäßig vorgefchriebenen Sperrjechjer 
haltend. Und als nun der Alte mit unfäglicer Mühe den fo feltfamer: 
weile wiedergefundenen Scha in das Innere des Haufes jchleppte, ging 
ein leijes Kichern durch die Nacht, das Hang aus den Dachjenftern und 
um die Häufereden vergnüglich zuſammen. 
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Diejelbe Dame erzählte mir auch, daß jämtlihe Perſonen, welche 
mit Stifter in Verkehr traten, beim erjten Anblide jehr überrafcht 
waren, an ihm feinen blondlodigen und blauäugigen Himmelsjtürmer zu 
füıden. Er hatte ein ruhiges, maßvoll breites, etwas blatternarbiges 
Angeficht mit fchlicht herabgeftrihenen, jehr glänzenden Haaren; nur wer 
länger den Geijt dieſer Züge durchforſchte, konnte in den feingezeichneten 
Mundwinkeln das Spielen des Genius, und in dem überaus leuchtenden, 
feelenvollen Auge das geheime Feuer tiefiuniger Dichtungsfülle erkennen. 

Im Bortrage entwidelte er jeinen Privatichülern gegenüber vie: 
jelbe Gründlichkeit und Umpftändlichfeit, wie fpäter in der Schreibweije, 
und er fam in zwei fahren mit der Geſchichte des Altertums nicht über 
die punischen Kriege hinaus. Da er alles aufs Hödjte trieb, und bei 
jedem Dinge bis zu den Endurfachen vordringen wollte, entfaltete ev häufig 
beim Bortrage der Phyſik einen jo umftändlichen wiſſenſchaftlichen Apparat, 
daß ihm trotz der Deutlichkeit und Weitjchweifigkeit feiner Darlegungen 
das Verſtändnis feiner Zuhörer nicht mehr folgen konnte, wie es denn 
auch beijpielsweife bei der Lehre vom Lichte im Geiſte feiner Schülerin 
nad) deren eigenem Ausprude „finjter” wurde. 

Stifter befchränfte jich indejjen bei feinen Schülern und Schüle- 
rinnen nicht bloß auf verjtandesmäßige Übung der Geijteskräfte, jondern 
trachtete in erjter Linie den Sinn für das allgemein Menjchliche und die 
Begeijterung für das Ideale in den jungen Seelen zu hegen und aus- 
zubilden. Ein Beleg dafür find die Worte, welche er der vorerwähnten 
Schülerin ins Stammbuch ſchrieb: 

„Richt, was Du von mir wiljen lerntejt, nicht, was Dir Geijt und 
Denken übte, danfe mir, fondern wie mild und gut Du bijt. Traue Dir 
jelbjt und traue den Deinen! Wenn Dir das aus meinen Worten in das 
Herz geflofjen, danke mir's! Dann werde ich noch als Greis mit weißen 
Haaren, wenn ich Did) loben und Did) preijen höre, wie Du ein trefflic), 
herrlich Weib bift, jtetS mit Freuden fagen: Sie war einjt meine Schülerin.” 

Das ijt Schon ganz die edle Denfart des Autors, der unter allen 
deutjchen Schriftjtelleen die Grundzüge echter Frauenbildung am jchönjten 
entwidelt hat. 

Während feines Aufenthaltes in Wien machte Stifter mit Vorliebe 
Ausflüge in die prachtvolle Umgebung der Stadt. Mit feinen munteren, 
gleihgejinnten Freunden wanderte er oft gegen Nußdorf hinaus und die 
Höhen hinan, dem Sahlenberg oder dem Leopoldsberge zu. Häufig wurde, 
wie Franz Neumann in feinem Beitrage zur Biographie Stifters nad) 
Erzählungen Mugrauers mitteilt, im Gafthaus „Himmel“ oberhalb 
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Grinzings eingefehrt und einige Stunden hindurch gejcherzt. „Allerdings 
fam dann auch bisweilen der ftudentifche Übermut zum Durchbruche 
und äußerte jich wohl gar in jträflicher Weife durch Angriffe auf nächtliche 
Leuchten auf dem ehemaligen Glacis." 

Zoll genug ging e8 in der fahrigen Stubentenwirtjchaft beftändig 
zu. Fräulein Aloiſia Mugerauer in Friedberg, die Tochter von Stifters 
bejtem Freunde, erzählte mir eine Neihe Iuftiger Anekdoten, welche fie 
aus dem Erinnerungsichage ihres Vaters im Gedächtniſſe behalten hat. 
In einer derjelben tritt unfer Dichter als Haarfünftler auf. Bergmann, 
ein etwas eitler Kamerad der drei Studenten, wollte zu einem Ballfejte 
den Bart jchön gebrannt haben. Da aber die jungen Leute keine Brenn- 
jchere in ihrem Belige hatten, half der immer erfindungsreiche Stifter 
aus, und brannte Bergmanns Bart mit der Papierichere. Das gelang 
auf einer Gelichtshälfte über alle Erwartung, als aber die andere Eeite 
in die Behandlung fam, verbrannte das unvorjichtigerweife überhißte 
Inſtrument den Bart jo arg, daß der arme Bergmann gezwungen war, 
den ganzen Stolz feiner jugendlichen Männlichkeit dem Raſiermeſſer zu 
opfern. 

Zur Beforgung der für den ſtudentiſchen Haushalt notwendigen 
Geſchäſte hatte Stifter wenig Gefchid und wenig Eifer. Seine Abneigung 
gegen das Aufbetten war geradezu unüberwindlich. Das bejorgte monatlid) 
nur einmal die Wäſcherin, wenn jie fam, um die Betten frijch zu über: 
ziehen. In der Zwiſchenzeit wurde die Lagerjtätte mit feiner Hand 
berührt. Stifter wollte fich, jo erklärte er feinen Kameraden, nicht jede 
Naht von neuem abmühen, in jeinem Bette „ein frijches Grüberl zu 
drüden", und in einem jolchen fei der Schlaf dody am allerbeiten. 

Bei der Einteilung der häuslichen Gejchäfte traf Stifter eines 
Tages das feuchte, nämlich die Bejorgung des Waſſers; in gewohnter 
Vernachläſſigung der häuslichen Obliegenheiten vergaß er jedoh das 
Trinkwaſſer für die Nacht zu bejchaffen. Schiffler bemerkte den Mangel 
und teilte feine Wahrnehmung auch Diugerauer mit; beide jchwiegen aber 
abjichtlih, bis Stifter gemütlich im warmen Bette lag. Draußen heulte 
der Sturm und ein eijiger Negen prajjelte an die Fenſterſcheiben. Nach 
einer Weile fing Schiffler über heftigen Durft zu Hagen an, und aud) 
Mugerauer erklärte, es ohne einen frischen Trunk nicht länger aushalten 
zu können. Zroß der flehentlichjten Bitten um Nachjicht und Erbarmen 
mußte Stifter dem ſtrengen, durch nachdrüdlihe Drohungen mit dem 
Stiefelzieher verfhärften Hausgejeg Folge leiten und im Nachtkleid in 
den Hof gehen, um das Wajjer vom Brunnen zu holen. 
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Mit einer echt ſtudentiſchen Schlafſucht ausgeftattet, wurde es den 
drei Nachtſchwärmern oft ſchwer, ſich morgens des frühen Beginnes der 
Borlefungen zu entjinnen, umfomehr, als eine Wederuhr im Haushalt 
fehlte, und die Mittel zur Beichaffung einer ſolchen nicht aufzubringen 
waren. Da erwies ji Stifters erfindungsreicher Geift als Helfer in der 
Not. Um die richtige Zeit zum Aufſtehen nicht zu verfäumen, wurde die 
alte am Tandelmarkt gekaufte Schwarzwälderin jo eingerichtet, daß das 
Gewicht beim Ablaufen zur rechten Zeit ein an einem dünnen Faden leicht 
befeftigtes Lineal ftreifte, worauf das legtere mit großem Gepolter zur 
Erde fiel. 

Mit der Einhaltung der gejellidhaftlihen Formen wurde es — 
wenigitens in der erjten Zeit und in einfachen bürgerlichen Kreiſen — 
nicht fehr genau genommen. Bei einer Faſchingsunterhaltung follten zum 
Nachtiſche Krapfen hHerumgereicht werden. Die Schüſſel mit der Iederen 
Speife befand jih in einem ſchwach erleuchteten Zimmer neben dem 
Salon; in der Nähe verjelben ftanden die jungen Muſenſöhne in einer 
Gruppe beijammen. Wollte e8 nun der Zufall oder war es Abficht, 
plöglich verlöfchte das Licht und undurchdringliche Finfternis herrſchte in 
dem Naume. In der Dunkelheit vollzog ſich eine geſchäftige Bewegung. 
Da man das Licht wieder angezündet hatte, waren jämtliche Krapfen von 
der Schüfjel verjchiwunden. Gelächter und Erjtaunen, ſchlecht verhehlte 
Entrüftung der Hau: frau! Scheinbar empört wendete fi Stifter an 
einen neben ihm ftehenden jungen Herrn mit den Worten: „Das ift doch 
ein Skandal, diefe Gejhichte mit den Krapfen!“ — „Ya,“ entgegnete der 
andere, „es war wohl etwas ftarf, aber haben Sie denn nicht auch felbft 
zugelangt ?? — „Ei freilid,” meinte verfchmigt lächelnd der junge Dichter, 
„aber ich griff nichts als Hände!“ 

Außer mit feinen engeren Studiengenofjen verkehrte Stifter zu jener 
Zeit auch viel mit jungen Männern, die zu den ‚vornehmften greifen 
der Reſidenz zählen, jo mit Fürſt Joſef Eolloredo - Mannsfeld, mit 
Sigmund Freiheren von Handel, mit Adolf Freiheren von Brenner, mit 
Ludwig von Eollin, mit Joſef Türk, mit Th. von Hornboftel und vielen 
anderen. Damals verlebte Stifter, wenn auch in feiner Kajje unaufhör- 
lich eine beängftigende Ebbe war, fo daß oft die Freunde mit einer retten» 
den Aushilfe beifpringen mußten, feine forgenfreieften, glüdlichiten Tage. 
Manchmal, wenn gerade die Lage am bedenklichſten war, fam die freudig 
begrüßte Einladung zu einem feinen Gefellichaftsabend, wobei die Fülle 
jeltener Leckerbiſſen — „Stomadifum erjter Güte“ nannten die jugend- 
frohen Genofjen ein befonders erlefenes Magenlabfal — leicht eine magere 
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Woche aufwog. Wenn es dabei nur immer möglich gewejen wäre, fich 
um die verwünfchten Zrinfgelder herumzudrüden! Einmal war er mit 
Mugerauer — beide mit gänzlich leeren Taſchen — bei Herrn Hofrat 
Freiheren von Brenner geladen. Nach Beendigung des fröhlichen Mahles 
wurde den Gäjten mit Fadeln über die Treppe geleuchtet, wodurch die 
Trinfgeldfrage in ein überaus Fritiiches Stadium trat. Da rannte Stifter 
feinem Freunde zu: Du, reden wir lateiniich! Alsbald gerieten denn 
aud beide in die eifrigſte Tateiniiche Unterhaltung, und ohne auf ihre 
Umgebung weiter zu achten, gelangten fie — gleichjam in gelehrter Zer- 
ftreutheit — auf die Galle. 

Auch in dem damals berühmten „Kaffee Neuner“, wo alles verkehrte, 
was zum geiftigen Wien in Beziehung ftand, finden wir Stifter nicht 
ſelten; er dürfte dafelbjt frühzeitig mit Lenau, mit Cajtelli, mit Anajtafius 
Grün, mit Zeblig und mit Grillparzer in Verkehr getreten fein. 

Der jpäterhin in weiten Kreifen befannte Wiener Kunſtſchriftſteller 
Emerich Ranzoni war fein Schüler ; viele Jahre nachher erzählte der- 
jelbe noch mit Entzüden, wie geiftvoll und anregend Stifter vorzutragen 
verstand, und wie er „fpielend aus dem Schüler alles herausbolte”. 

Wäre Stifter allen jeinen plöglihen Ideen mit Entjchiedenheit 
gefolgt, jo hätte er den Weiz der Druderichwärze zum erjten Male in 
einer Streitjchrift gefoftet. Er hatte nämlich den Plan, einen Aufſatz in 
der Allgemeinen Zeitung über eine Kunſtausſtellung zu widerlegen; aber 
zuerſt fonnte er der betreffenden Zeitungsblätter nicht habhaft werden, 
fodann fam er mehrere Tage nicht zum Schreiben, und jo war es endlich 
zu einer Widerlegung zu jpät geworden. 

Als Stifter 1832 die Ferien feiner Gewohnheit gemäß in feinem 
Heimatsorte zubradhte, jchrieb er an Adolf Freiherrn von Brenner: „Hätt 
ih nur um Gotteswillen einige jean Paule da, aber fo lieg’ ich oft 
ftundenlang unter wehenden Führen oder blätternden Birken, und leſe 
nichts als mich felber, d. h. ich denfe und jage den fchedigiten Bildern 
nad und mache Gedichte, mit denen ich mir Abends die Pfeife anzünde, 
Wann wird denn einmal diefer Bulfan ausbrennen? Ich ſehe hier rings 
jo ſanfte Fruchthügel, auf denen blauer Himmel und Sonnenfchein liegt, 
und ich jtehe darunter ein bligender Krater, auf dem gar wohl jühe 
Weine wachjen, aber zitternd unter der Drohung vielleicht morgender 
Bernihtung. Links und rechts und oben und unten jtehen Kräfte auf 
und können in feiner Refultierenden ausruhen.‘ 

Stifter hat mit den legten Worten die Sturm» und Drangperiode 
feines Herzens trefflich getennzeichnet. Er fühlte ſich von Bejtrebungen 
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gehoben, deren eigentliche Wejenheit er jelbjt nicht zu ergründen ver— 
mochte, er jah fich zu poetischem Schaffen angeregt, ohne doch zu willen, 
ob in diefer Tätigkeit fich jemals „Die Nefultierende” feiner Kräfte 
finden werde. In dieſen Tagen des Schwanfens ftügte ihn der Fräftige 
Idealismus einer gefunden Männerfreundichait; er jchreibt darüber (1834) 
an Adolf Freiheren von Brenner: „O, mas find alle Liebjchaften und 
Mädchen gegen ein Männerherz, feit, treu, glühend, gut und nimmer 
lafjend von Recht und Freund! Die Liebe iſt die höchite Poefie, ſie ift 
die weinende, jauchzende, fpielende Muſik — die Männerfreundichaft ift 
die jchweigjame, edle, Mare Plaftif: jene gibt einen Himmel jelig und 
trunfen (mie ihn weiter nichts gibt) — diefe ftellt erjt die ſchönen, aber 
ruhigen Göttergeftalten hinein. Wo ift die, die deine Geliebte und dein 
Freund zugleich ift? Die durch unſere Donnerwetter jchiffet, an unjeren 
Gletſchern ſich nicht jpießt, an den waderen Stachelgewächien, Kaktis und 
Aloen fich nicht zerreißt (die doch jo ſüß blühen werden), Alles in Allem 
nimmt, und verfteht und vermildert wiedergibt. — Ich fünnte niederknien 
vor der großen Seele, jie wäre größer als ein großer Mann!" 


Es ijt zweifellos, dag Stifter in diefer Zeit das Urbild feiner An— 
gela ſchon fertig im Haupte trug, daß er damals bereits die Stellung des 
Weibes zum Manne im Sinne idealer gegenfeitiger Ergänzung auffaßte, 
und daß ihm folgerichtig die Aufgabe vor allem als wichtig und bedeutungs— 
voll erichien, das Weib zum vollen Berftändnis der Seele des Mannes 
zu erziehen. Ein jehr interejlanter, bisher nicht veröffentlichter Brief von 
Sigmund v. Handel an Stifter aus dem Jahre 1835 gibt über dieſe 
Punkte interejjanten Aufihluß: „Ih muß Dir fagen, daß es jehr ſchön 
von Dir it und Du in dem Sinne wirfeft, der jo häufig unjere Gelage 
belebte, indem Du den Samen göttlicher Kultur in andre Herzen legt. 
Sind's dereinjtige Mutterherzen, um jo beſſer. 


Nach Deiner Stellung und Deinen Verhältniſſen ift dies die einzige, 
freilich auch ſicherſte Art, für unfere fpeziellen Zwede zu wirken. Darum 
bilde fort und wede und nähre den Sinn für das Gute, Wahre und 
Schöne Es wäre auch eine Sünde, und Du verdientejt gepeitjcht zu 
werden, wenn Du Dein Gold unnüg vergraben wollteft. Und gerade 
zum Mädchenlehrer taugft Du viel — denn auf gewilje Herzen kannſt 
Du gar viel Einfluß gewinnen, obwohl Du felbjt jehr Urfache haft, dabei 
auf Deiner Hut zu fein, daß Did Phantajie oder Gefühl oder beide 
nicht mit fich reißen. Du mußt dabei die bejte Schule finden, Deinen 
Charafter zu ſtärken. — Sollte id) einmal heiraten und Töchter Friegen, 


jo juche ich fie jo zu erziehen, daß fie nur die rechten Männer friegen, 
oder feine — und auch in legterem Falle nicht unglüdlich find.” 

Die eifrigen Ferienbejuhe in Friedberg follten für Stifter noch 
eine Quelle jchwerer Seelenleiven werden. Damals war es, daf der 
Traum der erften Liebe mit feiner füßen, unmiderjtehlichen Gewalt über 
des Jünglings Herz fam, und daß dann, daraus entjpringend, ein jäher 
Schmerz das noch fnabenhaft unfchuldige Gemüt in feinen Grundfeften 
erjchütterte. Es war im Haufe der Familie Greipl, wo Stifter die 
jeligften und auch die bitterjten Augenblide jeines Lebens zugebradht, 





Friedberg. 


und wo er die ſüße Macht holverblühter Weiblichkeit zum erjten Male 
fennen gelernt hatte. „Es ijt nicht zu jagen, woher es kommt, daß vor 
einem Herzen die Erde, der Himmel, die Sterne, die Sonne, das ganze 
Weltall verjchwindet, und vor dem Herzen eines Wejens, das nur ein 
Mädchen ift, und das andere noch ein Kind heißen. Aber jie war wie 
der Stengel einer himmlischen Lilie, zaubervoll, anmutsvoll, unbegreiflic).“ 

Es ijt eine echte Dichterliebe gewejen, womit Stifter an dem jüßen 
Kleinod des Waldes hing, und gar oft mochte er zu jener Zeit in ven 
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Neften der Ruine Wittinghaufen gemweilt haben, um jein überquellend 
ſtürmiſch Herz in die Einfamfeit hinauszutragen, und dort jelbjtverfunfen 
den lieben, „auffeimenden Fugendgefühlen" zu horchen, oder er mochte 
an der Plödenfteiner Wand längs den Gejtaden des ſchwarzen Sees ge: 
wandert fein, um dem tiefiten Walde die Geheimnifje feiner Liebe zu ver- 
trauen. Von den zahllojen Gedichten „An Fanny“, welche in diejer Zeit 
entjtanden find, ijt wenig auf uns gefommen, und das Wenige nur in 
Bruchſtücken. Dagegen hat Stifter im dritten Bande des „Nachſommer“ 
eine ausführliche Schilderung des ganzen Verhältnifjes entworfen, innig 
und wahr, nur von dem Staube der Vergänglichkeit befreit und in das 
Reich der Dichtung gehoben. Das Außerliche der Sache iſt bald erzählt. 
Da die Liebe der jungen Leute jchon eine Zeit gedauert hatte, da die 
Eltern des Mädchens darum erfuhren und aus der Fortfegung eines 
vorläufig ausjichtslofen Verhältniffes Gefahr für das Wohl und Gedeihen 
ihres Kindes befürchteten, nahın die Mutter den jungen Stifter eines 
Tages in eine Fenſterniſche und redete dort fühle und verjtändige Worte 
mit ihm, wie dies eben Art und Pflicht der Eltern iſt. Das ungejtüme 
Feuer der jugendlichen Herzen jollte durch die Nechenkunjt des nüchternen 
Alltagslebens gedämpft werden: „Die Verbindung, welche ihr beide ge: 
ſchloſſen habt, ijt ohne Biel, wenigftens ijt jegt ein Ziel nicht abzujehen. 
Und jind nicht oft frühzeitige, auf weite Ziele gerichtete Neigungen die 
Zerjtörerinnen des Lebensglüdes geworden? Gräbt nicht tiefes Schnen 
und heftiges Fühlen durch Fahre fortgejegt alle Kräfte des Menjchen an? 
Ihr jeid jo jung, ihr habt euch in den Anfang einer Laufbahn begeben. 
Ihr müßt nun in derjelben fortfahren oder, wenn ihr fie mißbilligt, eine 
andere einjchlagen. In ganz und gar feiner kann ein Mann von eurer 
Begabung und eurem inneren Wejen nicht bleiben. 


Welche lange Zeit liegt nun vor euch, die ihr benügen müßt, euch 
in jene fejte Zebenstätigfeit zu bringen, die euch not tut, und euch 
jene äußere Unabhängigkeit zu erwerben, die ihr braucht, damit ihr beides 
zur Errichtung eines dauernden Familien-Verhältniſſes anmenden könnt, 
Welche Unficherheit in euren Bejteebungen, wenn ihr eine verfrühte 
Neigung in diejelben hinein nehmt, und welche Gefahren in dieſer euch 
beherrichenden Neigung jür euer Wejen und euer Herz! 


Es wird euch beiden jetzt Schmerz machen, das gefnüpfte Band zu 
löjen oder wenigjtens aufzufchieben, wir wijjen es, wir fühlen den Schmerz, 
ihr beide dauert uns, und wir machen uns Vorwirfe, daß wir die ent- 
jtandene Sachlage nicht zu hindern gewußt haben; aber ihr werdet beide 


ruhiger werden, ihr werdet in eurem zukünftigen Stande euch befejtigt 
haben, und dann Fann wieder gejprochen werden.“ 

Stifter, jo jehr fein Herz blutete, verfuchte die ihm vorgeführten 
Gründe einzufehen, aber fein ganzes Innere kämpfte dagegen; mochte 
die Rede der Mutter noch jo wahr und berechtigt erjcheinen, fein Gefühl 
bäumte fi) auf dagegen. Dem jungen unglüdlihen Dichter ahnte, es 
jei nun alles aus und fir immer begraben. 


Abends, da jchon tiefe Dämmerung zwiſchen den Bergen hing, 
trat der Vater nod einmal an den Jüngling heran, legte janft die Hand 
auf feine Schulter, und verjuchte 
es, ihm Mut einzufprechen: „Laſſen 
Sie nur, Herr Stifter, es wird 
Ihon alles vecht und gut werden!” 
— Aber es war nicht recht und es 
ward nicht gut. 

Welche Gefühle mochten in 
des jungen Poeten Herzen getobt 
haben, als er in einem offenen 
Wagen aus dem Städtchen hinaus: 
fuhr, und, an der Ede der Gajje 
noch einmal zuridblidend, eine 
ihmerzgebeugte Gejtalt jehnfüchtig 
am Fenſter jtehen jah! 

Stifter jprah in jpäteren 
Yahren über jein Verhältnis zu 
Fanny viel und ausführlich mit | - 
Mariam Tenger; unter anderem Fanny Greipl als Kind, 





diefes: „Ich hatte nichts uud war Nach einem im ‚Sreiplbanfe in Friedberg 
nichts. Die Mutter des Mädchens befindlichen Olgemalde. 


zweifelte daran, daß je etwas aus mir werde, daß ich je etwas haben 
würde. Das fränfte mich, und ich ging fort, ohne von dem Mädchen 
das Berjprechen der Treue annehmen zu wollen. Die Mutter zwang jie 
jpäter, einen anderen zu heiraten. Sie war jehr unglücklich und jtarb 
jehr jrüh. Ich habe jie einmal als armes, ſchwindſüchtiges Weib wieder- 
gejehen. Das Herz wollte mir brechen, als ich der vergangenen Zeit 
gedachte. Wenn ich Ihnen jage, ich habe das Mädchen jo geliebt, daß 
es ganz hell in mir und um mich ward, wenn fie mir nahe kam ... 
Berjtchen Sie das?" — 


AS fie tot war, fagte Stifter zu feiner Frau: „Die Fanny iſt 
geftorben, jegt hab’ ich Dich erjt ganz und doppelt gern!” 

Wie unvergeßlih ihm die erjte Wallung feines Herzens durch die 
ganze Dauer feines Lebens blieb, beweift der Umſtand, daß er jelbjt im 
jpäten Alter den Ort Friedberg niemals durchfahren konnte, ohne, von 
der Erinnerung mächtig erfaßt, in die bitterjten Tränen auszubrechen. 

Lange hoffte ich, die Briefe erlangen zu können, welche Stifter an 
feine Jugendgeliebte jchrieb; aber alle meine Nachforichungen blieben ver- 
geblih. Gelegentlich einer meiner Böhmerwaldreifen teilte mir endlich 
zu Anfang der fiebziger Jahre Dr. Herrle aus Oberplan mit, daß die 
ganze Sammlung der Briefe und Manuffripte, welche in Friedberg vor: 
handen gewejen, bei dem im Jahre 1856 dafelbft ausgebrochenen Brande 
zu Grunde gegangen fei. Im Befige der Familie Greipl befänden ſich 
nur noch drei zufällig gerettete Gemälde von Stifters Hand: das alte, 
längjt umgeänderte Friedberg, eine Phantafielandfchaft und eine Anficht 
des Ortes Pfarrkirchen bei Bad Hall in Oberöſterreich. 

Dennoch find diefe fo überaus wertvollen Schriften aus Stifters 
sugendzeit wenigſtens teilweife glüclic vor dem Untergange bewahrt 
und mehr als zwanzig Jahre nach meinen ebenfo eifrigen als fruchtloſen 
Nachforschungen der Offentlichfeit übergeben worden. Dieſe Tatſache iſt 
in gleicher Weife erfreulich und lehrreich, denn fie zeigt, daß auch in jenen 
Unterfuchungen, die nach der darauf verwendeten Sorgfalt anjcheinend 
mit vielem Nechte als abgeſchloſſen angefehen werden Fonnten, jpätere 
Überrafchungen feineswegs ausgeſchloſſen find. Ich Fahndete zu jener 
Zeit, alfo wenige Jahre nah des Dichters Tode, mit Unermüdlichkeit und 
Ausdauer nach jenen Briefen, von welchen ih wußte, daß fie vorhanden 
gewejen waren; ich beſprach mich wegen derfelben wiederholt mit Hedenaft, 
mit Stifter8 damals noch lebender Witwe, mit feinem Bruder Anton und 
mit feinem Neffen Philipp, welch’ Iegterem ich viele ſchätzbare Mlittei- 
lungen und eifrige Förderung verdanfe, und der mir auf Grund unferes 
häufigen, vertraulichen Verkehres ein lieber, treugefinnter Berater wurde, 
fo jehr, daß er mich perjönlich nach Friedberg begleitete, um mir daſelbſt 
unausgejegt in meinen Bemühungen beizuftehen; endlich erklärt ein ver: 
tranter Freund ebenfowohl des Stifterfchen als auch des Greiplichen 
Haufes, daß die gefuchten Schriften unmwiderbringlih verloren jeien — 
und fajt ein Bierteljahrhundert fpäter fünnen fie unverfehrt in den Drud 
gegeben werden. Deutliher vermag ſich die Lehre, daß man den Glauben 
an die Auffindbarfeit wertvoller Dokumente ſelbſt in fcheinbar gänzlich 
ausjichtslofen Fällen dennoch umbeirrt fejthalten foll, nicht zu offenbaren. 


Allerdings find zahlreiche Briefe, welche Stifter in feinen Univerjfi- 
tätsjahren der Familie Greipl, insbejondere feinem Jugendfreunde Matthias 
Greipl und deſſen Schweiter Fanny jchrieb und die forgfältig in einem 
Koffer aufbewahrt wurden, bei dem jchredlichen, im Jahre 1856 in Fried— 
berg witenden Brande mit vielem anderen den verheerenden Flammen 
zum Opfer gefallen. Aber die Liebesbriefe Stifters, oder wenigitens die 
bedeutungsvolliten derjelben, befanden ſich nicht bei den verbrannten 
Schriften, da jie von Fanny gefondert aufbewahrt und vor ihrer Ber: 
heiratung ihrem Bruder Matthias anvertraut worden waren. Aufangs 
der neunziger Jahre erhielt Brojefjor J. J. Ammann in Krummau durch 
die Freundlichkeit der VBerwalterswitwe Frau Franzisfa Bezeeny, einer 
Tochter des Matthias Greipl junior, dieje jo lange verloren geglaubten 
und für die Geſchichte von Stifters Entwidlungsperiode jo wichtigen 
Dokumente zur Herausgabe. 


Ammann trat zuerjt in einem Feuilleton der „Deutſchen Zeitung“ 
vom 16. Feber 1893 mit der Nachricht hervor, daß die Vriefe gerettet 
jeien, und ließ zwei Jahre jpäter eine wortgetreue Veröffentlichung und 
willenichaftlihe Bearbeitung dieſer denkwürdigen Schriftftüde unter dem 
Titel: „Adalbert Stifters Beziehungen zur Familie Greipl in Friedberg 
im Böhmerwalde" auf Seite 673—699 und 865—883 der Zeitichrift 
für die Öfterreichischen Gymmaften, Band XLVI, Jahrgang 1895, folgen. 
Die Aufſchlüſſe, welche uns diefe Briefe über eine bisher wenig gefannte 
Periode aus des Dichters Jugendleben vermitteln, jind überaus belang- 
reich; denn viele von Stifters Schriften, jo vor allem der Nachjommer, 
das Heidedorf, der Hochwald, der Waldgänger und die Mappe meines 
Urgroßvaters gehen auf feine Erlebuijje in Friedberg zurück. 


Die Familie Greipl war aus Höritz nach Friedberg gekommen, wo 
Adalbert Greipl ein großes Leinwandgejchäft begründete, das unter feinem 
Sohne Matthias, dem älteren, zu hoher Blüte gelangte und ſich zu einem 
mächtigen, weit und breit angejehenen Kaufmannshaufe mit Niederlagen 
in Wien, Peſt, Verona, Triejt und Mantua entwidelte. Matthias Greipl 
hatte einen einzigen Sohn, Matthias junior, geb. am 8. April 1810 und 
vier Töchter: Fanny, geb. am 27. Juli 1808, alſo um 3 Jahre jünger 
al3 Stifter, jodann Klara, Luiſe und Nauni, 


Zu diefem ftattlichen Familienkreife gejellte jich der Arzt Huber in 
Friedberg, gleih Stifter der Fanny Greipl in Verehrung ergeben, fein 
Bruder Wilhelm, feine drei Schwejtern Nanni, Julie und Thereje, der 
Forftadjunft Johannes Tomſchy von St. Thoma, Stifter, Schiffler und 
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die Brüder Mugerauer, endlich Marie, die Tochter des Glasfabrikanten 
Blechinger in Ernſtbrunn, welche ſpäterhin Schifflers Frau wurde. 
Fanny war damals zwanzig, Stifter war dreiundzwanzig Jahre 
alt; die anderen Teilnehmer der Runde waren von ähnlichem Alter. 
Das gab eine jugendfrohe Gemeinde voll Humor und Lebensluſt. 
Zu den anregenden Unterhaltungen in dem gaſtlichen Hauſe kamen zwang- 
lofe, gemeinfame Wanderungen durh Wald und Flur und größere Aus» 
flüge mit Greipl3 eigenem Wagen nad) Rojenberg, Hohenfurt, Krummau, 
Ernjtbrunn oder Oberplan, an welchen die Mädchen häufig teilnahmen. 
In diefem anregenden und harmlos vertrauten Zujammenleben entwidelte 
fi allmählih aus urfprünglich nur freundſchaftlichen Beziehungen das 





Der Marftplas von Friedberg mit dem Greiplhaufe. 


zarte, innige Liebesverhältnis, welches Stiſters Jugendzeit jo jehr mit 
Glanz und Helligkeit erfüllte, daß noc feine jpätejten Schriften vom 
leuchtenden Schimmer jener holdjeligen Tage durchwoben find. 

Stifter hat Fanny mit unfäglicher Innigkeit geiiebt, nachdem einmal 
im vertraulichen Umgange der Zauber ihres anmutigen, jungfräulichen 
Weſens ſich feinem Herzen ganz enthüllte. Daß trogdem dieje Liebe aus: 
fichtslos blieb, ging vor allem aus der Ungleichheit der Lebensverhältniſſe 
hervor. Stifter war mittellos, ohne irgend eine LZebensjtellung und auch 
ohne fichere Ausſicht auf eine ſolche; Fanny war cin reiches, jchönes 
Mädchen, in ihrem Kreife gefeiert und verehrt, und von vielen wegen 
ihres behaglichen Dafeins beneidet. Dazu fam, daß Stifter von Jugend 


auf umd zu allen Zeiten eine ausgejprochene Scheu vor dem Zwange 
jeder amtlichen Stellung hatte, und daß ihm der bloße Gedanke an das 
‚Vergrabenfein binter Aktenbergen“ wie ein Verrat an der Heiligkeit 
jeines Innenlebens erjchien. Überdies war Stifter ſtets eher eine träu- 
merijche als eine tatfräftige Natur. Das herzhajte Zugreifen blieb jeinem 
Weſen fremd. Trotzdem war er aus Liebe zu Fanny mehr als einmal 
entichlojjen, feine Freiheit zu opfern. Wenn das nur auch mit einem 
Schlage hätte geichehen fünnen! — Über der Weg dazu war lang und 
ermüdend, Hinderniſſe türmten ſich auf, ſchließlich erlahmten die guten 
Borjäge im Kampfe gegen die hemmenden Gewalten. — Und immer 
wieder jtand hinter ihm leuchtenden Fittichs der Genius der Kunſt mit 
zum Himmel weifender Gebärde. — Da lieh der Dichter entjagend die 
irdiſche Glückſeligkeit fahren. 

Die von Ammann veröffentlichten ſieben Briefe Stiſters an Fanny, 
welchen ein Brief des Dichters an Matthias Greipl junior vom 4. Juli 1830 
angeſchloſſen ift, verteilen fi) auf die Jahre 18283 —1835. 

Im erften Briefe Stijters an Fanny aus Wien vom 7. November 1823 
ichreibt der Dichter dem geliebten Mädchen, daß ihm das Leben in Wien 
beinahe unerträglich jei auf jene glückliche, goldene Zeit, in welcher er 
„im jo angenehmer Geſellſchaft im Budweiſer Kreije herumfuhr“. Und 
gleich darauf heißt es: „ch werde jener Tage in Ewigkeit nicht vergefjen, 
es waren die jchönften Ferien meiner ganzen Studienzeit. — — Ich habe 
Dih wirklich recht mit ganzem Gemüte lieb, und werde Did immer 
lieben. Ich weiß es ja, es iſt nur ein liebliches Phantom, es ift nur ein 
Kartenhaus, an dem ich mich fo jehr ergöge, doch mir ijt dieſes Phantom, 
diejes Kartenhaus fo lieb, und mich wird der Wind jehr betrüben, ver 
es gewiß über furz oder lang umblafen wird. Wenn es eine Torheit 
ift, die ich begehe, jo ift bloß jenes Herumfahren Schuld, wo wir ung 
beide jo nahe famen... * 

Stifter und Fanny hatten ſich in jenen „glüdlichen, goldenen“ Ferien 
ihrer gegenfeitigen Neigung verjichert und Fanny, welche von dem Dichter 
mit dem tranlichen Duworte angeredet wird, hatte ihm gejtattet, am jie 
ichreiben zu dürfen. Aber jo frobbewegt Stiiter auch über diefe Erlaubnis 
und in froher Erinnerung an vergangene glüdliche ud glüdverheißende 
Stunden ift, faun er doch ſchon von allem Anfang ber zu feiner feiten 
Zuverfichtlichfeit gelangen. Er mißt dem vertrauten, gemeinfamen „Herum— 
fahren“ die „Schuld“ bei an dem Hervorbrechen feiner Liebe, die vielleicht 
„eine Torheit ift”, und jieht im Geijte ſchon das Herannahen jenes ver: 
heerenden Windjtoßes voraus, der das „Sartenhaus” feiner innigjten 
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Hoffnungen zu Boden werfen wird. Man merkt es dieſem Briefe deutlich 
an, wie jehr die Haltlofigkeit feiner Stellung ihn bevrüdte und unficher 
machte, und wie dadurch die Zaghaftigfeit feines zweifelvollen Gemütes 
gefteigert wurde. Für einen Liebhaber, den ſich jedes Weib jeiner Natur 
nah immer fühn, vol Wagemut zulangend und tatkräftig dem Biel 
mit dem erſehnten Preife zuftrebend denkt, allerdings eine wenig vorteil 
hafte Geiftesverfaffung. Wenn jchon der Mann verzweifelt, woher joll 
dann das Mädchen den Mut der Beftändigfeit gewinnen? — Etifter, 
der durch jeine Lage ſich zur Schüchternheit und zu tatenlofem Zaudern 
herabgejtimmt fühlte, hätte einer begeiiterungsvollen und begeifternden, 
Ihwärmerijchen Liebesbeteuerung von der Gegenfeite beburft, um zu 
ſtrammer Feſtigkeit des Entichluffes zu gelangen. Dafür aber war Fanny 
zu woblerzogen, als daß fie e8 vermocht hätte, aus den fittigen Schranfen 
weiblicher Zuridhaltung hervorzutreten. Sie antwortet ihm im Tone 
harmlofer Freundlichkeit, aber ihre Zeilen find ihm doc nicht aufmunternd 
genug, um feine Seele von dem bangen Gefühle der Unficherheit zu be» 
freien. Wiederholt verfudht er es auch, fie durch ausgeiprochene Zweifel 
zu einem rüdhaltlofen Bekenntniſſe zu veranlafien. 

Die von Ammann mitgeteilten Briefe Stijters an Fanny wurden 
ſämtlich in Wien gejchrieben bis auf den legten, welcher das Datum 
Oberplan, 20. Auguft 1835 trägt. 

Schon im zweiten Briefe vom 3. Feber 1829, in welchem Stifter 
feiner innigen Freude über das empfangene Antwortichreiben Ausdruck 
verleiht, treten bange Zweifel deutlich hervor; unter denfelben mag wohl 
die geheime Hoffnung verborgen gewejen fein, von Fanny fichere, be: 
glückende Klarheit zu erlangen. Nachdem er ſich wegen der langen Pauſe 
im Briefwechjel entjchuldigt hatte, fährt er fort: 

„Dein Schreiben, das Du fo ungerechterweile ein Gefrigel nenneft, 
hat mich im höchſten Grade entzückt, da es mich doch einigermaßen über: 
zeugte, daß meine Freundjchait und Dein Wohlmwollen gegen mid) dod) 
nicht jenen flüchtigen Charakter hat, der der Zuneigung eigen iſt, bie 
man gewöhnlich einem guten Bekannten, mit dem man fich einige Zeit Hindurd) 
gut unterhält, jo lange er da ijt, weiht, und wenn er fort ijt, nach und 
nah des fröhlichen Gejellihafters vergißt. Verzeihe mir — anfangs 
glaubte ich fajt, die mit Euch Mädchen in den langen Ferien gejchlofjene 
Freundichaft, die jo enge zujammengezogen wurde, daß Iht uns das 
brüderliche Du erlaubtet, würde nichts weiter fein, als das momentane 
Aufwallen eines fröhlichen Augenblides, wo das jugendliche Gemüt von 
dem allgemeinen Vergnügen Hingerijien, ſich zu etwas verpflichtet, was 
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doch, wenn die Zeit jo nach und nad) ihre Schleier darüber legt, zuletzt 
jo verhüllt wird, daß es fchwächer und ſchwächer durchichimmert und 
endlich ganz aus dem Bewußtſein fintt. — — — Ich fürchte mich fchon 
auf die Zeit, wo das jo ſchöne brüderliche Band jich allmählich löſen wird 
und wo der Jugendzeit, der Zeit unbefangenen freudigen Liebens, als 
eines ſchönen Traumes gedacht werden wird, der der gemeinen Wirklichkeit 
Platz machen mußte. — Nur der ift reich, der geliebt wird, und lieben 
darf. — Ich werde von Tag zu Tag erufter, wie Du es jchon bemerkt 
haft, daß ich in den vergangenen Ferien nicht mehr jo lujtig war, als 
früher, und meine Stine verfinftert fih. Einen großen Teil davon mag 
das Bemwußtjein haben, daß ich einen gewiſſen Wunfch, der mein höchſter 
ift, nie und nimmermehr erreichen werde. Nun er fahre Hin, aber lieb 
wird er mir bleiben, fo lange ich lebe." — Stifter erzählt dann noch, 
daß er die Abſicht gehabt Habe, für Fanny eine Anficht des Ortes 
Grünau zu malen, daß ihm dies jedoch unmöglich) geworden fei, weil er 
feinen lithographierten Abdruck erlangen konnte; tröftend fügt ev bei: 
„Aber Dein Friedberg joll recht, vecht ſchön werden. Ich habe es fchon 
zweimal angefangen, alfein jedesmal wieder herabgerifjen, da es mic) 
nicht befriedigte . . “ In diefem Briefe hatte Stifter am Schluſſe eifer- 
jüchtig die Frage gejtellt: „Dat wohl — das geht mir immer im Kopfe 
— hat wohl der heurige Karneval wieder ein Unglüf unter Deinem 
Bufentuche angerichtet ?? Schreibe mir bald, bald, bald!“ 

Statt dejjen hülft ſich Fanny in langes Stillichweigen, und Stifter 
erfuhr nur durch Matthias, daß ſich in Friedberg die Meinung verbreitet 
habe, Stifter könne die künftigen Ferien nicht nach Friedberg kommen, 
„weil er wegen eines Mädchens in Wien bleiben werde‘. Als Fanny fich 
endlich wieder zu einem Brief aufraffte, geichah dies in wenig ermuntern: 
dem Tone; die eiferfüchtige Schlußbemerkung im legten Briefe hatte fie 
offenbar tief verlegt, denn fie ſchreibt wörtlich: „Die Frage, die Du in 
Deinem legten Briefe an mich machtejt, die laß mir unbeantwortet ; warıım, 
Stifter, fol ih Dir no eine Erklärung über das machen, was Du 
vielleicht ſchon lange als Torheit erfenneft — laß uns lieber von den 
Ferien nichts mehr fchreiben, denn mir ift ſeit Deinem legten Briefe, als 
wäre Dir die Erinnerung an den Herbjt die Störerin mancher Deiner 
Freuden ...“ 

Stifter, aufs Äußerſte betroffen, bemüht ſich in feinem nächjten 
Briefe das gejtörte Gleichgewicht wieder herzuftellen: 

„Iſt e8 Spott oder JIronie, oder beleidigte Dich in meinem legten 
Schreiben, daß ich meine Liebe zu Dir eine Torheit nenne? Fanny, 


wenn es Dich beleidigte, dann haft Du mid gewißlich mißverftanden. 
Nicht die Liebe zu Dir nenne ich Torheit, fondern das nenne ich Torheit, 
daß ich immer und.immer Hoffnungen habe, immer eine ſchöne Zufunft 
träume, wo doc die Verhältnifje fo ftehen, daß fie vermutlid die jo 
füßen Hoffnungen nie — in Ewigfeit nie in Erfüllung werden treten 
lajjen. Darum nenne ich fie Torheit, weil fie Dir und mir jo manches 
Weh bereiten kann; darum meinte ich, es wäre beijer, wenn fie nicht da 
wäre, um nur Dir nicht Unglüd zu bereiten, da dieje Leidenfchaft nie 
zum Glüde führen fann; darum kämpfte ich fchon im Herbſte gegen das 
Auffeimen derfelben in meiner Bruft an, um Deinen Frieden nicht zu 
flören; darum war ich traurig, weil ich fie doch nicht bezwingen konnte, 
und fein fröhliches Ende abſah, und doch diefe Liebe nicht laſſen konnte; 
darum findeit Du in mir den Widerſpruch, daß ich Dich jegt mit aller 
Macht des Herzens mein zu nennen wünſche, und jegt wieder mich zwinge, 
es für bejjer zu halten, wenn es wäre, wie früher! — — — Das Ge— 
wiljen, das mir vorwirft, ich zerjtöre Deine Ruhe, jelbjt wenn ich Dich 
unausjprechlic und treu liebe — ih als Dann follte ſtärker fein — dies 
its, was mic quält, und in diefem Sinne haft Du Recht, wenn Du die 
Erinnerung an die Ferien eine Störerin meiner Freuden nennjt. — 
Meinft Du, es ſei jo leicht, das vorige Verhältnis der Unbefangenheit 
und Ruhe herzuftellen? Wo einmal das Gleichgewicht geftört iſt, ſei es 
durch Liebe, jei es durch Haß, dort ift es nimmer wieder herzuftellen. 
Deshalb haben wir Beide nur mehr die Alternative, daß wir uns recht 
lieben, oder ganz entjremden müfjen; es gibt fein Drittes!... Und 
nun, Fanny, wiederhole ic; meine Frage des vorigen Briefes. Ich bitte 
Dich, weiche mir nicht aus, fag’ es mir geradezu — ich fann und will 
nicht länger in diefem Bwitterverhältnis zwifchen Freundihaft und Liebe 
ſchweben — mag die Antwort fein, wie fie wolle, einmal muß es ent- 
jchieden werden; — nur zweifle nicht mehr an meiner Liebe und Auf: 
richtigkeit! — Schreibe mir recht, recht bald!” 

Nach diefem Briefe jcheint das alte, gemütliche und herzlich ein- 
trächtige Verhältnis wieder hergejtellt gemwefen zu fein, wenn auch nad) 
Stifters eigener, neuerdings bewiefener Kleinmütigkeit Fanny unmöglich) 
die Kraft zu einem fühnen und bindenden Entſchluſſe finden konnte. 
Sicherlid aber hat jie durch ihr aufmunterndes, vertrauensvolles Ent- 
gegenfommen Stifters Lebensfreudigkeit nen belebt, und feine der Zweifel- 
ſucht und Hoffnungslofigkeit jo leicht zugängliche Seele wenigjtens für die 
nächte Zeit von dem drüdenden Alp ſchwarzer Ahnungen befreit. In 
jeliger Liebesftimmung werden die Hauptferien des Jahres 1829 in 


Friedberg verbracht, und Stifter fchreibt bezeichnenderweije ſchon am erjten 
Tage nad feiner Ankunft in Wien unter dem unmittelbaren Eindrude 
der verlebten glüdlihen Stunden folgenden Brief, welcher den Höhepunft 
diefes fchönen und doch jo traurigen Verhältniſſes bezeichnet: 


Am erjten Oktober 1829. 
Meine herzinnigftgeliebte Freundin! 


Die schlechte, ftinfende Luft, der Lärmen und vor allem mein 
Herzweh jagen mir, daß ich in Wien bin. Gejtern Abends, d. i. Mittwoch, 
am 30. September, famen wir bei noch jcheinender Sonne in Nußdorf 
an, und es ijt heute mein einziges tröftliches Gejchäft, dieſe Zeilen an 
Dih zu jchreiben. O Fanny! in meinem ganzen Leben habe ich noch 
feinen jo innigen Schmerz gefühlt, als der war, mit dem ic am Montag 
Morgens vor Deinem Bette ftand und Abjchied nahm. Mir war, als 
müßte ich von Allem, was die Erde nur immer Liebes und Freundliches 
für mid) hat, auf immer fheiden, als ftände mir ein unglüdsvolles Jahr 
bevor. In den Mantel gehülft, ging ich, ohne mit den anderen Zweien 
ein Wort zu reden, bis auf den Friedauer-Berg voraus. Dort jegten wir 
uns auf, warfen aber jchon in dem Walde vorn um, jedoch ohne ung zu 
beſchädigen. Bis in den Weißenbach waren wir fat ſchon durch und durch 
naß, und in der Zwettl mußten wir von Näſſe Rod und Stiefel aus- 
ziehen. Allein das jchlechte Wetter war das geringſte Ungemach, was mic 
traf; eine unausjprechliche Wehmut war in meinem Herzen, und id) 
mochte auf die verfchiedenfte Weife mich zu zerjtreuen juchen: immer und 
immer ftieß ich wieder auf irgend einen Gegenftand oder Gedanken, der 
mih an Did) erinnerte. In Linz ſprach die Jungmwirtin von Dir, er» 
fundigte fih nah Euch — ich ſog ihr jedes Wort von den Lippen. Bei 
dem Mugrauer Barthl ſchickte ich Euch die legten Grüße und ging auf 
das Waller — o Gott! es war nicht luſtig. Entweder ich mußte recht 
übertrieben und toll durch einander fhwärmen, lachen und poltern: oder 
ih jaß auf dem Dache oder ganz vorn auf der Spite des Schiffes, und 
dachte an die Vergangenheit und hing Luftichlöffer bauend meinem Schmerze 
nad, der in aller feiner Wehmut doch das Süße hatte, daß er das 
Bewußtjein mit fich führte, daß ich von Dir fo herzlid geliebt werde. 
Wien hat meine Traurigkeit nicht vermindert, fondern im Gegenteile 
vermehrt. O, mir iſt die Stadt und ihre Menschen und all’ ihr Treiben 
und Wogen und Lärmen verhaßt wie der Tod. Alles hier verwundet mich, 
und Alles ift mir widerwärtig, weil es hier jo ganz anders iſt als bei 
Euch, wo Güte und Nedlichfeit des Gemütes und Liebe zu Haufe ift. 
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Wir wiſſen erft, wie teuer uns unfere Freunde find, wenn wir fie nicht 
mehr haben. Jetzt erjt weiß ich, wie unendlich ich Dich Tiebe, da zwei» 
unddreißig Meilen zwijchen uns liegen, da ich Deinen freundlichen Blic 
nicht jehe, Deine Stimme nicht höre, und Dir nicht jagen fann, wie mir 
um die Seele ift. Überall, wo ich gehe und ftehe, überall gehit Du mir 
ab, immer iſt mir, als follte ih Dich wo auffuchen, als follte ich Dir 
dies oder das fagen, als müßte ich Dich irgendwo finden: aber wo mein 
Auge Hintrifft, begegnen ihm kalte und fremde Blicke, die mich daran 
mahnen, daß ich wieder in dem herzloſen Wien bin. Lächle nicht, wenn 
ih Dir fage, daß mir felbft das Eſſen nicht ſchmeckt, und daß ich mic) 
ſchon allemal auf die Nacht freue, wo ich entweder jchlafend von gar 
nichtS weiß, oder ein Traum mid täufcht, daß ich bei Dir bin. Fanny, 
liebe, liebe Freundin! wenn ich den Gedanken denken jollte, daß wir uns 
einst trennen müßten — ich bitte Dich, üibereile Dich nicht, wenn man Dir 
eine Partie vorführt — Du zerrifjeft mir das Herz, wenn ih Dich un- 
glücklich wüßte — und do, was wird es anders fein? — Ein Fremd— 
ling wird fommen und mit Falter Hand Dein Herz dahinführen, das mich 
und Dich unendlich glücklich gemacht hätte. Er wird Dich nicht kennen, 
Dich nicht nach Verdienst würdigen fünnen — und mir — mir bridt das 
Herz, wenn ih Di in rohen, Liebeleeren Händen wüßte Doch wenn 
irgend Treue und Glauben in der Welt it, jo bitte ich Dich, baue und 
traue auf mich, eher verlafjfe ich das Leben, als ich Dich verlaffe. Wenn 
Du Mut hätteft und Bertrauen auf mein Ehrenwort oder, bejjer gejagt, 
auf meine Rechtſchaffenheit! Feſte Ausdauer muß endlih zum 
Biele führen. 

Was mich betrifft, jo wollte ich jede Kraft, die nur immer in mir 
liegt, aufregen zur Tätigkeit; ich will arbeiten, was ein Menſch arbeiten 
fann — aber Du müßtejt aus Liebe und Vertrauen in mein Berjprechen 
Dich jelbft zum Lohne meiner Mühe aufjparen. Es müßte doc) einmal 
eine Zeit fommen, wo ich mit Ehren vor Deine Eltern treten fünnte und 
fie bitten, daß jie mir Dich als mein Liebjtes auf Erden geben möchten. 
Dann foll Deine Mutter ein Beifpiel erleben, daß doch nicht jede 
Studentenliebe vergänglich jei. Denfe nicht, Fanny, daß ich 
ſchwärme, nein, jeitdem ich eine weitläufigere Unterredung mit dem Hof— 
rate Sommer hatte (die Du nächſtens erfahren jollft), jeitdem iſt es 
mein nüchterner, unabänderlicher Entichluß, Dich zu gewinnen, oder ich 
verlange mir ſonſt gar feine Anjtellung und Feine Freude auf der Welt. 
Freilich wirſt Du mir einwenden, es gehe zu lange ber; aber ein ftarfes 
Gemüt ſteckt fich ein weites Ziel, allein es läßt nicht ab, bis es dasjelbe 
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erreicht — und wenn es wahr iſt, wenn Du mich liebſt, wie ih Dich — 
dann ijt auch Dir das Ziel nicht zu weit, und die Ausdauer nicht zu 
lange. Und überdies, was ijt denn an dem ganzen Plane Unmögliches 
und Zweifelhajtes? Im ſchlimmſten Falle kann es jechs bis acht Yahre 
dauern, und warum foll treue Liebe diefen Zeitraum nicht überwinden 
fünnen? Nur eine und ſchwache Seelen jchreden vor großen und weit 
ausjehenden Plänen zurück. Andererfeit3 aber hat man auch Beifpiele, 
daß es jchnell geglüct ift. Heute erzählte mir der Reißer, daß einer (den 
Namen hab ich vergeifen), der im vorigen Jahre abjolviert hat, nun in 
Linz mit 600 fl. E.-M. angeftellt ift. Hat es diefem geglüct, wer kann es 
mir abjolut abfprechen? Ich habe Gönner, und zwar große, meine Liebe 
gibt mir Mut, und Gott hat mir Talente verliehen, die mich zu großen 
Erwartungen berechtigen; warum ſoll ich bei Anwendung alles deſſen 
nicht vorwärts fommen? Darum falle Mut und verzage nicht, bleiben 
nur wir uns treu und harren jtandhaft aus, jo muß auch das Glück uns 
treu bleiben. Bon meiner Seite jege ich Dir meine Seligfeit zum Pfande 
(ih fage nicht zu viel und weiß wohl, was id da jage und verſpreche), 
daß ich nur Dich nehme, falls Du treu bleiben willft, und follteit Du 
hundert Jahre alt fein, — Sept weißt Du alle meine Bejchlüffe. Ant» 
worte mir darauf aufrihtig und wie Dir's um das Herz ift. Schreibe 
mir jogleich, ich bitte Dich herzlich, Mädchen! und alle Deine Meinungen, 
Deine Gefühle, alles, alles, was auf Di) Bezug Hat. War Dir denn 
auch jo weh und bange? Wie bradtejt Du denn die Tage zu? Deine 
Krankheit quälet mich auch immer. Noch ein Band will ich hener zwijchen 
Dir und mir anfnüpfen, das jo manches freundliche Wort zu Dir bringen 
kann — ic meine das Biürgerblatt. Alle Gedichte, die Du mit dem 
Namen Dftade unterzeichnet finden wirft, find von mir. Sage aber 
Niemandem etwas davon, denn es fünnte jo mandjes darinnen jein, was 
einer Deutung fähig wäre. — Pflege den Kaftus, er ijt von meinen 
Händen gepflanzt. Grüße mir die Nanni zu tauſendmal, auch die Minna; 
ich habe das Mädchen recht lieb gewonnen. Warte mit Deiner Antwort 
nicht erjt, bis der Matthis jchreibt, jondern laß Dir von ihm ein Eouvert 
über Deinen Brief machen. Ich wohne nicht bei dem Schiffler und 
Mugerauer. Lebe wohl zu taufend und taufendmalen, und wenn Du mic 
ein wenig liebt, jo jchreibe mir vecht, vecht bald. Ich bin 
Dein Dich ewig liebender 
Meine Adreſſe: Freund Stifter. 
Landitraße, Rabengaſſe, Palfyiches Haus, 
Thür Nr. 9, abzugeben beim Bortier. 
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Dieſer Brief iſt von allen, welche Stifter an Fanny gerichtet hat, 
der hoffnungsfreudigſte. Es fehlt zwar auch in ihm nicht der ahnungsvoll 
ſchmerzliche Hinweis auf den „Fremdling“, der kommen wird, um „mit 
kalter Hand“ das Herzenskleinod an ſich zu reißen, aber vor und nach 
dieſer vereinzelten, finſteren Weisſagung finden ſich neben den innigſten 
Beteuerungen unvergänglicher Liebe das Gelöbnis ewiger Treue und die 
frohe Zuverſicht, durch raſtloſe Tätigkeit dem erſehnten Lebensziele zu— 
ſtreben zu dürfen. Freilich wagt es Stifter auch da trotz des Über— 
ſchwanges ſeiner Empfindungen in der ſtrengen Lauterkeit und Ehren— 
haftigkeit ſeines Weſens nicht, die Zuſicherung eines raſchen Erfolges 
auszuſprechen. Er will arbeiten, was nur ein Menſch vermag, er weiſt 
auf ſeine Talente und auf die freundſchaftliche Förderung hin, die er nach 
ſeinen Verbindungen wohl zu erwarten berechtigt iſt, er beſchwört die 
Geliebte, auf ſeine Rechtſchaffenheit zu vertrauen, und er verſichert ſie, 
wenn ſie treu ausharren wolle, keine andere zu nehmen, und ſollte ſie 
bis dahin „hundert Jahre alt fein". Nach dieſen aus der Tiefe der innigſten 
Empfindung losgelöften Schwüren ijt fiher anzunehmen, daß Stifter fein 
Beſtes darangeſetzt hätte, die Geliebte fürs Leben zu erringen, wenn 
Fanny, wie der Dichter dies immer gehofft und geträumt hatte, ſich ohne 
Baudern „mit univerfumsgroßem Herzen“ an feine jehnende Bruft ge: 
worfen hätte. Aber diefer begeijternde Entſchluß, auf den Stifter uner- 
ſchütterlich gebaut und vertraut hatte, blieb aus, wozu wohl die Abmahnungen 
im elterlichen Hauje das Meifte beigetragen haben mochten. Stifter er- 
hielt als Antwort auf feinen liebeglühenden Brief ein kurzes, ſachliches, 
herabjtimmendes Schreiben, worin Fanny, der peinlichen Zwitterjtellung 
müde, die Erwartung ausiprad, daß auch er es unmöglich qutheißen 
fönne, „immer unter lauter Heimlichfeiten fortzuleben‘, andererſeits aber 
wilje er, „wie ihre Mutter von den jungen Herren denke, daher gebe fie 
die Hoffnung auf, daß die Mutter jemals einwilligen werde”. Stifter 
billigt Fannys kindlichen Gehorfam und ijt weit entfernt davon, ihre 
danfbar treue Hingabe an das geliebte Elternhaus erſchüttern zu wollen, 
aber troßdem vermag er es auch jebt noch nicht, an eine völlige Aus— 
fihtslofigfeit zu denken, wie aus dem fünften Briefe vom 15. November 
1829 hervorgeht. In demfelben bedauert es der gefränfte Dichter, daß 
Fanny es über jich gebracht, feine warmgefühlten Worte mit jo wenigen, 
dürftigen Zeilen zu erwidern. Ihm fei das Schreiben an die Geliebte 
Herzensbedürfnis und wonnige Glücjeligfeit; er könne ſich darin gar 
nicht genug tun, und wenn er noch foviel gejchrieben habe, fo jei ihm 
jtets, als hätte er „mod eine Menge zu jagen”. Dagegen befräftigt er 


Fanny in ihrem Vorhaben, den Eltern ein vertrauendes, gehorjam er- 
gebenes Kind zu jein, wenn daraus aud ihrer Neigung unbefiegbarer 
Widerftand erwachlen fünnte: „Ich achte tief die Offenheit Deiner Ge- 
finnungen. Ich habe mir die Antwort ungefähr fo vorgejtellt, wie fte 
wirklich erfolgt ift; nur über eines, und zwar über das Wichtigſte, hajt 
Du Did nicht ausgeſprochen, nämlih was Du meinft, daß wir tun 
follen. Oder foll ic) das aus dem Zufammenhange Deines Schreibens 
erit erſchließen? Ach habe es verſucht und bin auf drei mögliche Fälle 
geftoßen, einen vierten Ausweg gibt e8 nicht. Entweder das Verhältnis 
fortführen, wie es jeßt befteht, oder e8 ganz aufheben, oder das ganze 
Deinen Eltern offenbaren und ihrem Gutachten anheim zu ftellen — dies 
find die drei Wege. Was den erjten betrifft, jo verwirfit Du ihm geradezu, 
wie Deine Worte jagen: „und immer unter lauter Heimlich— 
feiten fortleben — dies fannft auch Du felbjt unmöglid 
gut heißen.” Du haft Recht, auch ich Liebe diefen Weg nicht, weil es 
mir jcheinen will, er jei nicht der evelfte. Was den zweiten betrifft, nämlich 
es Deinen Eltern zu offenbaren, jo wäre er der fchönfte und geradejte 
und mein Herz neigt fich febr zu ihm hin. Oft drängte es mid) in den 
Ferien, Deiner Mutter alles zu jagen, mir war als wäre ich dann einer 
Siünde los, und fünnte wieder von Herzen fröhlich fein; allein immer 
widerfegte ji) meine Liebe zu Dir diefem Entjchluffe, denn er iſt es, 
der uns auch auf ewig trennen kann. Wenn Du aber meinft, liebe Fanny, 
daß es beſſer wäre, fo fchreibe mir darüber, und ich will Deiner Mutter 
jchreiben, will ihr alles offen geftehen, will fie bitten, fie möchte mir nur 
das einzige erlauben, daß ich an Dich fchreiben dürfe, und zwar fo, daß 
fte alle Briefe leſen fol; nur nicht plöglih und ganz foll jie uns trennen, 
das ertrüge ich nit. — Aber auch das ijt zu bevenfen, daß diefes Mittel 
alles zerſtören kann; denn denke, wenn fie von ung fordert, dab wir unjer 
Verhältnis ganz aufheben jollen, was dann? Es dennoch fortführen ? 
Das, Fanny, erlaubt dann unjere Ehre nicht mehr; denn was jet nur 
Verheimlichung ift, wäre dann Betrug, und wahrlich, Betrug verdienen 
Deine jo herrlichen Eltern nicht — von Dir nicht, weil Du ihr Kind 
bift, von mir nicht, weil ich Eurem Haufe jo unendlich viel zu verdanfen 
habe, und weil fie mich lieben und Vertrauen zu mir haben. Es bliebe 
uns alfo nichts, ald Trennung. — Aber Fanny, nein! Das kannſt Du 
unmöglich in Deinem Schreiben gemeint haben, ich kanns und darjs und 
wills in Ewigkeit nicht glauben, daß Du das im ftande wäreft zu tum, 
ohne vorher alle möglichen Wege verfucht zu haben. — Bijt Du für 
mid hin: num dann liegt mir auch nichts mehr an der Welt. Mögen fie 
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mir dann die glänzendjte Stelle geben, mir gleichviel — dann ijt es für 
mich zu fpät.... 

Schreibe mir viel, vecht viel, und vecht bald! Grüße mir die Nanni. 
Lebe taufendmal wohl. Ich küſſe Dich und bin 


Dein Dich innig Tiebender 
Albert.“ 


Meine Adrefje: Stadt Nr. 2, Renngaſſe, zum römiſchen Kaifer, 
2. Hof, 2. Stod, abzugeben bei Mademoijelle Bruner. 


Fanny beantwortete diejen Brief nicht, wahrjcheinlih aus dem 
Grunde, weil fie nicht wußte, wie fie ſich zu Stifters Vorjchlägen ftellen 
ſolle. Auch auf einen zweiten Brief vom Jänner 1830, der uns nicht 
erhalten blieb, erfolgte feine Antwort, jo daß Stifter am 14. Feber 1830 
ſich noch einmal, diesmal fchon in jehr gefränftem Tone, mit eindringlichen 
Borjtellungen an Fanny wandte. Er wolle ihr Feine Vorwürfe machen, 
daß fie durch volle vier Monate fein Wort an ihn gefchrieben, er wolle 
fih bemühen, zu glauben, es ſei ihr uumöglich gewefen, aber nur jeßt 
folfe fie endlich jchreiben, nur eine Zeile, um das jeltiame Schweigen zu 
erklären. Denn fie ſei ihm rätjelhajt geworden, er jei in jeinem Inneren 
irre, und jtehe an der Grenze des Zweifels ... Wenn Stifter num eine 
unmittelbare Antwort von Fanny erhalten haben follte, jo war diefelbe 
gewiß feine befriedigende; denn in dem Briefe vom 4. Juli 1830 an 
ihren Bruder Matthias beflagt Stifter jein verlorenes Lebensglüd, indem 
ev ausruft: „Den größten Troft in meiner wiüjten Lage — ja gewiſſer— 
maßen die Liebe einer Geliebten — geben mir die Studien jener großen 
Seelen, die, obwohl auf Erden lebend doch im Himmel wandelten, und 
nicht Einen oder Eine, jondern die Menjchheit liebten!“ — Es muß aljo 
in der Zwiſchenzeit, wahrſcheinlich durch das Eingreifen der Eltern, zum 
Bruche und damit auch zur Einftellung des Briefwechjels gekommen fein; 
Stifter fcheint nun verjucht zu haben, die Liebe zu Fanny nach dem von 
ihm ausgejprochenen Vorſatze „auf die Arbeit und auf die Menjchheit‘‘ 
zu übertragen ... „ein wohltätiges Leben, jagt man, gibt ja aud) 
Zufriedenheit". — — 

Ob fih Stifter in den folgenden Jahren um eine fejte Lebens- 
jtelfung bewarb in der geheimen Hoffnung, nad der Erlangung einer 
jolhen vielleicht doch noch Fannys Hand zu gewinnen, kann nicht ent 
fchieden werden, Doc war bei dem Unmut und der Unjicherheit, die er 
nad dem Bruche des Verhältnijjes empfand, für ihn der Hauptanreiz dahin. 


—— 


Daß der Dichter mehrmals bei den Behörden Geſuche um erledigte 
Lehrſtellen eingab, erſehen wir aus dem im zwanzigſten Jahresberichte 
der deutſchen Staatsrealſchule in Pilſen, Jahrgang 1893 von Profeſſor 
Franz Neumann in einem biographiſchen Aufſatze über Adalbert Stifter 
mitgeteilten Taufichein-Duplifat de dato 29. Jänner 1833, in welchem 
es am Schluſſe heit: „Urkund deſſen iſt nachjtehende pfarrämtliche Fer— 
tigung mit dem Bemerfen, daß, da jchon unterm 11. November v. J. der 
Driginal-Tauffchein zum Behufe bittlichen Einjchreitens um die erledigte 
Lehrkanzel der Phyſik zu Prag ausgeftellt worden ift, gegenmärtiges 
Duplicat einzig zu dem Endzwede ausgefertigt werde, damit Adalbert 
Stifter dasjelbe zu feiner bittlichen Verwendung um eine erledigte Lehr— 
fanzel am E. k. Lycaeo zu Linz der philoſophiſchen Facultaet als Beylage 
benüßen könne. Pfarre Oberplan.” 

Die Bewerbung um die Lehrjtelle in Prag erfolgte über Anraten 
des damaligen Profefjors der Phyfit in Wien und nachmaligen Finanz: 
minijters Andreas Freiheren von Baungartner, der gleich dem gefeierten 
Kontrapunktijten Simon Sechter ein gebürtiger Friedberger war, und um 
Stifters Verhältnis zu Fauny wußte. Stifter meldete fi zum Konkurſe, 
bejtand die fchriftliche Prüfung auf das glänzendfte, erſchien aber unbe: 
greifliher Weife am Tage des Eramens nicht zur mündlichen Prüfung. 
Ob diefe gewiß unverzeihliche Nachläffigkeit einem fahrigen Zuge feines 
Weſens entiprang, ob ihm der eigentliche Anfporn fehlte, oder ob er den 
Termin einfach vergeſſen hatte, wird ſtets unentichieden bleiben. Profeſſor 
Baumgartner, auf das peinlichjte bloßgejftellt, erjtattete den Eltern Fannys 
über diejes bedanerliche Vorkommnis Bericht, worauf ſich die legteren mit 
noch größerer Entjchiedenheit von Stifter abwendeten. Schweren Herzens 
Ichrieb nun Stifters Freund Matthias am 5. Feber 1833 nad) diefen 
Vorfällen an den unglüdlichen Dichter: „Hätte ich Div etwas Augenehmes 
zu jchreiben gehabt, jo Hätteft Du gewiß ſchon auf einige Deiner Bricfe 
immer Antwort erhalten; aber ich foll und muß Dir Schreiben, als Dein 
Freund, daß es meinen Eltern lieber ijt, wenn Du mit der Yanııy nicht 
forrefpondierft, und diefes einzige ift die Urſache meines langen Stils 
ſchweigens. Ich bitte Dich, bleibe mir der alte." 

Somit waren Stifters Bewerbungen endgültig abgelehnt. Wie der 
Dichter jeuen jchwerften Schlag feines jungen Lebens ertrug. darüber 
fehlen uns die Zeugniffe. Aber in dem Schreiben an Adolf Freiheren 
von Brenner vom 24. September 1834 — aljo fajt zwei Jahre jpäter — 
entringt fi) noch feiner Seele der jchmerzliche Ausruf: „Wir wollen die 
Neige unferes Beifammenfeins noch vet oft innig ausichöpfen — fonjt 
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wußt' ich nie, wie Du mir teuer biſt, da ich die Abweſenheit von Dir 
durch jene geliebten Augen verkläret und verſüßet fand, die ich nie, nie 
vergeſſen werde . .. Ich Hatte in Mariabrunn einen Traum. Folgendes 
iſt wörtlich wahr: 

Ich kannte zwei ſchwarze Augen 

Und liebte ſie gar ſo ſehr. 

Wohl hab' ich ſie längſt verloren, 

Aber vergeſſen nimmermehr ..... 


Nur einmal möcht ich ſie noch ſehen, 
Die nie mein Herz vergißt. 

Wie fie mir einſtens gut war, 

Ob denn noch etwas übrig iſt?“ 


Und im Jahre 1840, als er bereits feit drei Jahren vermählt war, 
erzählt er im „Heidedorf“, wie Felix durd) den Boten aus der Stadt 
einen Brief erhält und vor der Lampe jeines Tifches die mohlbefannte 
Handſchrift entjiegelt: „Es macht mir vielen Kummer, in der Tat, 
jchweren Kummer, daß ich Ihre Bitte abjchlagen muß. Ihre jelbitgewählte 
Stellung in der Welt macht es wumöglich, zu willfahren; meine 
Tochter fieht ein, daß fo nichts fein fan, und bat nachgegeben. — — 
Der Mann, als er gelefen, trat mit fchneebleichem Angefichte und mit 
zudenden Lippen von dem Tiihe weg — an den Wimpern zitterten 
Tränen vor .... Es ift gefchehen, ſagte er atmend, und trat ans 
Fenſter, fein Auge an den diden, finfteren Nachthimmel legend" ..... 


Über die nächſten Jahre liegen feine bejonderen Nachrichten vor. 
Etifter lebte weiter von Stundengeben, „deren Erträgnis”, nad) einer 
Mitteilung von Franz Mugerauer, „seine Erijtenz oft im eine ärmliche 
Lage brachte, ja diejelbe oft jehr fraglich geftaltete”. Daneben aber 
widmete er fih in der Einjamkeit feines Junggefellenftandes der heim: 
lichen Pflege feiner Ideale, und fehrte, von allen Gedanfen an eine jejte 
Lebensitellung abgewenvet, wieder vollends zur Kunft zurüd, die fein 
Herz „noch immer fo jejt hat, wie eine erjte umvergeßliche Jugend— 
geliebte”. Ungeftört feinen fünftlerischen Neigungen leben zu dürfen, ver: 
ihafft ihm allmählich wieder neue Lebensfreude: „Das Amt nämlich, 
in das mich wohlmeinende Freunde bringen wollten, um jene Erjcheinung 
an mir darzuftellen, die man gefichertes Dafein nennt, ijt mir glückjeliger- 
weije abgejchlagen worden, und als ich mit dem lieben Beſcheide in der 
Taſche nach Hauſe kam, jo war es nicht anders, als hüpften mir meine 
Farben entgegen und fähen mid noch einmal jo freundlih an... .* 
AS Maler und als „Schönheitsgeizhals”, wie er ſich ſelbſt nennt, kann 
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er jih troß der ſchweren Täufchung, die er erlitten, dem Zauber holder 
Weiblichkeit nicht verfchließen, ja er läßt bejonders „gern die Augen in 
lieben, feinen, jungen, weiblichen Gejichtchen ſtecken“. 

Diejer Zauber fonnte dank der Empfänglichkeit feines leicht ent- 
zündbaren Wefens für ihn auf die Dauer nicht ohne tiefere Wirkung 
bleiben. Er müht fih in „Schönheitsträumen“ ab; in der Kirche, im 
Konzert oder in Galerien entdeckt er manchmal unter der horchenden und 
ſchauenden Menge eine ftolz dahinwandelnde Idealgeſtalt, deren Züge ſich 
jeinem Gedächtniffe jo tief einprägen, daß er verfuchen kann, jie aus der 
Erinnerung für jeine „Sammlung ſchöner Menſchenköpfe“ auf die Lein- 
wand zu werfen; er geht tagelang beharrlidy denjelben Weg, bis e3 ihm 
glüct, jein reizendes „Modell aus der Annenkirche“ wiederzufehen, und, 
indem er dem Mädchen nachblickt, kommt ihm der Gedanke: „jo müßte 
ein altgriechiſches Marmorbild ausgejehen haben, das wandeln konnte und 
Augen gehabt hätte” ; in einem öffentlichen Garten betrachtet er von rüd- 
wärts bewundernd den herrlichen Bau einer Franengeftalt, „itolz wie die 
Königin Zenobia”, und als fie fich endlich ummendet, verjchlingt er „mit 
einem einzigen, heftigen Blick die ganze Dichtung dieſes Angefichtes". In 
diejer jchönheitstrunfenen Stimmung lernt ev zufällig ein Mädchen von 
bezaubernder Anmut der Erjheinung kennen. Nah der Darftellung 
Johannes Uprents, welche vielleicht auf perſönlichen Mitteilungen Stifters 
beruht, erfolgte die Bekanntjchaft auf einer häuslichen Tanzunterhaltung. 
Da am Morgen nah dem Balle ein heftiger Plagregen vom Himmel 
fiel, und um diefe Stunde nirgends eine Fahrgelegenheit aufzutreiben war, 
wurden die Damen von der Frau des Haujes mit wajjerdichten und 
möglichſt widerftandsfähigen Schuhen verjehen und der Obhut der Herren 
übergeben. Stifter war jo glüdlih, Amalie Mohaupt, dasjelbe Fräulein, 
welches bereitS während des Balles feine Aufmerkjamkeit in hohem Grade 
erregt Hatte, und das nur in Gejellichaft einer älteren Begleiterin, bei 
welder es in Wien wohnte, zur Unterhaltung gefommen war, nach 
Haufe begleiten zu dürfen. Nach einigen Tagen erhielt er von ber 
Frau, die jenen Ball gegeben hatte, ein Briefchen, worin erflärt wurde, 
Fräulein Amalie vermijje ihre Ballſchuhe und glaube fich zu erinnern, 
fie Herrn Stifter anvertraut zu haben. Diefer antwortete fofort, die 
Sache verhielte jich wirklich jo, und die Schuhe befänden ſich noch in der 
Seitentajche jeines Mantels, wo er fie bis jegt vergejjen habe; er werde 
ih das Vergnügen machen, fie der Eigentümerin perjönlich zurückzuſtellen. 
Und jo gefchah es. Stifter brachte die Schuhe, plauderte ein Weilchen, 
und empfahl fih dann. Beim Weggehen aber fchien es ihm, als wäre 


— — 


er zum Wiederkommen eingeladen worden, was zur Folge hatte, daß er 
zuerſt in drei Wochen und dann in immer kürzeren Zwiſchenräumen 
ſeinen Beſuch erneuerte, bis er endlich jeden Tag als verloren betrachtete, 
an dem er nicht in Amaliens Augen geſehen. — Das war im wefent- 
lichen die Anfnüpfung und Fortentwicklung dieſes Verhältniſſes nad) der 
Darjtellung Aprents. Franz Mugerauer, deſſen perfönlihe Erinnerungen 
den in Rede ftehenden Zeitraum vollfommen umfpannen, verweigert in 
geheinmisvoller Weile Ammann über diefen Punft nähere Auskunft zu 
erteilen: „Stifter hatte während feines Berhältniffes zur Fanny feine 
andere Liebe, er hätte jie uns gewiß nicht verheimlicht, und daß er Ber: 
ſuche machte, die gute Fanny wieder zu gewinnen, das glaube ich umfo 
weniger, weil er damals bereits ein jehr intimes Verhältnis mit Amalia 
hatte, die wie eine Klette an ihm hing. Wie er zu diejer Liebe fam und 
auf welche Weife fie ſich entwidelte und fortdauerte bis zur Verehelihung, 
muß ih fowohl im Jutereſſe beider als auch in meinem mit ewigen 
Stillfehweigen übergehen, nam taedet mihi mentionis." 


Die Beröffentlihung müfteriöfer Andentungen folder Art konnten 
dem Andenken an Stifters nachmalige Gattin begreiflicherweije Faum zum 
Vorteil gereichen. Allerdings wird dieſer bedenkliche Eindrud nicht 
gemildert, wenn man jich den legten Brief gegenwärtig hält, welden 
Stifter an Fanny gejchrieben. Diejes in Oberplan am 20. Auguft 1835 
verfaßte Schreiben entjtand unter dem unmittelbaren Eindrud, welcden 
die Trauung jeines Fugendfreundes Franz Kaver Sciffler mit Maria 
Blehinger in der Kirche zu Chrijtianberg auf das Gemüt des Dichters 
ausübte. Der jtetS denkwürdige Brief lautet: 


Liebe teure Freundin! 


Oberplan ift mir fürchterlich Teer, und nur Du allein bejchäftigeit 
immer mein Herz — ein unjägliches Gefühl, halb Trauer und halb 
Seligkeit, ijt jeit der VBermählung Schifflers mit Marie in mir — zweier 
Menjchen, deren Gefchichte jo enge mit unferer verbunden tft, und deren 
Glück jo hart mit unjerm Unglüd fontraftiert, daß ich jenes Gefühls des 
tiefſten Mitleivensg mit mir felber feit jenem Hochamte zu Chrijtianberg 
nicht Meifter werden kann, Seitdem weiß ich es, Du liebejt mich noch 
— ih hab es mohl gejehen, wie Du während der heiligen Handlung 
etwas zurüdtrateft, um Dich dem Anblide zu entziehen, und wie Du 
jpäter verweinte Augen hattejt; meinem Auge, das nur immer Did) juchte, 
ijt es gar nicht entgangen, wie Dein Inneres in ſchweren, traurig jchönen 
Erinnerungen arbeitete, und mein Herz fagte es mir, daß wir uns in 
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dieſem Augenblicke in gleichen Gefühlen begegnen. Du biſt ein Engel, 
den ich nie verdiente, Du haſt von Deinen Eltern die unerſchöpfliche 
Herzensgüte geerbt; mein heiliger Engel biſt Du, ſo rein und gut — — 
und ich fonnte das an Dir tun, was ich tat! Seit Du ſagteſt, Du 
habejt dergleichen nicht von mir erwartet, und ich habe Dir erbarmt, 
feither ijt ein Schmerz in mir fo heiß und ftrafend, daß ich nichts als 
die Sehnfucht habe: könnte ich doch an Deinem unſchuldigen, keuſchen 
Herzen diefe Laſt recht in bitteren Tränen ausweinen, obs nicht dod) 
Linderung gäbe. Als fie ſagten: 
Du werdejt Huber heiraten, 
fuhr der Geift der Eiferfucht 
in mid, und da wurde der 
Plan gedacht, Di und alle 
Vergangenheit zu vergefjen; 
und weil der Schmerz dod) 
zu nagen nicht aufhörte, fo 
fuchte ih, wie es im derlei 
Fällen immer zu gehen pflegt, 
in neuer Berbindung das Glüd, 
das die alte erſte verjagte, 
und jpiegelte dem vermwaijeten 
Gefühle vor: nun bift Du ja 
geliebt und glücklich — — — 
ach und ich war es doch nicht. 
Es gibt nur eine, eine einzige | 
Liebe, und nad der feine } N 
mehr. Gekränkte Eitelfeit war ME 

es — zeigen wollt’ id) Eurem 
Haufe, daß ich doch ein ſchönes, 
wohlhabendes und cdles Weib 
zu finden wußte — — ad) 
und hätte über dem Experi— 
mente bald mein Herz gebrochen! Ye weiter zur Vermählung hin ich es 
mit Amalien kommen ließ, dejto unruhiger und unglüdliher ward id). 
Dein Bild jtand fo rein und mild im Hintergrund vergangener Zeiten, 
jo ſchön war die Erinnerung und fo fehmerzlich, daß ich, als ich Amalien 
das Wort künftiger Ehe gab, nad) Haufe ging und auf dem Kiffen meines 
Bettes unendlich weinte — um Did. Du warjt ja doc immer troß 
meiner vorjäglichen Selbjtverhärtung die Braut meiner Seele — Du 





Ehriftianberg. 
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warſt doch immer die Heilige, zu der mein beſſeres Innere betete — und 
wie oft ſuchte ich Deine Briefe hervor und las ſie alle durch. Erſt als 
ich ſtark genug war, das neue Band zu zerreißen und ihr alles zu ſagen, 
und aus meiner Selbſtquälung zu klarerem Entſchluß zu kommen — erſt 
da, als Amalie ſagte: Ich danke Ihnen für Ihre Aufrichtigkeit, und achte 
Sie, daß Sie Ihrer erſten Liebe treu blieben ꝛc. erſt dann kehrte wieder 
ein unendlich jüßer Friede in mein Herz, als hätteft Du gejagt: ich liebe 
Did) ja noch, und verfenne Dein gutes Herz nicht. Ich habe diejes alles 
nicht etwa gejagt, um mich zu rechtfertigen, nein, fondern mein Benehmen 
zu erklären. Hätte ich Dein einfaches, ſchuldloſes Gemüt, jo hätte ich 
jtill gedulvet, nicht durch Trog mein Herz herabgewürdigt und einem 
anderen Wejen Kummer verurfacht. Freilich jagen die Leute: Du hatteft 
nichts gegen jie gefehlt, Euer Vertrag war ja aufgehoben — als ob ein 
Herzensbündnis mit Worten zu Null gemacht werden fünnte! Wäre es 
von mir bloße Untreue gewefen, warum hätte idy dann plöglich wieder 
gebrochen? Als weil mir mein Verjtand jagte, ich ſoll nicht mich und fie 
unglücklich machen; denn ich liebte fie nicht, und follte mir ihr Kuß 
Wohlgefalfen fein, jo mußte ich mir Deine Lippen dazu denfen. — Aber 
gut, alles ijt vorüber, und diefe Begebenheit hat neuerdings gezeigt, wie 
unbejiegbar meine Liebe zu Dir ift, fie ijt die legte Verirrung meines 
Gefühls gewejen und hat aber das Gute bewirfet, daß ich nun janft und 
jtille jein will, und in reiner jchöner Liebe Dein Bild in mir aufhängen 
und ſchmücken werde mit der liebreichiten Verehrung immer und immer 
fort. Ich fühle jegt ſchon eine ſolche Zufriedenheit mit mir, wie id) fie 
jeit zwei Fahren nicht gehabt habe, und ich fühle, wie fie immer jteigen 
wird. Nun noch eins: Wenn Du ein Herz, das jo hart von jeinem 
wahren Ziele irrte, daS aber bereute und umkehrte, nicht verjchmähen 
willjt, wenn Deine Güte nod einen Reſt alter Liebe und Zärtlichkeit 
aufbewahrt, jo nimm meine Liebe, die ich Dir als eine demütige Gabe 
anbiete, wieder an, und heile meine Wehmut mit freundlicher Zärtlichkeit 
— ic weiß, was ih Dir dann ſchuldig bin, und nie, jo lang ich lebe, 
foll ein unfanftes Wort Dein Herz betrüben, oder eine Handlung Dein 
Gemüt verlegen. Kein Mann auf Erden liebt Dich mehr, als ich, weil 
Dih Feiner mehr kennt, als ih — und feiner kann Dich glüdlicher 
machen. Sagjt Du ja (und Du wirſt es, weil Du jo gut bijt), jo werde 
ich mit Deinen Eltern veden, und ihnen dartun, daß eine Verbindung 
zwijchen ums ganz und gar nicht jo ungereimt jei, und um ihre Eins 
willigung bitten. Sagjt Du aber, Du liebejt mich nicht mehr, jo will ich 
es leiden, wie auch das Herz mwehe tue, und will nur allein Dich zur 
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Braut meiner Ideen machen, und Dich fort lieben bis an meinen Tod. 
Ich ſchrieb dies alles, weil ich fürchte, daß zu einer Unterredung keine 
Zeit iſt. Übrigens will ich keineswegs, daß dieſes Blatt ein Geheimnis 
bleibe zwiſchen uns, im Gegenteile, berate Dich mit Deiner Mutter und 
bitte ſie, daß ſie mit mir rede. 
Lebe wohl, ich bin ewig 
Dein Di innigft Tiebender Freund 
Oberplan, am 20. Auguft 1835. A. Stifter. 


Es war zu fpät. Stifter hatte von Fannys Herzensgite zu viel 
erwartet. Nachdem ſich jchon früher die Hinverniffe, welche einer 
dauernden Verbindung fürs Leben entgegenjtanden, als übermächtig erwiefen 
hatten, mußte nun nach dem Hinzutreten des mittlerweile entftandenen 
Berhältnifies zu Amalie die Ausfichtslofigkeit eine vollftändige werden. 
Auch war es bei Fannys vornehmer Gefinnung undenkbar, daß fie nad) 
diefen Zwijchenfällen über die begründeten Anjprüche Amaliens hinweg, 
welche ja von Stifter bereits ein bindendes Eheverfprechen erhalten hatte, 
dem mit ſich jelbjt völlig uneins gewordenen Dichter noch die Hand gereicht 
hätte. — Die Eltern Fannys aber, welche der „ziellofen Studentenliebe” 
immer mit dem äußerjten Mißtrauen gegenübergeitanden waren, würden 
dem nunmehr dreißigjährigen Manne, dejjen ganze Eriftenz immer noch 
einzig von dem Ertrage feiner Privatjtunden abhing, die Tochter jegt 
noch entjchiedener verweigert haben, als vorher. — 

Ammann, dem Stifter in jener Zeit „wanfelmütig und unberechen- 
bar” erjcheint, fommt zu dem Schlufje, daß dem Dichter „eine gewiſſe 
Freiheit und Ungebundenheit im Dienjte der Kunſt“ noch fojtbarer er: 
jchienen fein mochte, als jelbjt die Liebe und ein regelrechtes Familien: 
leben: „Nur aus einer derartigen Mifchung und Gärung widerjtrebender 
Gefühle laſſen ſich die tollen Streiche erklären, die Stifter feiner Jugend— 
liebe gegenüber und darauf bei jeiner Verheiratung begangen hat. Dieſe 
individuell merkwürdigen, für ruhig denkende Menjchen ſchwer verjtänd- 
lihen Charafterzüge in Stifters Sturm» und Drangzeit jind pſychologiſch 
interefjant, jie verraten feineswegs einen Normalmenjchen, jondern eine 
ganz eigen geartete Menjchennatur, vielleicht eben das ertreme Wejen 
eines dichteriſchen Geijtes, mag es mitunter auch menjchlid unangenehm 
berühren. Wie edel und milde das ganze Lebensbild Stifters in den 
jpäteren Fahren erjcheint, in diefer Jugendzeit hat es doch auch feine 
gewijjen Unebenheiten und Härten.” 
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In Wahrheit jedoch läßt ſich der ganze unglückſelige Zwieſpalt in 
jenen Entwicklungsjahren des Dichters auf die leidige Geldfrage zurück— 
führen. Stifter litt, wie ſo viele köſtlich begabte Menſchen vor und nach 
ihm, unter der Laſt jener bitteren Lebensverhältniſſe, „wo die Mühſal 
des Erwerbens unſer Beſtes untergräbt“. Wie ganz anders würde ſich ſein 
Lebenslauf von allem Anfang geſtaltet haben, wenn ihm das Glück zu 
teil geworden wäre, der Sohn wohlhabender Eltern zu ſein. Tauſenden 
von Menſchen fällt das Anrecht auf den höchſten Glanz des Daſeius 
ſchon als erſtes Angebinde in der Kinderwiege zu; für ungezählte Hundert— 
tauſende aber iſt ein finſteres Erdenlos unabänderlich beſiegelt, noch ehe 
fie den erſten Atemzug getan. — Schon in den früheſten Gymnaſial— 
jahren muß ſich der Betteljtudent durch Stundengeben erhalten, und an 
diejes Joch, das Stifter felbjt mehr als einmal als entwürdigend beflagt, 
bleibt auch der Mann noch fein halbes Leben hindurch gefeffelt, bis ihn 
endlich der Dichterruhm in die Sphäre der Freiheit hebt. Es ift müßig, 
ih) des Dichters Leben auszumalen, wie es fich wohl geftaltet haben 
würde, wenn jchon dem Knaben die Glücdsgöttin die Hand entgegenge- 
jtredt hätte. So, um nur die eine ſtets ungeftillte Schnjucht feines Lebens 
zu berühren, wird er von allen Seiten als ein Auch » Maler angefcehen, 
der zwar künſtleriſche Impulſe bejaß, dabei jedoch über mittelmäßige 
Berfuche nicht hinausfam. Erjcheint es aber nicht vielmehr fat wie ein 
Wunder, dad Stifter fo vortrefflihe Bilder in den verjchiedenjten Dar- 
jtellungsarten gemalt bat, da er die einzige Unterweilung in der Kunſt 
dem jelbjt nicht fünjtlerifch gebildeten Lehrer an einer Klofterichule ver: 
danftt? Wer möchte zu behaupten wagen, daß Stifter nicht einer der 
bedeutendjten Maler aller Zeiten geivorden wäre, wenn ihn die Gunft 
der Berhältnijje in eine hervorragende Kunftichule geführt hätte? — Und 
auch fein iiber allen Zweifel erhabener Dichterberuf? Welche viel reichere 
Fülle köftliher Gaben hätte er der Mit- und Nachwelt vielleicht bejchert, 
wenn es ihm vergönnt gewejen wäre, ſich unbehindert auszuleben, jtatt 
ein halbes Menfchenalter hindurdy die beiten Stunden des Tages ſich 
zum Drill zahllofer Zöglinge zu verdingen, um — ärmlih genug — 
nur das nadte Leben fristen zu können. — Endlich fein Verhältnis zu 
Fanıy! Mit weldher dankbaren Freude, mit welcher entgegenfommenden 
Bereitwilligkeit hätten die Eltern des Mädchens einem feinfinnigen, ge 
bildeten, zartfühlenden Bewerber die Obhut über das Lebensglüd ihres 
Kindes anvertraut, dejjen äußere Lage feinem inneren Reichtum ange 
mefjen gemwejen wäre. — Nehmen wir ſchließlich an, Stifter hätte als 
jolider Durchſchnittsſtudent die juridiichen Studien anjtandslos abjolviert 
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und wäre ſodann als tüchtiger Staatsbürger in ein Amt getreten; wer 
weiß, um wie vieles früher feine dem Wunderland der Phantaſie zu« 
jtrebenden Flügel erlahmt wären, die höchſt erfichtlich durch feine fpätere 
Verwendung im Dienjt der Behörde an Schwungfraft raſch ihr Bejtes 
verloren. — Stifter fühlte inftinftiv jeine höhere Sendung und in bitterjter 
Seelenangft fürchtete er fein Pfund töricht zu vergraben. Darum ging 
er allem in weiten Bogen aus dem Wege, was alle praftifchen Leute 
an jeinem Plage ohne Zaudern ergriffen hätten. Das Richtmaß gewöhn- 
licher Naturen konnte den Umfang jeines Geiftes, die Weite feiner wallenden, 
dürjtenden, nad) dem Höchſten verlangenden Seele nicht umfpannen, Und 
fo hat er dulvend die Weihe feines göttlichen Berufes mit dem ſchönſten 
Lebensglücke bezahlt. 

Fanny, die gewiß unter den gejchilderten Wirrfalen unſäglich ge: 
litten hat, glaubte für immer von aller Freude und Glüdjeligfeit aus: 
geichlojien zu fein. Es fcheint, daß ihre Freundinnen zu jener Zeit fich 
eifrig bemüht haben, fie aus dem Zujtande dumpfer Gleichgültigkeit auf- 
zurütteln, in den fie verfallen war. Sie redeten auf fie ein, Stifters 
nicht weiter zu gedenken umd ſuchten fie von jeinem Bilde abzuziehen, 
indem fie die Vorzüge anderer Bewerber, an denen es Fanny niemals 
gefehlt hatte, unabläjjig hervorhoben. Nach Ammanns Meinung dürften 
auch die Vorkommniſſe nad) der Hochzeit zu Ehriftianberg in Fannys 
Gemüt „den Wunſch vege gemacht haben, durdy eine Heirat mit einem 
anderen geachteten Manne dem verdrießlihen Verhältniſſe mit Stifter 
ein: für allemal ein Ende zu machen“. Bor allem aber mochte es der 
Einfluß der Mutter gewejen fein, welcher Fanny veranlaßte, dem ihr 
von Julie und Nanni Huber als Bewerber warm empfohlenen Kameral- 
beamten Joſef Fleifchanderl in Ried „entjcheidende Unterredungen” zu 
geitatten. Unter dem unmittelbaren Eindrude derſelben fchreibt fie in 
einem Briefe vom 27. Juli 1836 an ihre Freundinnen: „Daß ih an 
Fleiſchanderl nicht allein dasjenige, was Ihr mir von ihm ſagtet, bejtätigt, 
jondern, daß ich alles über meine Erwartung fand, wird Euch als fo 
getreue Anhängerinnen gewiß nicht in ein großes Erjtaunen jegen. — 
Ich bin nun feit unjerer Ankunft ein ganz anderes Wejen; bejonders 
froh macht es mich, daß Fleiſchanderl auch den ganzen Beifall von 
meiner Mutter genießt, die gewiß im diefer Hinficht nicht jo leicht zu— 
frieden geſtellt iſt . . Ju meinem Kopf iſt eine Fülle von Gedanken, die 
fih aber noch weigern auf das Papier zu treten; künftigesmal mehr 
davon — doc) eins noch: meine Zufunft, die feit lange mir jehr düſter 
erfchien, ijt mir num wieder recht freundlich und helle, fo zwar, daß ic) 
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wirklich dasjenige zu werden beginne, was ich noch vor einiger Zeit 
zu den Unmöglichkeiten zählte.” — — 

Am 18. Oktober wurde die Hochzeit gefeiert. Fanny war damals 
über achtundzwanzig Jahre alt; ihr Gatte war ein würdiger ernſter 
Mann. Spöäter überſiedelte das Paar nach Wels, wo Fleiſchanderl die 
Stelle eines Kameralſekretärs bekleidete. 

Fanny aber hatte ſich getäuſcht, als fie in ihrem Briefe die Hoff- 
nung ausſprach, daß ihr das Leben doch noch ein fpätes Glück bringen 
werde. Auch an ihr erfüllte jih Stifters Wort: „Es gibt nur eine ein- 
zige Liebe, und nach der feine mehr!" Nachdem drei lange Jahre einer 
lichtlofen Ehe dahingegangen waren, genas Fanny am 12. September 
1839 eines Knaben, „doch ftarb fie mitfant dem Kinde infolge un: 
glüdlicher Entbindung bereits am 16. September und war fo von 
Liebe und Leid erlöft. Ihr redliher Gatte war tief erfchüttert, auch) 
feine Lebensfreude war dahin und fein Sinn verdüfterte fi) von Jahr 
zu Jahr, jo daß er fpäter ein faft menfchenfeindlicher Sonderling ward“. 

Das ift die ergreifend traurige Gejchichte von Stifters Jugendliebe. 

Seines düfteren Abſchiedes von Friedberg, der für ihn zugleich der 
Abſchied von dem reinften, innigften Lebensglück bedeutete, gedenkt der Dichter 
im „Waldgänger” mit Worten rührender Wehmut: „Es find jegt viele, 
viele Fahre, daß der Verfaffer diefer Zeilen, der jegt ein Mann ift, auf einem 
jener Scheidepunfte jtand, wo das Auge beide Teile, die heiteren, herrlichen 
Gebirgslandichaften und jene einfacheren, unbedeutenderen Gegenden unjeres 
Baterlandes mit einem Male überihauen fat. Er war damals ein 
Jüngling mit ftürmendem Herzen und voll fliegender Hoffnungen. Jetzt 
find die Wiünjche in das Geleife des Möglichen zurücgefehrt und wagen 
da noch nicht am die Äußeren und ferneren Grenzen zu langen: damals 
gab es gar feine Grenzen, und von dem Fernen und Unerreichbaren 
wurde nur bedauert, daß es nicht noch ferner und noch unerreichbarer 
ift. Er hatte jein Herz an ein Mädchen geheftet, das nichts beſaß, Feine 
jogenannte Bildung, feine folgerechte Entwidlung, als nur ihre jchönen 
Augen, die an das Fabelhafte reichende Güte und das ahnungslofe, ver: 
trauende Herz. Er wollte jie an fich heben, an das Herz drüden, und 
auf den Armen duch alle gefahrvolle Welt der Zukunft tragen. Er 
jtand auf dem Scheidepunfte und ſah zurüd in jene unbedeutenderen 
Zeile, wo ihre Gejtalt wandelte, woher er eben gefommen, wo er fo 
lange neben ihr gewefen, und von wo er auf lange, auf unbejtinmt 
lange jcheiden mußte. Es liegt ein vereinfamter Ort auf der Höhe der 
Scheidelinie mit einer Fleinen, vereinfamten Kirche. Der Ort ijt kühl, 
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meist windig und feine Fenſter ſchauen zum Teile nah Mitternacht, 
zum Teile nah Mittag auf beide Teile des Landes. Auf den Fühlen 
Wieſen dieſes Ortes, auf die fich eine mattwarme Herbftjonne legte, 
ſtand er und fah zurüd, 

Auf dem wärmeren Tieflande, das gegen Mittag ift, und auf dem 
ganzen Girtel des glänzenden Hochgebirges der Alpen, wodurch es am 
Rande beſchloſſen wird, lag noch der helle, Teuchtende Sonnenſchein, als 
würde erjt jpäter über jene gefegneten Länder das traurige Naßkalt des 
jpäten Herbſtes hereinbrehen. Unten, gleihjam zu Füßen, in der Tat 
aber noch ziemlich weit entfernt, lag das weißbetupfte Sceibchen der 
Stadt Linz, gefchnitten von dem fchimmernden Strome der Donau, der 
im zartgewebten Dufte des Landes gegen Oſten ging. 

Dort, weit zurüd gegen Mittag, wo das Grau und Violett des 
Flachlandes einen Streifen in den Äther des Hocgebirges fchiebt, müßte 
der meiße Punkt der Abtei fchimmern, wenn er fichtbar wäre, wo der 
Betrachter dieſer Dinge fo viele Jahre feiner Kindheit zugebradht, und 
wo er fo viele renden des Herzens und der auffnofpenden Seele ge 
nofjen hatte. Aber weder hinaus zur Abtei, deren Türme gewiß jebt 
im Sonnenjcheine glänzen würden, noch zurüd in das vereinfamte Land, 
das jet von Wolken bejchattet ift, durften ihm feine Schritte tragen, 
fondern er fchaute noch einmal auf das hinter ihm befindliche, unjchein- 
bare, in beginnendem Negenwetter liegende Land zurid, und ftieg dann 
in das Rinnjal des abwärts führenden Tales hinein, das die Leute den 
Hafelgraben nennen; der Glanz und die Hite der auf feinen Yaubwäldern 
liegenden Sonne empfing ihn, und wie mit einem Bauberjchlage, faum 
nah drei Schritten, war das hinter ihm liegende Land, die Streifchen 
der Wälder, die vielen Felder, die böhmischen Höhen, der graue Wolfen: 
himmel und die ſäuſelnden Halme verjunfen; die in der Tiefe des Eng- 
tales ruhig jtehende, warme und mildere Luft umfloß ihn und geleitete 
ihn abwärts. Ganz oben, wo das Tal mit nod; geringer Tiefe anfängt, 
begann auch ein winziges Waſſerfädlein neben dem Wanderer abwärts 
zu geben. — Sie famen an dem Sclojje vorüber, das aus dem edel: 
fteinfunfelnden Laubdache mit feinen alten Mauern und mit dem finjtern, 
runden Zurme in die Tiefe hernieder ſchaut, und wo einft jener böhmiſche 
König Wenzeslaus gefangen war — fie gingen am manchen zerjtreuten 
Häuschen, an mander Mühle, an mander, auf einem tiefgelegenen 
Wiejenfledchen weidenden Kuh vorüber, bis endlich nach einigen Stunden 
Wanderns da, wo linfs eine Heiligenfapelle, rechts eine ftattlihe Mühle 
fteht, die Berge ſich auseinander taten, das abwärts fteigende Tal aus 
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war, und die hingebreitete, große Ebene begann. Der Bach ging breit 
und wallend links gegen die Felder und Bäume, wo ſchon in nicht ſehr 
großer Entfernung der Silberblick der Donau durch die Zweige herüber 
grüßte und auf ihn harıte. Der Wanderer ging rechts in die Gebüfche 
und aus ihnen auf der weißen Straße auf die fchönen, ebenen Gefilvde 
hinaus, die mit Herbitfrüchten bejegt und mit Objtbäumen bepflanzt 
waren, und die er von oben als duftiges, gewobenes Band erblicdt hatte. 
Der Ather der Alpen ftand tief im Süden wieder vor ihm — links 
auf dem Abhange, der von den zuriidweichenden Bergen jeitwärts gegen 
Morgen ging, fand im Schoße von Obftbäumen und Gebüfchen das 
Heine Kirchlein Sanft Magdalena, überall blidten die dichten Strohdächer 
reiher Bauernhöfe hervor, überall jtanden Fruchtbäume, und noch grüne, 
nidende Geſträuche; denn der Oberöfterreicher liebt den Baum und den 
Straud, und pflanzt eher einen, als er ihn umhaut — und geradeaus 
vorwärts vor den Augen des Wanderers glänzten die blanfgehaltenen, 
gelben Turmknöpfe der Stadt Linz in der Nachmittagluft und ſchimmerten 
die weißgetünchten Wände der Häufer, die gefchnitten waren durch die 
grünen Senfterläden, und gehoben durch das leuchtende Grün der neben 
ihnen anjteigenden Berge, die gegen Sonnenuntergang die Donau ums 
jtehen und jie verengen. In dem Herzen des Wanderers war eine Weh- 
mut über das Sceiden von dem, was er liebte, welches Scheiden viel- 
leicht kurz — oder aud) lange dauern fonnte. Er wanderte in die Stadt 
ein, befuchte manche Freunde, die er da hatte, und erzählte ihnen, wie es 
weiter nördlich gewejen ift, wie er da gelebt habe, und was er zu er- 
reichen hoffe — oder er erzählte es manchem von ihnen auch nicht, weil 
er es heilig und geheim in feinem tiefen Innern behalten wollte. Er 
blieb diefe Nacht in Linz. 

Um andern Morgen war alles weithin grau und reguerisch, der 
Wolkenbau des nördlichen, bergigen Mühlkreifes hatte ſich bereits über 
das ganze Land gezogen, die zwei Türme einer Kirche, die, auf einem 
nordweftlihen Berge gelegen, fonjt immer jo freundli auf die Stadt 
hernieder fchauen, waren mit einer Nebelhaube bededt, längs der ganzen 
Bergreihe, über die er gejtern herunter gefommen war, jtrichen, die 
Höhenjpigen eintrinfend, weiße und grauliche Wolfenbänfe, teilweije trübe 
Regenjchleier niederjendend; die jüdlichen Alpen waren ganz und gar 
verſchwunden, und wie der Wanderer im Wagen jaß, und Strede und 
Strede auf der Straße nah Wien fortrollte, war es, als führe er auf 
einem fahlen Flachlande dahin, nicht in dem reizenden, abwechjelnden 
Lande, defjen Höhen und geſchmückte Teile der immer dichter hernieder 


fallende, feine Sprühregen auch immer mehr verhüllte, in dem Lande, das 
er jo liebte, zu dem er immer wieder zurüdfehrte, und das er nie, nie 
in jeinem Leben vergejjen wird. Am dritten Tage, nachdem jie immer 
unter grauem Himmel, herabfallendem Negen und auf ruhig ftarvender 
Erde jortgefahren waren, trafen fie in Wien ein, wo auch die Türme 
in das niederhängende Grau getaucht waren, die wimmelnde Menge 
unter Regendächern ging, die Blajterjteine düſter glänzten, und die Dad): 
tropfen auf die Dede des langjam fahrenden Wagens niederfielen, als 
er unter dem Torwege des Gajthaufes hineinſchwankte. 

Wie war feit jenen Jahren alles anders geworden! Jedes Unges 
heure und Außerordentliche, welches ji in der Zukunft des Wanderers 
vorgejpiegelt hatte, war nicht eingetreten, jedes Gemwöhnliche, was er von 
feiner Seele und feinem Leben ferne halten wollte, war gefommen — an 
jenem Morgen, wo er mit einem Händedrude und dem rohen Ber: 
iprechen des balomöglichjten Wiederfommens gejchieden war, und wo er 
dann von der Scheidelinie in das Land zurüdjchaute, in dem feine Liebe 
wohnte, hatte er fie zum legten Male geſehen — fühle Erde dedte ſchon 
jeit langem ihr gutes Herz — was er fonft anjtrebte, erreichte er nicht, 
oder er erreichte es anders, als er gewollt hatte, oder er wollte es nicht 
mehr erreichen; denn die Dinge kehrten fih um, und was ſich als groß 
gezeigt hatte, jtand als Kleines am Wege, und das Unbeachtete ſchwoll 
an und entdedte ſich als Schwerpunkt der Dinge, um den fie ich be— 
wegen. Dit hatte er wieder die Wälder, die Berge, die Täler gejehen, 
wo er einjt an ihrer Hand gewandelt war; jie hatten einen Teil des 
Ihönen Duftes abgejtreift, und jtanden befannt und klar und einfam um 
ihn herum und öfters war es ihm nicht anders, als ſähe man noch den 
Glanzhauch aus dem Himmel hinausziehen von dem Herzen, das einjtens 
hier gelebt hatte und nun fortgegangen iſt.“ — 

Was er anjtrebte, erreichte er nicht, oder er erreichte es anders, 
als er gewollt hatte! Bei diefen Worten hat Stifter an die kühnen Lebens— 
hoffnungen des aufitrebenden Jünglings und an den füßen Traum der 
erjten Liebe gevdadht. Damit war es num für immer vorbei! Fanny 
war verheiratet, und er mußte das ftets noch nagende Gefühl mit Gewalt 
in jener Bruft erjtiden, wollte er nicht in untätigem Hinbrüten vettungs+ 
108 verjinfen. Sein lepter, herzbewegender Brief an Fanny war mit 
eiiigem Schweigen aufgenommen worden, und wenn er auch jegt noch) 
an der gänzlichen, unabänderlichen Abweifung, die ihm zu teil geworden, 
hätte zweifeln mögen, jo mußte durch den Abjchluß des Ehebündnijjes 
jede Hoffnung auf den Fortbeſtand der einft fo „ſüßen, heimlichen Jugend— 
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gefühle” entjchwinden. Wie Stifter jelbft in jenem legten Briefe jagt, 
hatte er ſich Amalien „in vorfäglicher Selbftverhärtung” und „aus ge— 
kränkter Eitelfeit" zugewendet, und folcherart „durch Trog fein Herz 
berabgewürdigt" ; er wollte dem ftolzen Patrizierhaufe zeigen, daß er 
„doch ein Schönes, wohlhabendes und edles Weib zu. finden wußte”. — 
Mag nun dem reuevollen, fchmerzdurhwühlten, zuriidverlangenden Herzen 
des Dichters in jenem Augenblide innigfter Zerknirſchung diefe Deutung 
ſelbſt am zutreffenditen erjchienen fein, jo ijt bei dem für weibliche An- 
mut ſehr empfänglihen Auge des Malerpoeten doch ficher, daß Amaliens 
ungewöhnliche Schönheit, jowie ihre ſchrankenloſe Hingebung wmejentliche 
Gründe der erfolgten Annäherung geweſen ſind. 

Stifter hatte die bitterfte Enttäufchung feines Lebens erlitten und 
ftand mit einem unendlich trojtlofen, verwaiften Herzen in der Welt. In 
jener Zeit hat ihm gewiß der Idealismus einer gefunden Männerfreund- 
ihaft über manchen jchweren Augenblid der Mutlofigkeit Hinweggeholfen. 
Er ſelbſt jagt es wiederholt in diefen düfteren Tagen, daß ihm die Freund» 
Schaft mehr gelte, als jelbjt die Liebe. — Aber auch Amaliens holdjelige 
Nähe wirkte nach dem Verbraufen des erjten, wilden Echmerzes fänftigend 
auf ihn ein; fie kannte fein zerriſſenes Herz; fie trachtete danach, ihn 
durch vergrößerte Milde und Zärtlichkeit zu tröjten; fie dankte ihm für 
feine Aufrichtigkeit und achtete ihn dafür, daß er dem Andenken feiner 
erften Liebe treu geblieben; jie ſuchte nicht in eiferfüchtiger Negung das 
traurig jüße Verfenfen in den Glüdestraum vergangener Tage zu ver: 
hindern; fie duldete fampflos das andere, durch heilige Erinnerungen ver- 
Härte Bild neben ihrem eigenen, und der Wetteifer ihrer jelbitlofen 
Frauenart beftand einzig darin, ſich dem Geliebten mit umſo größerer 
Innigkeit völlig hinzugeben. Durch opferfreudige Sanftmut hat ihre 
ſtille, ſchmiegſame Natur endlich den vollen Sieg errungen. 

Amalie wurde nah Neumanns Mitteilungen als die Tochter des 
Fähnrihs Philipp Mobaupt in Kojetein in Mähren geboren und erhielt 
die Taufe in der dortigen Pfarrkirche am 11. Juli 1811. Sie war um 
jehs Fahre jünger als Stifter. Der am 4. December 1811 ausgejtellte 
Tanfichein lautet folgendermaßen: „Endesgefertigter bejcheiniget, daß 
vermöge glaubwürdig Kojeteiner Kirchenmatrit 4 Kol. 337, die 
Amalia Mohaupt, von katholiſch und ehelichen Meltern gebohren, sub Tom. 
N. 61 nämlid von dem H. Philip Mohaupt, Fähnrih von Raysky 
Inf.Regmt. (Jetzt 10. Salizisches Inf. Regmt., Oskar II. Friedrid) 
König von Schweden und Norwegen) und ſeiner Ehefrau Katharina 
Schell, dann unter Beiſtand als Pathen des H. Anton Brandner Ober— 
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lieutenant von Raysky⸗-Inf. und der Maria Lambort Bürgersehefrau, 
den eilften July Ein Tauſend Acht Hundert Eilf: d. i. den 11. July 
1811 in dafiger Pfarrliche Maria Himmelfahrt das heilige Sacrament 
der Taufe von dem Iqunatz Priat hHiefigem Cooperator empfangen habe, 
und ihr der Name Amalia gegeben worden. Kojetein. Daniel Polansky, 
Pfarrer.” 

Stifter hatte an Fanny gejchrieben, er babe „doch ein jchünes, 
mohlhabendes und edles Weib zu finden gewußt“. In Bezug auf Schün- 
heit und Edelmütigkeit mochten jeine Angaben vollfommen zutreffend 
gewejen fein, in Anſehung der Wohlhabenbeit aber hatte ſich der Dichter 
ſchwer geirrt. Amalie war in Wahrheit noch ärmer als ihr Berlobter; 
fie bejaß jelbjt fein Vermögen und hatte feine auch nur einigermaßen 
nennenswerte Mitgift zu erwarten; denn ihr Vater lebte von feiner 
färglihen Penjion, welche monatlih 16 fl. €.-M. betrug, verlajjen und 
fräntlib in Miskolez in Ungarn. Er empfahl feine Kinder, da er fie 
nicht bei ji behalten konnte, „dem Schuhe Gottes, des Allmächtigen“, 
und ſchickte fie in die Fremde, damit diefelben dort ein geeignetes Fort: 
fommen fänden Sein Sohn Philipp war Unteroffizier und ftarb, nach: 
dem er jeine Gattin in jungen Jahren verloren hatte, frühzeitig in tiefem 
Elend. Zwei Töchter desjelben fanden jpäter in Stifters Haufe liebevolle 
Aufnahme: Katharina und die unglüdliche Juliana, welche durch ihren 
freiwillig in den Wellen der Donau gejuchten Tod dem Dichter ſchweren 
Kummer bereitete. 

Als ihre Mutter gejtorben war, verjuchte es Amalie im Vereine 
mit ihrer Schweiter Joſefine fih in Wien eine Erijtenz zu gründen, 
Sie kam zu einer Frau Lazzer, welche die Schweitern in ihre Obhut 
nahm und fie in den weiblichen Handarbeiten unterrichtete. Das Ver— 
hältnis mit Stifter jcheint jedoch Amaliens Beziehungen zu Frau Lazzer 
jpäterhin jehr ungünftig beeinflußt zu haben. Bielleicht ijt in demjelben 
auc die Beranlafjung zu fuchen, daß die Mädchen ihren Aufenthalt bei 
diefer Fran ganz aufgaben und fich vollfommen jelbjtändig zu machen 
juchten. 

Amalie jcheint von Stifter in der eriten Hälfte des Jahres 1835 
das Eheverſprechen erhalten zu haben, von welchem in dem legten Briefe 
an Fanny die Nede ijt. Einige hierauf bezügliche Stellen aus den Briefen 
Philipp Mohaupts an feine Tochter Amalie theilt Projejfor Franz Neu: 
mann in dem vorerwähnten Programmauflage mit; jo heißt es in dem 
Briefe vom 1. Juli 1835: „ch habe zwar ſchon lange einen Brief zu 
erhalten gehofft, damit ich in der Kenntniß fei, wie es mit Deiner Heirat 
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ſteht. Leider ſehe ich gar zu wohl ein, daß noch mehrere Umſtände ein— 
treten können, welche es gar gänzlich verhinderlich machen dürften. — 
Meine beſondere Empfehlung au Deinen anzuhoffenden Ehegatten!“ — 
In dem Briefe vom 7. Jäuner 1836, in welchem der Vater zuerſt den 
Namen Stifters erwähnt, ſchreibt er: „Ich muß Dir auch zugleich bekannt 
machen, daß ich auf Dich jehr böſe gewejen, weil Du mir jo lange nichts 
von Deiner bevorjtehenden Heirat gefchrieben haft. — — Endlich Tangte 
doch ein Brief von Herin Stifter an, der mich einigermaßen befriedigte. 
— Meine Empfehlung an den Herrn von Stifter, als auch au Deine 
gnädige Frau von Lazzer bitte nicht zu vergejjen.“ Der jehr gottesjürchtige, 
in der Ferne weilende Vater, welcher wahrjcheinlid wußte, daß Stifter 
feine Stellung hatte, den Charakter des Bräutigams feiner Tochter aber 
nur aus unzulänglichen, brieflichen Mitteilungen kannte, war offenbar 
um die Zukunft und das fernere Wohlergehen jeines Kindes nicht wenig 
bejorgt. Stifters jchrijtliche Erklärungen jcheinen ihn aber doc etwas 
beruhigt zu haben, denn er ſchreibt am 11. Jänner 1837: „Schließlich 
muß ih Dir noch beifügen, daß Du nad) Deinem Schreiben Dich nicht 
mehr bei der Fran von Lazzer befindeft, jondern daß Ihr Euer mäßiges 
Ausfommen jelbjt jortzubringen juchet ; jo kann ich doch nicht unterlajjen, 
Deiner Wohlthäterin, die Dich jo viele Fahre hindurch als Deine Mutter 
behandelte und Du durch diejelbe zu allen vdiejen weiblichen Arbeiten, 
durch welche Du gegenwärtig in den Stand gejegt worden bijt, mit Deiner 
Schweiter das Nothwendige zu erwerben, zu danken. 

Dahero erjuche ih Dich, zu der Frau v. Lazzer Did) dahin zu 
begeben und ihr im meinem Namen den wärmjten väterlichen Dank für 
alle ihre durch jo viele Jahre an Dir erwiejene Mutterjtelle, die durch 
Wohlthaten an Deiner Erziehung, durch Ausbildung Deiner Perfon, als 
auch hinfichtlid in allen Vollkommenheiten der weiblichen Arbeiten zum 
Grunde Deines Glüdes jo mütterlich beigetragen hat, abzuſtatten. — — 

Was Deine Verhältnijje mit dem Herrn Stifter anbelangen, jo habe 
ich in diefer Dinficht nichts beizufegen, als daß der väterliche Wunſch je 
eher, je lieber, als es der Allerhöchite, feine Gnade und Hilfe, hinzugeben 
wolle, es in Erfüllung gehen möge. Dahero empfchle mich auch dem 
Herrn Stifter in feine fernere Freundſchaft mit der größten VBerficherung 
meiner Hochachtung und der väterlichen Liebe.“ 

Amalie, der Fortfegung eines unficheren, für ihren weiblichen Ruf 
wenig günftigen VBerhältniifes müde, dürfte Stifter zu einer Entjcheidung 
gedrängt haben, und dieſer fand fich zum Ehebündniſſe mit Freuden bereit. 
Der Zuſtimmung des Vaters fonnte er nad) deijen brieflichen Auslaſſungen 
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ohne weiteres ficher fein. Wie ganz anders war überhaupt das Ent- 
gegenfonmen, das er hier fand, wenn man es mit der ablehnenden 
Haltung im Haufe Greipl vergleicht. Allerdings waren auch die Familien: 
verhältnijje ungeheuer verjchieden. 

Mit der Ausficht, fih ein Familienleben zu gründen, wuchs nun 
freilich abermals die Eorge um einen ausfömmlichen Erwerb, und Stifter 
309 fi demgemäß im Sommer 1837 nad) Hadersdorf zurüd, um ungeftört 
und durch die reihen Hilfsmittel der Forjtlehranjtalt zu Mariabrunn 
unterftüßt, das Studium der Botanif und anderer verwandten Wiſſen— 
ihaften zu treiben, und jo jenen Grad fachlicher Ausbildung zu erlangen, 
der zu einer ihm von hohen Gönnern in Ausficht gejtellten Profeſſur an 
der genannten Lehranstalt erforderlich jchien. 





Die ehemalige Forftlehranftalt Mariabrunn. 


„Ad vocem jtudieren,” jo fchreibt er hierüber an einen Freund, 
„muß ich Dir melden, daß ich jehr fleißig Forjtbotanif ftudiere, weil man 
fi) fehr um mich annimmt, daß ich die Kanzel in Mariabrunn befomme. 
Sie enthält Phyſik und Chemie und Forjtbotanif als Soll und 1500 fl. 
als Haben. Wenns gelingt, jo jauchze ih!! Einen Konkurs will ich 
machen, dem nichts mangeln ſoll — wenn nur nicht wieder der alte 
Satan eine größere Protektion daherführt, die fih auf wen anderen als 
mich bezieht, oder fonjt ein Malheur, 3. B. daß ich gerade am Konkurs: 
tage an der Cholera fterbe, oder eben gejunde — oder daß der Himmel 
einfällt oder der jüngjte Tag iſt — ich bin auf die jonderbarjten Unfälle 
gefakt, und pajje darauf, daß mir das Fatum etwas tückifch ijt und ſich 
mit Hindernijjen rüjtet.“ 
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In der fiheren Hoffnung auf die Erlangung der Lehrfanzel in 
Mariabrunn hatte fih Stifter an Amaliens Vater um die Hand der 
Tochter gewendet, und diefelbe ward dem fünftigen Brofefjor nicht verfagt. 


Da nun das Paar noch längeres Zuwarten unleidlih fand, jo 
entſchloß man fich kurzweg, auf Grund der väterlichen Einwilligung die 
Trauung vorläufig vollziehen zu lafjen, in der zuverfichtlichen Erwartung, 
die günftige Erledigung der Profeſſur werde folgen. 


In der Auguftinerfiche der Vorftadt Landftraße fand am 15. No— 
vember 1837 die Vermählung ftatt. Stifter war damals zweiunddreißig, 
Amalie war ſechsundzwanzig Jahre alt. Der Traunngsjchein lautet: 
„Ich Endesgefertigter bezeuge, daß Herr Adalbert Stifter, Candidat des 
Lehramtes der mathematischen Phyfit, ledigen Standes, katholiſcher Reli— 
gion, geboren zu Oberplan in Böhmen, wohnhaft an der Landitraße 
Nr. 484, des Johann Stifter, Flachshändlers, und der Magdalena Friepeß 
eheliher Sohn, mit der Amalia Mohaupt, Tedigen Standes, Fatholiicher 
Neligion, geboren zu Kojetein in Mähren, wohnhaft an der Landjtraße 
Nr. 484, des Herrn Bhilipp Mohaupt, pen). Lieutenant, und der Katha- 
rina Schell ehel. Tochter, ven fünfzehnten November im Jahre Eintaufend 
Achthundert Dreifig Sieben (15. Nov. 1837) vom Unterzeichneten in 
Gegenwart des Herrn Anton Mugerauer, Doctors der Medicin und des 
Herrn Franz Xaver Schiffler, Juriftens, als Beiftänden dem chrijt-fathos 
lichen Gebrauche gemäß getraut worden ift. Zur Urkunde dejjen meine 
Fertigung und Sigill. Wien, den 18. November 1844. Ferdinand Füß, 
Ehr. Domh. u. Pfarrer an der Landftr. uud untern Weißgärber.“ 


Über den geſchloſſenen Ehebund berichtete Stifter am 18. November 
1837 nach Miskolcz und bat um den väterlihen Segen. Diefer wurde 
dem nenvermählten Paare in dem Antwortichreiben vom 20. Dezember 
1837 auf das Freudigſte erteilt. Der Vater, weldyer vordem bange 
Zweifel gehegt haben mochte, ſchreibt: „ch danke Ihnen, mein vielgeliebter 
und hochſchätzbarſter Herr Eidam, für die mitgetheilte erfreuliche Nachricht, 
daß Sie mit meiner Tochter, der Amalia, am 15. November d. %. das 
Gelübde der ewigen Treue am Altare gewechjelt haben und durch priejter: 
lihen Segen verbunden worden jind. Sie bitten um meinen väterlichen 
Segen, welchen ih Ihnen aus vollem, reinem Herzen im vollen Maße 
ertheile.“ 

Nah einer Stelle diefes Briefes bildeten zwei Bilder der Familie 
Jeſu Ehrifti, welche der Vater vor Jahren aus Italien mitgebracht hatte, 
die überaus bejcheidene elterliche Ausjtattung. 
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In dem Stadtteil Landftraße, dem ruhigiten der Nefidenz, wurde eine 
einfache, aber freundliche Hofwohnung mit zwei Zimmern gemietet und dem 
neuen Stande und den Berhältniſſen entjprechend eingerichtet. Auf diefe 
Weiſe vertaufchte Stifter fein burjchifosfünftlerifches Junggefellenleben gegen 
die Freuden und Leiden des Chejtandes. So durfte es mun nicht mehr 
bei ihm ausſehen, feit die ordnende Hand einer überaus netten Frau in 
feinem Tuskulum wirtfchaftete, und die Bücher auf den Gejftellen unbe- 
fümmert um Autornamen und Zufammengehörigteit ſymmetriſch nach dem 
Orgelpfeifenfgfteme der Größe und dem Formate gemäß zufammenftellte 
— jo durfte es nicht mehr ausfehen, wie Stifter jelbjt feine Künſtler— 
wohnung in den Feldblumen gejchilvert hat: „Vier Treppen hoch liegt 
eine Stube (Schreib:, Wohn:, Schlaf- und Kunſtgemach) — komiſch fieht 
es drinnen ans! Dichter, Hiftorifer, Philofophen, auch Mathematiker und 
Naturforicher Liegen brofchiert auf dem ungeheuren Schreibtiihde — dann 
Rechentafeln — Griffel, Federn, Mefjer, ein Kinderballen (mein fleiner 
Hund braudht ihn zum Spielen), ein Fidibusbecher, Manuſkripte, 
Tintenkleckſe — daneben zwei bis drei Staffeleien in voller Rüftung; an 
den Wänden Bilder, auf den Fenſtern Blumen und noch eigens eine 
Menge derjelben auf einem Gejtelle; dann eine Violine, die ich Abends 
peinige, und rings Studien, Skizzen, Bapiere, Folianten (Fuggers Ehren: 
jpiegel des Erzhaufes Oeſterreich mit Stichen) ; dann noch anderes, woraus 
dem Eintretenden ſofort flar wird, daß hier gelehrt gelebt werde und ein 
Yunggefellenftand fei, in welchem eine große Anzahl Gulden Jahr aus 
Jahr ein nit da ift, wo aber Künfte und Willenichaften blühen 
und an Gefühlen ein wahrer Luxus herrſcht.“ 

Damit hatte es nun ein Ende. Sid ein „Baphos und Eldorado“ 
einzurichten, wie dies in derjelben Erzählung mit jo reizenden Farben 
gejchildert ift, dazu fehlten ihm damals gänzlid die Mittel, da er es 
niemals darauf angelegt hatte, ſich feſte Bezüge zu jichern; machte ihm 
doch jchon die Einrichtung des allerbejcheidenften Haushaltes genug Mühe 
und Sorge, nachdem er in allem allein auf feine eigene Kraft ange: 
wiejen war, 

As Stifter das Ehebündnis ſchloß, ſchien ihm die Lehrfanzel an 
der Forftafademie jo gut wie ficher; darin aber lag eine arge Täuſchung, 
und zur Verfüßung der Flitterwochen des jungen Ehepaares trugen die 
verwidelten, äußeren Verhältniſſe, in denen dasjelbe lebte, gewiß nichts 
bei. Bald nach der Verehelihung ward Stifter frank und lag den ganzen 
Winter über an einem Fußleiden darnieder. Während diejer Zeit wurde 
die Konkursprüfung für die Profejjur, die indejjen tatſächlich in Erledi— 
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gung gefommen war, ausgejchrieben ; Stifter, deſſen prophetiiche Ahnungen 
dadurch eine merkwürdige Betätigung fanden, konnte fie natürlich nicht 
mitmachen und verlor damit jede Anmwartichaft auf die Stelle. Als er 
im nächiten Frühling wieder zum erften Male ausging, fam er an einer 
Tiichlerwerfitätte vorüber, wo man eifrig mit dem Berpaden und Auf: 
laden von Möbeln beichäftigt war; zufällig fragte Stifter in feiner 
Leutjeligfeit, went diejelben gehörten, und erhielt die ahnungslos gegebene, 
für ihn aber wie bittere Ironie flingende Antwort: „Dem neuen 
Profefjor in Mariabrunn.” Zu diefer troftlojen Ausficht in die Zukunft 
gejellte jich das unmittelbar aufeinanderfolgende Eintreten zweier Todes: 
fälle. Joſefine, die Schweiter Amaliens, welhe man nad der Ber: 
mählung ins Haus genommen hatte, jtarb an der Schwindfucht, und 
Amaliens Vater, der verjproden hatte, zur Tochter nad) Wien zu ziehen, 
und dejjentwillen man bereits eine größere Wohnung aufgenommen hatte, 
wurde vor der Abreije fchwer frank, und überlebte denfelben Winter nicht. 

Am 8. April 1839 jchrieb er zum legten Male an jeine Tochter 
Amalie und teilte ihr mit, daß ihn fein alter Arzt für „höchſt gefährlich 
franf erklärt, ihn jeine Sachen in Ordnung zu bringen geheigen und ihm 
zu beichten aufs jchärfite anempfohlen habe“. 

Die in Anbetracht der traurigen und zerriijenen Familienverhältniſſe 
wenig verheißungsvollen Erbihaftsverhandlungen zogen fich bei den unga- 
riſchen Gerichten jehr in die Länge und das Ergebnis derjelben war 
vorausfichtlih ein ungünſtiges. Alſo entjchloß fih Stifter kurz, eines 
höchit zweifelhaften Erfolges halber auf langwierige Prozejje nicht einzu- 
gehen, und mit eigener Kraft über die unglüdlihen Zufälle hinauszu- 
fommen. Der Ertrag der Privatitunden, welche Stifter gab, mußte den 
Neuvermählten, jo gut es ging, das Leben frijten, wobei freilich der Haus- 
halt oft vecht dürftig bejtellt war. Nach drei Jahren aber fam plößlich 
in jehr unerwarteter Weiſe das Dichtertalent dem Erwerb zu Hilfe. 


Klalerei und Dichtkunft. 
(1840—1845.) 


Vor jedem fteht ein Bild des, was er 
werden joll, 
So lang er dies micht ift, ift micht fein 
Friede voll. 
Nüdert. 


6? war um das Jahr 1840, als Stifter an einem prächtigen, 
heiteren Frühlingsmorgen in den abgeichiedenen und Laufchigen Gängen 
des Schwarzenberggartens auf und ab ging, wie man bemerken konnte, 
jehr mit feinen Gedanken bejchäftigt, und in ein eifriges Sinnen und 
Schreiben vertieft. Nachdem er einige Stunden gejchrieben haben mochte, 
jtedte er achtlos die Nolle in jeine Nodtafche; das Papier aber Iugte 
ungebührlicher Länge halber über den Rand der Tajche hervor. So machte 
er num einen Beſuch bei der Baronin Mink, wo die Tochter Ida ſchel— 
mijcherweife und dem Zuge der weiblichen Neugierde folgend, jich nicht 
enthalten konnte, dem Dichter unvermerft die vorwigige Papierrolle aus 
der Taſche zu ziehen. Nachdem fie eine Weile darin gelejen hatte, hielt 
fie das entdedte Konzept mit dem Ausrufe dev Mutter vor: „Mama, der 
Stifter ijt ein heimlicher Dichter; hier fliegt ein Mädchen in die Luft!” 

Stifter wurde nun troß feines Sträubens verurteilt, fein noch 
unvollendetes Werf jelbjt vorzulefen, und die Baronin, welche an der 
Arbeit jehr viel Gefallen fand, entſchied kategoriſch, dazu müſſe ein 
Anfang und ein Ende gemacht werden, und Witthauer, der damalige 
Redaktenr der Wiener Zeitfchrift, müſſe es druden. Und jo geſchah es 
denn wirflih. Alſo hatte Stijter zwangsweije mit dem „Kondor“ jeine 
literariiche Laufbahn begonnen! — 

Der Brief, mit welchem Stifter fein erſtes ESchriftitellechonorar 
erhielt, lautet wörtlich: 

„Em. Wohlgeboren 
erlaube ich mir beiliegend das verjprochene Exemplar Ihres Artitels „der 
Condor” jo wie auch das Ahnen dafiir zufommende Honorar zu iiber: 
jenden. Es wird Ihnen befannt fein, daß die Wiener Zeitihrift 22% fl. 
EM. für den Bogen von 16 Octav-Seiten honoriert, demgemäß ic) 
den Betrag von 20 fl. C. M. für Ihren zwölf Seiten betragenden 
Artikel beifchließe. Es wird mich von ganzem Herzen freuen, wenn Sie 
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mir recht bald und redt oft Gelegenheit geben wollen, ähnliche 
Zahlungen zu leijten. Meines innigften Dankes für die Mittheilung des 
Eondor find Sie ohnehin gewiß; es wird alfo nur von Ihnen ab: 
hängen, auch die materiellen Früchte diefes Danfes zu ernten. 


Mit freundlicher Hochachtung 
der Ihrige 


Wien, den 11. April 1840. Friedrih Witthauer.” 


Das war nun ein zwar bejcheidener, aber doch ein ſehr aufmun— 
ternder Anfang. Überdies hatte Stifter mit diefem erſten „Artifel“ die 
Aufmerkfamleit der Fachleute wachgerufen, deun noch im halben Sommer 
fam der Herausgeber der „Iris“ Graf Joh. Mailath zu Stifter, um 
diefen zu einem fchriftlichen Beitrage für fein bei Guſtav Heckenaſt 
in Peſt erjcheinendes Taſchenbuch zu bewegen. Stifter antwortete, 
er habe nichts fertig, und nur ein lofes Fragment, das er während 
feiner Krankheit im Winter mit Bleiftift aufs Papier geworfen, 
liege im Schreibtiihe. Aber die Erzählung, aus mofaifartig an ein- 
ander gereihten Abjchnitten Deftehend, ſei noch ganz titelles, nur jedes 
Kapitel trage den Namen einer Feldblume als Überfchrift. „Nun, jo find 
es Feldblumen,” fagte Mailath, nahm das Manuffript und rüdte es 
unter diefem Namen in die „Iris“ ein. Begreiflicherweife war nad) diefen 
beiden Erftlingsarbeiten Stifters Mitarbeiterfhaft an der „Wiener Zeit: 
Schrift" und an der „Iris“ injolange eine ftändige, als es dem Dichter 
gefallen mochte, für diefelben Beiträge zu leijten. Der einmütige Beifall 
der Leſewelt brachte c8 mit ſich, daß man ſich aud) von anderen Seiten 
bald um feine Gunſt bewarb. Diefes unerwartet raſche und kräftige Ein: 
jegen des Erfolges dürfte wohl bejtimmend dafiir geweſen fein, daß 
Stifter fortan der Dichtkunft einen großen Teil der Stunden des Tages 
widmete, über die er frei verfügen Fonnte, und daß feine bis dahin mehr 
ins Weite ftrebenden Kräfte ſich zu ſammeln begannen. Zur Zeit feines 
erjten dichteriſchen Auftretens konnte Stifter in gleicher Weife als Lehrer, 
ald Maler und als Schriititeller gelten; um feine Berufswahl befragt, 
dürjte er damals fiher in Berlegenheit gewejen fein, welche Lebensitellung 
er als die wirflich zutreffende anzugeben hätte. Dieje Dreiteilung des 
geiftigen Strebens, welche ſich jhon in der Zeit feines Aufenthaltes in 
Kremsmünster geltend machte, blieb feinem Wefen feit verbunden bis in 
die fpäteren Lebensjahre. Das Erteilen von Privatunterricht machte den 
Gymnaſiaſten jchon auf der Unterjtufe von häusliher Unterftügung uns 
abhängig, die Kunft der Malerei befaß von Anfang her des ſchwärme— 
riſchen, kunſtbegeiſterten Jünglings ganzes Herz, und den Weihefuß der 
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dichteriichen Mufe empfing er früh; aber auch, da er ſich unter den 
dentſchen Profafchriftjtellern längjt einen der erjten Plätze errungen hatte, 
fehrte er gerne in heiteren Feierſtunden zur geliebten Staffelei zurüd, 
um das wechjelnde Spiel der Himmelslichter fejtzuhalten oder in 
erträumten landſchaftlichen Schönheiten zu jchwelgen, die ev auf der Höhe 
feines Schaffens ebenfowohl zu ſchildern als zu malen verjtand; der vom 
Haufe aus lehrhaite Zug feines Wejens aber trat jpäter nicht nur in 
jeiner amtlichen Stellung, Jondern aud) in jeinen Schriften deutlich hervor. 

Zur Beit, als feine erjten Arbeiten gedrudt wurden, mochte Stifter 
noch eher von der Malerei als von der Dichtkunjt dauernde Erfolge fürs 
Leben erhofft haben; es it befannt, wie eifrig und voll innerer Schaffens» 
freude er der bildenden Kunſt ergeben war, und wie ernjt er dem Studium 
der Galerien und Kunftausftellungen oblag; von feinen Spaziergängen 
und Ausflügen kehrte er jelten ohne eine reiche Ausbeute an Aufnahmen 
und Studienblättern heim, und es erfüllte ihn mit inniger Genugtuung 
und froher Erwartung für die Zukunft, wenn eines feiner Bilder auf 
den Ausſtellungen die allgemeine Aufmerkſamkeit erregte oder in den 
Beſitz eines Funftverjtändigen Sammlers überging. Damals gehörten, 
jomweit es die nicht geringen Verpflichtungen des Privatunterrichtes erlaubten, 
die Schönen, jonnenheflen Stunden des Tages noch zum überwiegenden 
Teile der Malerei; die Dichtkunjt mußte ſich zumächjt mit dem Anrecht 
auf die heimliche Stile der Nacht bejcheiden. Eine Wandlung in dieſen 
Berhältnijfen trat erjt ein, als die großen, überraſchenden Erfolge famen, 
welche den verjtedten und verjchämten Dichter zum laut und öffentlich 
umjubelten Schriftſteller machten. 

Stifter war ein Titerarijcher Spätling. Wenugleih er frühzeitig, 
einem inneren Drange gehorchend, zu Schreiben begann, jo erlangte, — einen 
ganz Fleinen Kreis von vertrauten Freunden abgerechnet, — niemand von 
diejer geheimnisvollen Licblingsbejhäftigung Kenntnis, und erjt im Alter 
von fünfunddreißig Jahreu trat er, immer noch zögernd und eigentlid) 
unfreiwillig, als Dichter vor die Offentlichkeit. Nun aber zeitigten die 
im langjamen Wachstum till und ſorglich aufgefammelten Kräfte raſch 
die Föftlichjten Früchte. Dichterruhm und Titerariiche Geltung werden in 
der Regel nur jehr allmählid erworben; ein langer, dornenvoller Weg 
mihjeligen Ringens, voll Enttäufchungen und Entbehrungen führt zumeiſt 
jpät an das ſchwererkämpfte Ziel, und nicht ſelten ſchmückt erſt den 
Leichenftein der heißerſehnte Yorbeer. Nicht jo bei Adalbert Stifter; ihm 
war es vergönnt, jich ſozuſagen mit einem Schlage durchzuſetzen. Seine 
Ichriftjtelferiiche Laufbahn erreichte ihren Höhepunkt verhältnismäßig bald 
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nach jeinem erjten Auftreten, und unter feinen Werfen find es nicht zum 
wenigjten die der frühen Schaffensjahre, weldye jeinem Genius dauernde 
Bewunderung fihern. Jugendliche Herzeuswärme, Kühnheit des Gedanken» 
fluges und idealer Überihwang find in diefen Arbeiten durch die Klarheit 
eincs jchon gereiften Geijtes geläutert. Mehr als einer unter den nam— 
haften deutjchen Dichtern jchied nad) einem beveutungsvollen und erfolg. 
reihen Schaffen aus dem Leben, ohne das Alter erreicht zu haben, in 
welchem Stifter mit feiner erjten Erzählung hervortrat. Körner jtarb 
in jeinem zweiundzwangzigjten, 
Hauff in feinem fünfund— 
zwangzigjten Lebensjahre, und 
Grabbes frühes Lebensende 
fällt genau in jene Alters» 
jtufe, welche für Stifter den 
hoffnungsreichen Beginn einer 
| rubmvollen Laufbahn be— 
zeichnete. 

Aber Stifter hatte ſich den 
Feuereifer und die Warmber: 
zigfeit der Yünglingsjahre voll 
bewahrt, und wie ſehr die auf: 
munternden Erfolge den Flug 
jeiner Weder bejchwingten, 
zeigt die raſche Aufeinander- 
folge jeiner erſten Arbeiten. 
Als ob eine lange, zurückgehal⸗ 
tene, übermächtige Kraft plöglich 
den freien Weg wohltuender 
Entladung fände, jo lebte ſich 


Jugendporträt Adalbert Etifters. des Dichters bis dahin ziellos ge- 

Nah einem Miniaturgemälde von Sudyy. Aus . hi N : 
Dr. Auguft Heymanns Sammlung in Wien, bliebene Arbeitsfreude in reis 
chem, brängendem Schaffen aus. 


Wie um Berjäumtes rajtlos einzuholen und in der Sorge, die 
holden Geſtalten der Phantajie nicht ſchnell genug fejthalten zu können, 
häufte fi in den nun folgenden Fahren eine Fülle dichterifcher Tätigfeit, 
die umjo erjtaunlicher erfcheinen muß, als Stifter es in feinen Arbeiten 
jaft niemals bei dem erſten Entwurfe bewenden ließ. Binnen drei Jahren 


beendigte der Dichter zchn feiner innigjten, herrlichſten, beventungsvolljten 
Schöpfungen. 
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Noch im Jahre 1840 entſtand außer dem „Kondor“ und den „Feld— 
blumen” das „Heidedorf”, in das Fahr 1841 fällt der „Hochwald“, die 
„Narrenburg” und die „Mappe meines Urgroßvaters“, in das Jahr 1842 
„Bergmilch", „Abdias”, „Brigitta“ und „der jpäte Pfennig“. Bezitglich der 
Reihenfolge des erjten Erfcheinens der genannten Arbeiten teilt Aprent in 
einer Tabelle die nachſtehenden Ortsangaben und Jahreszahlen mit: Der 
Kondor. Wiener Zeitfchrift. 1840. — Das Heidedorf. Wiener Beitjchrift. 1840. 
— Die Feldblumen. Iris. 1841. — Die Mappe. Wiener Zeitichrift. 
1841 und 1842. — Der Hochwald. Iris. 1842, — Die Narrenburg. 
Sris, 1843. — Wirkungen eines weißen Mantels. (Bergmild.) Wiener 
Zeitfehrift. 1843. — Abdias. Novellen» Almanadh. 1843. — Der jpäte 
Pfennig. Album aus Öſterreich ob der Enns. 1843. — Brigitta. Ge- 
denfe mein. 1843. Sieben von den im fchneller Folge gefchriebenen 
Anfangsarbeiten erjchienen zunächſt in der „Wiener Zeitſchrift“ und im 
der „Iris“. Im Jahre 1843 aber brachten gleichzeitig der „Novellen- 
Amanah”, das „Wbum aus Dfterreicy ob der Enns“ und die Tafchen- 
bücher „Iris“ und „Gedenke mein” Erzählungen aus der Feder des 
Dichters, deſſen bezaubernde Eigenart den Lejerfreis der damals in erjter 
Reihe ftehenden Zeitjchriften und Taſchenbücher mit einem Schlage für 
ſich gewann. 

So etwas war neu! Stifter trat als vollendetes Original vor die 
Schranken. Sprahe und Empfindung waren urjprünglid und unver: 
gleihlich; das bis zu anbetender Verehrung gefteigerte Naturgefühl, das 
liebevolle Verjenfen in zarte, weiche Stimmungen, die heiligfromme Ge— 
mütstiefe, der Neichtum der Phantafie und die Fülle des Ausorudes 
bei fast ängftliher Scheu vor allem, was den Lärm des Tages ausmacht 
und ſich im lauten Ringen der Zeit austobt, alles das mußte beifälligite 
Bewunderung und innigite Zuftimmung finden in jenen zahlreichen Kreiſen 
des Vormärz, welche den gedämpften Worten reinfrohen, weltfernen 
Kinderfinnes willfähriger laufchen mochten, als den eben damals mit 
ungeftümer Leidenjchaftlichkeit zornmütig ausgejtoßenen Kampfrufen der 
den Geift der Unzufriedenen aufreizenden literarischen Tumultuanten. 
Inmitten des immer jtärfer anjchwellenden Aufruhrs der Meinungen, 
inmitten der Verwünſchungen und des Wutgejchreis wegen geiftiger 
Knechtſchaft, Unterdriidung der bürgerlichen Freiheit und Beichränfung 
ber höchſten menschlichen Güter jtand Stifter mit feinem glaubensfrohen 
Anhang auf einer Inſel der Glücjeligen, deren den ewigen Göttern 
geweihter Hain, küſtenfern und abgefchlojjen, unbehelligt blieb von ver 
tojenden Brandung der Gezeiten. Während eine auf gewaltfame Umwälzung 
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boffende, dem Umſturz der Dinge in jchriffen Tönen eindringlich das Wort 
redende Sängerſchar mit den bevrüdenden Erjcheinungen des Alltags 
ihre murrenden Strophen füllte, hielt Stifter den verzüdten Blick auf 
das Ewige und Unendliche, auf das Dauernde und Unveränderliche 
gerichtet. Die jcharfen Laute der Teendenzpoefie drangen nicht bis 
an fein Gehör; er hatte feinen Sinn für das Weſen und die 
Bedeutung der Zeitgedichte, er vernahm fie nicht, er wußte nichts 
von ihnen, jein Geijt hatte nichts mit ihnen zu jchaffen. Gleichwie ihn 
jpäter, als die Zeit der Erfüllung kam, das revolutionäre Aufihäumen der 
Volkswut erjchredte und ammwiderte, jo fanden aud die den blutigen 
Ereignijjen vorangehenden Dithyramben des Freiheitspranges feinen Weg 
zu jeinem Herzen. Was die Zeitwelle hebt, was die BZeitwelle verjchlingt, 
das achtete er für nichts. Nach jeiner Anfchauung von Leben erfcdhien 
ihm der Gedanfe widerjinnig, daß die Gewährung politiiher Freiheiten 
an die Mafjen das Glüd des Einzelnen zu erhöhen vermödte. Denn er 
erblidte das höchſte individuelle Glüd in dem harmonischen Einklang der 
Empfindungen, in der jtillen Ausgeglichenheit des Innenlebens, in der 
erhabenen Friedjertigfeit, welche dem Einfamen abjeits vom Wege erblüht. 
Diejes Glüd, das jeder Einzelne in feiner bejonderen Weife ſucht und 
aus der Tiefe feines Weſens gründet, Fonnte er nicht in Zujammenhang 
fegen mit den Kämpfen und Erſchütterungen einer ſtürmiſch bewegten 
Zeit; um ruhig und ficher ausreifen zu fünnen, mußte es ſorglich vor 
diefen Stürmen behitet werden. Die politischen und gejellichaftlichen Be— 
jtrebungen erjchienen ihm in ihrer Unbeftändigfeit klein gegen das uner— 
jchütterlihe Walten der Natur. Der Halm, welcher genau jo wie heute 
ihon vor Jahrtauſenden im Koſen der Lüfte jich wiegte, an deſſen 
Wachstum alle Leidenschaften, alle Erfindungen, alle Ummälzungen der 
Menfchengejchichte auch in der fernften Zukunft feine Veränderung bewirken 
fönnen, war dem ftillen Mealerpoeten, dem Pocten des Waldes, bedeu— 
tender, wertvoller, heiliger, vertrauter, als das Kampfgetümmel wechjel- 
voller Erjcheinungen. 

Obgleich nun Stifter ſchon in den Reihen der Schriftjteller mit: 
zählte, wollte er doch nicht feine ganze Exiſtenz an die Ertragfähigfeit 
feiner Feder Inüpfen, und fugte noch immer nad) einer PBrofejjur aus. 
Aber es fand fich nirgends eine für ihn pajjende Stelle. Alſo mußte er 
wohl oder übel auf dem jchwanfen Boden der Literatur jtehen bleiben, 
und da es ihm an verjchiedener Privatbefchäftigung nicht fehlte, jo kounte 
er zunächſt ruhig zumarten. Durch die Baronin Mint war er bei der 
Fürftin Schwarzenberg (der Witwe des Feldmarjchalls) eingeführt 
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werden, mit welcher er auf ihren Wunſch täglih das Wichtigſte aus der 
allgemeinen Zeitung durchzufprechen pflegte. Stifter rechnete die Stunden, 
die er in der Gefellichaft diefer hochgebilveten Frau zubrachte, zu den 
jhönften feines Lebens. An demjelben Orte traf er auch mit der Dichterin 
Betty Paoli zujammen, welche damals die Stelle einer Vorleſerin im 
Haufe der Fürftin befleidete, Außerdem war Stifter ein jtets willfom- 
mener Gaſt bei der Baronin Pereira, wo er mit Grillparzer und Zedlitz 
in Verkehr trat, bei der Familie Collin, bei dem Hofjuwelier Türk und 
dem damals berühmten Augenarzte Friedrich Jäger. Später fand er aud) 
Zutritt im Hauſe Metternichs, des Staatskanzlers, und unterrichtete 
mehrere Fahre den Fürjten Richard in der Mathematik und Phyfit. Im 
Jahre 1844 traf er das erjte Mal im Haufe des Fürften Metternich mit 
dem ihm gefinnungsverwandten Schrijtteller Friedrih Simony zuſammen. 

Der vielfahe Verkehr mit hochjtehenden Ariftofraten mochte bald 
einen jehr vorteilhaften Einfluß auf die Umgangsformen Stifters aus» 
geiibt haben, die von Haufe aus gerade nicht die glänzendjten geweſen 
jein dürften; wenigitens läßt das Urteil der Frau von Eollin über den 
jungen Stifter an draftiicher Schärfe nichts zu wünſchen übrig: „Weder 
Menjchen noch Hunde, weder Tiſche noch Stühle, nichts, was nicht feit- 
genagelt war, blieb vor ihm ficher. Er ſtieß überall an, rannte alles 
nieder, aber da er ein prächtiger Menſch und ein vortrefflicher Umgang 
für meinen Ludwig war, einfach und fittig wie ein junges Mädchen, jo 
habe ich mid) darangemadht und nicht nachgelajfen, bis er fich jeine 
Tölpelei abgewöhnte.“ 

Daß Stifter in feiner Stellung als Inſtruktor junger Ariſtokraten 
nicht immer glücklich gewejen jei, und daß aud er manches von den 
Launen der Weichen gefojtet habe, beweiit die abfällige, unverkennbar 
nad) eigenen Eindrüden niedergejchriebene Schilderung des Stubenunter: 
richtes: „Die Verachtung wird eingeteilt in die grobe und feine. Die 
grobe wirft dem Manne Broden und Heller bin, und jchaut ihn nicht 
an. Dieje genießen die Türenbettler und die Straßenbettler. Die feine 
haben die Menſchen innerlich gegen die, welche ihnen vorher etwas geben, 
dafür man den Lohn ftets zu groß hält. Da find die Komödienjpieler, 
Gaufler, Pfeifer, Marktichreier, Tierabrichter, Hanswurftzeiger, Riefen, 
Zwerge und ſolche. Da find die, welche in die Häujer gehen müjjen, um 
ein wenig Erziehung und Unterricht darzureichen, und ſich dann wieder 
von binnen zu begeben. Und wenn eine Zeit um ift, befommjt Du Dein 
Geld, und niemand kümmert fih um Did. Und wenn Did Dein Herz 
überfommt, und Du aus ihm zu dem Schüler redeit, und dann aufitehit, 
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und in Demut Abjchied nimmt und fortgehit, und wenn er an dem 
Fenſter fteht, und auf den Scheiben trommelt, und Dich unten weggehen 
fieht, von Wägen, die da fahren, mit Kot befprigt, dann däucht er ich 
mehr zu fein als Du, und die Seinigen denfen auch fo. Und ift das nicht 
Hunde tanzen laſſen, Dudelſack pfeifen, Untaten fingen, den Hansmwurft 
zeigen, und dann mit der Papierbüte fein Geld jammeln gehen? Mir ift 
es ſchon lange bis zur Kehle.“ 

Der Verkehr mit den Großen behielt für Stifter troß feiner fpäteren 
gejellfchaftlihen Gewandtheit jtetS etwas Unangenehmes und Beengendes: 
„Wenn ich auch auf dem ganzen Wege von meiner Wohnung bis zu dem 
Haufe des großen Herrn über die allgemeine Menſchenwürde nachdenke, 
und felbjt den möglichen Fall in Betracht ziehe, daß ich ein weiferer und 
vielleicht ein bejjerer Menſch bin, oder doch wenigjtens ebenſo weiſe, 
ebenfo gut wie er, jo Hilft mir doc das Alles nichts. So wie ich in den 
Kreis der vornehmen Leute trete, wiederholt ſich in mir regelmäßig die 
Empfindung des Schulfnaben, wenn der Direktor, der Pfarrer oder etwa 
der Bifchof vor ihm fteht. Es dauert immer eine Weile, ebe ich mein 
Gleichgewicht und mit diefem meine Spradhe wiederfinde." 

Den vorteilhaftejten Einfluß auf das Emporblühen Stifters übten 
die freundliche Anerkennung, die Wärme und das aufmunternde Entgegen- 
fommen aus, welche der Dichter bei feinem Verleger fand. Iſt die Ent- 
widlung eines intimen Verhältnifjes in einem derartigen Verkehre, bei 
welchem jfeitens des Verlegers doch vor allem das gejchäftliche Intereſſe 
bejtimmendb zu fein pflegt, an und für fich fchon eine Seltenheit, jo kann 
die innige Freundfchaft, mit welcher Guftav Hedenaft dem Dichter bis 
zum Grabe treu blieb, als ein Phänomen in der Literaturgeichichte be- 
zeichnet werden. Stijters Briefe find ein bleibendes Denkmal diejer edlen, 
vorurteilslofen und. folgenreihen Männerfreundichaft. Als erites Ergebnis 
des offenen und freundlichen Verkehrs zwiichen dem Verleger der „Yris“ 
und deren Mitarbeiter kann zunächſt die Herausgabe der bisher in ein- 
zelnen Beitichriften zerjtreut erjchienenen, novelliftiihen Arbeiten betrachtet 
werden. So erjhienen im Fahre 1844 die zwei erjten Bände ber 
„Studien”, die einen jo mächtigen Eindrud in allen Leſerkreiſen hervor- 
brachten, daß ſchon nach wenigen Monaten eine neue Auflage veranftaltet 
werden mußte. 

Die Oejamtbezeichnung, welche Stifter jeiner Novellenfammlung 
voranitellte, ijt dem Wörterbuche des Malers entnommen. Der Dichter, 
welher — eine echte Künſtlernatur — aud als Maler den Reiz der 
„Studien“ am köſtlichſten und tiefften empfand und aus vielfältiger 
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Erfahrung wohl wußte, daß die Studie, für den Scaffenden zumal, an 
Freiheit, Urfprünglichfeit und Lebendigkeit die umfichtig und gewifjenhaft 
durchgebildete Ausführung des in allen Zeilen, vollendeten Werkes zumeift 
weit überragt, wollte gewiß jchon im Zitel die unmittelbare Friſche und 
forglofe Ungebundenheit feines poetiſchen Schaffens der erjten Zeit fenn- 
zeichnen. Auch verlieh ihm die gewählte Bezeichnung den Freibrief, in 
wenigen Strichen bloß andentend zu ffizzieren, wo es ihm angemefjen 
erschien, die Phantafie des Lejers zu ergänzendem Fortſpinnen anzuregen, 
ohne ihr am fejfelnden Gängelbande ſtlaviſche Gefolgichaft aufzundtigen. 

Stifter hatte, ohne unbejcheiden zu fein, von fich feine zu geringe 
Wertſchätzung, und die Bemerkung, welche er einmal ausſprach, „der 
Mann, der fich fühlt, weiß, was er taugt, er fennt die Neihe unter fich, 
aber auch die über ſich“, war eigentlich ein Bekenntnis feiner Selbſt— 
beobadhtung. Stifter fühlte fich. Bezüglid der „Mappe“ jchrieb er einmal 
an Hedenaft: „Wenn id jo die freundlichſten, geweihteften Stunden 
darauf verwenden würde, jo würde es fich zufammenfinden, einfach, Kar, 
duchfichtig und ein Labſal wie die Luft. Der Leſer würde in dem Buche 
fortgehen zwifchen allbefannten, geliebten Dingen und fachte gebannt und 
eingezirfelt werden, jo wie man im Frühlinge in warmer Luft, im 
allfeitigem Keimen, in glänzender Sonne geht, und glüdjelig wird, ohne 
jagen zu fünnen, wodurch man es geworben.” 

Die zwei erjten Bände der „Studien" enthielten „Kondor, Feld- 
blumen, Heidedorf, Hodwald und Narrenburg“. Alle diefe Erzählungen 
find durch eine völlig eigenartige Form, durch überaus wirkungsvolle 
Gegenftändlichkeit, durch forgfältige Klarheit und zauberifchen, muſikaliſchen 
Wohlklang des bis zu klaſſiſcher Vollendung emporgehobenen ſprachlichen 
Ausdrudes, durch feine, verftändnisvolle Naturbeobachtung und durch 
Ziefe und keuſche Reinheit des fittlihen Empfindens ausgezeichnet. 


* * 
* 


Im „KRondor" it es ein treuer, ftarker, edler Männercharalter, 
den uns der Dichter fchildert; nach ſchweren Seelenfümpfen wendet jich 
derjelbe in ftiller Größe veradhtend ab, da er erfennt, daß das blühende, 
ftolze, von eitlen und maßlojen Wünjchen erfüllte Mädchen, dem er die 
volle Glut einer erjten Empfindung entgegengebradt, ihre hochfahrenden, 
jelbjtjüchtigen Beftrebungen jeiner Liebe entgegenjtellt. Kornelia will die 
Schranken, welche jeit Fahrtaufenden um das weibliche Gejchlecht gezogen 
find, zu brechen verjuchen, und durch ihre eigene Lebensführung den 

8* 


— 16 — 


Beweis erbringen, daß das Weib den Wettſtreit mit den Maune erfolg— 
reich) aufnehmen fönne, ohne an Tugend und Weiblichkeit zu verlieren. 
Gegen den Willen des ihr in aufopfernder Liebe ergebenen Jünglings 
nimmt fie teil an einer zu wijjenjchaftlichen Zweden ausgerüfteten Ballon- 
fahrt; aber den jchredhaften Eindrüden der fie umgebenden finfteren 
Unendlichkeit des Raumes ift ihre Kraft nicht gewachſen. Bon jchwerer 
Ohnmadt befallen, finkt fie in die Arme ihres Begleiters, während das 
Luftſchiff ſich feierlich in die erhabenften Regionen des Äthers auffchwingt. 
Was fie niemals hatte glauben wollen, das mußte fie nun an ihrer 
eigenen Schwäche erleben: „Das Weib erträgt den Himmel nit!" — 
Bon dem Fenjter feines Dachſtübchens aus beobachtet nach angjtvoll durch» 
wachter, mondheller Sommernadht der junge Maler die im Himmels- 
raume zitternde Gondel, in welcher für ihn „das ftrahlenreichite Gejtirn“ 
in die Höhen des Firmamentes emporjchwebt; Sorge und bitterer Unmut 
find in feinem Herzen. Und obgleidy Kornelia, nach der Enttäufchung, 
die ihr der tollfühne Verſuch gebracht, ihm voll Beihämung in Demut 
und Sanftheit entgegentommt, verjchließt er trogig jein Herz und kämpft 
gewaltjam feine ungejtüme Leidenichaft nieder. Kornelia wird von dem 
jungen Manne in der Kunſt des Malens unterrichtet; bei einer Malſtunde 
erreicht die Spannung zwijchen beiden ihren Höhepunkt: „Wie jo oft der 
Geijt des Zwieſpalts zwijchen Menjchen tritt, anfangs als ein fo kleines, 
wejenlojes Ding, daß fie es nicht fehen, oder nicht wert halten, es mit 
einem Hauch des Mundes, mit einer alte des Gewandes wegzufegen 
— wie es dann heimlich wächſt und endlich als unangreifbarer Rieſe 
wolfig, dunkel zwifchen ihnen jteht; jo war es auch hier. — Einitens, 
ja im einem jchönen Traume war es ihm gewejen, als zittere auch in 
ihr der Anfang jenes heißen Wejens, das fo dunfel über feiner Seele 
lag, einftens in einem jchönen Traum; aber dann war ihr Stolz wieder 
da, ihr Freiheitsjtreben, ihr Wagen — alles, alles jo ganz anders als 
ihm fein ſchüchtern wachjendes, jchwellendes Herz jagte, daß es jein folle 
— jo ganz anders, ganz anders, daß er plöglich knirſchend alles Hinter 
ji) geworfen, und num daftand, wie einer, der verachtet — — und wie 
jie immer jortmalte und auch nicht eine Seitenbewegung des Hauptes 
machte und auch nicht ein Wort jagte: da preßte er die Zähne feines 
Mundes auf einander und dachte, er haſſe diefes Weib recht inbrünjtiglich !" 
Endlih nad bangen Stunden tonlojer, erdrüdender Stille bricht der 
weiblihe Stolz in ſich zufammen, und Kornelias jeeliiche Erregung macht 
fi) im heißen Strome lange zurüdgehaltener Tränen Luft. Da liegt 
er mit eins zu ihren Füßen. Die elementare Macht der Liebe befiegt die 
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widerjtreitenden Gefühle, und ein glühender Kuß vereint die beiden ftolzen 
Herzen. „Ein lachendes Gewölbe jprang über die Welt, und die grünen 
Bäume wiegten ein Meer von Glanz und Schimmer! — Der Stranz 
aus Gold und Ebenholz um ihre Häupter hatte fich gelöjet, der Funke 
war gejprungen, und fie beugten ſich auseinander... ." 


Aber der jelige Wonnefturz ift zu überrafchend gefommen; fie ver- 
mögen ihr Glück nicht feſtzuhalten. Der junge Dealer entichließt jich, feine 
geplante Reife jogleih anzutreten, um zu jehen, welche Frucht diefe Glut 
der Leidenschaft zu zeitigen vermag, und fo trennen fich zwei Menjchen, 
die ſich kaum gefunden. — An diefer Stelle tritt Stifter8 aus der 
bildenden Kunſt übernommene Borliebe für eine bloß fkizzenhafte An- 
deutung zum erjten Male hervor. Die freiichaffende Phantaſie des Lejers 
mag ergänzen, welche Geſchehniſſe und Gefühle ein langer Zeitraum in 
fih barg: „Weld ein Glühen, wel ein Kämpfen zwijchen beiden mar, 
wer weiß es?“ — Jahre nachher erregen in Paris zwei Bilder eines 
unbefannten Malers ungeheures Auffehen. „Es waren zwei Mondbilder 
— nein, feine Monpbilder, fondern wirkliche Mondnächte, jo dichterifch, 
jo gehaucdht, jo trunken!“ Und Stornelia, die gefeiertjte Schönheit der 
unermeßlichen Niejenftadt, „welche taufend Herzen entziindete und mit 
tanjenden jpielte”, finkt nad) dem Anblide dieſer Gemälde in tiefjter, 
Schmerzlichjter Neue zufammen. „Wie zudte in ihrem Gehirne all das 
leife Flimmern und Leuchten diefer unfchuldigen keuſchen Bilder, gleichjam 
leife, leife Vorwürfe einer Seele, die da jchweigt, aber mit Lichtjtrahlen 
redet, die tiefer dringen, die immer da find, immer leuchten und nie ver: 
tlingen, wie der Ton.” — Der junge Künftler aber weilt fern in den 
Urgebirgen der Kordilleren, „ein unbekannter, jtarfer, verachtender Menjch, 
um dort neue Himmel für jein wallendes, ſchaffendes, dürjtendes, ſchuldlos 
gebliebenes Herz zu ſuchen“. — 


Der Stoff diefer Erzählung ift ſtizzenhaft behandelt; an ſich ſeltſam 
und neu, erwedt er im Vereine mit den glanzvollen Schilderungen unge: 
wöhnlicher Lebenslagen gleih vom Beginn ab die lebhaftefte Anteil 
nahme. Nichts erinnert an die Erzählerihablone der jeichten vormärz— 
lihen Unterhaltungsleftüre. Iſt bezeichnenderweije gleich die erjte jchrift: 
ftelleriiche Studie, mit welcher Stifter vor die OÖffentlichkeit trat, eine 
Malergefchichte, fo verrät auch die Freude an dem forgfältigen Ausmalen 
ſchöner Einzelheiten ganz ebenſo wie die troß aller Romantik kräftig be- 
tonte Gegenftändlichkeit der Darjtellung den ficher und ſcharf beobachtenden 
Malerpveten. 
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So führt den Dichter die das „Nachtſtück“ einleitende Unterredung 
mit Hinze, einem Vorfahren des befannten Katers Hiddigeigei, zur entzückend 
wahrhaftigen Befchreibung einer zauberifhen Mondnacht, welche wir mit 
dem jungen Maler am Dachfenjter der hochgelegenen Künſtlerwohnung 
durchleben, und die uns nicht als bloßes Landſchafts- und SKabinettsftüd, 
wie Emil Kuh behauptet, fondern vornehmlich deshalb interefjiert, weil 
damit der Gang der Handlung auf das Geſchickteſte verwoben ift, da 
fi) eigentlih ſchon in jener Nacht das Schidjal der Tiebenden Herzen 
entfcheidet. „Der Mond Hatte fich endlich von den Dächern gelöfet und 
jtand hoch im Blau — ein Glänzen und ein Flimmern und ein Leuchten 
durch den ganzen Himmel begann, dur alle Wolfen ſchoß Silber, von 
alfen Blechdächern rannen breite Ströme desjelben nieder, und an die 
Bligableiter, Dahfpigen und Turmkreuze waren Funken geſchleudert. 
Ein feiner Silberraud ging über die Dächer der weiten Stadt wie ein 
Schleier, der auf den hunderttaujend jchlummernden Herzen liegt. Der 
einzige Goldpunft in dem Meere von Silber war die brennende Lampe 
drüben in dem Dachſtübchen der armen Waſchfrau, deren Kind auf den 
Tod liegt." — Gleich farbenprädtig und glänzend im Ausdruck ijt die 
darauf folgende Schilderung der verhängnisvollen Ballonfahrt, eine ſprach— 
gewaltige Darjtellung voll trunfener Schönheit. Der ungeheure Bau der 
leuchtenden Kugel erhob jich in den feurigen Strahlen der Morgenjonne: 
„Wie glühende Stäbe jchnitten ji die Linien der Schnüre aus dem 
indigoblauen Himmel, uud feine Rundung flammte wie eine rieienhafte 
Sonne. Die Erhabenheit begann nun allgemach ihre Pergamente aus: 


einander zu rollen — und der Begriff des Raumes fing an mit feiner 
Urgewalt zu wirken. — Wie große Schatten zogen die Wälder gegen 
den Horizont hinaus — ein wunderliches Bauwerk von Gebirgen wie 


wimmelnde Wogen ging in die Breite und lief gegen fahle Flecken ab, 
wahrjcheinlich Gefilde. Nur ein Strom war deutlich fihtbar, ein dünner 
zitternder Silberfaden, wie fie oft im Spätherbite auf dunfler Heide 
fpinnen. — Der Kondor wiegte fi in feinem Bade und wie mit 
den prächtigen Schwingen feines Namensgenofjen hob er ſich langjam 
und feierlich) in den höchſten Ather . .. Wie in einem fremden goldenen 
Nauche lodernd, taumelte die Erde gleihjam zurüd, an ihrer äußerjten 
Stirn das Mittelmeer mie ein jchmales, gleißendes Goldband tragend, 
überjhwimmend in unbekannte phantaitiiche Maſſen . . . Das ganze 
Himmelsgewölbe, die fchöne, blaue Glocke unferer Erde, war ein ganz 
Ihwarzer Abgrund geivorden, ohne Maß und Grenze in die Tiefe gehend 
— jenes LZabjal, das wir unten jo gedanfenlos genießen, war hier oben 
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völlig verſchwunden, die Fülle und Flut des Lichtes auf der ſchönen Erde. 
Wie zum Hohne wurden alle Sterne ſichtbar — winzige, ohnmächtige 
Goldpuntte, verloren durch die Ode zerftreut — und endlich die Sonne, 
ein drohendes Gejtirn, ohne Wärme, ohne Strahlen, eine jcharfgefchnittene 
Scheibe aus wallendem, blähenden, weißgefchmolzenen Metalle: jo glogte 
fie mit vernichtendem Glanze aus dem Schlunde — und doch nicht einen 
Hauch des Lichtes fefthaltend in diefen wejenlojen Räumen,” — Zu der 
plaſtiſchen Anfchaulichkeit diefer Schilderungen haben des Dichters natırr- 
wiffenfchaftlihe Studien gewiß ein Exhebliches beigetragen; fie find bie 
poetifche Ausmünzung der in den Vorlefungen von Littrow und Ettings- 
haufen aufgefammelten Kenntniſſe. 

Die Charaktere der Menfchen find mit wenigen, flüchtigen Strichen 
leicht ſtizziert, und es bleibt dem Leſer überlafjen, fie mit nachſchaffender 
Phantafie lebendig aufzufärben. Stellenweife treten Beziehungen zu Jean 
Paul hervor, jo vor allem in dem Hhochtonigen Schwung der Sprade 
und in den Überschriften der vier Abfchnitte: Nachtjtüc, Tagftücd, Blumen- 
ſtück, Fruchtſtück. Das Gefühlsleben, da und dort nur angedeutet, erhebt 
und verdichtet ſich allgemach wie ein heimlich und unbezwingbar waltendes 
Fatum über den beiden Häuptern. Das Weib, das den Himmel der 
Ajtronomen nicht ertrug, war auch zu Schwach, um bejeligt einzugehen in 
den reinen Himmel Tauterer, jelbjtlojer Liebe. In dem Bejtreben, die 
Bande der Natur zu fprengen, ſchwand das Glück dahin, mit welchem die 
Natur ihre Getreuen überfchüttet. Das Seelifche in den Vorgängen fommt 
völlig dem modernen Empfinden nahe. In einem jehr beachtenswerten 
Aufjage über Adalbert Stifter hat Karl Pröll diefe Berwandtichaft 
treffend gekennzeichnet: „Die realiftiihe Schule der jüngften Zeit legt 
großen Wert anf die jorgfältige Beobachtung des Details und auf 
die mufivishe BZufammenfügung des Erjtöberten und Grlauerten, um 
zu einer möglichjt getrenen Wiedergabe des Urfächlien in den Ein: 
drüden zu gelangen. Und fie entdedt zu ihrem Erftaunen in Stifter 
einen verwandten Zug, ja jie findet ſich meijtens von ihm übertroffen 
in der Aneignung und Weiterleitung jener „äjthetifchen Impon— 
derabilien”, welche man mit dem Worte „Stimmung“ zu bezeichnen liebt. 
Ya felbft die Schwäche, daß diefe Schule moderner Schrijtdarftellung ſich 
häufig damit begnügt, ftatt Charafterentwidlung und Charafterzeihnung 
uns nur Charakterjtimmungen zu geben, deutet auf Stifter als einen 
unbewußten Vorläufer zurüd.” 


* * 
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Sprach ſich im „Kondor“ das dichteriſche Problem in den Worten 
aus: „Das Weib erträgt den Himmel nicht,“ ſo zeigt uns Stifter in 
feiner zweiten Studie, in den „Feldblumen'“, die Idealgeſtalt des ganz 
in fih ruhenden, vollendeten Weibes als berufene Veſtalin des reinften, 
himmlischen Feuers. In diefem Sinne iſt die Novelle eine inbrünftige 
Bergöttlihung des Erhaben-Weiblichen, ein begeifterter Hymnus der innigjten 
Frauenverehrung. Aber indem der Dichter mit der ganzen Schwärmerei 
eines jugendlich glühenden Herzens die unendliche Fülle von Vorzügen, 
Kenntniffen, Tugenden und Holdjeligfeiten in dem Wejen einer einzig 
Auserwählten ihres Geſchlechtes unerjättlich zufammenträgt, weiit er zu: 
gleich die Pfade, welche zu folder Höhe emporführen. Stifter hat in dem 
Charakter Angelas nicht nur die prächtigſte und innigſte Frauenſchilderung 
gejchaffen, er hat auch gezeigt, wie das „vernähte, verfochte, verwajchene 
Leben” des Weibes einer höheren Sendung gewonnen werden fünne, ohne 
dabei die feſten Schranfen feiner natürlichen Bejtimmung uud Begabung 
zu überjchreiten. 

Die Emanzipationsidee, welche freilich zu jener Zeit no) weit davon 
entfernt war, Lojungswort und Kampfgejchrei eines erhigten Borfechter- 
tums zu bedeuten, hat bereits Stifter zu ernjtem Nachdenken veranlaßt, 
und er verjucht e8, im Kondor“ ebenjowohl als in den „Feldblumen“ 
die Frage der „Befreiung des Weibes aus geijtiger Knechtſchaft“ je nach 
der perjönlihen Eignung individuell zu löjen. Während aber im „Kondor* 
die Maplojigkeit des ungebändigten Freiheitsdranges die ſchmerzlichſten 
Konflikte nach fich zieht, jehen wir in der harmoniſchen Ausgeglichenheit 
Angelas den Inbegriff des über allen Kämpfen und Erjchütterungen 
thronenden Bollweibes. Im „Kondor“ muß das hochbegabte, von jchranten- 
loſer Ichſucht erfüllte Mädchen durch die Unzulänglichkeit des eigenen 
Weſens zu bejchämender, reuevoller Erfenntnis geführt werden, durch die 
Angela der „Feldblumen“ aber wird gezeigt, daß der höchſte Beruf des 
Weibes, „die Bildung des künftigen Mutterherzens*, durch wiſſenſchaftliche 
Vertiefung weit eher gefördert als gefährdet werden fann, und daß die 
vollendete, ideale „Häuslichkeit“ die Pflege der geijtigen Güter nicht nur 
gejtattet, ſondern vorausfeht. 

Wenn John Stuart Mill in „The subjection of women“ die Be- 
hauptung aufitellt, „die Frauen wären Philologen, wenn Ihr ſie vorerjt 
das Perfiihe der Zendavefta ftudieren ließet,“ fo zeigt uns Stifter in 
jeinem „Weiblihen Cato von Utica” ein Mädchen, das Homer und Virgil 
im Urtert gelejen, das in Naturreht und Gejchichte, in Mathematik, 
Geometrie und Ajtronomie gründlich” bewandert ij. „Das Wiſſen ſtellt 


— 1211 — 


den Menjchen glänzender unter feine Brüder zurüd, wie einen fremden 
Weiſen, vor dem man Ehrfurdt hat." In ihrer armfeligen Bejchränftheit 
willen freilich die Klatichbajen des Schmälens über Angelas Unnatur und 
Berjchrobenheit fein Ende zu finden; der Dichter aber tritt voll heiligen 
Eifers (Feldblumen, Tagebuchblatt vom 22. Juni 1834) für feine 
Heldin ein: 

„Sie (Angela) ift das reinſte und herrlichite Weib auf Erden. Was 
fagten fie da oft fir ein albernes Möärlein, die willenjchaftlihe Bildung 
zerjtöre die jchöne, zarte Fungfräulichkeit, und die Naivetät nnd die 
Herzensinnigkeit und jo weiter — hier ijt doc eine Wiſſensfülle, an die 
wenig Männer reichen, und doch fteht eine ftrahlenreihe Jungfrau da 
— ja, erjt die rechte, ernfte Jungfrau, auf deren Stirne das Vollendungs- 
fiegel leuchtet, eine erblühte, jelbftbewußte, eine würbevolle Jungfrau, vor 
der zaghaft jeder Echmußgedanfe verftummen muß — eure Jungfräulichkeit 
und Weiblichkeit, die mich ſonſt jo entzückte, ift nur erjt das Vorbild 
und die Anlage der rechten, und neben diefer fteht fie fat wie Dummheit 
da — umd fie ift es auch, weil ſich an fie der Verführer wagt. 

Am Rinde entzücdt das Lallen, aber der Knabe muß reden lernen. 
Selbft die geiftvolliten Mädchen meiner Bekanntſchaft, wenn fie neben ihr 
find, werden ordentlidy armfelig, und wenn fie den Mund auftun, fo ijt 
es doch nur jenes Alltagsei der Einfalt, was fie legen. Selbjt das Naive, 
Weibliche, Jungfräuliche an ihnen erjcheint mir gemacht und unnatürlich 
oder unreif neben dem einfachen gelajjenen Sichgehenlajjen Angelas, das 
feinen Anſpruch und Aufwand macht, und doch erfannt wird als bie 
Königin. Es muß ein riefenhafter Geijt gewefen fein, der diefes Weib 
erzogen hat. Ich bin fie weitaus nicht wert — aber jede andere vermag 
ich jegt auch nicht mehr zu ehelichen, weil ich fie nicht zu lieben vermag, 
und jo will ich ihr Bild bewahren als das jchönfte Geijtesfleinod, was 
mir in diefem Leben begegnete. Ein tiefer Ernſt figt mir im Herzen, und 
jie hob ſeitdem wieder manche jener erträumten göttlichen Gejtalten empor, 
die einjt mein jehnfüchtiges Herz bevölferten, und die ich aber in die 
Ziefe finfen ließ, weil ich fie für wejenlofe Phantome hielt, nur meiner 
Sehnſucht angehörend; aber fie hat auch dergleichen und betet fie ruhig 
an, ohne ſich weiter umzufehen, ob ihnen ein Halt zulomme im äußeren 
Gewerbsleben oder nicht; genug, in ihrer Seele, der mondlich ftillen, 
wandeln fie, wie die hohen Gejtalten der Geſchichte — und daher find fie. 
Ihr hat man die Heiligkeit der Phantafie, die unfere Erzieher eine Be— 
trügerin nennen, nicht verleivet und fie hat dejjen fein Hehl. Das ift es, 
was die Welt an ihr die Verfchrobenheit heißt. Was jie fechzig Jahre 
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jehen, und was ihr Vater und Großvater auch jechzig Jahre gejehen 
haben, das ijt ihnen das Natürliche, wie vertehrt e8 auch fein mag — 
und wer fi dagegen auflehnt und ein Neues bringt, der ift ein Fremdling 
. amter ihnen, ein Aufrührer gegen die Natur. Ich will Dir noch einiges 
von ihr erzählen; höre mir gütig zu, mein Titus! 

Erjtens kann fie Latein und Griechiſch — das Franzöſiſche und 
Englifche wird ihr nicht übel genommen. Zweitens kann fie fo viel 
Mathematik, als zum Verjtändnis einer allgemeinen Naturlehre nötig 
iſt; ja, ſie kann noch mehr, weil fie die Sternkunde verjtehen wollte und 
nun wirklich verjteht. Drittens, daß fie Bücher über Seelenfunde und 
Naturrecht ftudierte, ward für lächerlich erflärt, fie aber meinte, ſonſt 
die Weltgefchichte nicht verftehen zu können. Selbſt in philofophiiche Syfteme 
ftedte fie den Kopf — nur gegen Phyfiologie wehrte fie fih hartnädig, 
fie fürchtete Zerftörung der chönen inneren Welt. — O, die ift ja gelehrt, 
ein Ausbund, jagen viele ihrer Mitjchweftern, aber ich glaube, es ijt bei 
vielen Neid, bei vielen Beichränttheit — die Männer jagen, das müſſe 
fade fein — und deunoch fchrumpft der, der es fagte, in ihrer Gegenwart 
jämmerlich ein, wenn auch nur Alltägliches gefprochen wird. Ich beivundere 
ihren Lehrer, wie ich Dir ſchon mehrjach fagte, der mir bis längſtens 
im Auguft verfprochen wird; denn er war es, welcher ihren jchönen Geiſt 
in die ernjten Hallen der Wifjenfchaft führte und ihr die Bilder diejes 
Iſistempels deutete. Darum ijt ihr die Wiſſenſchaft Schmud des Herzens 
geworden, und das iſt die größte und jchönjte Macht derjelben, daß fie 
den Menfchen mit einer heiligenden Hand berührt und ihn als einen 
des hohen Adels der Menjchheit aus ihrer Schule läßt — freilich, bei 
andern bleibt es dürr liegen, wie die glänzenden Dinge, die ein Rabe 
in fein Neft trägt und blödfinnig darauf ſitzt. 

Die Sprachen lernte fie in der Kindheit — die Wiſſenſchaften von 
ihrem zwölften bis in das zweiundzwanzigfte Jahr (jo alt it fie jebt) 
und von da noch immer fort — die Poefie trieb und treibt fie ihr ganzes 
Leben. Du wirst wohl nicht fragen, wo fie die Zeit hernimmt, da Du 
es jelber warjt, der mir Verſchwender zuerjt diefes Fojtbare Gut zeigte, 
wie zum Erjtaunen ergiebig es fei, wenn man es richtig einteilt und 
fein Teilchen verjelben töricht wegwirft. Doc wirft Du begreifen, wie 
viel Zeit fie hatte, wenn ich Dir aus Luciens Munde berichte, daß fie 
eine Menge nicht kann und nicht lernte, was nicht zu fünnen jedes Mädchen 
Wiens für eine Schande halten würde. Zum Beiipiel: Striden. Es 
war mir ein Jubel, als ich das hörte. O, diefer ewige Stridjtrumpf, 
an dem unjere Jungfrauen nagen — es gibt nichts Oderes und Geilt- 
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Iojeres als das unendliche Fortbohren und das Zuſchauen eines unglüd» 
lichen Mannes. Wohl wird es zulegt zur Gewohnheit, und fie können jo 
ihön und frei denken, ob ſie ftridten oder nicht — aber es ijt nicht wahr; 
denn welche koſtbare Zeit verlernten fie an dem Ding, und verlernten 
dabei das jchöne, freie Denfen mit, welches Denken übrigens bei jeber 
fortgejegten, einförmigen Körperbewegung immer etwas von dem Charakter 
diefev Bewegung annimmt. Erfparnis ijt es in den meiften Familien auch 
nit; denn fonjt müßten fie fich konſequenter Weife auch die Schuhe 
machen und noch andere teurere Sachen — aber wo Eriparung Not 
tat, hätten die Töchter etwas befjeres lernen fünnen, um ji damit 
Strümpfe genug und all die teuern Sachen obendrein zu verdienen. 
Bei ihrer jehr einfachen Art, ſich zu kleiden, erjpart Angela mehr, als 
fie für Strümpfe wird ausgeben müjjen. 

Es ift Unglüd genug, daß bei dem Unfinn des materiellen Luxus, 
der fi der Welt bemächtigte, ohnehin ein jo großer Teil der Menjchen 
verdammt ijt zur lebenslangen Arbeit des Körpers, daß er faum Zeit 
hat, zum Himmel zu fchauen, wie er jo jchön blau if. Dazu Hat uns 
Gott nicht gemacht, und Jahrtauſende werden vergehen, bis wir natür- 
licher, d. h. geijtig reicher und körperlich einfacher werden. 

Ferner das Stiden, von dem ihr Lehrer fagte, es fei die jünden- 
volljte Zeitverfchwendung; denn das endlich fertige Produkt jei fein Kunft- 
wert; iſt es ſchön, jo ift das Vorbild jchuld, nicht die Nachmacherin; meijt 
aber bleibt es hinter dem mittelmäßigjten Gemälde zurüd, und kann 
ſolches auch feiner Technik zufolge nicht erreichen, foftet aber jo viel Zeit 
und Mühe, daß man mit derjelben ein wahrer Künftler in Farben werden 
könnte. — Das Machen — und dies ijt das Traurigjte — gewährt auch 
nicht das geringſte Erſprießliche. Ya, diejes Tangjame, tote Nachjtechen 
von Form in Form verödet das Herz, und der Geift wird dumpf und 
leer. Dann welcher Nachteil für die Gejundheit, wenn der blühende, 
drängende, treibende Jugendkörper zufammengefnidt wird und in einer 
Stellung jtundenlang verharrt, die ihm unnatürlich ift, und im Eifer der 
Arbeit noch unnatürlicher gemacht wird durch vermehrtes Bücken, durch 
das Andrüden des Rahmens an die Bruft und vergleichen. 

Wirklih, Titus, dachte ic) audy oft, wenn ich jo eine holde, auf: 
Inojpende Gejtalt über dem Rahmen hängen ſah, — du liebe, arme 
Blume; man hat einen finjtern Topf über deine Herzblätter geftürzt, 
daß du nichts weißt von Luft und Sonne — wenn du ftatt deſſen bieje 
Zeit dur in die Strahlen gejtellt würdeſt, die aus fo vielen großen 
Herzen der Vergangenheit auf uns herüberleuchten: wie würdeſt bu daran 
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deine Blüte entfalten können — wenn du ſtatt deſſen in den Hauch 
Gottes geſtellt würdeſt, der von Bergen zu Bergen weht: wie würdeſt 
du auftun die großen, friſchen Blätter deiner Seele, und froh erſtaunen 
über die Schönheit der Welt! 

Freilich ſagen die Guten: „Aber es freut uns, ſolches zu bilden 
und dann unſerer Hände Arbeit in der lieben Wohnung zu erblicken und 
uns zu freuen, wenn ſie dem Geräte zur Zierde dient, und uns an den 
Werken einſtens in die ſchöne Jugendzeit zurückzuzählen.“ 

„Ihr Lieben, Holden!“ ſag' ich dagegen; „ja, bildet nur, aber 
gleich noch etwas Schöneres, wenn ihr ſchon den Bildungstrieb habt, 
etwas, das noch dazu leichter iſt — lernet, daß es ein Schaffen gibt, 
ein Erſchaffen des eigenen Herzens, Bildung dieſes ſchönen Kunſtſtückes, 
Anſammlung und Eigenmachung der größten Gedanken, welche erhabene 
Sterbliche vor uns gedacht haben und uns als teures Erbſtück hinter— 
ließen; ja, lernet, daß ihr leicht in der wahren Kunſt etwas zu machen 
verſtehen werdet, was aus der freien Seele quillt. 

Dann haben ſie ein anderes Zauberwort, mit dem ſie ſich tragen 
und alles abfertigen: Die Häuslichkeit. Dieſe Häuslichkeit aber iſt 
ein Hinfriſten an Bändern und Kram, ein Ordnen der Hausbälle und 
Tafeln und Geſellſchaften, und ein unnötiger Luxus an Kleidern und 
Gerätſtücken. Freilich hat da eine Frau ſamt der ihr beigegebenen 
Dienerſchaft genug zu tun. Wenn aber Häuslichkeit nur heißt: Wohnung, 
Kleider, Speiſe in ordentlichem Stande zu erhalten, ſo mag ſie allerdings 
ein Teil und zwar ein kleiner Teil des weiblichen Berufes ſein, der 
aber ſo leicht zu erfüllen iſt daß zu dem größeren und höheren noch 
Zeit genug übrig bleibt, da ohnehin in dieſen Dingen Mutter Natur die 
größte Einfachheit vorgeſchrieben hat, und die Abweichung durch Krank— 
heiten aller Art beſtraft. 

Dieſe letzte Häuslichkeit hat Angela in hohem Grade; denn 
fie ift immer, obgleih einfadh, doch bis zum Eigenjinne rein und 
edel gekleidet, und zu Haufe, wo jie das Megiment führt, ſoll es 
immer ausjehen, wie in einer Kapelle Einen andern fchönen Teil der 
Weiberpflicht aber erfüllt fie, wie wenige ihrer Schwejtern: Bildung des 
künftigen Mutterherzens, von dem man nicht willen kann, ob nicht ein 
Sofrates, Epaminondas, Gracchus als wehrlofer Säugling an demſelben 
liegt und die erjten Geijterflammen von ihm fordert und fordern darf! 
Wie nun, wenn ſie der Sendung nicht gewachſen wäre und den Geijtes- 
riefen zu einem Nero und Octavianıs verfommen ließe? Und der erite 
Druck in das weiche Herz gibt ihm meift feine Gejtalt für Leben lang. 
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Endlich ſelbſt Vorbereitung und Erfüllung der Mutterpflicht jchließt 
nicht den Kreis des Weibes. it es nicht aud) feiner jelbjt willen da, 
ftehen ihm nicht offen Geifter: und Körperreich? Coll es nicht, wie der 
Mann, nur in der Weife anders, durch ein jchönes Dafein feinen Schöpfer 
verherrlihen — endlih, hat es nicht einen Gatten zu beglüden, und darf 
es ihm ftatt des ſchönen Herzens eine Wirtſchaftsmaſchine zubringen, die 
geijtig genug zu fein glaubt, wenn fie nur unfchuldig iſt? Das it der 
Knecht, der jein Talent in das Schweißtud) vergraben hat. O Titus! 
Angela hat mir die Augen geöffnet über Wert und Bedeutung des 
Weibes — ich ſchaudere, welhe Fülle von Seelenblüte taub bleibt, 
wenn die Beiterzogenen daftehen, nichts in der Hand, als den dürren 
Stengel der Wirtfchaftlichkeit, und das leere, jchneeweiße Blatt der an— 
gebornen Unſchuld. Andere werden freilich unterrichtet, aber obiges Blatt 
wird dann eine bunte Mujfterkarte von unnützen Künjten und Fertigkeiten, 
die man unordentlich und oberflächlich darauf malte. 

Es ijt ein Schweres Ding um die rechte, echte Einfalt und Natur: 
gemäßheit — zumal jet, wo man bereits jchon jo tief in die Irre ger 
fahren iſt. 

Wie manche warme und großgeartete Seele in diefem Geſchlechte 
mag darben und dirjten, fo lange jie lebt — bloß angewiefen an ben 
Tand, den ihr der Herr der Schöpfung ſeit Jahrtauſenden in die 
Hände gibt." — — 

Man wird in ausführlichen, didbändigen Werfen über Erziehungs» 
lehre feine jo zutreffenden, herrlichen Säge über Bildungsausmaß und 
Beitimmung des weiblichen Gejchlechtes finden. Stifter ſelbſt war von 
der Richtigkeit feiner Anjchauungen ebenjo überzeugt, wie feine Freunde, 
von denen einer (Freiherr v. Handel) ihm ja einmal die bereits ange: 
führten Worte jchrieb: „Zum Mädchenlehrer taugft du viel.” Im Privat: 
unterrichte fuchte der Dichter ftetS jeinen Grundjägen gemäß einzuwirken, 
und von einer Dame wurde mir erzählt, daß er aus jedem Mädchen, 
das feiner Erziehung anvertraut wurde, eine „Angela“ zu machen bejtrebt 
war. Den weiblihen Handarbeiten blieb er als Lehrmeiſter immer 
abhold, und nie duldete er die Unfitte, daß während des Vortrages an 
einem Strumpfe gejtochert wurde. 

Über Erziehungsfragen und befonders über Mädchenerziehung, welche 
den Dichter in jenen Jahren viel bejchäftigte, hat ſich Stifter mit feinen 
vertrauten Freunden mündlich und brieflich oft auseinandergejegt. Daß 
er fih der Erziehungsanfgabe in jenen Fällen, in welden er freie Hand 
erhielt, mit dem größten Eifer, mit fait ungeftümer Begeiſterung hingab, 
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zeigt ein Brief an Sigmund Freiheren von Handel vom 8. Februar 1837: 
„Meine Schülerinnen find bei weitem mehr, als ich ihmen bei meiner 
erſten Bekanntſchaft zumutete. Ich fragte wenig darum, was id) fie 
lehren foll, fondern fing auf eigene Fauſt am, fie zu bilden. Mit der 
einen fing ich Geographie, Naturgefchichte, Diktandojchreiben, Briefjtellen 
und Rechnen an, und in legterem befriedigte fie mich jo, daß wir jegt 
in allem Feuer in einer kompendiöſen Algebra begriffen find, die fie recht 
artig verfteht, und mir die Beweiſe bündiger liefert, als es mancher 
Schüler tat. Mit den beiden anderen begann ich Seelenlehre, die ic) 
jest für fie fchriftlich verfaffe, um fie ihnen als Andenken zu Hinterlafjen. 
Dann nahm ich die Grundzüge des Naturrechtes als Vorbereitung zu 
Notteds Gefchichte, in der wir jegt find. Diefe und Phyſik und Afthetit 
(nad) Jean Pauls Vorfchule, die fie entzückt) mwechjeln ab. Ich traf fo 
guten Grund und Boden, dat fie Dinge verjtehen und nota bene lieben, 
die ih Mädchen nicht zugetraut hätte, und nicht nur ich, fondern auch 
Nolph bemerken jhon die Früchte an ihnen, was mich unſäglich freut. 
Ein liebes, trenes, unſchuldsvolles Gemüt it der Anteil Aller, und 
Rolph und ich find fummarifch in beide verliebt. Beide find taufendmal 
befjer, als ich jelber, und ich liebe jie beide recht ausnehmend herzinniglich 
und freue mich allemal auf unfere Unterredung. Nur habe ich mir eine 
lächerlihe Angſt aufgeladen, nämlich, daß fie einem Manne zufallen, der 
fie nicht verdient. Es verfängt nichts, daß ich fie jede cinem meiner 
Freunde zudenfe .. . ." 

Es ijt far: jo wie Stifter immer nad) dem Leben zeichnete, hat 
er auch die Züge feines „weiblichen Cato von Utica” nach unmittelbaren 
Eindrücden geſchildert. 

In den „Feldblumen" wird uns jo wie im „Kondor” eine Künftler- 
geichichte erzählt; gleich) wie uns der Dichter freimiütig die Erfahrungen 
aus feinen Lehrftunden mitteilt und die Überzeugungen, welche er dajelbft 
über Mädchenerziehung gewonnen, gejtattet ev ung aud gerne den Ein- 
bli in jein Atelier, wobei er ung zu Bertrauten feiner Kunſtanſchauungen 
madht. 

Der junge Maler Albreht — wir erfennen in feinen Zügen 
unschwer das Selbitbildnis des Autors — ſchildert in Briefen und 
Tagebuchblättern dem in den Pyrenäen weilenden Freunde Titus fein 
Leben und feine Schidjale in Wien, Er ift ein „Schönheitsgeizhals" 
und läßt jich von dem Zauber weibliher Anmut gern umjtriden. 

„Ich habe es jegt heraus,“ jo berichtet er felbft über feine nimmer: 
ſatte Schönheitsgier, „wie mich das Ding ſchon als Kind verfolgte, wo 


= 117 


ich oft um lichte Steinchen raufte, oder als Knabe mit diden, rotgeweinten 
Augen von dem Taubenſchlage herabkam, in dem ich ftundenlang gefauert 
ſaß, um die fhönften Romane zu leſen, die mein feliger Vater gar jo 
ſehr verbot, weil er es lieber hatte, daß ich das Quae maribus und 
folhes Zeug lernte, was ich zwar auch tat, fo daß ich das Ding der 





Taubenichlag 
im 
Stifterhauſe 
in 
Oberplan. 


Länge nach herzuſagen vermochte; — aber ich hatte es millionenmal 
lieber, wenn ich mich aus einem ſchönen Ritterbuche abängſtigen konnte, 
oder wenn mir einmal — ich habe ſeitdem das Werk nicht mehr geleſen 
— geradezu das Herz brach, da Ludwig der Strenge ſofort feine wunder- 
Ihöne, unfchuldige Gattin hinrichten ließ, die bloß verleumdet war, un 
die niemand retten konnte als ich, der ich aus dem Buche die ganze 
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Schlechtigkeit ihrer Feinde gelejen hatte, aber unglüdticherweife dreihundert 
Jahre zu fpät. 


Damals, da ich bis zur letzten Seite auf Rettung baute und traute, 
und endlid feine fam, rieb ich mic faft auf vor Schmerz. Aus jenem 
unbemwohnten, jtaubigen Taubenſchlage, Titus, trug ich wunterjame, liebe 
Gefühle bis in die jpätejten Zeiten meines Lebens hinüber und wurde 
nad) der Hand für und für fein anderer; immer fuche ich noch, bildlich 
gejprochen, ſolche Zaubenjchläge, fpanne mi aus der Gewerkswelt los 
und buble um die Braut des Schönen." 


In Hainbach, wohin Albrecht mit feinem neugewonnenen Freunde 
Lothar Dijon einen Ausflug unternimmt, ſieht er ein von ihm fchon bei 
Kirchenbefuchen beobachtetes ſchönes Mädchen mit einem jungen Manne, mit 
dem ſich faft auf jeder Wanderung feine Wege kreuzen, einen Wagen befteigen, 
wo neben einer alten, jchönen Frau eine junge, jchlanfe Geſtalt figt „mit 
einem ganzen Wolkenbruch von Schleiern" bededt. Die übermütigen 
jungen Freunde dichten den beiden Huldinnen, nachdem der Wagen ſie 
entführt, alle Vorzüge des Leibes und der Seele an, und geben der 
Wirtin gegenüber im Scherz eine Wette ein, wonad fie fich verfchwören, 
in drei Jahren die beiden jungen Mädchen als ihre Ehefrauen wieder 
nad) Hainbach zu führen. Einige Tage nad dieſer Begebenheit jieht 
Albrecht im Paradiesgarten in Wien ein weibliches Wejen, das ihn durch 
außerordentliche, überaus ungewöhnliche Schönheit jo jehr entzücdt, daß 
er alles andere darüber vergißt. „Bon meiner Kindheit an war immer 
etwas in mir, wie eine ſchwermütig ſchöne Dichtung, dunkel und halb— 
bewußt, in Schönheitsträumen jih abmühend — oder joll ich es anders 
nennen, ein ungeborener Engel, ein unhebbarer Schaß, den jelber vie 
Mufif nicht hob — — in dieſem Augenblicke hatte ih das Ding zwei 
Spannen breit meinen Augen fihtbar gegenüber." — Obgleih er feine 
Erfundigungen nach ihr einzieht, erfährt er zufällig durch feinen Freund 
Lothar, der ihr Bildnis malte, daß er die ruſſiſche Fürſtin Fodor geſehen 
habe, welche zu kurzem Aufenthalte auf der Durchreiſe in Wien gewejen 
ſei. Zu feinem größten Erjtaunen trifft er aber furze Zeit darauf in 
einer Gejellichaft bei dem alten Engländer Ajton die ihm bis dahin un- 
befannte, aber lange in Ausficht gejtellte Freundin von Ajtons Töchtern, 
Angela, welche der ruffishen Fürjtin genau gleicht. Der junge Kiünftler 
ergreift eine paffende Gelegenheit, um Angela über dieje merkwürdige 
Ahnlichkeit zu befragen; zuerjt ſehr verwirrt, erklärt Angela, daß jie 
nichts mit diefer Fürftin gemein habe, ev möge fie nur immer als ein: 
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faches Mädchen anjehen und behandeln. Doc ſei fie felbjt die Frauen» 
gejtalt gewejen, die er im Paradiesgarten gejehen. 

Bald entwicdelt fi ein edler, unbefangener Verkehr zwifchen 
Albrecht und den drei Mädchen; fie kommen täglih zujammen, um zu 
lefen und zu mujizieren, und je mehr ſich Angelas edles, ſchönes Herz 
öffnet, um jo tiefer wird Albrechts Neigung zu ihr. Bon ihren gewöhnlichen 
Lebensverhältniffen weiß er nichts, nicht einmal ihren Familiennamen, 
nur jo viel, daß fie bei Oheim und Tante wohne, die als jehr reich 
gelten, und daß fie von einem jungen Manne erzogen wurde, den fie als 
ihren Lehrer hoc) verehrt, der aber zur Zeit mit feiner Schwefter in 
Franfreich weilt. Ym Laufe des Sommers verabredet Albrecht mit 
Lothar eine Alpenreije, erfährt aber ge- 
legentlih eines Beſuches bei Afton von 
Angela, die er allein trifft, daß ihr ver- 
ehrter Lehrer zurücgefehrt fei, fie jedoch 
in vierzehn Tagen für immer in ven Jura 
ziehen werde. Bon diejer plöglichen Nach— 
richt und von dem wilden Schmerze des 
Abjchieds überwältigt, kann Albrecht feine 
Leidenschaft nicht mehr verbergen, er ge 
fteht Angela feine Liebe und ijt durch die 
Gegenliebe, die er findet, auf das höchſte 
beglüdt. „Zitus, eine Tempelhalle, weit 
und ungeheuer, bat jich in meinem Herzen 
aufgebaut und ich trage einen neuen jeligen 
Gott darinnen." Albrecht bejchließt nun, 
jeine Neije aufzugeben; Angela will ihn 
am nächjten Tage mit ihrem Lehrer und 
Freund befannt machen, und diefen um Der Obelisk zu Schönbrunn, 
feine Einwilligung zur Verlobung erjuchen. 

Überglüclich verbringt Albrecht eine unruhige Nacht; jchon um 
vier Uhr Früh eilt er nah Schönbrunn, um den Morgen im Freien zu 
genießen. Er erblidt dort, in der bufchigen Wildnis ftehend, an deren 
Rande der befannte Obelisk ſich erhebt, in dem ſonſt menjchenleeren Park zwei 
Geitalten, einen Mann und eine Frau, die in traulicher Unterhaltung ver- 
tieft find; als er plötzlich Angela erkennt, wallt blinde, raſende Eifer: 
jucht in ihm auf. Er entjchließt fich, jofort abzureijen, mit Angela voll- 
ftändig zu brechen, und nimmt von Aſton fchriftlichen Abjchied. Aber 
nad drei Tagen überfommt ihn in Linz heftige Rene über jein rückſichts— 
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loſes und übereiltes Vorgehen, er fährt auf einem Auderfchiffe nach 
Wien, um Abbitte zu leiften und Verzeihung zu erlangen, findet aber 
nur ton vor, von welchem er jehr kühl aufgenommen wird. Diejer 
teilt ihm mit, daß Angela an jenem Morgen fih in Schönbrunn mit 
ihrem Lehrer beſprochen habe, durch Albrechts verlegendes Vorgehen ſehr 
gefränft worden jei und nun in Frankreich weile. Albrecht kehrt voll 
Schmerz und Trauer nad) Linz zurüd und ſetzt feine Gebirgsreiſe mit 
Lothar und zwei Neifebegleitern, Joſef Knar, einem jungen Doktor, und 
Iſidor Stollberg über Kirchdorf nach Scharnftein fort. Dort trifft cr 
mit jenem jungen, ihm unbefannten Manne, dem er fo oft begegnete, 





Der Almſee. 


zufammen, es entwidelt jih ein Geſpräch, und dieſer bietet jich als 
Begleiter an. Sie wandern durch die herrlihen Alpentäler, in denen 
Lothar Studien malt, zum Almſee. Hier in der großartigen Natur 
erreicht Albrechts Neue und Wehmut den Höhepunkt, fait erdrückt von 
feinem Schmerze fährt er bei funfeludem Mondfchein in einem fleinen 
Kahn auf den See hinaus. Er hört auf dem Wafjer eine Männerjtimme 
fingen und erfennt feinen vätjelhaften Neijebegleiter, der ſich nun als 
Angelas Lehrer und Freund Emil zu erkennen gibt. Diefer erzählt Albrecht, 
daß er ihm nachgereijt jei, um ihn kennen zu lernen. Unendlich erleichtert 
und freudig bewegt wandert Albrecht mit Emil und den anderen Reife 
freunden über das Gebirge nah Auſſee und Halljtatt. Viele geiftige 
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Berührungspuntte finden fich zwifchen beiden, und Albrecht beobachtet an 
Emil all das, was ihn an Angelas beveutendem Wejen entzückte. In der 
Gofaumühle erwartet fie Emils Schweiter Natalie, im welder Albrecht 
voll Erftaunen das junge Mädchen erkennt, das er in Hainbady im Wagen 
geſehen. Alfo war damals die verjchleierte Dame Angela, der junge 
Mann Emil. Nad) einigen Tagen kommt aud Aſton mit jeinen Töchtern 
nad Halljtatt; alle begrüßen Albrecht freudig, aber die Erinnerung au 
Angela wallt immer mächtiger und jchmerzlicher in ihm auf. Auf einem 
Spaziergange erzählt ihm Natalie Angelas Geſchichte: „Ju den blutigen 
Tagen der jranzöfiichen Revolution floh aus Paris, wo er handelshalber 
anfäflig war, nebjt vielen anderen aud) Eduard Morus, aus Bojton ge- 
bürtig, weil ihm Gefahr drohte. Er ging nah Oſtindien, wo er einen 
Bruder hatte, und wurde dort zum reichen Manne. Seine Frau gebar 
ihm, nach langer finderlojer Ehe, hintereinander vier Söhne und zwei 
Töchter; aber nur der Ältefte Sohn und die jüngſte Tochter lebten. Der 
Knabe war zehn, das Mädchen zwei Jahre alt, als Morus ftarb. Die 
Mutter, eine PBariferin, konnte ihr Vaterland nicht vergeilen; deshalb, 
mit Hilfe des Bruders ihres verjtorbenen Gatten, machte fie ihre Habe 
beweglich und ging nad Paris, das inzwiichen ausgetobt hatte. Cs 
war im fahre 1817. Das neue Paris gefiel der alten Dame nicht 
mehr und ein ſchönes Landhaus in den Gevennen follte ihr Ruheplatz 
werden. Er wurde es: denn noch in demjelben Sommer jtarb fie. Jetzt 
30g auch der Oheim fein Vermögen aus dem oftindiichen Handel und 
ging nad Frankreich auf dasjelbe Landhaus und vermwaltete auch die 
Habe jeiner zwei Bruderskinder als Bormund. 

Der Knabe wurde bald mit einem Lehrer nah Paris getan und 
das Mädchen erhielt eine Erzieherin. Als er zwölf Jahre alt war, 
geihah es, daß er mit feinem Erzieher auf der Neife nah dem Land» 
haufe in eine Schenke der Gevennen trat. Viele Leute gingen aus einer 
Kammer aus und ein und machten traurige Gefichter, und als aud er 
hineinging, jah er einen toten Mann liegen, mit jungem, blaffen Gefichte 
und einer breiten Stirnwunde, aus der fein Blut mehr flo und vie 
fauber ausgewaſchen war. Über den Leib war ein weißes Tuch ge 
breitet. Als er ich erjchroden wegwendete, ſah er auf einer zweiten 
Bank eine Frau liegen, bis auf die Bruſt zugededt; dieſe aber und das 
Angeficht waren weiß wie Wachs und wunderschön, nur in der Gegend 
des Herzens war ein roter led, wo, wie fie jagten, die Bleikugel 
hineingegangen jei. Was aber den Knaben zumeift jammerte, war ein 
etwa zweijähriges Kind, das bei der Frau ſaß und fortwährend die 
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weißen Wangen ftreichelte. Des Morgens hatte man fie etwa eine halbe 
Meile tiefer im Walde bei einem umgeftürzten und geplünderten Wagen 
gefunden. Das Mädchen ſei unverlegt unter einem Saufen fchlechter 
Kleider gelegen und hatte ein ſehr Feines goldenes Kreuzchen um ven 
bloßen Hals hängen. 

Unfere Angela! — 

Emil ging zu dem Mädchen und liebkofte es; da lächelte ihu die 
Kleine an und jagte Laute, die nicht franzöfiich waren. Der Knabe be- 
gehrte, das Kind mitzunehmen, und da man ihn und feinen Oheim fannte, 
jo ward fie ihm ohne weiteres überlafjen, bis jie von ihren Angehörigen 
jemand zurüdfordere. So brachten die zwei Männer das Kind auf das 
Landhaus. Nie hat ſich aber jemand mehr um die Waife gemeldet. 
Sie ward fortan meine Gejpielin und der Liebling Emils. So oft er 
auf Beſuch da war, der oft Monate dauerte, lehrte er fie Buchjtaben 
fennen, Blumen und Walter nennen und erzählte ihr Märchen. Sie 
horchte gern auf ihn und begriff wunderähnlich und liebte ihn auch am 
meisten. Dann jagte er ihr von fernen Ländern, in denen er geboren 
worden, und von den ſchönen Menjchen, die dort wohnen. Auf einmal 
verlangte er jelbjt nach Oſtindien. Alle Werke über dieſes Land, deren 
er habhaft werden fonnte, las er durch und entzündete fi) immer mehr 
und mehr, ja als er im nächſten Jahre von Paris fam, redete er zum 
Erjtaunen des Oheims ziemlich gut die Sprade der Brahmanen. In 
demjelben Jahre ftarb ein Handelsfreund in Kalfutta und dies machte 
eine Neife des Oheims nach Indien nötig. Emil jauchzte über den 
Tod des unbefaunten Freundes, weil er mitdurfte. Die Mädchen Famen 
unter die Obhut der Tante. 

Sechs Jahre blieb er aus, und als er zurüdftam, war er ein 
Mann, ſtark und gütig. Auch das unfcheinbare Kräutlein, Angela, war 
eine jchöne Wunderblume geworden, jo daß er betreten war bei ihrem 
Anblide. Wir fiedelten damals nah Wien über. Er unternahm nun 
ausjchlieglih unjere Erziehung und erzog jich jelbjt dabei. Er fing die 
Wifjenfchaften an umd dichtete uns mebenbei indifche Märchen vor, voll 
fremden Duftes und fremder Farben. Er predigte und lehrte nie, jondern 
ſprach nur und erzählte uns und gab uns Bücher. Wir lernten troß 
Männern. Die Dichter las er vor. So wurden wir uns nad und nad, 
wie die Jahre vergingen, immer gleicher und für Europa eine Art 
fremdländiicher Schauftüde — aber das Herz, die Seele, glaube ich, hat 
er an den rechten Ort gejtellt — nun, Sie fennen ja jept alle drei. 
Einmal ging er wieder fort und war zwei Jahre in Amerifa. Als er 
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zurückkam und Angela wieder herrlicher und fchöner fand, fo erfor er fie 
zu feiner Braut; aber er fagte nichts zu ihr, fondern befchloß, daß ie 
nun noch mehr als früher unter Männer, wo möglich, bedentſame käme, 
und etwa frei wähle. — Indes begann er fie immer mehr und mehr 
zu lieben, ja, er lebte recht eigentlid um ihretwillen — fie liebte ihn 
auch unter allen Dingen diefer Erde am meijten; aber Emil behauptete 
immer, ſie liebe ihn al8 Bruder. Da ihm ihr Glüd das Höchſte war, 
jo wollte er ihre Freiheit und Unbefangenheit nicht im geringjten beirren, 
fondern, um ihrem Herzen allen und jeden Raum zu geben, nahın er jich 
vor, nach Frankreich zu gehen, wo er ohnedies Vermögensgeſchäfte zu 
ordnen hatte, und mich mitzunehmen. Ich jage Ihnen, es war der jchönjte 
Augenblid meines Lebens, da ich diefen herrlichen Menſchen Abjchied 
nehmend vor Ajton ftehen jah und ihn dringlidy bitten hörte, er möge 
Angela lieben und jchügen; er möge die beiten nnd ebeljten Männer in 
ihre Nähe führen, ob fie nicht einen wähle, der es verjtände, ihres Herzens 
wert zu werden. Ich meinte; Aſton tadelte ihn heftig, und da alles 
nichts half, jo jchlug er Sie vor. Emil billigte es, und wir reiten. — 
Ich hatte jehr gezürnt, als wir zurüdfamen, und Angela in Schönbrunn 
alles erzählte — noch mehr zürnte ich aber, da ich Ihre Abreije und 
Heftigfeit erfuhr. — Alle waren wir gegen Sie, nur Emil nicht, und 
was auch wir alle — Angela war nie im Rate — was audy wir alle über Auf: 
dringlichkeit und über Wegwerfung fagten: ev dachte anders und reifte Ihnen 
nad. — Und jo hat er Sie gefucht, jo hat er Sie gefunden — und fo ijt er 
nun entjchlofjen, Ihnen fein Liebjtes zu geben. — Angela ijt die Zwillings- 
Ihwejter der ruſſiſchen Fürftin Fodor, der fie ſchon als Kind jo ähnlich 
war, daß ihnen ihr Großvater Heine goldene Kreuzen mit verschiedener 
Bezeihnung umbing, daß man fie unterfcheiden könne. Die Fürſtin wurde 
bei ihrem Großvater erzogen, deſſen Liebling fie war und dejjen Erbin 
fie werden follte; Angela aber, die, wie wir jegt wiſſen, eigentlich Alexandra 
heißt, blieb bei den Eltern und wurde auf jene unglücjelige Reiſe mit: 
genommen, wo beide ein jo trauriges Ende fanden.“ 

Nach dieſen umſtändlichen Enthüllungen Nataliens, welde der 
Dichter einschalten mußte, um die höchſt ungewöhnliche und verworrene 
Borgejhichte der handelnden Perſonen aufzuflären, ergibt ſich der Wb- 
ſchluß von felbjt. Albrecht reiit mit Emil, Natalie und den andern an 
den Traunfee, wo fie auf dem Wege zwijchen Gmunden und Altmünjter 
mit Angela zufammentreffen; nad wenigen Worten it eine vollfommene 
Berjtändigung herbeigeführt, und der Dichter kann uns in feinem Schluß: 
worte Folgendes berichten: „Am erjten Mai anno domini 1835 war zu 
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Hainbach ein großes Frühſtück. Es war da: erſtens ein junger, ſchöner, 
höchſt geiſtvoller Mann mit ernſten Augen und mutigem Anlitz, Albrecht, 
der Schreiber obiger Blätter; an feiner Seite war Angela, fein wohl— 
getrautes Eheweib, eine vollendete Minerva. Item ein zweites junges 
Ehepaar: Lothar und Natalie; Albrecht zeichnete fie in jeinen Blättern 
ohnedies fehr gut. Tertio: Emil und Lucie, fein Ehepaar, jondern gute 
Freunde. Ferner ein fonnverbrannter, feurig blidender Mann, mit mehr 
Lockenwald als Jupiter Olympifus, aber etwas Hein und jtämmig: der 
Titus aus den Pyrenäen. Ihm zur Seite ſaß — nicht fein Weib — 
fondern Jungfrau Emma, friſch herumblidend voll trogiger Gejundheit 
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item Onfel und Tante; und zulegt Ajton, zu dem jich fein weiblicher 
Gefponje vorfand, man müßte nur die Wirtin rechnen, die freudig und 
verjchämt lächelnd herumging und alle Hände voll zu tun und ihres 
Wunderns und Gejegnens Fein Ende hatte; denn ganz oben am Ende des 
Tiiches, im ſchönſten Goldrahmen prangend, jteht ihr ſehr gelungenes 
Konterfei auf jchneeweigem Papiere in netten Farben ausgeführt, wie es 
Albrecht in der Glockenblume verjprochen hatte. — So war aljo jener 
Scherz jhon in einem Jahre in Erfüllung gegangen, nur verfehrt. 
Lothar hatte das Griechenbild und Albrecht die Verſchleierte gewonnen. 
Und dem damaligen Scherze zulieb wurde das heutige Frühſtück veran- 
laßt, um die Vorausſagung fo wahr als möglich) zu machen.” — 
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Die Inhaltsangabe diefer Novelle enthüllt die Schwächen derjelben. 
Der in Bewegung gejegte Apparat iſt von großer Umſtändlichkeit und 
Schwerfälligkeit; viele Perfonen wandeln durh das Bild, von denen 
wir faum einen undeutlichen Schattenriß erhaſchen; Namen werden ge: 
nannt, deren Träger einer abgetanen Bergangenheit angehören, fir 
welche der Dichter umſo vergeblicher bemüht ift, unfer Intereſſe wach: 
zurufen, als der Lauf der Geſchehniſſe die Rückſchau nicht bedingt; die 
rätjelhafte Auffindung Angelas an der Seite ihrer gemordeten Eltern, 
die verblüffende Ähnlichkeit der Zwillingsfchweftern, die Menge der exo— 
tischen Reifen find romanhafte Zutaten, welche den Gang der allen 
Flitters entfleideten, einfachen Handlung unferem Herzen nicht näher 
bringen. 

Wahlen aber au die „Feldblumen“ in jeanpauliſch verwilderten, 
fiellenweife allzu üppig durchwucherten Gefilden, fo ſprießt doch allüberall 
im üppigen Geranfe eine föjtliche Saat herrlicher Neflerionsblüten auf. 
Die tagebuchartige Form des Mitteilens iſt wie feine amdere geeignet, 
von Zeit zu Zeit die fich verfettenden Scidfale mit finnendem oder 
weitausichauendem Blide zu betrachten, da8® Gemwordene zu überprüfen, 
dem Werdenden mit Ahnungen entgegenzugehen. Die Jcherzählung, ſchon 
in der Anlage jubjektiv, entbindet den Dichter von der Verpflichtung, 
hinter feinem Werfe zu verfchwinden, im Gegenteile gewährt fie ihm 
jowohl Freibeit als Anreiz, nach Herzensluft vor dem Leſer die höchjten 
Fragen der Menjchheit aufzurollen. In der Tat führt uns Stifter in 
feinem anderen feiner Werfe jo höchjtperfönlib in die Geheimkammer 
ſeiner Ideen, um uns mit freudigem Stolze den reichen Schatz ferniger 
Denffrüchte zu weiſen. Diefe Neigung zum Ausſpinnen felbjtändiger 
Gedanken, welche in den „Feldblumen“ faſt in jedem Abfchnitte hervor- 
tritt, gemahnt ebenjo jehr an Jean Paul, wie die etwas gefuchte Ge— 
heimnisfrämerei, das ſpielende Verbergen des Ganges der Handlung, 
das abjichtliche Zerflattern der Form, die Wahl der Napitelüberichriften, 
die hochtönende, in Gefühlen, Stimmungen, Klängen und Farben ſchwel— 
gende Sprache. 

Über das Jeanpaulifche in Stifters erfter Schaffensperiode äußert 
fh Rudolf Fürft in der Einleitung zu der in Mar Heſſes Verlag in 
Leipzig erjchienenen jechsbändigen Ausgabe der ausgewählten Werfe des 
Dichters überaus zutreffend: „Die Ähnlichkeit, die man zwiichen Jean Paul 
und Stifter finden wollte, beruht wohl in der Hauptſache auf einer Neihe 
freilid frappant übereinjtimmender äußerer Umftände. Beiden ift das 
Drama jtets fremd geblieben (obgleich Stifter jahrelang an einem Trauer: 
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fpiel „Nauſikaa“ arbeitete und auch einzelne Lujtjpielpläne im Auge hatte), 
beide haben den Vers nur felten und mit fehr geringem Erfolg gehandhabt, 
beide waren Lieblinge der Frauen und der Xrijtofraten, beiden ijt die 
Not des Lebens nicht erjpart geblieben; Stifters Verhältnis zu Fanny 
ift dem Jean Pauls zu Sofie Ellrodt nicht unähnlich, auch Stiftern ijt 
- das Myſterium wahrer Liebe jehr fpät oder nie aufgegangen, wenngleich 
er Sean Pauls bequeme Theorie von der „Simultanliebe" niemals 
zu der jeinen gemacht hat. inzelnes mag Stifter dauernd von Jean 
Paul übernommen haben: die Vorliebe für „uvenilität”, um mit 
Gervinus zu jprechen, in feinen Schriften, die fajt ausſchließlich das 
Gemiütsleben von Jünglingen und Jungfrauen behandeln, wobei die 
Liebe immer etwas bläßlich ausfällt, den Widerwillen gegen Fremdwörter, 
vieleicht auch den Hang zu übermäßiger Breite der Form, zum Einjpinnen 
ins Detail. Dagegen trennen ihn auch wieder tief gehende Unterjchiede 
von dem älteren Dichter: das geringe Verjtändnis, das Jean Paul der 
bildenden Kunft, ver Gejchichte, ver Naturforfchung entgegenbrachte, bilvet 
den ftärfiten Gegenfag zu Stifter und dem Grundton feiner Produktion. 
Vergeblich wird man bei Stifter Jean Pauls Bevorzugung des Häßlichen, 
dieſes wejentliche Hilfsmittel feines Humors, oder feine Art, das Kleine 
aud als Täjtig und ftörend Hinzujtellen, fuchen, vergebens nad) feiner oft 
bitteren Sronie Umſchau halten. Der Humor hält fi bei Stifter über- 
haupt nur in beicheidenen Grenzen, und er hat Jean Pauls Galerie 
beihränfter, aber licbenswerter Käuze nur um eine, freilich) prächtige Gejtalt 
bereichert. Und ſchon durch ihre körperliche und ſeeliſche Gejundheit jcheiden 
fih Stifters Menſchen von den mondjcheinblaffen Geftalten Jean Pauls.” 

Ein Grundzug, der in allen Schriften des Dichters wiederfehrt, 
tritt Schon in den „Feldblumen“ deutlich hervor. Stifter geht den Nachtjeiten 
des Lebens gern aus dem Wege; Armut und Entbehrung find ihm ver- 
haft, und er vermeidet es, fie zu fehildern. Er ſtellt den Schweiß der 
harten Arbeit nicht vor den Beſitz der irdifchen Güter; für die materielle 
Wohlfahrt feiner Helden haben fast immer tüchtige Vorfahren durch Umficht 
und Betriebjamfeit in fo reihem Maße gejorgt, daß die Nachkommen ſich 
dem neidenswerten Glücde hingeben können, unbefümmert um die An— 
forderungen des täglichen Lebens nur dem Geheiß ihrer inneren Sendung 
zu folgen. Stifter, der alle Jahre jeines Lebens hindurch von den 
Gymnaſialſtudien an bis zur jehnlihjt erwarteten Verſetzung in den 
dauernden Ruheſtand woh! faum einen anderen Kummer fchmerzlicher und 
bitterer empfand, als den, fich nicht ausleben zu dürfen, hat den bejeli- 
genden Zuftand geijtiger Freiheit, je inniger und vergeblicher er ihn jelbit 
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für ſich ſtels herbeigeſehnt, den Helden feiner Erzählungen in vollſter 
Schrankenloſigkeit zugedacht. Tief unter den ſonnigen Höhen, wo von 
eifrigen und begeiſterten Händen die hehren Tempel der Kunſt und der 
Schönheit errichtet werden, liegt verborgen und begraben die gemeine 
Sorge des Lebens, ſo daß auch nicht ein einziger Blick auf ſie fällt, und 
nicht ein einziger Gedanke durch ſie herabgezogen werden kann. Die auf 
dieſen Glückſeligkeitsinſeln herrſchende Selbſtverſtändlichkeit des Beſitzes 
geht ſo weit, daß, wenn wirklich einmal ein armer Teufel den gold— 
überſäeten Boden betritt, ſofort der edelmütigſte aller Freunde an ſeiner 
Seite ſteht mit dem Rate, von dem Reichtum ſo viel an ſich zu nehmen, 
als zu fröhlichem Gedeihen erforderlich ſcheine: „Nicht wahr, wenn Du 
in den See fällſt und ertrinken willſt, und ich ziehe Dich mit äußerſter 
Gefahr meines Lebens heraus, ſo dankeſt Du mir und es freut Dich, und 
Du erſcheinſt Dir nicht gedemütigt — aber wenn ich ſage: das Glück 
und der Fleiß meines Vaters hat mir ſo viel zugeführt, daß ich und 
andere ein ſchönes Vernunftleben führen können, wie es Gott nach unſerer 
Lage fordern kann, und wenn ich ſage, da liegt ſo viel übrig, daß wir 
es gar nicht verbrauchen können, bleibe da, gönne uns einen Anteil und 
Genuß an Deinem Geiſtesleben und verwende von dem, was ſonſt unnütz 
da läge, ſo viel Du willſt, zu immer weiterer Ausbildung dieſes Deines 
Geiſteslebens — nimm Anteil an dem, was wir geſellig beginnen 
wollen, und an den Taten, wodurch wir das Reich des Guten zu er— 
weitern ſtreben wollen; wenn ich dieſes alles ſage, ſo ſitzeſt Du da, und 
fühlſt Dich gedrückt — warum? weil fie alle ihr Leben lieber für den 
andern wagen als ihr Geld; weil alles mitteilbar ift, nur fein Vermögen 
— außer in Almoſen — und weil fie diefes mit Stolz und jo geben, 
daß der Empfänger gedemütigt wird. Wenn ein Freund ein übermäßiges 
Vermögen mit dem anderen bürftigeren Freunde teilt, jo jchreien fie, 
das fei eine ungeheure ſchöne Tat — damit aber befennen fie nur die 
ganze eingewurzelte Schlechtigfeit ihrer Selbſtſucht.“ 


Die durch die höchite künſtleriſche Sorglofigkeit gejteigerte Verachtung 
des Mammons bei gleichzeitiger Selbjtverjtändlichfeit des Beſitzes als 
Grundlage eines göttlichen Vernunftlebens! Das war der jchönfte von 
Stifters unerfüllten Lebensträumen. 


Die Äußerungen diefes „ſchönen Vernunftlebens’ treten in den 
„Feldblumen“ allerort3 hervor; Stifter, der felbft einmal feine Werte 
„ſittliche Offenbarungen“ nennt, redet in diefer Erzählung oft mit der 
„Feuerzunge des heiligen Geiſtes“. 
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Die allumfafjende Weltjehnfucht des Dichters, feine unermeßlich tiefe, 
unzerjtörbare Menjchenliebe finden hier in hinreißender Beredſamkeit 
warmgefühlten Ausdruck: „Oft und oft, wenn ich die ewigen Sterne ſah, 
diefe glänzenden Tropfen, von dem äußeren, großen Weltenozeane auf das 
innere, blaue Glöcklein hereingejprißt, das man über uns Infuſionstierchen 
gededt hat — wenn ich fie jah und auf ihnen dachte dieſes Unmaß von 
Kräften und Wirkungen, die zu jehen und zu lieben ich hienieden ewig 
ausgejchlojfen bin; fo fühlte ich mich frchterlih einfam auf der Inſel 
Erde — — und find denn nicht die Herzen ebenjo einfam in der JInſel 
Körper? Können jie einander mehr zujenden, als manchen Strahl, der 
noch dazu nicht immer fo freundlich funfelt, als der von den jchönen 
Sternen? Wie jene Herzen des Himmels durch ein einziges, ungeheures 
Band verbunden find, durch die Schwerkraft, fo follten auch die Herzen 
der Erde verbunden jein durch ein einziges, ungeheures Band, die Liebe 
— — aber find fie es immer?? 

Noch find Kriege, noch iſt Reichtum und Armut. 

Was hat denn der unergründliche Werkmeifter vor mit dem Gold- 
forne Menſch, das er an einen wüſten Felſen klebt, den gegenüber ver 
glänzende Sand einer endlofen Küſte jchimmert, dev Saum eines unent— 
dedten Weltteils? Und wenn dereinft ein Nachen hinüberträgt, wird da 
nicht etwa wieder eine neue, ſchönere Küſte herüberfchimmern? — — 

Ich weiß nur das Eine, Titus, daß ih alle Menſchen, die eine 
Welle diefes Meeres an mein Herz trägt, für dies kurze Dafein lieben 
und fchonen will, jo jehr es nur ein Menſch vermag — id muß es 
tun, daß nur etwas, etwas von dem Ungeheuren gejchehe, wozu mich 
diefes Herz treibt — ich werde oft getäufcht fein, aber ich werde wieder 
Liebe geben, auch wenn ich nicht Liebe glaube — nicht aus Schwäche 
werde ich es tun, jondern aus Pflicht. Hab und Zank zu hegen oder 
zu erwidern, iſt Schwäche, — fie überjehen und mit Liebe zurückzahlen 
ift Stärke." 

In den „Feldblumen“ ift Stifter noch ganz der fubjeftive Dichter, 
der fich’3 vor den Augen feiner Leſer häuslih und behaglich einrichtet, 
um fi) dann Hinter der PVerfchanzung feines Werkes und unter der 
Maske feiner zumeift einem nachdenklichen Hang ergebenen Helden mit 
dem Lejepublifum über Meufchheit und Leben, über Gott und Unſterblich— 
feit auseinanderzufegen. Nicht ohne Abſicht diirfte der Dichter für feine 
Erzählung die Form loſer Tagebuchblätter gewählt haben, da diefe ihm 
die erwünſchte Gelegenheit gab, fich jelbjt mit vem Schreiber des Memoiren: 
Bruchjtüdes zu identifizieren, und jo fein jugendvelles Herz einmal 
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recht mit Liebe auszufhwärmen. In der Tat ijt es eigentlich Stifters 
Tagebuch, das der Dichter vertrauensvoll in die Hände feiner Leer 
gelegt hat, die ‚darin ausgefprochenen Wünſche find jeine eigenen, die 
Gedanken, welche das Werk beleben, verflechten ſich zu Stijters eigenjtem 
Slaubensbefenntnis. 

Iſt doch, wie mir einer der beften Freunde des Dichters mitteilte, 
Angela nichts anderes, als das zu idealer Volltommenheit verflärte Abbild 
Amalie Mohaupts, das Stifter in der Begeifterung der erjten, heißen 
Gattenliebe in jo anſprechenden Farben jchuf. 

In ähnlicher Weije dürften die gejchilverten Zuftände, Erlebniſſe 
und Wahrnehmungen zum größten Zeile aus eigenen Erinnerungen und 
Erfahrungen Hergeholt ein. 

Das nad) dem Weiten und Unendlichen gerichtete Streben, die 
freudige Pflege veredeluder Neigungen, das gleichzeitige Umfaſſen, Ver: 
ftehen und Aufnehmen aller Wiljfenjchaften und Künfte, der Hang zu 
Muſik, Malerei, Dihtung und Philofophie ijt für die Sturm» und 
Drangperiode Stifters ungemein bezeichnend. Namentlich ijt die Teil— 
nahme, mit welcher von den Aufgaben der bildenden Kunſt geredet wird, 
ein Abglanz von des Autors eigener fünftlerifcher Tätigkeit: 

„Wenn ich nicht mit der Natur umgehe, fo fige ich zu Haufe und 
arbeite an meinen Tafeln — oft fehe ich fie ftundenlang an und habe 
das Gefühl, als fjollt' ich wunderschöne Dinge machen — da fommen 
mir dann Zräume von glänzenden Lüften und ſchönen Wolfenbildern 
darin, lieben, fernen Bergen und ihrem Sehnfuchtsblau, wie Heimweh— 
gefühle, von jonnigen Abhängen, von Waldesdunfel und fühlen Wäſſern 
drinnen und von taufend anderen Dingen, die jich nicht erhafchen laſſen, 
ſchattenhaft und träumerifh durch die Seele ziehend, wie BVBorahnungen 
von umendlicher Seligfeit, die bald, bald fommen müſſe. Dann male 
ih und lafje das Ding jo gehen, wie es geht, und es ijt mir, Titus, 
als finge mandes Bild an, mir zu gefallen.” 

Der Wunſch, den Stifter in der Vorrede zu den „Studien” aus— 
gefprochen, daß jeine Schriften in ihrem Weiterwirfen irgend ein fittlich 
Schönes fördern helfen mögen, ift in den feurig beredten Mahnworten, 
welche die „Feldblumen“ fo reichlich durchſetzen, bis zur Leidenjchaftlichkeit 
gefteigert. Zum erjten Male tritt hier der unwiderſtehliche Trieb hervor, 
welcher den Dichter gebieterifch nötigte, zu den Menſchen als Erzieher 
zu reden. Wenn vom Umgange mit Stifter überhaupt gejagt wurde, 
und wenn das von jedem feiner Bücher gilt: man war bejjer, wenn man 
von ihm ging, man ijt um einen Schag geläuterter Gefinnungen be» 
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reihert, wenn man eines feiner Bücher aus der Hand Iegt, jo nehmen 
die „Feldblumen“ unter den vorzugsweife veredelnden feiner Schriften einen 
hervorragenden Nang ein. 


Der mit dem Dichter innig be- 
freundete Maler Karl Löffler hat ein 
jchönes, poejievolles Mädchenbildnis ge- 
ihaffen, welchem Stifter felbjt den 
Namen „Angela“ beilegte, weil er die 
jtille, janfte Wefenheit vereint mit 
ruhiger Größe in jenen Zügen wicder- 
fand, die ihm bei der Schilderung des 
tief angelegten Frauencharakters vor: 
ſchwebte. 





* 


Das „Heidedorf“ iſt von den 
drei Erzählungen im erſten Bande der 
„Angela.“ Nach einem Ölgemälde von „Stubien” bie einfachfte, rubigfte, an- 
Karl Löffler. Velikerin: Fran Anna ſpruchsloſeſte und vielleicht eben darum 

Kaindl in Linz. am eheſten klaſſiſch zu nennen. Der 
Verfaſſer ſelbſt ſcheint dieſer Arbeit die 
meiſte Liebe zugewendet zu haben, denn als er ſeinem Bruder Anton 
die erſten zwei Bände der „Studien“ von Tatzmannsdorf aus ſendete, 
ſchrieb er in dem Begleitbriefe: „Wenn ich vor Dir ſterbe, ſo leſe 
noch manchmal in dieſen Zeilen und denke, daß es mein ganzes Herz 
iſt und alle meine Geſinnungen, was in dem Buche niedergelegt iſt. Du 
wirſt im Heidedorf ſchöne elterliche und kindliche Gefühle finden. Es 
war meine Mutter und mein Vater, die mir bei der Dichtung dieſes 
Werkes vorſchwebten, und alle Liebe, welche nur ſo treuherzig auf dem 
Lande und unter armen Meuſchen zu finden iſt, wie fie im Heidedorf 
geſchildert find, alle dieje Liebe liegt in der Heinen Erzählung.” 

Überall im „Heidedorf“ Klingen die Erinnerungen an die Kindheit 
und an das Elternhaus durch. Das Stifterhaus liegt am Nande des 
Ortes; obwohl rechts und links in der nach Stuben und nah) Schwarzbad) 
führenden Straße nod einzelne Häuſer jtehen, jo gelangt man dod) 
riidwärts durch den Garten jogleich auf eine Wieſe und von dort durch 
die Felder ins Freie. Links vor der Cingangstüre liegt unter der 
Gedenktafel der vielbejprodhene Sipjtein, der von den verjchiedenen 
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Familienmitgliedern und auch von Stifter in feiner Kindheit gerne 
benügt wurde. Bon der Straße gelangt man in das Vorhaus, und 
von da aus links in die fogenannte große Stube, an welde ſich ein 
Hleineres Gemach anichließt — das Zimmer, in dem Adalbert Stifter 
geboren wurde; rechts vom Vorhaus fommt man in eine geräumige 
Stube, die der Dichter bei Gelegenheit jeiner Bejuhe in Oberplan zu 
bewohnen pflegte. Eine hölzerne Treppe führt aus dem Borhaufe rüdwärts 





mn.2 
R a V 


Beringer 
Brünnlein 
bet 
Oberplan. 





in den Dachraum und von da rechts in den Taubenſchlag, wo der kleine 
Adalbert für die verbotenen Bücher ein ſicheres Verſteck hatte. — 

Geht man die Häuſerreihe entlang in der Richtung gegen Sonnen— 
aufgang aus dem Orte, jo gelangt man nad) wenigen Minuten zum 
Beringer Brünnlein, welches, gegenwärtig unfcheinbar und verjtedt in 
den alten Bretterichuppen eines ärmlichen Banernhaufes eingebaut, vor: 
züglides Quellwafjer jpendet. Von da nad) öſtlicher Nichtung iu mäßigem 
Anstieg weiter gehend, fommt man zu einer Weggabelung, welche zwei 
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bergwärts führende Straßen entfendet: eine nach links an der „hohen 
Fichte” vorbei nad) Honetſchlag und Ogfolterheid, die andere rechts an— 
fteigend zur hochgelegenen „Machtbuche“ und von da wieder abfallend 
nah Melm. Bon der Machtbuche noch weiter nach rechts abzweigend 
geht man über eine jegt grasbewadhfene, vordem mehr heideartige Hoch— 
flähe zum Mofberg, welder gegenwärtig den Namen „Sängerhöhe“ 
führt. Das ift die Stelle, an welcher der Heidefnabe die Tage feiner 
Kindheit verlebte. 

Die Fünftlerifche Begabung Stifters, jeine ausgeſprochene Anlage zur 
Landichaftsmalerei zeigen fi) in den herrlichen Schilderungen des Heide— 
landes auf einer Höhe, wie fie uns nur noch im „Hochwald“ begegnet. 

Es iſt eim reizendes vegeta> 
biliſches Kleinleben, das ſich in 
dem übermwältigenden Stimmungs— 
zauber der einjfam blühenden, 
jonnigen, mattjärbig jchillernden 
Heide vor unferen Bliden auf- 
rollt. Stifter beweift in dem Ge— 
mälde der Heide, daß das Auge, 
welches einmal gebildet und geübt 
ift, das Heiligtum dev Schöpfung 
zu faſſen und zu überjchauen, 
nicht bloß im Alpenglühen, an 
jelfenumfränzten Seen und im 
Dome des Hochwaldes, jondern 
auch dort Herrlichkeiten entdedt, 
wo die Natur dem von der Reizes— 

Die „Machtbuche“ bei Oberplan, fülle anderer Gegenden ver: 

wöhnten Auge arm erfcheint. „Die 
Meiſten verjtchen bloß die Frakturfchrift im Buche der Schöpfung und 
überjehen die Kleine Perlenfchrift auf Wiejenblumen und Schmetterlings- 
flügeln.” Die fanftblütige Heidediftel, die wunderjamen, glutfärbig oder 
feurigblau brennenden Blümchen, zwiichen dem jonnigen Gras des Gejteines 
hervorwachſend, die flüfternden Schlehen und Brombeerſträucher, die uns 
zähligen Kleinen Heidebewohner, die himmelblau jchillernden Falter mit 
den wunderlichen Auglein auf der Nüdjeite und die in der hellen Farbe 
des Morgenrotes prangenden, der zähgliedrige Wachholder und alle die 
anderen Schätze, weldhe in der Einſamkeit des weltfernen Landftriches 
emporblühen, vereinigen fich zu jenem wunderbaren Stilleben, aus deſſen 
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täglihem Anblicke eine glutenfprühige Phantafie in die tiefen, jtillen, 
dunklen Gewalten der Kindheit des Heidefnaben hineinwächit. 

„Es war da ein etwas erhabener Punkt, an dem ſich das graue 
Geftein, auch ein Mitbefiger der Heide, reichliher vorfand und fich gleich— 
jam emporichob, ja fogar am Gipfel mit einer überhängenden Platte ein 
Obdach und eine Rednerbühne bildete. Auch der Wachholver drängte ſich 
dichter an dieſem 
Orte, fich breit 
macend in viel 
27] zweigiger Abftam- 

4 mung und Sipp- 
haft nebſt mand 
Ihönblumiger 
Diftel. Bäume aber 
waren gerade hier 
weit und breitfeine, 
weshalb eben die 
Ausfiht weit 
ſchöner war, als an 
anderen Punkten, 
vorzüglich gegen 
Süden, wo das 
ferne Moorland, 
fo ungejund für 
jeine Bewohner, jo 
ſchön fir das entfernte Auge, blauduftig 
hinausſchwamm in allen Abjtufungen der 
gerne. Man hieß den Drt den Noßberg; 
aus welchen Gründen, ift unbekannt, da hier 
nie ſeit Menjchenbefinnen, ein Pferd ging, 
was überhaupt ein für die Heide zu fojtbares 

- Gurt gewejen wäre." 
Die Predigerkanzel am Noß⸗ Nach diejem Punkte nun wandert unſer 
berg bei Oberplan. Heiner Freund am alferliebjten, wenn aud) feine 
Pflegebefohlenen weit ab in ihren Berufs- 
geichäjten gehen; er kann die ihm anvertrauten Tiere getroft fich jelbft über- 
laſſen und jeinen eigenen Gedanken und Träumen nachhängen. Bald jchließt er 
Freundſchaft mit all den taufend Lebeweſen, die ihn auf der Heide umgeben, 
und im diefer menjchenfernen Einſamkeit reift fein Geift zu enter Größe, 
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„Bon feinem Königsfige aus herrſchte er über die Heide. Teils 
durchzog er fie weit und breit, teils ſaß er hoch oben auf der Platte 
oder Rednerbühne, und fo weit das Auge gehen konnte, jo weit ging 
die Phantafie mit, oder fie ging nody weiter und überjpann die ganze 
Fernſicht mit einem Fadennege von Gedanken und Einbildungen, und je 
länger er jaß, deſto dichter famen fie, jo daß er oft am Ende jelbit 
ohnmädtig unter dem Nebe jtedte. Furcht der Einjamfeit kannte er 
nicht; ja wenn vecht weit und breit fein menſchliches Weſen zu erjpähen 
war, und nichts als die beige Mittagsluft längs der ganzen Heide zitterte, 
dann fam erjt recht das ganze Gewimmel feiner inneren Gejtalten daher 
und bevölferte die Heide. Nicht felten ftieg er dann auf die Steinplatte 
und hielt jofort eine Predigt und Rede — unten jtanden die Könige und 
Richter, und das Volk und die Heerführer und Kinder und Kindesfinder, 
zahlreich wie ver Sand am Meere; er predigte Buße und Bekehrung und 
alfe lauſchten auf ihn.“ 

Zu einer anderen Zeit baut er aus den feinen Steinen des Roß— 
berges die weitläufige Stadt „Babylon”, oder er gräbt den „Jordau“ ab 
und leitet ihn audere Wege. 

Sp gehen die Tage und jo gehen die Fahre dahin. Aber in fein 
Herz jchleicht fich die Sehnjucht nach der fernen Welt, die Heide wird 
ihm zu eng, er ftrebt fort aus der ftillen Heimat, unbekannten Bielen 
entgegen. „Sein Auge ging über die fernen Dujtjtreifen des Moores 
und noch weiter hinaus; als müfje dort draußen etwas fein, was ihm 
fehle, und als müjje er eines Tages feine Leuden gürten, den Stab 
nehmen und weit, weit von feiner Herde gehen. — Die Wieje, die Blumen, 
das Feld und feine Ähren, dev Wald umd feine unſchuldigen Tierchen 
find die erjten und natürlichften Gejpielen und Erzieher des Kinderherzens. 
Überlaß den kleinen Engel nur jeinem eigenen inneren Gotte und halte 
bloß die Dämonen ferne, und er wird fih wunderbar erziehen und vor— 
bereiten. Dann, wenn das fruchtbare Herz hungert nah Wiſſen und 
Gefühlen, dann ſchließ ihm auf die Größe der Welt, und des Menfchen 
und Gottes.” — Eines frühen Morgens nimmt Felix Abjchied von feinen 
Eltern und von der alten Großmutter und geht in die Fremde. Diefe 
Großmutter hatte auf die Entwidlung feiner Phantafie den größten Ein: 
fluß gehabt; jelbit von einem reichen Geiitesleben erfüllt, hatte fie dem 
Knaben die heiligen Gefchichten und die Erinnerungen ihres langen 
Dafeins erzählt und ihm den Einblid in eine geheimnisvolle Welt er- 
öffnet. Mit diefem Schatz im Herzen verläßt Felix die heimatliche Scholle ; 
nur felten bringt ein heimfchrender Wandersmann Kunde von ihm in 
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das jtille Heidehaus. Allmählich vergrößert fich der Bejigjtand des Vaters 
Niklas, die Felder bringen durch eifrige Pflege veichere und bejjere Früchte 
hervor, es fieveln ji andere Bauern auf der Heide an, eine Straße 
verbindet das entlegene Dorf mit dem allgemeinen Berfehr und Niklas 
wird zum Nichter des neuen Heidedorfes gewählt. Von Felix aber ift 
jeit Jahren jede Nachricht ausgeblieben; es wird auch nicht mehr von 
ihm gejprochen, nur die Mutter trägt das Bild des Sohnes treu und unver- 
ändert in ihrem Herzen. Sie ift e8 auch, die in dem fonnverbrannten Danne, 
der eines Abends vor dem Heidehaufe ftehen bleibt, Felix erfennt. „Das 
Mutterherz ift der jchönfte und umverlierbarjte Plag des Sohnes, felbjt 
wenn er graue Haare jchon trägt. — und jeder hat im ganzen Weltall 
nur ein einziges jolches Herz." Felix, der weit in der Welt umher ge- 
fommen war, fich ein reiches Willen erworben und fern in Jeruſalem 
und am Jordan in den beißen, einfamen Wüſten geweilt hatte, kehrt nun 
auf feine Kindheitsheide zurüd, dahin ihn ein dunkles Gefühl, jtärfer als 
alles andere, gezogen hatte, um ſie nicht mehr zu verlajjen. Bald ijt er 
der Liebling des Dorfes. Auf der Heide draußen erbaut er fich ein 
Haus, und hier lebt er nun mit den Gejchöpfen der Heide, jo wie er es 
als Knabe getan. 

„Ein Geſchenk iſt ihm geworden, das den Menfchen hochſtellt und 
ihn doch verfannt macht unter feinen Brüdern — das einzige Gejchenf 
auf diefer Erde, das fein Menjch von ſich weijen kann. Auf der Heide 
hatte es begonnen, auf die Heide mußte er es zurüdtragen. Bei wen 
eine Göttin eingefehrt it, lachenden Antlitzes, jchöner als alles Irdiſche, 
der kann nichts anderes tun, als ihr in Demut dienen. Damals war 
er jortgegangen, er wußte nicht, was er werden wiirde — eine Fülle von 
Wiſſen hatte er in jich geſogen; es war der nächſte Durft geweſen, aber 
er war nicht geftilt; er ging unter Menjchen, er juchte Maſſen derjelben 
— er hatte Freunde — er ftrebte fort, er hoffte, wünjchte und arbeitete 
für ein unbekanntes Ziel — jelbjt um Güter der Welt und um Beſitz 
trachtete er: aber durch alles Erlangte — durch Willen, Arbeiten, 
Menjchen, Eigentum — war es immer, als jchimmere weit zurüd: 
liegend etwas, wie glänzende Ruhe, wie große Stille, wie janjte Einſam— 
feit — — — ad, hatte jein Herz die Heide, die unfchuldsvolle, Tiebe 
Kindheitsheide mitgenommen? oder war es jelber eine joldhe liebe, ftille, 
glänzende, ſelige Heide? — — Er ſuchte die Wüjten und die Einöden 
des Drients, nicht brütend, nicht trauernd, ſondern einjam, ruhig, heiter, 
dichtend. — Und jo trug ihn diejes fanfte, jtille Meer zurüd in die 
Einjamfeit, und auf die Heide feiner Kindheit — — und wenn er nun 
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ſo ſaß auf der Rednerbühne, wie einſt, wenn die Sonnenfläche der Heide 
vor ihm zitterte und ſich füllte mit einem Gewimmel von Geſtalten, wie 
einſt, und manche daraus ihn anſchauten mit den ſtillen Augen der Geſchichte, 
andere mit den ſeligen der Liebe, andere den weiten Mantel großer Taten 
über die Heide ſchleifend — und wenn ſie erzählten von der Seele und 
ihrem Glücke, von dem Sterben und was nachher ſei, und von anderem, 
was die Worte nicht ſagen können — und wenn es ihm tief im Innerſten 
ſo fromm wurde, daß er oft meinte, als ſehe er weit in der Ode draußen 
Gott ſelbſt ſtehen, eine ruhige, ſilberne Geſtalt: dann wurde es ihm un— 
endlich groß im Herzen, er wurde ſelig, daß er denken könne, was er 
dachte — und es war ihm, daß es nun jo gut ſei, wie es ſei.“ 

Ein Jahr nad) feiner Rückkunft, einige Tage vor dem Bfingfifefte, 
liegt über Felix und dem Heidedorfe die Schwile furchtbar banger Er- 
wartung. Eine große, lang anhaltende Dürre verzehrte das Gras und 
alle Felvfrüchte, und die verzweifelnden Heidebewohner harren vergebens 
auf befruchtenden Negen. Felix aber, der aus der ganzen, weiten Welt, 
als er ihre Ämter und Neichtümer verlieh, nur „einen einzigen, füßen 
Punkt heimlichen Glüdes" mitgenommen, hat eine heiße Bitte abgejandt, 
und ewig zögert die Antwort, die ihm jagen foll, ob er fein Haus für 
fih allein gebaut oder nicht. 

„Alles und jedes Gefühl verftummte endlid vor der furdhtbaren 
Angft, die täglich in den Herzen der Menjchen jtieg. Nun waren aud) 
gar feine Wolfen mehr am Himmel, fondern ewig blau und ewig milde 
lächelte er nieder auf die verzweifelnden Menjchen. Auch eine andere 
Erſcheinung ſah man jegt oft auf der Heide, die fi wohl früher auch 
mochte ereignet haben, jedoch von niemand beachtet; aber jegt, wo viele 
taufend und tauſend Blide täglich nach dem Himmel gingen, wurde fie 
als unglücdweisfagender Spuk betrachtet: nämlid ein Waldes- und 
Höhenzug, jenjeits der Heide gelegen und von ihr aus durchaus nicht 
fihtbar, ftand num öfters jehr deutlih am Himmel, daß ihn nicht nur 
alles jah, fondern daß man ſich die einzelnen Rücken und Gipfel zu 
nennen umd zu zeigen vermochte — und wenn es im Dorfe hieß, es fei 
wieder zu jehen, jo ging alles hinaus und ſah es an, und es blieb 
manchmal jtundenlang ftehen, bis es ſchwankte, fich in Längen: und 
Breitenjtreifen 309, ich zerjtüdte und mit eins verjchwand. — Die Heide- 
lerche war verjtummt; aber dafür tünte den ganzen Tag und auch in den 
warmen, taulojen Nächten das ewige, einſame Birpen und Wetzen der 
Heujchreden über die Heide und der Angftichrei des Kibitz. Das flinfe 
Wäjjerlein ging nur mehr wie ein dünner Seidenfaden über die graue 
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Fläche, und das Korn und die Gerjte im Dorfe ftanden fahlgrün und 
wejenlos in die Luft und erzählten bei dem Hauche derſelben mit leicht- 
fertigem Naujchen ihre innere Leere. Die Baumfrüchte Tagen ein und 
mißreif auf der Erde, die Blätter waren ftaubig und von Blümlein war 
nichts mehr auf dem Raſen, der ſich jelber wie rauſchend Papier zwischen 
den Feldern hinzog.“ — So fommt Pfingjten heran, und endlich läßt 
das Ausjehen des Himmels daranf jchließen, daß es regnen werde, 
Felix aber erhält einen Brief, worin ihm mitgeteilt wird, daß 
„jene jelbjtgewählte Stellung“ es unmöglich mache, feiner Bitte zu will- 
fahren. In feinem heißen Schmerze über dieje Zeilen liegt es doch wie 
eine zudende Seligfeit, die ihn Lohnt, daß er alles geopfert, feinem inneren 
Berufe folgend und feiner Heimat zuliebe. Am nädhiten Morgen, Pfingjt- 
fonntag, rieſelt ein dichter Zandregen bernieder, der die Spannung und die 
Angſt von allen Herzen nimmt, und Felir „ging zum Tempel Gottes und 
dankte mit, und feiner wußte, was feine fanften, ruhigen Augen bargen“. — 
Diefe Erzählung ift eine jchwärmerifche Verklärung der Heimat: 
liebe, und aus der innigjten Heimatliebe des Dichters ijt jie aud) hervor— 
gegangen. Die Kinpheitsträume des Heidefnaben find ein Abglanz von 
Stifters eigenen, köſtlichen Yugendgefühlen; jene wunderſame, alte Frau 
mit dem hellſehenden Blicke und dem unendlihen Schatz von Dichtung 
und Geiftesfiille, daraus er „die Anfänge jener Fäden zog, aus welchen 
er vorerjt feine Heidefreuden webte, dan fein Herz und fein ganzes 
zufünftiges Schidjal” ift Frau Urfula Kary aus Glödelberg, Stifters 
Großmutter, von der vielleicht jener auf das Außerordentliche gerichtete 
Einſchlag des Blutes rührt, der bis heute noch in der Familie des 
Dichters fortwirft; am feiner eigenen Jugendliebe mußte Stifter den 
Schmerz und den Stolz der „ſelbſtgewählten Stellung“ erfahren, und 
doch auch befeligt erkennen, daß über den Bitterniffen des Lebens der 
Strahlenfranz der erhabenften Göttin winkt, „Schöner als alles Irdiſche“ 
der er berufen war, „in Demut zu dienen"; die „dunkle, glutenfprühige 
Phantaſie“ des Heinen Hirten aber hat in jpäteren Jahren ZTaufenden 
von gleihgejtimmten Herzen die höchſten und lauterften Freuden gejpendet. 
Die unvergefjenen, jeligen Wonnen der Kindheitsheide haben ven 
Dichter Schon am Beginne feines Schaffens in die Gefilde der Heimat 
zurüdgeführt, und aus dem befannten und vertrauten Boden zog er 
fürderhin feine urfprünglichfte Kraft. Stifter bewies durdy die Tat die 
Lächerlichkeit des Ausſpruches von Goncourt, daß der Aufenthalt in der 
Natur verrohend, verjumpfend, verdummend wirfe, und wie er jchon als 
Kind aus den ihn umgebenden Gewalten und aus dem Nachfinnen über 
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den inneren Zufammenhang derjelben eine reihe Summe von Anregungen 
jchöpfte, jo blieb fein Lebensideal für alle Zeiten der Anſchluß an Gottes 
herrlihe Schöpfung, deren Anblid in feinem Inneren eine unermeßliche 
Fülle poetiiher Gedanken wach rief. 


Stifter fchildert ung im Heidedorf den Schaupla der einfachen 
Handlung eingehend und ausführlich, voll inniger Liebe zu jorgfältigfter 
Detailmalerei. Aber menu jelbjt das Naturgemälde nicht jo anſprechend, 
nicht fo feſſelnd wäre, daß der Leſer auch ohne Ausblid auf die Gejcheh- 
niſſe freudig und mit ſich fteigerndem Entzücen an der langjamen Wande— 
rung durch die Heidelandichaft teil nimmt, jo fünnte doch dem Erzähler 
nicht der Heinjte Zug davon erlafjen werden, wenn er ung die Charaftere 
der handelnden Perjonen völlig glaubhaft machen will. Denn der Heide- 
bewohner iſt jelbjt ein Stüd der Heide und fann nur aus dem vollen 
Verſtändnis feiner einförmigen, diürjtigen, einfamen Umgebung richtig 
gedeutet werden. 


Hatten ſchon die drei erften Erzählungen Stifters, vor allem die 
„Feldblumen“, einen unerwartet großen Erfolg gehabt, jo jollte „der 
Hochwald“, 1841 vollendet und im Jahrgang 1842 der „Iris“ zum 
erjten Male gedrudt, den dichteriihen Ruhm des Malerpoeten dauernd 
begründen. Welchen Eindrud diefe von romantischen Zauber und einer 
innigen Naturfreude erfüllte Erzählung auf die zeitgenöffiiche Kritif aus» 
übte, zeigt deutlich die enthufiaitiiche Beiprechung, welche in den öſter— 
reichiſchen „Blättern für Literatur und Kunft” von 4. Jänner 1845 
veröffentlicht wurde: „Ein ganz vollendetes Werf, wilrdig in der neuejten 
deutjchen NovellensLiteratur einen der eriten Plätze einzunehmen, iſt der 
„Hochwald“, welche Erzählung einzig und allein, in ihrer Art unüber- 
trejflich, wie eine hohe, duftige, vom Abendrot übergojjene Alpe über die 
niederen Gipfel emporragt aus der heiligen Stille der Täler, nichts 
über ih, als das Blau des ewigen Himmel!. Mögen feine übrigen 
Erzählungen an gediegene Werfe anderer ausgezeichneter Schriftfteller in 
der Art mahnen, wie ein Gemälde eines Meijters, trog der Verſchiedenheit 
des Gegenjtandes, an das eines andern, durch ähnliche Behandlung der 
Farben oder anderer Außendinge der Technif: diefe Erzählung it ein 
ganz für fich Beftehendes, Abgefchlojfenes, ift ihre eigene Gattung und hätte 
der Verfafjer nichts gejchrieben als diefe, jo wäre ſein Wunſch „Menichen, 
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die ungefähr eben jo fühlen, eine frohe Stunde zu machen”, im volljten 
Maße erfüllt! Solche Schriften find es, die wahrhaft veredelnd wirken... 

Mit ſcharfem, das Kleinfte, wie das Größte, wenn es in den ewigen 
Werken Gottes ein Kleinftes und ein Größtes geben kann, auffaffendem 
Blicke eripähet der Dichter das geheimnisvolle und wunderreiche Innere 

des Hochwaldes und malt jeine zu allen Zeiten des Tages und Jahres 
neue Herrlichkeit auf eine Weife, daß er, wie auf einem Zauberteppiche, 
den Leſer hinwegführt unter das ſonnendurchblitzte, kühle Laubdach, wo 
ihm wiürziger Duft heilend die Bruſt ummeht, und wohin er feinen 
unreinen Gedanken mitzunehmen vermag, der wie ein mißtönender Schrei 
das harmonische Nauichen der Wipfel unterbrechen würde.“ 

Diefe Erzählung it das Hohe Lied des Waldes. Der Dichter, 
welhem wir den herrlihen Hymnus verdanken, hing alle Jahre feines 
Lebens hindurch mit inniger Liebe an dem ftillen Zauber der heimat- 
lihen Berge, und wenn jchon in der Seele des Kuaben der feierliche 
Ernjt ver Waldesichöne die fünftlerifche Begeifterung löſete, fo jehen wir 
den Mann noch an jeinem Lebensabend wenige Jahre vor feinem Tode 
und von ſchwerer Krankheit gebeugt, das Sommerhaus feines Freundes 
Nofenberger am Fuße des Dreijefjelberges auffuchen, um dort ernenerte 
Heiterfeit des Gemütes, Troſt und Linderung feiner Leiden zu finden. 
„Jenes Waldhaus, die Waldluft und das Waldwaſſer haben dem Dichter,“ 
wie Dr. Anton Sclofjar in einer feiner wertvollen Abhandlungen über 
Stifter treffend bemerkt, „über vieles hinweggeholfen und ihn körperlich 
und geiftig gejtärkt, feiner Seele ruhige und friedliche Zeiten gegeben”. 

Der „Hochwald“ ijt ganz und voll aus dem ſtark entwidelten 
Heimatsgefühle des Dichters hervorgegangen, das ihn jo oft zur poetischen 
Verherrlihung der Moldangegend angeregt hat. Schon der Titel „Hoch— 
wald", und wenn dies nicht genügen jollte, die Überſchriften der fieben 
Kapitel, als da lauten Waldburg, Waldwanderung, Waldhaus, Waldjee, 
Waldwieje, Waldfels, Waldruine befunden hinlänglic den Schauplag der 
Handlung, den Gang der Handlung und die Handlung jelbjt — es it 
ein Wandern, ein Träumen, ein Trauern im Walde, mit bald froben, 
bald ahnungsvollen, bald düſter ſchmerzhaften Gefühlen. Gefühle, die einer— 
feits fat ebenfo ftarf vom Zauber des Waldes wachgerufen werden, als 
andererjeits Liebe, Schnfuht und Todesbangen dem Menſchen cin ver- 
ſchiedenes Licht über das ewig gleiche Naturantlig gießen. 

An dem tiefen Frieden der in laufchiger Stille gelegenen Burg, in 
welcher Heinrich von Wittinghaufen feine zwei lieblichen Züchter Johanna 
und Klariſſa fanft gebettet hält, brauft der Sturm des Dreißigjährigen 
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Krieges vorbei, die Gegend jenjeitS der idylliſchen Waldeinjamfeit ver- 
heerend. Da eine Vorrüdung gegen die oberen Donauländer geplant ift, 
bei welcher e3 leicht zu einer Belagerung der Burg durch die Schweden 
fommen kann, faßt der alte Freiherr den Entſchluß, feine Töchter in dem 
unzugänglichen Gehege des Urwaldes zu verbergen. Zu diefem Zwecke 
läßt er an dem feljenumgürteren Ufer des geheimnisvollen ſchwarzen 
Hochjees, der inmitten der Urmwaldberge liegt, ein Haus erbauen, welches 
den Mädchen mit einigen treuen und verjchiwiegenen Dienern Obdach 
bieten fol, bis wieder Frieden und Ruhe in den Landen eingefehrt it. 


Der ſchwarze Hochſee 
am Plöckenſtein. 





Als er den Mädchen ſeinen Entſchluß mitteilt, weckt er wohl zuerſt 
Angſt und Schrecken in ihren Herzen, umſomehr als Johanna, die jüngere, 
von einem Mörder und Wildſchützen gehört hat, der ſich in jenen Wäldern 
aufhalten ſoll. Der Vater, unwillig über dieſes grundloſe Gerücht, zerſtreut 
ihre Angſt und in der gegenſeitigen treuen Liebe finden die Mädchen 
Troſt, Vertrauen und Mut. Einige Tage nach dieſer Beſprechung treten 
ſie den langen Ritt nach den ausgedehnten Urwäldern an, von dem Frei— 
herrn, ſeinem jugendlichen Sohne Felix und einem ſchönen, ernſten Ritter 
begleitet. Die beiden Mädchen haben ihre Munterkeit und den Frieden 
ihrer Seele längſt wiedergewonnen, und auf alle Mitglieder der kleinen 
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Gejellihaft wirft die ernfte Ruhe des Waldes erhebend und bejänftigend. 
Nach langem Ritt treffen ſie an einem Felſen, ihrer wartend, den alten 
Jäger Gregor, einen edlen Greis, den der Freiherr zum Beſchützer feiner 
Züchter erfor; unter der Führung desjelben wird die Wanderung durch 
die endlojen Wälder fortgefegt, bis endlich bei ſchon einbrechender Dunfel- 
heit der jchwarze Zauberfee erreicht ift. Ein am Ufer harrendes Floß bringt 
fie an die jenfeitige Felswand, wo die Mädchen zu ihrem größten Erjtaunen 
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Der „Dreikdnigfels“ im Böhmerwalde. 


ein aus Holz gezimmertes Haus erblicken, das auf einem ſchmalen Raſen— 
bande erbaut iſt. Die zwei Gemächer der Mädchen ſind durch die Für— 
ſorge des Vaters genau ſo eingerichtet, wie ihre Zimmer in Wittinghauſen, 
damit ſie ſich in ihrem neuen Heim nicht fremd fühlen ſollen. Am nächſten 
Morgen nimmt der Freiherr von ſeinen Töchtern Abſchied, nachdem er 
ihnen unzählige gute Ratſchläge gegeben, und verläßt, von Felix und 
dem ernſten, rätſelhaften Ritter begleitet, den See, da er es als Pflicht 
empfindet, zu ſeiner Burg zurückzukehren. Die Mädchen bleiben nun allein 
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unter dem Schuge Gregors in der wunderbaren, fie rings umgebenden 
Waldesſtille. „ES Tiegt ein Anftand, ich möchte jagen, ein Ausdrud von 
Tugend, in dem von Menjchenhänden noch nicht berührten Antlige der 
Natur, dem fi) die Seele beugen muß, als etwas Keufchem und Gött- 
lihem — — und doch ist es zuleßt wieder die Seele allein, die all ihre 
innere Größe hinaus in das Gleichnis der Natur legt." Der Nitter hatte 
ein Fernrohr für fie zurücgelaffen, damit fie durch das Glas von der 
Seewand aus ihr Vaterhaus betrachten fünnen. Am erften ganz klaren 
Tag jteigen fie in Gregors Begleitung auf die Wand. Voll zauberijchen 
Duftes ift nun die Szene, wie die beiden Mädchen von dem höchiten 
Felſen des einfamen Waldes, der einen Fernblid über das ganze Moldau: 
tal gejtattet, nach dem väterlichen Schloffe auslugen: . . . „Das Fern: 
rohr wurde ausgepadt und an dem Stumpfe einer verfrüppelten Birke 
befejtiget — — aller Augen aber waren jchon vorher in die Weite ge- 
gangen — wie eine glänzende Wüſte zog der heitere Himmel hinaus über 
alle Wälder weg, die wie riefenbreite dunkle blähende Wogen hinauslagen, 
nur am äußerſten Horizonte gefäunt von einem Hauche eines fahlen 
Streifeng — 08 waren die bereits reifenden Kornfelder der Menſchen — 
und endlich gejchlojjen von einem rechts in das Firmament ablaufenden 


Duftjaume — — — — fiehe, der geliebte Heine Würfel: wie ein blauer 
Punkt jchwebt er auf feinem Nande, Johannas Herz wogte in Freude 
und Schmerz — — Klariſſa kniete mittlerweile vor dem Nohre und rüdte 


und rückte, das jah fie gleich, daß es ein ungleich bejjeres fei, als das des 
Vaters, jedoch finden konnte fie damit nichts, Bis zum Erfchreden far 
und nahe jtand alles vor fie gezaubert, aber es war alles wildfremd — 
abenteuerlihe Rüden und Linien und Borjprünge gingen wie Träume 
duch das Glas — dann farbige Blige — dann blau und blau und blau 
— — fie rührte die Schraube, um es zu verlängern — dann führte fie 
e3 dem Saume eined dunklen Bandes entlang — plöglich ein jchwacher 
Schrei: Zitternd im Runde des wunderbaren Glajes ftand das ganze 
Baterhaus, Hein umd zart, wie gemalt, aber zum Staunen erfennbar an 
Mauern, Erkern, Dähern — ja die Fenſter meinte man durchaus fehen 
zu müſſen. Johanna ſah auch hinein — blank, unverjehrt, mit glänzendem 
Dache ftand es in der Ruhe des Himmels, O wie ſchön, wie freundlich!" — 

Die Wanderung zum Gipfel der Seewand wird oft wiederholt; 
immer erbliden jie das Vaterhaus ſchön und unverlegt, und da duch 
Wochen und Monate der ftille Frieden ihrer Behaufung nicht gejtört 
wird, gewinnen fie ihren verborgenen Zufluchtsort immer lieber. Aber 
eines Tages, als fie mit Gregor über den See gefahren find und, auf 
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einem Steine ausruhend, die jtolzen, ruhigen Kreife beobachten, die ein 
über dem See jchwebender Geier zieht, kracht plöglich ein Schuß, und der 
Geier ftürzt zu Tode getroffen ins Waſſer. Dann ift es wieder toten» 
ftille und rveglos wie vorher. Die Mädchen find aufs Höchjte betroffen, 
auch Gregor kann fi) den Schuß nicht erklären, findet aber, als er den 
Geier aus dem Wajjer zieht, in der Wunde eine jehr kleine Kugel, die er 
zu erfennen jcheint; ohne ein Wort zu jprechen, jchiebt er dieſelbe zu den 
anderen in feinen ledernen Beutel. Dann beruhigt er die Mädchen mit 
der Verfiherung, daß ihnen feine Gejahr drohe; er fenne den Schügen. 
„Er juht den Schimmer und will das Irrlicht greifen; er begeht lauter 
Dinge, die ohne Ziel und Zweck find, und ftrebt nach Unerreichbarem. 
Er hat manchmal wollen den Sonnenjhein auf feinen Hut fteden und 
die Abendröte umarmen.” — Die Mädchen ſuchen ihrer Angjt Herr zu 
werden, aber nad) einigen Tagen, in denen ſich nichts Ungewöhnliches ereignet 
werden ſie in einer ftillen Mondnacht durch ein Lied gewedt, das, von 
einer Männerjtimme gefungen, über den See herüberklingt. In Klariſſa 
erwedt dies Lied heftigfte Leidenschaft, denn fie erfennt es und auch die 
Stimme, die es gejungen, und die ihre ftürmijche Erinnerung an holde, 
unvergeßliche Tage wachruft. Für fie iſt das Rätſel der legten Tage 
gelöft. Am anderen Morgen eröjfnet fie Gregor ihren Wunjch, dem nächt- 
lien Sänger eine Unterredung zu gejtatten, aber nicht allein und nicht 
im Haufe, fondern in Begleitung von Gregor und Johanna bei dem 
Heinen Ahornwäldchen. Gregor kennt den Sänger, weldyer auch der 
rätjelhafte Schütze geweſen war; er willfahrt der Bitte und führt fie 
an den bezeichneten Platz, wo ein jehr jchöner Jüngling ihrer wartet, von 
Gregor dahin bejchieden. Der Jüngling ift Nonald, der Sohn Guſtav 
Adolfs. Klariſſa hatte ihn vor Fahren gekannt, als er in das Schloß 
ihres Vaters fam und im Sturm ihr Herz an fich riß; aber auch fie 
hatte unauslöjchliche Yiebe in ihm erwedt; dann war er forigegangen von 
ihr auf Bitten und Befehle eines, „der ftärfer war als er” und der 
gejagt hatte: „Yaß jahren das Echeinding!" — Er hatte die weite Welt 
durchwandert, um jie zu vergefjen, aber in den ganzen langen Jahren 
war fie fein einziger Gedanke, und als er, zurücgefehrt, von ihrer Ab- 
wejenheit erfuhr und auch Gregor nicht fand, juchte er fie monatelang, 
bis er an den Ufern des Sees ihren Zufluchtsort entdedt und Gregor 
dur den Schuß auf fi) aufmerkſam gemacht hatte. Klariſſa ſucht ſich dem 
Zauber feiner Rede zu verjchließen, aber immer heißer wallt die alte Leiden— 
ſchaft, von feinen Worten entziindet, auf, und da er endlich um ihre Liebe 
und ihre Hand wirbt, lehnt fie fich bejeligt an feine Brujt. „Wie ſchwach 
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und wie herrlich iſt der Menſch, wenn ein allmächtig Gefühl ſeine Seele 
bewegt und ihr mehr Schimmer und Macht verleiht als im ganzen 
anderen toten Weltall liegt! — Der ganze Wald, die lauſchenden 
Ahorne, die glänzende Steinwand, ſelbſt Johanna und Gregor ver: 
fanfen um Klariſſa, wie weſenloſe Flitter, nicht war auf der Welt, als 
zwei klopfende Herzen — allvergejjen neigte ſich das liebeihimmernde 
Antlig mit den dunklen ftrömenden Augen immer mehr gegen ihn, umd 
in Tönen, worüber Johanna erichraf, jagte fie: „o Ronald, ich liebe 





Eingang 
zum Schwemmkanal 
am Blödenitein. 


Dih ja, ich kann mir nicht helfen und hättejt Du taufend Fehler, ich 
liebte Dich doch — ich liebe Dich unermeplich, mehr als Vater und Ge- 
ſchwiſter, mehr als mic jelbjt und alles, mehr als ich es begreifen 
— 0 

Der Wald und der See, Gregor und Johanna find Zeugen der 
Verlobung. Ronald aber, der die geliebte Braut erjt nach Beendigung 
des Krieges heimführen Fann, nimmt Abſchied von Klariſſa, um zu ihrem 
Bater zu eilen, da er mit ihm ſprechen und Wittinghaufen vor einem 


Überfall der Schweden bewahren will. Nach jeinem Weggange verjtreichen 
den beiden Mädchen die Tage jo till und einfürmig wie jrüher, aber e8 
liegt etwas auf ihnen, was die frühere harmloſe Fröhlichkeit verjcheucht 
und bejonders Johanna mit Schmerz und dumpfer Angft erfüllt. Der 
Spätherbjt jchleicht ins Land, die Natur rüftet ji zum Winterfchlafe. 
Zur großen Beunruhigung der Mädchen ijt lange feine Nachricht von 
Wittinghaufen gekommen, auch liegt jeit vierzehn Tagen drüdender Nebel 
auf der Landichaft, welcher den Blid auf das Vaterhaus verwehrt. 
Endlih ift die Ausficht wieder hell und Kar, und Gregor jteigt mit den 
Mädchen auf die Seewand, um Ausſchau zu halten. Aber gerade dort, 
wo die Burg jteht, Tiegt eine Kleine Wolke über dem Walde, die das 
Schloß dem Blid verhilft. Ohne ihr Vaterhaus gejehen zu haben, müſſen 
die Mächen den Rückweg antreten. Am nächjten Tage, als jie die Höhen 
wieder erllimmen und durch das Fernrohr bliden, ift die Kleine Wolfe 
verfchwunden. „Johanna war die erſte am Gipfel des Felfens, und erhob 
ein lautes Jubeln; denn in ver glastlaren Luft, jo rein, als wäre jie gar 
nicht da, von feinem Wölklein verdedt, ftand der geliebte Kleine Würfel 
auf dem Waldesrande, jo deutlich jchwebend, als müßte fie mit freiem 
Auge feine Teile unterjcheiden, und der Himmel war von einem jo 
fanften Glanze, als wäre er aus einem einzigen Edeljteine gejchnitten. 

Klarifja hatte inzwiſchen das Rohr befejtigt und gerichtet. Auf 
einmal aber fah man fie zurüctreten, und ihre Augen mit jonderbarem 
Ausdrude auf Gregor heften. Sogleih trat Johanna vor das Glas, 
der Würfel jtand darinnen, aber fiehe, er hatte fein Dad, und auf dem 
Mauerwerke waren fremde jchwarze Fleden. Auch jie fuhr zurück — aber 
als jei es ein lächerlich Luftbild, das im Momente verjchwunden fein 
müſſe, drängte fie augenblidlih ihr Auge wieder vor das Glas, jedoch 
in derjelben milden Luft ftand dasjelbe Bild, angeleuchtet von der janften 
Sonne, ruhig ſtarr, zum Entjepen deutlich — und der glänzende, heiter 
funfelnde Tag jtand darüber — nur zitterte es ein wenig in der Luft, 
wie fie angeftrengten Auges hineinfah; dies war aber daher, weil ihr 
Herz pochte, und ihr Auge zu wanfen begann. 

Als fie fih nun ohnmächtig zurücklehnte, hörte fie eben, wie Klariſſa 
mit jchueebleihen Antlige ſagte: „Es ift gejchehen." 

„Es ift geſchehen“, erwiderte Gregor; „mir ahnete geftern jchon aus 
dem fanften unbeweglichen Wölklein — aber lafjet mich es auch erbliden.“ 

Mit diefem Worte jchaute er in das Rohr, aber ob auch jein Auge 
durch Übung vielmal ſchärfer war, als das der Mädchen, fo jah doch 
auch er nichts anderes, als fie: im Schöner Klarheit einen gewaltigen 
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Turm von dem Waldrande emporjtehen ohne Dach und mit den fchwarzen 
Brandfleden, nur jchien es ihm, als ſchwebe noch eine ganz ſchwache 
blaue Dunftihicht über der Auine. Es war ein unheimlicher Gedanke, 
daß in diefem Augenblide dort vielleicht ein gewaltiges Kriegsgetümmel 
fei, und Taten gejchehen, die ein Menjchenherz zerreißen können: aber 
in der Größe der Welt und des Waldes war der Turm felbjt nur ein 

Punkt, von Kriegsgetimmel 
RITTER ward man gar nichts inne, 
—— und nur die lächelnde ſchöne 
Ruhe ſtand am Himmel und 
über der ganzen Einöde.“ 

Gregor ſucht die be- 
ſtürzten Mädchen damit zu 
beruhigen, daß dem Vater 
nichts gejchehen fein werde; 
auch jei ja Ronald bei ihm. 
Bergebens harren alle auf 
Nachricht, und nachdem elf 
Tage in Unruhe und Angjt 
vergangen, wird ein Knecht 
auf Kundjchaft ausgejandt; 
aber er fommt nicht wieder. 
Da fünnen die Mädchen die 
Ungewißheit nicht länger er- 
tragen, und fie fehren mit 
Gregor nah Wittinghaufen 
zurüd. Aber wie ijt da 
alles anders geworden! Der 
Vater, Ronald und ver 

Nuine Wittinghaufen. Bruder find gefallen, die 

Burg verbrannt, geplündert 

und zum größten Teile zerftört, In einem noch einigermaßen wohnlichen 

Gemache richten ſich die Mädchen ein, deren jerneres Lebensglüd ver 
nichtet iſt. 

„Der Zurm hatte fein Dad, und feine Ningmauern hatten Feine 
Tore, gerade wie er noch heutzutage fteht — aber er trug noch nicht 
die verwitterte graue Farbe feiner bloßgelegten Steinmauern, wie heute, 
jondern war nocd bekleidet mit Anwurf und Tünche, nur war deren 
Neinheit bejchmugt mit häßlichen Brandfleden, aus den Fenſtern aus— 
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gehend, und wie Kometenfahnen aufwärts ziehend. Auch war in dem 
äußeren Manerwerfe mande tiefe Verwundung erfichtlih. Der Raſen 
umber war verichwunden und glich einer gejtampften Tenne, von tiefen 
Näderjpuren durchfurcht, und hie und da mit einem verfohlten Baume 
oder Trümmern unbefannter Geräte bededt. Die größte Stille und ein 
reiner Himmel mit freundlicher Novemberfonne jchaute auf diefe Todes: 
ftelle nieder. Kein Gedanke eines Feindes war ringsum zu erjchauen, aber 
auch fein einzig anderes lebendes Wejen ftundenweit in die Munde; die 
Hütten waren verbrannt, und der Ort Friedberg lag in Trümmern.” — 
Endlich fommt der Schöne, ernjte Ritter Bruno, welcher einft Klariffa innig 
geliebt und mit Werbungen gequält hatte, von ihr aber nie erhört 
worden war. 

Diejer erzählt den Mädchen, wie zuerjt die Burg jcheinbar unbe- 
achtet blieb, wie aber durch einen Überfall der Kaiferlichen auf die 
Schweden die Kriegslage eine plögliche Anderung erfuhr. „Ein Wald,“ 
begann er, „war das eigentlihe Unglüd. — Euer Haus — — fein 
Finger hätte es angerührt; — weit links davon follte der Zug gehen — 
aber Gallas hatte Völker gefandt, mich auf eigenes Anjuchen mit, um in 
jenem Walde (er zieht ſich rechts von hier gegen das Moldautal ab) 
Schanzen aufzumwerjen und den Feind zurückzuweiſen. Friedbergs unglüd- 
liche Bewohner, die graben mußten, werden zeitlebens an den Schanzwald 
denfen und den Namen ihren Enkeln und Urenfeln einprägen; denn er 
war ihr und uufer Unglüd. Ich ſah es voraus, wie es fam und bat 
Euren Vater nod) tags zuvor, er möge die Burg preisgeben und zu Euch 
flüchten; aber er verwarf den Antrag mit Entrüftung, weil ein Haufe 
Kaijerlicher unter feinem Befehle die Burg bejegt hielt. Harmlos, wie eine 
Schar Wallfahrer, mit Elingenden Liedern jtiegen die Schweden den 
Ihönen Wald heran. — — Es war fchredlich anzufehen, wie, da der 
Rauchwall aus unjeren Gewehren ſich verzog, ihre zerfeßten und biutenden 
Linien zuricdtaumelten. Kein neuer Angriff ward mehr gewagt, die Kurz- 
fichtigen unter uns jubelten, aber nody die Nacht jahen wir den Brand 
Friedbergs, und des anderen Tages, da die Scharen fchwollen, ward im 
furhtbaren Morden die Schanze gejtürmt. Die Unferen zerjtäubten wie 
zerbrochenes Glas; ein Teil warf jih nah Wittinghaufen, ich mit ihnen, 
O Klarijja, alles wäre noch gut geworden. Der erjte fiegestrogige Anfall 
wurde zurüdgejchlagen — eine Woche verging ſchon — und nod) eine — der 
Feind, bereits abgekühlt und einjehend, wie wenig ihm eigentlich an dem 
Haufe gelegen fein fünne, hatte nur den Schein von Ehre zu wahren und 
bot willig die Hand zur Unterhandlung. Da, eines jchönen Morgens, 
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fahen wir, gleichjam wie einen neuen Befehlshaber, einen jungen Dann 
in prachtvollen Kleidern durch die Neihen der Belagerer reiten, gleichſam 
wie Anordnungen treffend. Wir begriffen nicht, was er wollte; die An- 
führer alle, Sture au der Spige, jtanden ehrfurchtsvoll vor ihm. Es war 
gerade Waffenftillftandstag. Am anderen Morgen ritt derjelbe Mann — 
ac, wie wir glaubten, um zu Fundjchaften, ungewöhnlih nahe an die 
Mauern — md, wie es manchmal der Zufall will, der Helm entfiel ihm 
— ein ganzer Wall von blonden Loden rollte in diefem Augenblide über 
feinen Naden — — — 

War es nun BVerblendung, war es Verhängnis, das fich erfüllen 
mußte, wir verjtanden die Zeichen des Jünglings nicht, wie er jo zuver— 
ſichtlich vorritt, ja Euer Vater, mit allen Merkmalen höchſter Über: 
rajchung, jah lange und umverwandt auf ihn bin; — da jah ich nad) 
und nad ein Not in feine Wangen jteigen, bis fie dunfel wie in Zornes- 
glut brannten. Ohne eine Eilbe zu jagen, fchleuderte er mit einemmale 
feine Lanze gegen den Reiter, nicht bevenfend, daß fie auf dieje Entfernung 
gar nicht treffen fünne — ad, fie traf auch nicht, die arme, ſchwache, 
unfchuldige Lanze — allein fie wurde das Zeichen zu vielen anderen, die 
augenblids von unferen Leuten flogen; aucd hörten wir zugleich das 
Krachen von unferen Doppelhafen hinter uns. Bon den Schweden fahen 
wir nur noch, wie viele voriprengten, um den Reiter in ihre Mitte zu 
nehmen, wie er ſank — uud dann, ehe uns noch kaum Befinnung wieder: 


fehren konnte — — war jchon Sturm hier, dort, überall! — wütend 
von der Schwedenfeite, wie nie — Rauch, daß fein Antlig auf drei 
Schritte erfennbar war — —" 


Bruno jelbjt wurde verwundet und gefangen, erfuhr aber bei ven 
Schweden, daß Nonald als Vermittler gekommen jei, um zu bewirken, 
daß man die faiferlihe Beſatzung frei abziehen und ven alten Freiherrn 
ungeftört in feinem Hauſe laſſe. — 

Da fie in dem Kampfgetiimmel gefallen waren, ließ Sture beide, 
den Freiheren und den Knaben Felix „kriegeriſch ehrenvoll unter der 
Steinplatte vor dem Altare der Thomaskirche begraben, die freilich auch 
abgebrannt war”. — Die beiden Schwejtern, im Innerſten vernichtet vor 
Schmerz über das entjeglihe Schidjal, verbringen die traurigen Jahre 
ihres Lebens unvermählt in der Nuine. Nach ihnen hat die Burg keinen 
Bewohner mehr. Gregor ftedt das Waldhaus am Seeufer in Brand und 
ftreut Waldſamen auf die Stelle, „jo daß wieder die tiefe jungfräuliche 
Wildnis entjtand, wie fonft und wie fie noch heute ift. Einen alten Mann, 
wie einen Schemen, fah man noch öfter durch den Wald gehen, aber fein 
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Menih kann eine Zeit jagen, wo er noch ging, und eine, wo er nicht 
mehr ging”. — 

Was Stifters jtrenge Selbſtzucht in feinen poetiſchen Arbeiten kenn— 
zeichnet, die Verachtung der Erfolggenügfamteit und das beftändige Modeln, 
Umformen und Verbeſſern hat auch am Dochwald zu mehrfachen Gejtalt- 
veränderungen geführt. Eine beiläufige Anlage der Erzählung unter dem 
urjprünglich gewählten Titel „ver Wildſchütz“ dürfte noch vor Ablauf 
des Jahres 1840 entworfen worden fein. Denn jchon am 6. März 1841 
fchreibt Stifter an den damaligen Herausgeber der „Iris“, Grafen Johann 
Mailäth, bei welchem er ſich durch die „Feldblumen“ günftig eingeführt 
hatte: „Was Ihren Wunfch der Überfendung des Wildfhügen an 
langt, jehe ich mich in der fchmerzlichen Notwendigkeit, Sie um einen 
Heinen Aufjchub angehen zu müjjen. Das Manuskript Tag am 15. Jänner 
bereit, wo ih Sie erwartete, und da ich es immer in Händen hatte, 
fing ich daran zu feilen uud zu wirtjchaften an, fo daß zulegt die Sadıe 
in eine völlige Umarbeitung ausartete, und in diejer ſtecke ich nun mitten 
drinnen, jo daß weder der neue Teil, noch der alte überjendet werben 
fann. Nach meiner Zeiteinteilung werde ich bis halben Wpril fertig, 
jedoch mit gutem Gewiſſen und auf Ehrenwort getraue ich mich nur zu 
veriprechen, daß es am 1. Mai 1841 auf die Poſt wird gegeben werden. 
Bon der Zenſur wird nichts zu fürchten fein, denn es iſt fein anſtößig 
Wörtlein darinnen — umd die Zeit, die mir noch gegönnt ift, fommt dem 
Werke zu Guten; denn ich will die unverdient günftige Beurteilung der 
„Feldblumen“ in biefigen Blättern erft zu rechtfertigen fuchen, da ich die 
Fehler der Unruhe und teilweilen Haltloſigkeit, die darin waren, recht 
gut einjehe, obwohl mir’ niemand jagte, und fie im nächjten vermeiden 
will, Es dünkt mi, der Hochwald (jo will ich es ftatt Wildſchütz 
heißen) gehe im milden Nedeflufje fort, ein einfach ſchön Ergießen, ohne 
dem koketten Herumfpringen, das mich in den Feldblumen ärgert. Ich bin 
jo findiich, daß mich der Hochmwald ftellenweife felber rührt und freut. 
Wäre die Kraft wie die Liebe, fo könnten aus meiner Feder nur Meifter- 
mwerfe fommen, aber... ut desint vires . .. Sie werden mit einem 
Menſchen nicht ins Gericht gehen, der ein gutes Herz in die Welt hinein- 
Ihwärmt, ohne ein Goethe zu fein, der fein Gold rein, ſchön, unbegreiflich 
im breiten Zauberfluffe ftrömen laſſen könnte, keine falfche Ader und fein 
Stäubchen drinnen, jo den Glanz ftört”. (Briefe I, 37, 38.) 

Stifters Verbeſſerungsſucht verführte ihn naturgemäß bei der wieder- 
holten, zeitraubenden Durchficht feiner Arbeiten zur Überfchreitung der 
gejtellten Termine und verwidelte ihm in peinliche Auseinanderſetzungen 
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annahm, was außerdem, daß es geradezu gejagt wurde, noch aus dem 
Umjtande erhellet, daß G. Mailäth wieder eine für 1843 bejtellte, ja fogar 
ſich anfragte, ob jchon viel davon fertig ſei, was auch bereits der Fall 
ist. Wenn die Aufnahme des „Hochwaldes" bereits mit Opfern verbunden 
wäre, fo ift das nicht meine Schuld, aber ich erbiete mich jogar, einen 
Zeil davon zu tragen, wenn er nicht meine Kräfte überfteigt, und ein 
Teil, denke ich, wird fich auch dadurd) vergüten, daß fich der „Hochwald“ 
gewiß empfehlen wird, jo daß man feinetwegen das Buch nehmen wird, 
und daß auch in Zukunft mein Name dem Buche einige Abnehmer mehr 
zubringen wird; denn das weiß ich mit Gewißheit, daß diefe Dichtung 
innig und warm ijt, und warme Herzen ergreifen muß, und das weiß ich 
auch, daß fie, außer Tied, feiner fchreiben kann. Man mag mir das als 
Eitelkeit 2c. auslegen, aber ich denfe fo: der Mann, der fich fühlt, weiß 
was er taugt, er fennt die Neihe unter fi, aber auch die über jich, nur 
der Tropf weiß das nicht, und erkennt meiftens feinen über ſich. Es wäre 
mir jchmerzlich, wenn ich die „Jris“, die fo viele Schöne Hoffnungen erregte, 
verlajjen follte, und nicht mehr in dem Kreife jo jchöner Namen, die jie 
Ihmüden, erjcheinen, aber ich müßte e8 doch tun, da mich ganz gewiß 
die Liebe hiezu verlaffen würde, und ich fann meine Sache nie anders, 
als nur mit der innigften Liebe machen." 

Durch den erregten und jelbjtbewußten Ton diejes Briefes ſtutzig 
gemacht, ging Dedenajt fogleih an die Lektüre des zur Seite gelegten 
Manuffriptes und las dasfelbe mit ſtets wachjender Bewunderung in 
einem Zuge bis ans Ende. Dreißig Jahre jpäter ſtand ihm die tiefe und 
nachhaltige Wirkung jener Stunde noch fo Tebhaft vor der Seele, daß er 
fih Emil Kuh gegenüber in folgenden Worten äußerte: 

„Noch nie hatte ein Werk der modernen Literatur einen jo tiefen 
Eindrud auf mich hervorgebradht, wie diefe Dichtung: „Der Hochwald“. 
Ich bewunderte den mir ganz nenen Dichter, und gab als Antwort auf 
dejjen derben Drohbrief meiner Bewunderung Ausdrud. Ich ließ ſofort 
mehrere gedrucdte Bogen des Tafchenbuches befeitigen uud der „Hochwald“ 
erichien noch in diefem Yahrgange, pro 1842. Diejer Konflikt und Aus: 
gleicd) war, wie ic) glaube, bedentungsvoll für unſer zufünftiges Ver: 
bältnis, welches von da an bis zum Tode des Dichters ungetrübt 
fortdauerte . ...“ (Emil Kuh, Zwei Dichter ſterreichs. S. 485.) 

So war denn der faum ausgebrochene Zwiſt im Keime erjtidt; 
Stifter, im tiefiten Grunde trog des ſcheinbaren Selbjtgefühls voll ehr- 
licher DBeicheidenheit, ging auf Hedenajts Tiebenswürdiges Entgegen: 
fommen in freudiger Nührung ein, und antwortete am 28. Dezember 
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1841: „Für den Nejt des Honovars für den „Hochwald“ pro 80 fl. K. M. 
fage ich meinen herzlichjten Danf, aber nody einen herzlicheren jage 
ich Ihnen für die freundlichen Worte der Anerkennung, die Sie dem 
Honorare für den „Hochwald“ beigegeben haben. Mich freute es recht 
innig, und da ich felber recht wohl durchdrungen bin von Erkenntnis 
der Fehler, die im „Hochwalde“ jind, jo glaube ich meinen Dank für 
Ihre Anerkennung nicht beſſer ausjprechen zu fünnen, als wenn ich das 
für die „Iris“ 1843 beftimmte mit ſolcher Liebe und Umficht mache, daß 
es den „Hochwald“ übertreffe. . . 

Schließlich noch eine Bitte: Wenn Sie mir drei Exemplare der 
„Iris“ für 1842 unter der Bedingung geben fünnten, daß der Betrag 
derjelben pro 15 fl. 8.-M. von dem nächſten Honorare für den Beitrag 
zur „Iris“ 1843 abgezogen würde, jo täten Sie mir einen fehr großen 
Gefallen ; denn ich möchte diefelben gerne in die Gegend des Hochwaldes 
ſchicken, wo ich Freunden eine große Freude mache, aber die großen Aus- 
lagen für die Krankheit meiner Fran erlauben nicht, daß ich jest 15 fl. 
zu einem Gejchenfe auslegen kann.“ 

Die Begeifterung, welche der „Hochwald“ nad) dem erjten Abdrud 
in der „Iris“ wachgerufen hatte, ging jpäter nad) dem Erjcheinen der 
„Studien“ in immer weitere Kreiſe über, der Berleger veranjtaltete ge- 
fondert eine illuftrierte Prachtausgabe (mit Bildern von J. M. Kaijer) 
und eine elegante Miniaturausgabe, welche bedeutenden Abjat fanden, 
und alle Beurteiler der Arbeiten Stifters ſtimmen riüdhaltlos darin 
überein, daß der „Hochwald“ den beiten Werfen der neueren Literatur 
beigezählt werden müjje. Dr. Hans Widmann nennt dieje Erzählung in 
einem Auffage über Stifter (Literaturbilder fin de siecle, S. 79 u. 80) 
„die Krone aller Schöpfungen des Dichters” und fügt Hinzu: „Wie die 
Erfindung, die Liebe eines Sohnes Guſtav Adolfs zur Tochter des 
böhmijchen Ritters, die Flucht der Mädchen in den Hochwald, ihr Auf 
juchen durch den königlichen Jüngling und fein früher, tragiſcher Tod 
vor der Burg des Vaters der Geliebten und durch dejjen Hand voll 
poetijchen Reizes ift, jo hat diesmal auch des Dichters Feder die Band 
der Kunft felbjt gelenkt. Bon diefer Erzählung kann man wirklich jagen, 
daß faum ein Wort zu viel ift... . .“ 

Alle Fäden der Dichtung werden im geheimen Weben des Waldes 
gefponnen; ſie gehen aus dem Herzen des Waldes hervor und führen 
immer wieder zu ihm zurüd. Alles ijt hier der Wald: Echauplag, Zu— 
fluchtsort, Wonne, Lehrer, Tröfter, ja handelnde Perſon jelbjt, die in das 
Schickſal der Menjchen eingreift. — Die Schuld an dem furchtbaren 
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Elend, das die Familie vernichtet und alle Hoffnungen mit einem Schlage 
zerjtört, trägt, wie in der Erzählung ausdrüdlich gejagt wird, der Wald, 
da er die Schweden beivog, einen Umweg zum abjeits gelegenen Schloffe 
zu machen — eine eigentümliche Schidjalsidee, die hier als Fatum des 
Waldes eine ganz merkwürdig neue Form erhält; und Klariſſa, als fie 
im tiefften Schmerze zufammenbricht, übermwälzt die Idee des Verſchuldens 
von den handelnden Berjonen auf den Schauplag der Handlung mit dem 
verzweifelten Ausrufe: „O Du jchöne, Du unglüdlihe Waldwieſe!“ 

Über der Wald, dejjen Schatten ſich unheilvoll über die Gejchide 
der Menfchen breitet, muß jelbjt wieder gleichjam entjühnt werden von der 
Berührung mit dem unheilig Irdiſchen, wie ein freventlich gejchändeter 
Gottestempel: „Baue an diejer Stelle fein Haus — Du täteft dem 
Walde in jeinem Herzen damit wehe und töteteft fein Leben ab — ja 
jogar, wenn dieje Kinder wieder in ihr Schloß gehen, dann zünde jenes 
hölzerne Haus an, jtreue Kräuterfamen auf die Stelle, daß fie wicder 
jo lieblidy und jo ſchön werde, wie fie es war feit Anbeginn, und der 
Wald über Euer Dafein nicht jeufzen müſſe.“ 

Gregor, der diefe Worte jpricht, der ohne Unterlaß dem Walde die 
höchſte Schönheit, die lauterjte Reinheit, den herrlichiten Zauber andichtet, 
der mit fat religtöfer Inbrunſt des Waldes gläubig ergebener Verkünder, 
Ausdenter, Vertreter und überzeugungsvoller Apoſtel ijt, er, der ſelbſt 
jein eigenes Leben vom Waldesdämmer losgelöft nicht zu denken vermöchte, 
empfindet doch wie eine Ahnung ein Feindliches, das abweifend zwijchen 
dem Menſchen und der Natur fteht. — Er redet vom Walde in ſchwär— 
merishen Worten: „Der Wald iſt Schön, und mich dünkt manchesmal, als 
jei er noch ſchöner, als die jchünen Gärten und Felder, welche die 
Menſchen machen, weil er aud ein Garten iit, aber ein Garten eines 
reichen und großen Seren, der ihn durch taufend Diener bejtellen läßt; 
— — wenn id) jo des Sonntags in den Wald herauf ging in die Länge 
und Weite, immer tiefer, allerlei finnend, jo war das ein Lieblicherer, an: 
mutigerer Tag al3 die ganze andere Woche, und öfter wollte es mic) 
bedünfen, als hätte ich da eine jchönere Veſper gefeiert, als die hinaus 
in die Nachmittagsfirche, aber auch in das Schenfhaus gegangen find; 
denn ſeht, ich Habe mir immer mehr und mehr ein gutes Gewijjen aus 
dem Walde heimgetragen. Da fing ich an, allgemad die Reden des 
Waldes zu hören, und ich horchte ihnen auch, und der Sinn ward mir 
aufgetan, feine Anzeichen zu verftehen, und das war lauter Pradhtvolles 
und Geheimmnisreiches und Liebevolles von dem großen Gärtner, von dem es 
mir oft war, als müſſe ich ihn jetzt und jeßt irgendwo zwifchen den Bäumen 
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wandeln fehen..... Ich mußte ſehr gut, daß der Wald feine freolen 
Wunder wirfe, wie es gehäflige und gallige Meufchen gern täten, hätten 
fie die Allmacht, jondern lauter ftille und unfcheinbare, aber darum doch 
viel ungeheurere, als die Menjchen begreifen, die ihm deshalb ihre unge— 
Ihlachten andichten. — Die Menjchen können nichts bewundern, als was 
fie jelber gemacht haben, umd nichts betrachten, als in der Meinung, es 
ſei für fie gebildet." 

Mit diefen Worten wird cin bis zur Ungerechtigkeit gejteigerter 
Gegenjag zwilchen dem Menfchen und der Natur aufgerichtet, und da 
Gregor fie ausfpricht, würde er, wie ein der holden Einſamkeit ergebenes, 
Schwärmerifches Mädchen, das die Gründung menjchlicer Anfiedlungen 
mit ihrem Gefolge von belebten Wohnftätten, lärmerfülkten Unterkunfts— 
häufern und qualmenden Eifenbahnen im Herzen der romantischen Ge- 
bivgswelt aufs tiefjte bedauert, innig wünjchen, daß der angebetete, geheiligte 
Boden nie von eines Menjchen Fuß betreten, die zauberhafte göttliche 
Stilfe nie durch den Laut einer menjchlichen Stimme unterbrocdyen 
werde. 

Die Schwärmerei zeitigt oft die mächtigfte Schlucht; damit ein 
Menſch mit feinem Gott allein jei, jtelle man die Nachdrängenden hinter die 
Schranken! — Deutlid tritt hier das Beitreben hervor, die Abjichten der 
Menjchen zu verdunkeln, die menjchlichen Empfindungen zu entjtellen, das 
Menjchenwerk zu verkleinern im Vergleiche zur leidenjchajtslos waltenden 
und jchaffenden Natur. Selbſt die jo oft zutage tretende Grauſamkeit 
des Lebens im Walde, im Wafjer, in den Lüften wird verjchämt mit 
einem bejchönigenden Mäntelchen umhüllet: „Daß die Menfchen den Geier 
ein Raubtier heißen, daran ift er jo unjchuldig wie das Lamm; er ißt 
Fleisch, wie wir alle auch, und er fucht fich feine Nahrung auf, wie das 
Lamm, das die unjchuldigen Kräuter und Blumen ausrauft. Es muß 
wohl jo Verordnung fein in der Welt, daß das eine durch das andere Lebt.“ 

Das ift Schon ganz die für Stifter und fein jpäteres Schaffen jo 
bezeichnende VBergöttlihung der Natur, verbunden mit der Entgöttlichung 
der Menfchheit. — Mit der gefamten Menfchheit, mit der kämpfenden, 
haftenden, lärmenden, feuchenden, ringenden Mafje wollte er nichts zu tun 
haben. Bon den Menfchen ließ er immer nur einzelne, auserwählte, bie 
jtillen, reinen, fanftmütigen, ſchwärmeriſchen, geduldigen, gottergebenen 
vor den Heiligenjchrein feines Herzens treten. Der Abjtand bleibt immer 
offen und deutlich: Was die Menjchen hervorbringen, mag manchmal ganz 
treiflih fein; was aber Gott in dem großen Garten feiner Schöpfung 
gemacht hat, das iſt unendlich viel vollfommener; wer unter die Menfchen 
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geht, tmt gut; wer mit der Natur allein bleibt, tut befjer! — In ber 
Natur fieht Stifter mit beharrlicdy feitgehaltener, vofiger Brille nur das 
Keimen und Sprießen, nicht das Verdorren nnd Vergehen, nur die 
jchwellende Knofpe, nicht das faule, abjterbende Neis, nur das Blühen, 
nicht das Verwelken, unr gleihmäßigen Frieden und janfte Ruhe, nicht 
Kampf und Sturm, Tod und Vernichtung; immer hängt „eine heitere 
Blumenkette durch die Unendlichfeit des Allg“, und die oft ſchmerzensreiche 
Bergänglichkeit des Einzelnen bleibt unbeachtet in der verzückten Betrachtung 
der fi) ftetS neugebärenden Naturfülle. — 

Die in diefer romantischen Erzählung mit außerordentlich jchöner 
Sprache in voller Anfhanlichkeit hingeftellten Lanpfchaftsbilder, von einem 
ſehnſuchtweckenden Silberhaude ummoben, verraten in der überaus 
treuen Wiedergabe der vielgeftaltigen Einzelheiten das „bejigergreifende 
Ange” des Malers. 

Bon dem in wenigen, tiefen Tönen zufammengefaßten gejchichtlichen 
Hintergrunde, welcher mit den mehr angedeuteten als gejchilderten Greueln 
des Krieges einen wirkſamen Gegenjag zu dem Frieden des abgeſchie— 
denen Waldes bildet, heben ſich die janften, verflärten, leidenden Ideal— 
Gejtalten wie „in altertümlichen Goldkonturen“ ab. Die „heimliche, 
verbotene, jündhafte Liebe zum Feinde des Landes und des Glaubens“ 
fann troß des Gejühles „germanischer Schidjalseinheit", welches in den 
ſchwediſchen Nordlandsbrüdern „Kinder desjelben Stammes" erkennt, 
weder Glück noch Segen bringen, und das düſtere Verhängnis, das über 
den Liebenden jchwebt, erhält einen erjchütternden Abſchluß dadurd, daß 
— gleihjam zu unbewußter Sühne der Hauschre — die Hand des 
Baters felbjt es ift, welche die unheilbringende Lanze jchleudert. 


„Die Narrenburg”“ iſt vielleicht von allen Erzählungen Stifters 
die ſpannendſte. Der Dichter entwidelt in derjelben einen beraufchenden 
Zauber üppigſter Nomantif, einen beftridenden Reichtum eigenartiger 
Erfindung und eine verblüffende Fülle des ftofflich Intereſſanten. Und 
was noch mehr bedeuten will, dunkle, mächtige, verzehrende Gewalten der 
Seele werden freimütig enthüllt, und Stifter, der fich ſonſt mit den 
Nachtjeiten des menschlichen Gemütes nie ohne zwingenden Grund be= 
ſchäftigt, jchredt hier vor der Schilderung leidenſchaftlicher Berirrungen 
nicht zurück. Freilich zeigt fich felbjt darin wieder die Meeifterfchaft feiner 
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Feder, daß er auch das Abftoßende, das Grauenhafte und Entjegliche in 
einen verflärenden, märchenhaften Duft zu hülfen weiß. 

Hans von Scharnaft hatte verfügt, daß feine Burg Rotenſtein 
jamt Untertanen und Ländereien ſich immer in gerader Linie auf den 
älteften Sohn forterben, und erſt, wenn fein Vertreter des Gefchlechtes 
mehr übrig fei, an den Fiskus fallen ſolle. Das Eonderbare an diejer 
Verfügung aber war, daß jeder, dem die Burg als Erbteil zufiel, 
zweierlei beſchwören mußte: erftens mußte er fich eidlich verpflichten, feine 
Lebensgeichichte „ohne den geringiten Abbruch der Wahrheit" aufzufchreiben, 
und fie dann Heft für Heft den vielen anderen Lebensbefchreibungen feiner 
Vorfahren beizufügen; zweitens mußte er geloben, „daß er ſämtliche 
bereits in dem voten Steine befindlichen Lebensbeichreibungen leſen wolle,“ 
ohne eine derfelben von ihrem Aufbewahrungsorte zu entfernen. 

Hans von Scharnaft war zwar ein jehr tugendhafter Mann, 
hatte aber in feinem Leben ſchon fo viel Narrheiten begangen, daß er 
diejelben aufzeichnete, um die Schrift feinen Nachfommen als warnendes 
Beiſpiel zu hinterlafjen. Er wollte durch feine Verfügung bezweden, daß 
jeder Nachkomme fi) an der Narrheit jeiner Ahnherren bilde und jein 
Leber klüger verbringe, auch hoffte er, daß jeder fih vor Torheit hüten 
werde, um fie nicht dereinft zu feiner Schande bejchreiben zu müſſen. 
Aber er erreichte das gerade Gegenteil von dem, was er wollte, denn 
die aufeinanderfolgenden Bejiger der Burg wurden durch das Leſen fo 
vieler Torheiten nur immer toller, „da Sie fich ordentlich daran ein 
Erempel nahmen und jo viel verrüdtes Zeug taten, als mur immer in 
eine Lebensbeichreibung hineingeht — ja jelbjt die, welche bisher ein 
ftilles und manierliches Leben geführt hatten, ſchlugen in dem Augenblicke 
um, als fie in den Beſitz der verwetterten Burg famen, und die Sache 
wurde immer Ärger, je mehr Bejiger bereits gewejen waren, und mit je 
mehr Wuft fi der neue den Kopf anfüllen mußte”. Das führte endlich 
dahin, daß das Schloß von den Leuten nur noch „die Narrenburg" geheißen 
wurde. Im Laufe der Zeit fiel die Burg teilweife in Trümmer, bie 
Sagen über ihre früheren Bewohner aber blieben im Volke Tebendig. 

Nah diejer Einleitung macht uns der Dichter mit einem jungen 
Manne namens Heinrich befannt, der im Tale der Fichtau, wo die Burg 
jteht, Steine jammelnd, Pflanzen unterfuchend und Landſchaften zeichnend 
umberwandert. Auf einem feiner Streifzüge entdedt er die Burg Roten- 
jtein, jucht aber vergebens nad einem Eingang und befragt Abends feinen 
Wirt Erasmus nad diefem feltjamen Bauwerk. Diefer erzählt ihm, daß 
die Burg jegt herrenlos jei, da der legte Befiger, nachdem er den Ein- 
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gang vermauert hatte, in das Mohrenland gezogen und dort gefallen fei. 
Derjelbe ſei der letzte Nahfomme des Julianus geweſen, welcher vor 
langer Zeit ſeinen Bruder Julins von deſſen mütterlichem Erbteil ver— 
trieb, worauf Julius in die Fremde zog und ſeither verſchollen blieb. 
Manche ſagen, er habe eine Bauerndirne geheiratet und ſein Geſchlecht 
ſei im Volke verronnen. Jetzt ſei die Burg ohne Beſitzer, denn trotz 
eifriger Nachforſchungen nach einem Abkömmling des Julius habe ſich 
bisher niemand gemeldet. Als Heinrich dies hört, ſteigt eine Ahnung in 
ihm auf, daß vielleicht er dieſer geſuchte Sprößling ſei, denn er erinnert 
ſich, als Kind gehört zu haben, daß einmal ein alter Mann ſich in 
ihrem Waldtal angeſiedelt habe, von dem niemand wußte, woher er kam; 
dieſer war der Stammvater ihrer Familie geworden; nad) feinem Tode 
aber habe es ſich geoffenbart, daß er von hoher Geburt geweſen. Heinrich 
entjchließt ſich trog des Gejpöttes der Umftehenden, einen Brief in diejer 
Sache an feine Mutter zu jchreiben und jogleicd durch einen Boten mweg- 
zuſenden. — 

Einige Stunden jpäter, in der jtillen Mondnacht, jigt Heinrich, auf 
das Erjcheinen der Schönen Tochter des Wirtes Erasmus harrend, in der 
Laube des Gartens. Die poefievolle Schilderung der Ortlichfeit und die 
reizende Liebesizene, zu deren Zeugen uns der Dichter macht, gehören zu 
dem duftigften und zartejten, was wir der Feder Stifters verdanken. 
„Die Stunden der erften, ſüßen Nachtruhe begannen zu fließen. — Die 
Nacht rückte immer weiter auf ihrem Wege gen Weiten und ward immer 
ftiller; nur daß die Wäſſer, wo jie hinter die Felſen rannen, unaufhörlich 
plätjcherten und viefelten — aber ihr eintönig Geräufche war zulegt auch 
wie eine andere Stille, und fo war jene Einfachheit und Pracht der 
Nacht gefommen, die unferem Gemüte jo feierlich und ruhend iſt. 

Der Mond jtand jenkrecht über dev Häufergruppe und legte einen 
Tahlgrauen Schimmer über die Bretterdächer und blikende Demanten auf 
den Staubbah. — In dem Garten jtand jedes Gräschen und jedes Laub— 
blatt jtille und hielt eine Lichtperle, als horchten fie dem in der Nadıt 
weithin vernehmlichen Naufchen der Pernitz: da ging den Gartenweg 
entlang eine weiße Mädchengejtalt und Hinter ihr der riefig große Wirts- 
hund, ruhig und jromm wie ein Lamm, und an beiden floß das volle, 
ſtille, klare Mondlicht nieder. Das Mädchen fchien unſchlüſſig und zagbaft; 
fie ging zuſehends Tangjamer, je weiter fie fam, und einmal blieb fie gar 
ftehen und Tegte die weiche Hand auf das ftruppige Genid ihres Bes 
gleiters, als hordhe fie oder zage — — dicht neben ihr in der Laube hielt 
fih ein Atem au — aus Seligkeit oder Bangen; — der Hund ſchoß 
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mit einem Sage hinein und fprang freundlich wedelnd an dem Er- 
wartenden empor. 

„Anna! flüfterte eine gebrüdte Stimme. 

„Am Gotteswillen, ich bin ein jchlechtes, unfolgjames Kind! 

‚Nein, Du bijt das ſüßeſte, geliebtefte Wejen auf der ganzen weiten 
Erde Gottes — Anna, fürdte Dich nicht vor mir.“ 

Er zog fie gegen den Si nieder, und jie folgte widerftrebend, weil 
faft fein Raum war; denn Anna hatte ihm einjt jo Elein machen lajien, 
da fie noch nicht wußte, wie jelig es zu Zweien ift. Jetzt aber wußte fie 
es, und bebend, mehr jchwanfend als figend ftügte fie ji auf das zu 
eine Bänkchen — auch der Mann war beflommen; denn in beiden 
wallte und zitterte das Gefühl, wodurd der Schöpfer feine Menjchheit 
hält — das ſeltſam unergrümdliche Gefühl, im Anfange jo zaghaft, daß 
es ji in jede Falte der Seele verfriehen will und dann fo riefeuhaft, 
daß es Vater und Mutter und alles befiegt und verläßt, um dem Gatten 
anzuhangen. 

Nachdem fih die beiden in der ftillen Laube ihrer Liebe und 
Treue verfichert, teilt Heinrih Anna feinen Entſchluß mit, in die Welt 
zu gehen, eine Stellung zu erwerben und fie dann von ihrem Vater zum 
Weibe zu erbitten. 

Am nächjten Morgen fahren alle zur Kirche. Heinrich trifft feinen 
Freund Nobert, und beide beichließen, ji Eingang in die Burg Roten— 
jtein zu verſchaffen, um in ihre Geheimniſſe einzudringen. Heinrich treibt 
nicht bloße Neugierde, jondern die dunkle Ahnung feiner Abjtammung, die 
er aber bis zu ihrer Beſtätigung forgfältig geheim halten will. Die 
Freunde führen ihr Vorhaben aus, Robert fennt den einzigen verborgenen 
Eingang zur Burg, der alte, wahnjinnige Kaftellan Ruprecht, der vie 
ganze Zeit über der Hüter der Ruine geweien, öffnet ihnen und führt fie 
in den vielen, teils jchon verfallenen, teils noch erhaltenen Baulichkeiten 
der weitläufigen Burg herum. Diefe Wanderung der beiden Freunde 
dur das gejpenjtige Gemäuer wird von dem Dichter mit vollendeter 
Meiſterſchaft dazu benugt, um uns mit allen Merkwürdigkeiten des fagen- 
umfponnenen Scauplages vertraut zu machen. hr verwundertes Auge 
jchweift umher und empfängt taujenderlei ſeltſame Eindrüde. Was ihrem 
Blide entgeht oder was jie nicht zu deuten vermögen, das zeigt und 
erklärt der geifterhafte Hüter diefer halbverjunfenen Märchenwelt, der 
trotz jeiner jeeliichen Umnachtung in Deinrih auf den erjten Blid den 
Sprößling aus dem alten Gejchlechte feiner einitigen Gebieter erkennt. 
Indem und der Dichter an diefer Wanderung teilnehmen läßt, geben 
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wir und voll Neugierde allen Eindrüden hin, und mit gefteigerter Anteil- 
nahme betrachten wir alle Einzelheiten, die ung durch langatmige Be- 
jchreibungen weit weniger gegenwärtig gemacht werben Fünnten. Ohne im 
geringjten ermübdend zu wirken, verjteht es der Dichter, eine Unfumme von 
Detail vor uns auszubreiten: „Sie ftiegen jofort den verwahrlojten aus— 
gewafchenen Weg hinan. Hie und da war auf der Abdachung des Berges 
ein Geſchlecht zerjtreuten Mauerwerkes und grünen Wuchergebüjches, 
worunter ganze Wuchten des verwilderten Weinftodes, der feiner Zucht 
entronnen, ſich längs des Bodens hinwarf und fein junges frühlingsgrünes 
Blatt gegen das uralte Rot der Marmorblöde legte, die hie und da 
bervorftanden. Mancer kreiſchende Vogel ſchwang ſich aus diefer grünen 
Wirrnis empor, wie die Freunde weiter fchritten, und verihwand im 
lächelnden Blau des Himmels. — Dean hatte endlich die Kante des Berges 
erreicht, und Heinrich jah nun, wie erft eigentlich gegen die andere Seite 
hinab in einem fanftgefchwungenen Tale die Sammlung der Bauwerfe 
lag. Es war alles viel großartiger, weiter und auch verworrener als er 
gedacht hatte. Ein ganzes Gefchleht mußte durch Jahrhunderte hindurch 
auf dieſem Berge gehaufet, gegraben und gebaut haben. Abgejonderte 
Baumerfe, gleichjam felber wieder Schlöffer, ftanden auf verfchiedenen 
Punkten, niedere Mauern Tiefen Hin und her, Brüftungen baufchten ſich, 
die Anmut griehifcher Säulen blidte fanft herüber, ein fpiger Turm 
zeigte von einem roten Felsgiebel empor, eine Ruine ftand in einem 
Eichenwalde, und weit draußen auf einer Landzunge, deren Ränder fteil 
abfielen, jchimmerte das Weiß neuefter Gebäude. Und dieſe ganze weit: 
läufige Miihung von Bauten, Gärten und Wäldern war umfangen durch 
diefelbe Hafterdide, hohe, graue Eifenmauer, durch welche fie hereinge— 
lajjen werden waren und an welcher Heinrich bei feiner Entdedung des 
Sclojjes, wovon er nur einen Teil gejehen, herumgefrochen war, um 
einen Eingang zu finden. Wie ein dunfles Stirnband umzirkelte fie den 
weiten Berg und jchnitt feinen Gipfel von der übrigen Welt heraus. 

Da ftanden fie nun, und Nobert fuchte zu erklären, was er erklären 
fonnte; denn auch er war mit dem Schlojje und mit Ruprecht nur äuferft 
oberflächlich bekannt, inwiefern es nämlich) feit dem Tode des letzten Be: 
figers feine amtlichen Verhältnijje mit ſich gebracht hatten, 

Der griehiiche Bau war der des Grafen Jodok, dejjen der Vater 
Erasmus erwähnt hatte. Er ſah aus dem Schofe dichten Gebüſches 
herüber: ein edles Gejchlecht weißer, fchlanfer Säulen. — Und um fie 
herum war es fo grün, als zöge fich ein jonifcher Garten fanft von ihnen 
gegen die anderen barbariichen Werfe hinan. Weit davon weg ftand der 
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Zurm des Profopus, ein feltfamer Gegenfat zu dem vorigen; denn wie 
ein verdichteter zufammengebundener Blitz jprang er zadig und gotiſch 
von feinem Felſen empor, der Felſen felbjt ragte aus einem FFichtenwalde, 
ber, durch den Borkenfäfer abgeftorben, wie ein weißes Gegitter da ſtand. 
Hinten auf einer breiten glatten Wieſe lag der fogenannte Sixtusbau: 
breit, bleifarben, maſſiv, ohne die geringſte Verzierung, mit noch volfjtändig 
erhaltenem grünem Kupferdade. Die Fenfter, ohne Simfe und flach, 
ftanden jo glatt in der Quadermauer, wie Glimmertafeln, die im Granite 
Heben. Die neueften Gebäude auf der auslaufenden Bergzunge waren die 
Wohnung Graf Ehriftophs, des letzten Beligers, geweſen. Lange Terrafjen 
und Gartenbauten trennten fie von den obengenannten, und ein Garten: 
haus, allerlei Ruheſitze und LZufthäuschen umgaben es, mit und ohne 
Geſchmack erbaut und bereits wieder im Verfalle begriffen. Von hier aus 
ſah man auch deutlich die Ruine um den Eichenbejtand herüberbliden, 
einen Bau voll Balkone, Giebel und Erfer, aber gräßlich zerfallen — es 
war das Haus des alten Julian gewejen. Ein Gedränge uralter rieſen— 
armiger Eichen jchritt von dem Neubau gegen die Ruine hinüber, und 
man Jah zwiichen den Stämmen Damhirſche wandeln und grafen.” 


In feinen verworrenen Neden jpricht ver alte, wahnwigige Kajtellan 
Heinrih ehrfurchtsvoll als „Graf Sirtus" an und gibt feiner Freude 
darüber Ausdrud, daß er endlich zurückgekehrt. Gewinnt ſchon dadurch 
Heinrichs Ahnung immer feitere Gejtalt, jo wird fie ihm zur Gewißheit, 
als Ruprecht unter den Bildniſſen der Ahnengalerie das Porträt eines 
jungen Mannes enthüllt, weldyen Heinrich Zug um Zug gleicht. Auch 
Robert, der vorher von Heinrichs Vermutungen nichts wußte, ijt betroffen 
über diefe außerordentliche Ahnlichkeit. 


Neben dem halbtollen Greife ift es das phantaftiiche, ſcheue 
Mädchenwild Pia, die wir noch vor dem Verlaſſen der Burg kennen 
lernen, im welcher ſich des Dichters glänzende Geftaltungskraft aus: 
ſpricht. „Man war indejjen durch den Eichenhag bis nahe an die 
Ruinen des Grafen Yulian gekommen, und wie man auf den glän- 
zenden Raſenplatz hinausgetreten war, auf dem die Trümmer Tiegen, 
jo jprang der große Hund Auprechts plöglicdh gegen den Anger vor und 
wedelte und jcharrte und beflte gegen die Luft empor — Ruprecht aber 
fchrie: „Daß Du ftürzeft, Pia, fürdhterliches Kind — Pia! Pia! — — 
fiehe, mein Herz, komme eilig herunter — — ih habe Dir ja gejagt, 
Du ſolleſt bei den Ningelblumen figen bleiben und ſolleſt zählen, wie 
oft die Schwalbe zugeflogen fommt — —." Und ein feines Eingendes 
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Silberſtimmchen ertönte in der Luft: „Sie flog fünfmal und zwanzigmal 
und immer — und von den Ningelblumen iſt die erjte gelb und die 
zweite gelb — und fie waren alle gelb. Ich falle nicht, ſiehe nur, ich falle 
nicht." — Die Freunde blickten empor und auf dem höchjten der vielen 
Balkone des zerfallenen Schlofjes, auf einem Balkone, der jo in der Luft 
draußen hing, als flebe er nur an einem einzigen Steine, war ein Kind 
— ja fogar nicht einmal auf dem Balkone, fondern auf dem Stein- 
geländer desjelben war es, halb figend, halb reitend, es jchien ein Mädchen ; 
denn eine Fülle der jchönften gelben Ringelloden wallte um den Naden 
und das glühende Gefichtchen, fie mochte zehn bis elf Jahre alt fein, oder 
auch noch jünger — am äußerften Geländer ſaß fie und jauchzte, und jo 
wie ihr Nuprecht zugerufen hatte und wie ihr eigenes Stimmchen er» 
lungen, wurde fie noch fröhlicher, daß er fie gejehen; fie ſtand auf und 
fchwebte nun jtehend auf dem unfichtbar jchmalen Stege des Geländers 
und ging vorwärts und rückwärts und meigte ſich und beugte jich über, 
daß den Männern unten ein Schwindel und Grauen anfam und daß 
ihnen die Augen vergingen. — Indes warf oben das Kind die Arme 
empor und rief: „Ich fehe hierhin und dorthin, ich jehe alle Mauern, 
alle Bäume und die ganze Welt." Es ſchien, als hänge ihr Lichtes 
Kleid wie eine weiße Sommerwolfe im Himmelsblau draußen... .. 

Nach dem Berlafjen der Burg beichließen die beiden Freunde, alles 
aufzubieten, um in den Beſitz der Schriften zu gelangen, welche die Be— 
rechtigung von Heinrichs Ansprüchen darzulegen vermögen. In eifrigen 
Geſprächen kehren fie heim. Kurze Zeit darauf padt Heinrich feine Pflanzen 
und Mineralien in flache Kiften und richtet fie zum Abjenden her; dann 
verläßt er die Fichtau, um feine Angelegenheit bei den Behörden zu be— 
treiben. Denn er hat auf feinen Brief ein Antwortichreiben von feiner 
Mutter erhalten, worin fie ihm mitteilt, daß in den ZTraumatrifeln der 
Kirche bejtätigt fei, Heinrichs Urgroßvater habe die Tochter von Julius 
Scharnaſt geheiratet; vderjelbe jei al3 einfacher Obrift in das Tal ge: 
fommen, bei feinem Tode aber habe fich feine hohe Geburt geoffenbart. 
Heinrich) reift nun mit Robert felbft in feine Heimat, und kommt nad) 
einiger Zeit al3 anerkannter Erbe und Herr auf Notenftein zurüd. Nun 
entfaltet fic) ein reges Leben auf der alten Burg; Handwerker aller Art 
jegen die alten Gebäude wieder in wohnlichen Stand; Heinrich aber, 
durch Hans von Scharnafts Verfügung gebunden, legt das erjte Heft 
feiner Lebensbefchreibung zu den anderen feiner Vorgänger. An den 
Marmortiich gelehnt und in dem hochlehnigen Stuhle aus Erz figend, 
verbringt er viele Tage einfam in dem großen, ruhigen Feljenjaale, mit 
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dem Studium der Lebensbeichreibungen feiner verjtorbenen Ahnherren 
beichäftigt, wie dies die Teftamentsflaufel erfordert. Die vergilbten Papiere, 
welche er den verjchloffenen Schreinen der Marmorwand entninmt, ent: 
hüllen ihm jauchzendes Glück und jammervolle Schmerzen, Fühne, himmel: 
ſtürmende Pläne und Fleinmütiges, Elöfterliches Entfagen, hingebungsvolfe 
Tugend und verderbenfinnende Mache, wonnige Liebe und fehnende Herzens- 
trauer, himmliſch leuchtende Gedanken und tollen, verbrecheriihen Wahn- 
wis. „Der Dämon der Taten fteht jederzeit in einer neuen Geſtalt vor 
uns, und wir erkennen ihn nicht, daß er einer fei! Dort liegen die Schläfer, 
von ihrem Ahnherrn verurteilt, daß fie nicht fterben können; eine 
ſchauderhaft durcheinander redende Gejellichaft Liegt dort, vor jedem Ans 
fümmling müſſen fie ihre Taten wieder neu tun, fie feien groß oder 
klein. — Diefe Taten, genug, fie waren ihr Leben und verzehrten diefes 
Leben. Wenn es Dein Gewiſſen zuläßt, fpäter Enkel, fo verbrenne die 
Nollen und jprenge den Saal in die Luft! Ich täte es felber, aber mir 
fhaudert vor meinem Eide." Nachdem Heinrich die traurige Geſchichte des 
Grafen Jodok und der Schönen Chelion gelejen hat, geht er mit erniten 
Gedanken dur den dunflen Eichenhag gegen die freien Berge. „Das iſt 
feine gute Einrichtung unferer Vorfahren, dachte er, als er den von jo 
vielen Lejern und Schreibern betretenen Pfad durch den alten Garten 
zurüdging und im Scutte die Fußjtapfen drüdte, die jo viele vor ihm 
gedrüdt. Er fonnte dem Rate des Jodok nicht folgen und das Gelefene 
in die Winde ftreuen, jondern mit bejchwertem Herzen, überall die Gejtalt 
des Jodokus jehend, der vor kurzem hier gewandelt, dachte er: wie viele 
Gejtalten mögen ſich noch hinzugefellen, bis der Garten voll Geſpenſter 
ijt? — Und wenn alle ähnlich diefem Jodok find, wie wenig verdient ihr 
Haus den Namen, den ihm die Leute drangen geben — ihre Narrheit iſt 
ihr Unglüd und ihr Hey — —.“ 

Im Tale ijt indejjen ein allgemeines Gerede über Heinrihs Glüd, 
man erwählt ihm Bräute aus den Familien des Landes und ergeht fic 
in den verjchiedenften Vermutungen, welches Mädchen er heimführen 
werde. Nachdem aber das Schloß in allen feinen Zeilen herrlich gerüftet 
und geſchmückt ijt, kommt der Augenblid, der es allen offen darlegen 
foll, wie es fei. „In der Kirche zu Priglig war es Sonntags ver- 
fündet worden, nach der Art, wie es alle Pfarrfinder halten, Hohe und 
Geringe: Der ehr- und tugendjame Junggeſelle Heinrich, unfer erlauchter 
Herr und Graf zu Motenftein, und die ehr» und tugendfame Jungfrau 
Anna, eheleiblihe Tochter Erasmus und Margaretas, Beligerin der 
Wirtihaft Nr. 21, zur grünen Fichtau . . . .* 
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Ob nun der Bann gebrochen ijt, der wie eine unjelige Verwüuſchung 
aus den Lebensbejchreibungen der Vorfahren, die Unbefangenheit zerjtörend 
und den frischen Mut lähmend, auf die fpäteren Gejchlechter überging ? 
— Auf diefe Frage gibt uns der Dichter feine Antwort. Aber wie er 
ſich felbjt die Löjung denkt, wird zwifchen den Zeilen Har. Die frifche 
Alpenblume, auf das fräftige Reis aus altem Stamme gepfropft, wird 
feine verderblichen Säfte in fi ſaugen; das derb gejunde bäuerliche Blut 
in der grünen Fichtan, mit dem ſich Heinrich fo fehr eins fühlt, wird ihn 
vor der ariftofratiichen Vereinfamung und damit auch vor der Phan— 
tafterei glücdlicd bewahren. Und wie behäbig und gemütlich) hat ſich unfer 
Dichter jamt feinem Helden in den munteren Kreis jener prächtigen, 
lachenden Bauern und Holzknechte gefegt! Mit welcher natürlichen Heiterfeit 
und Ungezwungenheit nimmt der gräfliche Sprofje an den mit der Kraft 
eines Brouwers, DOftade oder Yan Steen gejchilderten bäuerlichen Zu: 
jammenfünften in der grünen Fichtau teil! Im wirkungsvollen Gegenſatz 
zu den Tollheiten im grauen Schlojje hat ung der Dichter hier mit fernigen 
Strichen unverwüſtliche Gejundheit gezeichnet. 

In dem bereits erwähnten Briefe an Hedenaft vom 2. Auguſt 1841 
jchrieb Stifter über den „Hochwald“: „Das weil ich mit Gewißheit, daß 
diefe Dichtung innig und warm ift, und das weiß id auch, daß jie, außer 
Tied, feiner jchreiben kann.‘ Diefe Worte fordern unmittelbar dazu auf, 
den überpoetijchen Altmeifter der Nonantif mit dem Schöpfer der „Narren: 
burg“ zu vergleichen. Ein finniges Gemüt, eine ergiebige Phantajie, 
eine glückliche Auffaſſung des Naturlebens und eine bezaubernde, weiche, 
mufitalifche Ausdrucksweiſe tjt beiden Dichtern eigen. Aber ihre Unterjchiede 
find zahlreicher, als ihre Berührungspunfte. Stifters Fräftiges Öeftaltungs- 
vermögen und feine Freude an der Wirklichkeit der Dinge waren zu groß, 
als daß er fich hätte gänzlich im traumhaften Dämmern der „mond— 
beglänzten Zaubernacdht”, in den mebelhaften Irrgängen einer halt und 
zügellojen Romantik verirren fünnen; jeine Phantajie, obzwar reich, 
ihöpferifch und fcheinbar jelbftherrlic, entrinnt doch niemals der ficheren 
Führung des Verftandes, feine Naturverehrung ift eine faſt vealiftiiche 
Begeifterung für den greifbaren Schönheitsgehalt laudſchaftlicher Neize, 
feine Sprache ift bei aller Farbenpracht, bei allem Bilderreichtum, bei 
all ihrem muſikaliſchen Wohlklange doch wieder einfach und im ihrer 
klaren Anſchaulichkeit ftet3 von überzeugendem Ernite. 

Am einfchneidendften zeigt ſich der Gegenjag zwijchen Tieck und 
Stifter in der Innerlichkeit ihres Schaffens. Die Erkenntnis der Gejepe 
einer höheren Moral, das Verftändnis fiir die Notwendigkeit einer bis 
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ins Kleinjte gehenden fittlichen Weltordnung, das, was Gottſchall irgendwo 
„das jittliche Gewiljen” nennt, und wovon er behauptet, daß Tieck deſſen 
gänzlich” bar geweſen fei, war Stiftern in hohem Grade eigen; ja, man 
kann jagen, daß darin jeine ftetig fortwirfende Stärke und die Gewähr 
feiner Unjterblichfeit Tiegt. Sn jedem der Werke Stifters zeigt ſich die 
Verkörperung einer fittlihen Grundidee; bewußt oder unbewußt bietet er 
uns in jeinen Schriften die jchönheitsvolle Umfleidung einer auf das 
Gute gerichteten Lehrabſicht. Stifter iſt keufh und ſündenſcheu, Tieck 
berausfordernd, geziert und innerlich unlauter unter dem gleißenden Schein 
abenteuerlichen Gepränges. Auch bei Stifter ift wie bei Tieck das poetische 
Schaffen immer Selbjtzwed, aber nie fehlt feinen Schöpfungen der tra- 
gende Gedanke, nie iſt es ihm um die leidige Befriedigung der Sucht 
nad) dem Unerhörten und Unfaßbaren zu tun. 

Die traumhafte Sehnſucht Schlegels nach überfinnlicher Entkörperung, 
welche fih in einen folhen Haß gegen das Tatſächliche zufpigt, daß 
feine „Sinne in das All zu verfchweben, in leichten Dunft zu zerrinnen 
wünjchen, feine Seele im Gefange den Leib zu entzünden und in leifen 
Haud) ji) zu verffären wünſcht“ — diefe Sehnſucht blieb für Stifter 
immer ein unerfanntes Gefühl, Das, was die Nomantiter als unfichtbar 
hinter der äußeren Natur liegend fuchten, die dämmerigen Spufgeftalten, 
die ihnen aus dem Toſen des Wafjerfalls, aus dem Emporblühen der 
Blumen, aus Bergestiefen und Baummwipfeln, aus Sterneblinten und 
Nachtſchatten erwuchſen, war dem Verfünder der wahrhaftigen Herrlich- 
feiten des Hochwaldes ebenjo fremd als gleichgültig. Er verftand es nicht 
und wollte es nicht verjtehen, formgebend verdichtete Mondesjtrahlen in 
Märchengebilde umzulügen, und die hochfliegende Scheindichtung der 
Poeten des Myſtizismus, die widerliche Verhimmelung anmaßend in vor- 
nehmer Form ausgemalter Wivderfinnigfeiten war feinem geraden Sinne 
und feinem Streben nad der Erkenntnis des Wahren volljtändig entgegen» 
geſetzt. In dem Sinne war Stifter fein Nomantifer. Er liebte es zu 
jehr, der Wirklichkeit in der Poefie eine ideale Heimftätte zu gründen, als 
daß ihn die Lockung gefigelt hätte, das greifbar bejtehende einem wejen- 
lojen, poetijchen Hange zum Opfer zu bringen. 

Für Stifter waren Natur und Moftizismus, von den Romantifern 
in toller Verblendung hart nebeneinander gerücdt, durchaus verjchiedene 
Begriffe. Er bewies durch feine Gemälde der Natur, daß die Farben der 
Schöpfung an ſich ſchon feurig und tief genug jeien, und es daher nicht 
nötig erjchiene, fie im Nachbilde mit den übertriebenen Laſuren einer 
phantaſtiſch gemiſchten Palette zu Gemälden einer unmöglichen Traummelt 
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auszupinjeln. Bei ihm decken jich ſtets Inhalt und Form, und nie reißt 
ihn auforinglihe Subjektivität aus den Grenzen unbefangenen Schilderns. 


So verjchieden nun Tiecks und Stifters dichterische Eigenarten auch 
find, gleichen fie ſich doch in der überaus Funftreichen Beherrſchung ver 
Sprache und vollends in der Neigung zur Reflerionspoejie. 


Stifter zeigt namentlich in den erjten feiner novellijtiichen Studien 
eine ausgejprochene Vorliebe für die Neflerion. 

Die Kunftform der Novelle iſt unter allen poetiichen Gejtaltungs- 
arten am ehejten geeignet, aphoriftiichen Ergebnifjen des Nachdenken 
als Heimftätte zu dienen. Da Stifter durch einfamen Naturgenuf 
vorweg zu jtilleer Betrachtung geführt worden war, mußten fortgejegte 
Selbjtbeipiegelung und das Grübeln nach den Endzielen des Daſeins manche 
Gedanken in feiner Seele zur Neife bringen, die dann als dichterijche 
Bekenntnifje in jeinen Werfen auftreten. Eine der tiefften und ernſteſten 
Betrachtungen über die Vergänglichkeit des einzelnen Meenfchen mit jeinen 
Leiden und Freuden findet ſich unter den Aufzeichnungen des Jodokus in 
der „Narrenburg”: 


„Jedes Leben ijt ein neues, und was der Jüngling fühlt und tut 
ijt ihm zum erjten Male auf der Welt: ein entzüdend Wunderwerf, das 
nie war, und nie mehr fein wird — aber wenn e3 vorüber tft, legen 
e3 die Söhne zu dem anderen Trödel der Jahrtauſende, und es tjt eben 
nichts als Trödel; denn jeder wirkt jih das Wunder jeines Lebens 
aufs Neue. 

Was ich hier jchreibe, bin nicht ich — mid) kann ich nicht fchreiben, 
jondern nur, was es durch mich tat. Ich habe die Erde und die Sterne 
verlangt, die Liebe aller Menjchen, auch der vergangenen und der fünf- 
tigen, die Liebe Gottes und aller Engel — idy war der Schlußjtein des 
millionenjährig bisher gejchehenen, und der Mittelpunkt des MI, wie es 
auch Du einft fein wirft — —: aber da rollt Alles fort, wohin? das 
wilfen wir nicht — millionenmal Millionen haben mitgearbeitet, daß 
e3 rolle, aber jie wurden weggelöſcht und ausgetilgt und neue Millionen 
werden mitarbeiten und ausgelöjcht werden. Es muß aud jo fein: was 
Bilder, was Monumente, was Gefchichte, was Kleid und Wohnung des 
Geſchiedenen — wenn das Ich dahin it, das jühe, ſchöne Wunder, das 
nicht wieder kommt. Helft das Gräschen tilgen, das fein Yuß betrat, die 
Sandjpur verwehen, auf der er ging, und die Schwelle umwandeln, auf 
der er ſaß, daß die Welt wieder jungfräulich jei und nicht getrübt von 
dem nachziehenden Afterleben eines Gejtorbenen. Sein Herz fonntet ihr 


Bu, 


nicht retten und was er übrig gelaffen, wird durch die Gleichgültigfeit der 
Kommenden gejchändet. 

Gebt es lieber dem reinen, dem golduen, verzehrenden Feuer, daß nichts 
bleibe, als vie blaue Luft, die er geatmet, die wir atmen, die Billionen 
vor ung geatmet, umd die noch jo unverwundet und glänzend über Dir 
fteht, als wäre fie eben gemacht, und Du tätejt den erſten, frifchen, er- 
auidenden Zug daraus. Wenn Du feinen Schein vernichtet, dann jchlage 
die Hände vor die Augen, weine bitterlih um ihn, fo viel Du willit — 
aber dann fpringe auf, und greife wieder zu an der Speiche und hilf, 
daß es rolle — — bis aud Du nicht mehr bift, Andere Dich vergaßen, 
und wieder Andere, und wieder Andere an der Speidhe find.“ — — — 


% * 
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Stifter befand ſich zur Zeit, da die Erſtlinge ſeiner „Studien“ 
entſtanden, in nichts weniger als glänzenden Verhältniſſen; zum Teile 
blieb es noch immer wahr, was er einmal in einem Briefe von 
ſich ſagte: „Ich bin wirklich in eine Lage geraten, daß ich ſo 
manchen Tag nicht weiß, wovon ich morgen leben werde“; trotzdem 
aber war er voll Schaffensluſt und Unermüdlichkeit. Seine vielſeitigen 
Fähigkeiten ermöglichten es ihm bei Anſpannung ſeiner geſamten Kräfte 
kaum für die beſcheidenen Bedürfniſſe des kleinen Haushaltes einigermaßen 
aufzukommen, wozu die halbwegs geſicherten Einkünfte aus dem Privat— 
unterrichte noch das Meiſte beitrugen. Franz Mugerauer, welcher den 
Dichter in Wien befuchte, fand ihn nad) feiner Ausjage in einer äußerſt 
bejcheidenen Wohnung und in dilrftigen Verhältniſſen. Stifter beflagte 
fid) bei dem Augendfreunde über feine harte Lage, und die traurige 
Schilderung wurde nur zu fehr bejtätigt durch das überaus frugale 
Mittagmahl, welches der Dichter mit Amalie während der Anmwejeuheit 
des Genojjen der glänzenden Friedberger Tage einnahm. Diefe Schilderung 
wird in übereinftimmender Weife ergänzt durch eine Mitteilung von 
Stifters einftigem Schüler Emerich Nanzoni im Wiener Konkordiafalender 
vom Jahre 1869, wonach der Dichter mit feiner jungen ran im vierten 
Stodwerfe des Hanfes „zum Küßdenpfennig” wohnte, welches zwijchen 
der engen Adlergaſſe und dem düjteren Hafnerjteig lag. „Die Wohnung 
war gerade ausreichend für zwei Leute, zwei Gemächer Alles in Allem, 
mit einer Einfachheit eingerichtet, von der fich die jungen Schriftjteller 
von heute faum einen Begriff machen. Die Wände waren weiß getüncht, 
der Boden aus weichen Laden, alle Einrichtungsftüde aus unangeftrichenem 
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weißen Holz. Das Zimmer, in das man von dem Heinen Vorgemache 
trat, wurde von der Frau bewohnt; das daranftoßende war dag Atelier, 
Schreib», Studier- und Wohnzimmer des Mannes; zunächſt der Tür 
war ein Wandjchranf angebracht, in welchem Stifter feine Bibliothek auf: 
bewahrte; in der Regel jah man, wenn er nicht gerade mit dem Lejen 
bejchäftigt war, nichtS von Büchern bei ihm. Von der den meiften Schrift 
ftellern eigenen Art, auf allen Tiſchen und Stühlen ihrer Arbeitszimmer 
Bücher liegen zu haben, war er ein abgejagter Feind; er liebte es, feine 
Bücherſchätze — jie wurden von ihm in des Wortes volliter Bedeutung 
hoch gehalten — wenn er fih an ihnen erbaut, wieder fein fäuberlich in 
ihr profanen Bliden unzugängliches Verſteck zu geben. Um fo reichlicher 
waren Zeichnungen und Farbenſtkizzen zu jehen, die lagen auf allen Tischen, 
und die Wände waren damit bededt; auf der Staffelei, an der er zu 
jener Zeit wohl die meiften Stunden des Tages zubrachte, ſtand jtets 
ein mehr oder weniger fertiges Bild.“ 

Allmählich fteigerten ſich die Erträgnifie feiner Feder und auch die 
Malerei brachte endlich jo viel ein, daß er noch immer die Hoffnung 
hegen durfte, dereinft als Künftler zu unbeftrittener Geltung zu gelangen. 
Diefe Meinung über fi und feine Fähigkeiten ſprach er wiederholt aus: 
„Als Schriftfteller bin ich nur Dilettant und wer weiß, ob ih es auf 
diefem ‘Felde weiter bringen würde, aber als Maler werde ich etwas 
erreichen. ch, ein Schriftfteller oder gar Dichter! — Das fünnen nur 
Leute jagen, weldhe einen gar geringen Begriff vom Dichten haben; ich 
babe einen höheren.“ 

Bei feinen künftlerifchen Verſuchen war er eine Zeit hindurch unab⸗ 
läfjig bemüht, „eine recht Mare, durchſichtige Luft” heranszubringen, fo 
wie er fie an ſchönen Herbitabenden von der Höhe der Bajteien aus be» 
obachten konnte, und er machte zahllofe Verfuche, den Zauber der tiefen 
Himmelsfarbe in der Skizze feftzubannen; zu Beiten, wenn die Beichafs 
fenheit des Nachthimmels dies gejtattete, ftudierte er die farbigen Reize 
der Mondbeleuchtung, und dies ebenfalls wieder mit dem gleichen Feuers 
eifer und mit der zähen Beharrlichkeit, welche feine Art zu jchaffen 
außzeichnete. „War ehedem das Stubierzimmer mit eitel blauen Lüften 
deforiert, fo dämmerten nun von allen Enden träumerische Mondnächte 
nieder. ...“ 

Das Nebeneinandergehen von Dichtkunſt und bildender Kunſt in 
Stifters ſchöngeiſtigen Beſtrebungen wird ſchon durch ſeine früheſten 
Briefe beſtätigt; im Jahre 1836 berichtet er an Baron Brenner, daß 
zwei Fünftel eines Trauerfpiels und die Hälfte eines Momanes fertig 
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plan zu den Seinen. Die Wälder und die Berge gingen an ihren 
Augen vorüber, an denen ſchon der finnende Blick des Kindes mit Liebe 
hing, und der Weg leitete fie durch die Gelände dahin, wo der Heine 
Adalbert als Hirtenfnabe mit feinen Schußbefohlenen um die Wette 
iprang. Den Empfang im Elternhauje hat uns der Dichter ſelbſt mit 
ftilfer Rührung erzählt. 

Die Großeltern waren gejtorben, die Mutter war alt geworden, die 
Kinder der Schweiter fpielten an der Stelle, wo einſt der unbekannte, 
unbeacdhtete Dorfjunge mit feinen Gefchwiftern gejpielt hatte — „nur bie 
Liebe und Güte ift jung geblieben. Mit dem gewohnten Sonnenjcheine 
der Freundlichkeit in den verfallenen Zügen, mit den gewohnten guten 
Augen nahm die Mutter jegt die junge blühende Tochter an, verehrte fie 
und tat ihr Gutes. Es famen Tage, die einzig unvergeßlich find, Tage 
unter Menjchen desfelben Herzens und derfelben unverfälfchten Liebe, 
Ich führte meine Gattin duch alle Wälder meiner Kindheit, ich führte 
jie an rauſchende Bäche und an ragende Klippen, aber ich führte fie auch 
dur die ſchönen Wiefen und durch die wogenden Felder. Hier ging 
Mütterlein mit und zeigte der fremden Tochter, was von all den Dingen 
unfer fei und was eben darauf wachſe. Alles war fo herrlih und 
prangend, wie fonft, ja es war noch pracdhtvoller und ernfter, als ich es 
einft begreifen konnte, Nur das Haus war feiner geworden, die Fenfter 
niedriger und die Stuben gedrüdt." — Nun ſaß Stifter wieder an dem 
Ahorntiiche mit dem eingelegten Ojterlamme, wo er als Kind immer 
geſeſſen war, er bejuchte manchen Freund aus der Jugendzeit, er ftieg, 
feiner Vorliebe für das Altertümliche folgend, im Gerimpel des Hauſes 
umber, und blidte an jchönen Nachmittagen vom Kreuzberge gegen die 
ihweren Wälder des Plödenfteines und gegen den Wald des heiligen 
Ihomas hinaus. Beim Durchſtreifen der heimatlihen Waldtäler hing 
er den Bildern aus verflojienen Zeiten nach; vor feinem Auge wurden 
die Geftalten früherer Jahrhunderte wieder lebendig. Dem Studium ber 
vaterländiichen Gejchichte ſtets mit vielem Eifer ergeben, verfolgte er mit 
befonderem Intereſſe das Wirken und die Schidjale des mächtigen Ge— 
ichlechtes der Nofenberger, deſſen Kraft und Glanz einft weit über die 
Grenzen jeiner engeren Heimat hinausgingen. Auf feinen Kreuz- uud 
Querzügen im ſüdlichen Böhmerwalde begegnete er überall den Spuren 
jener prächtigen, machtvollen Vergangenheit. Damals entjtand in ihm 
der erjte Gedanke des „Witiko“. 

Aber auch eine unmittelbare Frucht war das Ergebnis diefer Reife, 
welde das Bild des väterlichen Haufes und der näheren Umgebungen 
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feines Geburtsortes wieder mit verftärkten Farben in feiner Erinnerung 
wachrief. Nach feiner Rückkehr arbeitete ev mit verdoppeltem Eifer an 
der Umgeftaltung und forgfältigen Durhbildung der „Mappe“, wozu er 
fih im Heimatsorte neue lebhafte Eindrüde geholt hatte, jowie am 
„Waldgänger" und am „beichriebenen Tännling“. 

Im Fahre 1847 erjchienen die mittlerweile gefammelten „Studien“ ; 
Band II: „Die Mappe meines Urgroßvaters” und Band IV: 
„Abdias", „Das alte Siegel” und „Brigitta“. 

Die „Mappe hielt Stifter ſelbſt jehr body; er jchrieb darüber 1844 
an Hedenajt: „Die Erzählung des Obrifts muß graniten fein; ich glaube, 
daß diefe Epifode das erjte von mir ift, was man etwa klaſſiſch nennen 
könnte. In anfpruchslofer Einfachheit und in maſſenhaft gebrängtem 
Erzählen muß ein ganzes Leben und einer der tiejften Charaktere liegen. 
Leſen Sie recht bald das Ding und fagen Sie mir Ihren Eindrud! Ich 
habe aber gerade an der Erzählung des Obrifts gefeilt, wie font gar 
nie, und aus einem Bogen Material ift ein Blatt Text geworden, damit 
nur die Figur jo eifenfejt bleibe, wie ich ihre Form beabjichtigte.” 

Und fodann im Jahre 1847: „Einen anderen Yammer muß ich 
Ihnen mitteilen, nämlich wegen der „Mappe“. Das ift eine heillofe 
Geſchichte. Das Buch gefällt mir nicht. Es iſt jo jchön, fo tief, jo Tieb 
in mir gewejen, es könnte in dev Art Hold und eigentümlich und duftig 
fein, wie „Das Heidedorf“, aber tiefer, fürniger, großartiger, und dann 
ganz rein und Mar und durchfichtig in der Form. ch wollte drei Ehar- 
aftere geben, in denen fich die Einfachheit, Größe und Güte der menſch— 
lien Seele fpiegelt, durch lauter gewöhnliche Begebenheiten und Ber: 
bältnifje geboten — wäre es gelungen, dann hätte das Buch mit ber 
Größe, mit der Einfachheit und mit dem Reize der Antike gewirkt. — — 

So aber ijt es nicht jo. Es ift möglich, daß die Leſer anders 
urteilen, und mich mit Lob bejchämen, wie bei den erjten Bänden; aber 
dann rührt es einzig davon her, daß fie nicht willen, wie alles hätte 
werden follen, und mit dem fchon zufrieden find, was geworden ift — — 
aber ich weit es, und fehe die Kluft beftändig offen ftehen, die nun einmal 
da ift.... Es ijt doch ein ganz einziges Verhältnis, daß ein Schrift: 
fteller vor feinen Verleger jein Werk herabjegt; aber was geht mid) der ' 
Verleger an, ich fpreche zu dem Freunde, der wirds dem Verleger nicht 
jagen. Ich habe mich nicht umſonſt fo auf das Buch gefürchtet — und 
ſchreiben mußte ich es, weil e8 eine Seite, und ich bilde mir ein, eine 
gar fo Schöne Seite meiner Seele iſt. — Laſſen wir nun diejes Bruch: 
ſtück, wie e8 ift, als eine Studie in den „Studien“ jtehen.“ 
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Stifter hat ſich mit dieſem Werke ſein ganzes Leben hindurch be— 
ſchäftigt, um es zu ordnen, zu vollenden und zu klären, und am Ende iſt 
es doch wieder nur ein Bruchſtück geblieben .... 

Nachdem uns der Dichter mit den verſchiedenen Räumen und mit 
der altmodiſchen Einrichtung ſeines Vaterhauſes bekannt gemacht hat, — 
„ein ſchwermütig klares Licht der Gegenwart lag auf allen Dingen, und 
fie blidten mich an, als hätten fie die Jahre meiner Kindheit vergefjen,“ 
— erzählt er uns, daß er eines Tages, da eben ein grauer janfter Land» 
regen herniederging, auf den äußerjten Boden unter das Dach empor: 
ftieg. — „Miütterlein, Gattin und Schweiter ſaßen im Hofitübchen, und 
verplauderten die Zeit, weil draußen Straße und Garten im Waffer 
ſchwammen.“ — In dem Gange zwilchen Schüttboven und Dad findet 
er, den Unierjag einer vergoldeten Heiligenftatue bildend, eine alte Trube, 
unter weggeworfenem Geriimpel halb verjtedt, bedeckt mit fingerdidem 
Staube. Die Truhe enthält, verborgen unter einem Wuft von Papieren, 
Schreibheiten und Kinderbüchern, zwei vergilbte Pergamentbefte in rotem 
Ledereinband; der Dichter erkennt in ihnen die Aufzeichnungen feines 
Urgroßvaters, die er als Kind oft in den Händen feines Vaters gejehen 
hatte. — 

Der Urgroßvater, welcher ein befannter und beliebter Arzt geweſen 
war, beginnt feine Aufzeichnungen mit dem Gelöbnis, feine Gedanfen und 
feine Erlebnifje der Wahrheit gemäß niederzufchreiben, die einzelnen Blätter 
miteinander zu verjiegeln und erft nad) einigen Jahren wieder zu Öffnen 
und zu lefen. Das Beifpiel, e8 jo zu halten, hat ihm ein alter Obrijt 
gegeben, der jich in dem Tale anfällig gemacht hatte; im Laufe der Zeit 
von freundjchaftlichen Gefinnungen gegen ven jungen :Doftor erfüllt, teilt 
er diefem manches aus dem reichen Schatze feiner Erfahrung mit. 

Einmal, da das gegenfeitige Vertrauen jchon einen hohen Grad 
erlangt hatte, erzählt er dem Doktor feine Lebensgefhichte; früher als 
Spieler, Raufer und Verfchwender berüchtigt, errang ex fich durch eigene 
Kraft die edle Güte und ruhige Milde, welche fpäterhin fein Weſen aus- 
zeichnen. Seine Frau, die er unendlich Tiebte, verlor der Obrift auf einer 
Bergwanderung; fie hatten fich verirrt und mußten auf einer jchmalen 
“ Holzriefe über einen Abgrumd gehen, wo die Fran, plöglid vom Schwindel 
ergriffen, in die Tiefe ftürzte. — „DO Herr! das könnt Ihr nicht ermeſſen 
— nein, ihr wiſſet e8 jeßt noch nicht, wie es ift, werm der Leib, der jo 
lange das Eigentum Eures guten Herzens gewejen ift, noch die Kleider 
an hat, die Ihr am Morgen jelber darreichen halfet, und jet tot ift, 
und nichts mehr kann, als in Unschuld bitten, daß Ahr ihn begrabet." — 
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Das einzige Termächtnis feiner Frau iſt das dreijährige Tüchterlein Mar- 
garita, welches nad feiner Heimkehr von dem Begräbnifje in dem ver- 
ödeten Haufe jeiner wartet. „Auf ihrem Munde war die Knoſpe der 
Rofe, die fie eben begraben hatten, und in dem Haupte trug fie die Augen 
der Mutter. Und wie fie jchüchtern vorwärts ging, fragte fie: „Wo ift 
die Mutter?" Ich ſagte, die Mutter jei heute Früh zu ihrem Vater 
gegangen, und werde recht lange, lange nicht zurüd kommen. Da fie ſich 
auf das Wort beherrjchen wollte, wie fie gewöhnt worden war, umd jich 
aber doch auf dem Gefichtchen die ſchwachen Linien des Weinens zufammen 
zogen, da riß ich fie an mich und weinte mich felber recht zu Tode." — 
Bon num an widmet fi der Obrijt mit inniger Liebe und Fürforge der 
Erziehung feines einzigen Kindes, welches zu einer blühenden Jungfrau 
heranreift. In Gejellichaft des Arztes unternehmen beide lange, gemein- 
ſame Wanderungen durch Feld und Flur; im gegenjeitigem Erfennen 
finden jich die jungen Herzen zum Liebesbunde. „Wir wandelten in allen 
Wäldern, Wieſen und Feldern herum, wobei wir manchen bejchwerlichen 
Weg machten, um irgend einen Platz zu befuchen, von dem man Pracht 
und Schönheit der Wälder überbliden konnte, oder wo die jchauerliche 
Majeftät war, da fich Felſen türmten, Waſſer herab ftürzten und erha- 
bene Bäume ftanden. Einmal im fpäten Herbfte, da wir im Eichenhage 
draußen bei der großen Eiche ihres Vaters ftanden, alle Gejträuche ſchon 
die gelben Blätter fallen ließen, uur die Eichen noch ihren roftbraunen 
Schmud recht feſt in den Zweigen hielten, fragte ich fie: „Margarita, 
habt Ihr mich wohl lieb?" — „Ich liebe Euch ſehr,“ antwortete fie, 
„ich Hab’ Euch über alles lieb. Nach meinem Bater feid Ihr mir der 
liebfte Mann auf diefer Welt." — Sie hatte die Augen nicht nieder- 
geichlagen, fondern ſah mich an, aber auf die Wangen ging doc) ein 
recht ſchönes fanftes Not, als fie diejes jagte." — Die beiden verleben 
nun eine herrliche, ftille Zeit. „Ad — es war jept fo jchön auf der 
Erde — jo mit Worten unausfprehlih ſchön.“ — Da kommt Marga- 
ritas Vetter Audolf zu dem Obriften auf Bejuh. Eines Tages, da der 
junge Arzt auf einen Felſen fteigt, um für Margarita feltene Blumen zu 
holen, die da oben blühen, fieht er Rudolf und Margarita in traulichem 
Geſpräche Arm in Arm unten vorbeigehen. Da überwältigt ihn die 
Eiferfucht und er erhebt gegen Margarita die Klage, daß fie den Vetter 
Rudolf, der inzwijchen wieder abgereift ijt, mehr liebe als ihn. Marga— 
rita beteuert, daß dies nicht der Fall fei; da aber der Doktor an der 
Wahrhaftigkeit ihrer Liebe zweifelt, wendet fie ſich jchweigend von ihm 
ab und teilt ihm des anderen Tages mit, nicht mehr jeine Gattin werden 
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zu können, denn duch feinen Zweifel jei alles anders geworden. Der 
junge Arzt dringt in fie, daß fie ihren Entſchluß ändere, da’ fie aber 
darauf beharrt, eilt er von ihr in heißem Schmerze fort, hinauf in den 
Wald zu einer Birke, um fich dort das Leben zu nehmen. Doc ehe er 
jeinen Entſchluß ausführen kann, fteht der Obrift hinter ihm, der ihm 
gefolgt war. Dadurch von feinem Vorhaben abgelenkt und zu ruhiger 
Befinnung zurücdgeführt, bereut er jein vorfchnelles Beginnen und ſchämt 
ſich feiner törichten Handlungsweife. Er bittet Margarita, welche von 
dem Zwijchenfalle feine Ahnung bat, um Verzeihung und nimmt Abjchied 
von ihr, da er num das Haus des Obriften nicht mehr zu betreten gedenkt. 
Boll tiefen, tatfräftigen Eifers widmet er ſich fortan der Erfüllung feiner 
Berufspflichten und verwendet die Zeit, die er jonft in Margaritas Ge: 
jellichaft verbracht hatte, zum Aufzeichnen feiner Gedanfen und Erlebniſſe 
und zu ernften Studien. Da fommt eines Tages der Obrift zu ihm und 
erzählt ihm, daß cr Margarita auf einige Zeit zu einer alten Verwandten 
gefandt habe. Der junge Arzt erkundigt ſich nicht, wie lange fie fortbleibt, 
aber jeinem Verkehr mit dem Obriften fteht nun nichts mehr im Wege, 
und die beiden fommen von da ab noch häufiger zufammen, als vordem; 
von Margarita wird nie ein Wort geſprochen. So verjtreichen drei Jahre 
jegensreiher Qätigkeit, da wird auf dem Steinbühel bei Pirling ein 
großes Schügenfeft abgehalten, an welchem auch der Obrijt und der 
Doktor teilnehmen. Auf dem Feitplage mit ihm zufammentrefjend, teilt 
der Obrijt feinem jungen Freunde mit, daß Margarita zurücgefehrt jei 
und fich jehr freue, wieder daheim zu fein. „Seht, Doktor, ich bin vecht 
jreudig über die Güte dieſes Kindes. Ich Habe jie vielleicht zu jündhaft 
lieb, aber c8 tft ein Naturfpiel da, das wunderbar iſt. Ich habe Euch 
ihon gejagt, daß ich am Begräbnistage meines Weibes bemerkt Hatte, 
daß auf dem Munde der dreijährigen Margarita die Knoſpe der Roſe 
war, die fie eben begraben hatten, und daß in ihrem Haupte die Augen 
ihrer Mutter ftanden. Nach und nah ift fie ihr immer ähnlicher ge- 
worden; und feit fie fort war, ward fie ihr vollfommenes Ebenbild. Als 
wir diefer Tage fo durch die Wiefen und Wälder wandelten, bemerkte ich, 
daß fie den Gang ihrer Mutter habe, daß fie diejelben Worte jage, und 
daß fie bei Gelegenheit den Arm fo hebe, den Leib fo beuge, gerade wie 
fie. Ich mußte meine runzligen Hände anfchauen, um nicht zu glauben, 
ich fei jung, und es gehe mein junges Weib neben mir, und jammle mir 
Blumen, und pfliide Nüſſe, wie einjt in jenem Walde. Darum liebe ich 
fie gar fo jehr. — — Seht, fo iſt es mit Margarita. — Ich weiß auch, 
wie es mit Euch ift, und wußte es immer. Ich erkannte es, weil Ihr 
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ſchwieget — ich kenne das männliche Verjchließen in der Bruft, anftatt 
zu Magen — und das treuliche Erfülfen des Berufes. — — Da ich ein- 
mal von Euch fort ging, kamen mir bitterlihe Tränen in die Augen, 
weil ich gejehen habe, daß Ihr eine heilige Margarita auf Euren Haus- 
altar gejtellt habt, um Euer Herz zu tröften. — — Lieber, teurer junger 
Freund! Werbt um fie. Wißt Ihr noch, wie ich einmal fagte: laſſet nur 
eine Zeit verfließen, e8 wird alles gut werden? — Es ift qut geworden.“ 
— Das Wiederjehen zwiſchen Margarita und dem jungen Arzte ijt un- 
getrübt und atmet nur Liebe und Verſöhnung. Nach Beendigung des 
Schüpenfeftes fährt der Obrift mit feiner Tochter heim. Der Doftor, 
welcher beim Einfteigen in den Wagen behilflich ift, bittet Margarita um 
Berzeihung wegen der Heftigfeit, die er ihr gegenüber bewiefen hatte; 
von Liebe und Rührung überwältigt, jchlingt er jeinen Arm um ihren 
Naden; mit einem heißen Kuffe wird die Verlobung geichlofien. 

Hier bricht die Aufzeichnung des Doktors ab; der Dichter ergreift 
wieder, wie zu Anfang der Erzählung, das Wort mit dem DVerfprechen, 
auch die jerneren Zeile der Mappe mitzuteilen, fobald er fie entziffert 
haben würde: wie die Hochzeit war, wie Margarita in ihrem neuen Heim 
waltete, wie der Obrift ftarb, und wie der Urgroßvater, welcher ein un— 
gewöhnlich hohes Alter erreichte, Dis zu feinem fpäten Lebensende die Auf- 
zeichnungen fortgejegt habe. Aber obwohl das Schidial dem Doktor jo 
viele Jahre zugemejjen habe, jei ein großer Zeil der Blätter des 
zweiten Buches leer geblieben; an den Teßten jeien noch die alten Siegel 
gehangen, weil ihr Verfaſſer „früher fort gemußt, ehe er jie hatte öffnen 
fünnen”. 

Die „Mappe“ ijt die erſte von Stifters Erzählungen, wo die Spu— 
ren der befonnenen Überlegung und der behutjamen Sorgfalt jo deutlich 
bervortreten, daß man an ihnen die Zurüdhaltung jofort gewahr wird, 
welche ſich das Geſetz der äußerjten Einſchränkung des Ausdrudes zur 
Richtſchnur nimmt und fein überlautes, Fein unbedachtes Wort gelten 
laffen will. Dieje Merkmale der Alterspichtung müßten bei einem Werke, 
welches der Hauptjache nad) gleichzeitig mit dem „Hochwald“ uud der 
„Rarrenburg” entjtand, höchſt verwunderlich erſcheinen; jie find wohl nur 
aus dem Umſtande zu erklären, daß der Dichter, dem die „Mappe“ weit 
bedeutungsvoller erjchien, als alles, was er bis dahin gejchrieben hatte, 
diefelbe noch in jpäteren Jahren wiederholten Umarbeitungen unterzog, 
um jene Reinheit, Klarheit und Durcchfichtigfeit in der Form heranszu- 
bilden, womit er die Größe und die Ruhe der Antike zu erreichen gedachte. 
Je toller und freier Pegafus mit weitgeipannten Flügeln den zuerſt in 
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unendliche Fernen ftrebenden Dichter zu den Gejtirnen des äußerſten Welt- 
alls tragen durfte, umſo knapper und ftraffer wurden fpäterhin Zaumzeug 
und Bügel, da ſich der Blid unverwandt auf die anfpruchslofe Einfachheit 
des Alltagslebens, auf das Nächftliegende, Gewöhnliche und Selbjtverftänd- 
lihe im menjhlichen Dajein zu richten begann. 

Wenn auch heftige Gemütsbewegungen in diefen Kreis voll eifen- 
fefter körperlicher und geijtiger Gejundheit einbrechen, jo gleitet Stifter 
vorfäglih und raſch über alle ſeeliſchen Erſchütterungen hin, um ſich mit 
umfo größerem Behagen der breiten und umftändlichen Schilderung des 
ruhigen Wirfens, der Pflichten des Tages, des Genuſſes ftiller Feierſtun— 
den hinzugeben; und jo ungeſcheut uns der Dichter zumutet, die geiftige 
Arbeit des Erkennens und Nachempfindens der feeliichen Vorgänge auf 
dürftige Andeutungen bin faft allein zu beforgen, fo ausführlich und ge- 
wiflenhaft ijt er beftrebt, uns mit den Heinften Wußendingen der Umge- 
bung aufs innigjte vertraut zu machen. Er jchildert uns genau den 
Boden, auf dem die Pflanze wächſt, die Nahbarichaft, die jie umgibt, 
die Nahrung, welche fie verbraudt und die Luft, in der fie gedeiht — 
Blüte und Frucht müſſen wir dann jelbjt Teicht erraten fünnen. Die 
einander völlig ebenbürtigen Menſchen dieſer fanften Dichtung ſchämen fich, 
aus ihren Empfindungen viel Wefens zu machen, und der zartfühlende 
Erzähler hütet ſich wohl, diefe vornehme Zurückhaltung durch bloßitellende 
Schwaghaftigfeit zu ftören. Die wortiparende Wucht des antiken Schrift- 
tums, welche bier vom Dichter zum erjten Male mit berechnender Abjicht- 
lichkeit erftrebt wird, jtellt die „Mappe” mit dem um jo vieles jpäteren 
„Nachſommer“ in eine Reihe. Aber nicht nur, daß Edelmut und Tugend- 
jinn den wejentlichjten Inhalt diefer Dichtung ausmachen, daß die fpärliche 
Handlung faft Tautlos dahingleitet, daß die nur obenhin beleuchteten 
Charaktere ſicher in ſich jelbjt ruhen, und daß die Liebe „etwas bläßlich‘ 
ausfällt, läßt die „Mappe“ als den gleichgearteten Vorläufer des „Nadh- 
jommer” erjcheinen; auch die Schilderungen der Außendinge, das behagliche 
Ausmalen verwandter Kiebhabereien, die hier wie dort hervortretende Nei— 
gung zum Landbau, zur Baumzucht, zur Blumenpflege, die Leidenschaft 
fir Kunſtwerke und edle, altertümliche Geräte ftimmen beide Dichtungen 
auf den gleichen Grundton. Wie jo oft, verjegt uns Stifter auch hier in 
Zuftände und in Strebungen, die er an feinem eigenen Leben beobachten 
fonnte, und er läßt feine Helden wünfchen und tun, was er jelbjt oft in 
jeinen Hoffnungen und Unternehmungen als Süßigkeit des Lebens emp: 
funden hatte. — Die Einleitung zu dem Buche führt ihn wiederholt bis 
in die Tage feiner Kindheit zurüd. Er gedenkt mit liebevollen Worten 
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feiner Mutter, feines Vaters und feiner Gejchwifter; es erfüllt ihn mit 
Wehmut, daß die Spuren vergangener Zeiten fi) mehr und mehr ver- 
wilchen, und er empfindet „ein Gefühl verlegter Ehrfurcht”, wenn er ficht, 
wie die alten „Gedenkſachen“ der Zerjtörung und BVergejjenheit anheim- 
fallen: „Des Vaters langer, vötliher Brautrod, in dem ich ihn oft 
an Oſter- und Pfingittagen zur Kirche gehen jah, hatte ſchon das Schick— 
fal, daß er zerjchnitten wurde; denn als der Vater tot war, und ich in 
die Abtei ftudieren ging, da wurde für mich ein neues Nödlein daraus 
gefertigt, in welcher Gejtalt er aber von meinen Mitſchülern ſtets nur 
Hohn und Spott erntete, obgleih mir mein Eleines Herz jedesmal um 
den verjtorbenen Vater jehr weh tat, wenn ich an Sonntagen das jo oft 
verehrte Tuch auf meinen Armen ſah.“ 





Aber nicht nur das Vaterhaus und die nähere Umgebung des Ge- 
burtsortes, auch die Täler und Höhen des gaftlihen Ortes Friedberg 
finden mit Auszeichnung hervorgehobene Ehrenpläge in der Lieblingser- 
zählung Stifters. Nach einer Mitteilung von Franz Neumann fchwebte 
dem Dichter bei der Schilderung des Ortes Pirling Friedberg vor Augen, 
wo auf dem benachbarten Steinbühel alljährlich ein fetliches Scheiben» 
ſchießen ftattfand, bei welchem den erjten Preis ein langhaariger, weißer, 
mit Bändern geſchmückter Ziegenbod bildete. Der Wirt des oberen Gajt- 
haujes hieß damals Schiffler (jetzt „Gaſthaus zum Hochwald“), der uns 
tere Wirt, auf dem Haufe Nr. 31, hieß Jakob Pernfteiner (in der „Mappe“ 
„Bernfteiner”). 

Die Schreibweife, in welcher der chronifenartige, altertümelnde Ton 
mit Beharrlichkeit und Glück feitgehalten ift, bringt ab und zu ganz neue 
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Wendungen und Ausdrüde; wir hören von einer „meßgewandftoffigen" 
Seide, aus deren Innerem ein jchwefelgelbes Unterfutter „lauſchte“, von 
der Anhäufung alten Plunders, dazwiichen manch tieferes Loch „gor“, 
von einem „Ichmeichelnden“ Kleide, das die Glieder eines lieben Weibes 
bededte, von „starrendem" Mondenglanz, von „streichelndem* Sonnenfchein, 
vom Lichte, das auf Feldern „spinnt und von der Dämmerung, welche 
durch die feinen Zweige und Haare der Tannen „riefelt". Die volle Kraft 
und Anjchaulichfeit der Naturſchilderung — diesmal aber noch großzügiger, 
majjenhafter und padender, als im „Hochwald“ — erreicht der Dichter 
in der Darftellung eines grauenvollen Wintertages, weldyen der Held der 
Erzählung, ſchwebend zwijchen Entjegen und Bermunderung, im Freien durch: 
lebt; die Mächtigfeit des jchlichten Vortrages wächſt unmerklich jo fehr zu 
dramatischer Steigerung an, daß wir voll Spannung und Ergriffenheit 
dem aufregenden Schaufpiele folgen: „Seit die älteſten Menfchen zurück 
denfen, war nicht jo viel Schnee. Vier Wochen waren wir einmal ganz 
eingehüllt in ein fortdauerndes graues Geftöber ..... Es wurde nach dem 
großen Schneefalle auch jo Falt, wie man es je faum erlebt hatte. Im 
Eihenhage oben ſoll ein Knall geſchehen fein, der jeinesgleichen gar 
nicht hat. Der Sinecht des Beringer fagte, daß einer der ſchönſten Stämme 
durch die Kälte von unten bis oben gejpalten worden fjei. — Nad dem 
vielen Schneefalle und während der Kälte war es immer jchön, es war 
immer blauer Himmel, Morgens rauchte es beim Sonnenaufgange von 
Glanz und Schnee. Dies danerte lange — aber einmal fiel gegen Mittag 
die Kälte jo jchnell ab, daß man die Luft bald warm nennen Eonnte, die 
reine Bläue des Himmels trübte fi, von der Mittagjeite des Waldes 
famen an dem Himmel Woltenbaflen, gedunjen und fahlblau, in einem 
milchigen Nebel ſchwimmend . . . An der dunklen Offnung der offen 
fiehenden Tür des Heubodens bemerkte ich, daß feiner, aber dichter Regen 
niederfalle. Der Negen ging nicht in der Geſtalt von Eisförnern hernieder, 
fondern als reines, fließendes Waſſer, das erjt an der Oberfläche der Erde 
gefror und die Dinge mit einem dünnen Schmelze überzog. — — Nad) 
einer Weile, da wir fertig waren, richteten wir uns zum Fortfahren. — 
Das Zerbrechen des zarten Eifes, wenn der Huf des Pferdes darauf trat, 
machte ein immerwährendes Geräuſch. Noch etwas anderes hörten wir 
fpäter, da wir hielten, was fast Lieblich für die Ohren war. Die Heinen 
Stüde Eijes, die ſich an die dünnſten Zweige und an das langhaa- 
tige Moos der Bäume angehängt hatten, brachen herab, und wir ge: 
wahrten hinter uns in dem Walde an verjchiedenen Stellen, die bald dort 
und bald da waren, das zarte Klingen und ein zitterndes Brechen, das 
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gleich wieder ftilfe war. — — Wir famen zuerjt zu dem Karbauer, der 
ein krankes Kind hatte. Bon dem Hausdache hing ringsum, gleihlam ein 
Orgelwerk bilvend, die Verzierung ftarrender Zapfen, die lang waren, teils 
herabbrachen, teild an der Spige ein Wafjertröpfchen hielten, das fie wieder 
länger, und wieder zum Herabbrechen geneigter machte. Als id) ausitieg, be: 
merkte ich, daß das Überdach meines Negenmantels, das ich gewöhnlich jo über 
mich und den Schlitten breite, daß ich mich und die Arme darunter rühren 
fönne, in der Tat ein Dach geworden war, das fejt um mich jtand und 
beim Ausfteigen ein Klingelwerk fallender Zapfen in allen Zeilen des 
Schlitten verurſachte. Jedes Teilen des ganzen Schlittens war in Eis, 
wie in durchfichtigen, flüffigen Zuder gehüllt, jelbft in den Mähnen, woie 
taujend bleiche Perlen, hingen die gefrovenen Tropfen des Waſſers. Unter 
dem Obftbaummwalde des Karhauſes lagen unzählige Heine ſchwarze Zweige 
auf dem weißen Schnee, und jeder Schwarze Zweig war mit einer durch: 
fichtigen Ninde von Eis umhüllt, und zeigte neben dem Glanze des Eijes 
die Feine, friichgelbe Holzwunde des Herabbruches. — — Im Walde 
fonnten wir, wenn wir etwas aufwärts und daher langſamer fuhren, das 
Kuiftern der brechenden Zweige jogar bis zu uns herab hören, uud der 
Wald erichien, als jei er lebendig geworden. — Der Regen, die graue 
Stille und die Einöde des Himmels dauerten fort. . . An den Zäunen, 
an den Strünfen von Obftbäumen, an den Nändern der Dächer hing 
unjäglices Eis. An mehreren Planfen waren die Zwilchenräume ver: 
quollen, als wäre das Ganze in eine Menge eines zähen Stoffes einge: 
hülft worden, der dann erjtarrte. Mancher Buſch ſah aus, wie viele in 
einander gewundene Kerzen, oder wie lichte, wäſſerig glänzende Korallen. 
— Die Leute jchlugen manche der bis ins Unglanbliche herabgewachſenen 
Zapfen von den Dächern. — Wir hörten, da wir iiber die Felder fuhren, 
einen dumpfen Fall, wußten aber nicht recht, was es war. Ich hatte 
nur noch in den leßteren Eidunhäufern etwas zu tum, dann Fonnten wir 
gegen den Fahrweg einlenfen, der durch den Taugrund und nad) Haufe 
führt... Den Waldring, dem wir entgegenfuhren, jahen wir beveift, 
aber er warf glänzende Funken und ftand wie geglättete Metallftellen von 
dem lichten, ruhigen, matten Grau des Himmels ab. — — — Die Hufe 
unjeres Pferdes hallten auf der Eisdede, wie ftarfe Steine, die gegen 
Metallichilde geworfen werden. — Da wir endlich gegen den Taugrund 
famen und der Wald, der von der Höhe herüber zieht, anfing, gegen 
unferen Weg herüber zu langen, hörten wir plöglich in dem Schwarzholze, 
das auf dem jchön emporragenden Felſen fteht, ein Geräuſch, das jehr 
jeltfjam war, und das feiner von uns je vernommen hatte — es war, 
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als ob Zaufende oder gar Millionen von Glasıtangen durcheinander raſ⸗ 
jelten und in diefem Gewirre fort in die Entfernung zögen. Das Schwarz. 
holz war doch zu weit zu unferer Nechten entfernt, als daß wir den Schall 
recht Mar hätten erkennen können, und in der Stille, die in dem Himmel 
und auf der Gegend war, ift cr uns recht jonderbar erfchienen. — — 
Als wir an die Stelle famen, wo wir unter die Wölbung des Waldes 
hineinfahren jollten, jahen wir vor uns eine jehr jchlanfe Fichte zu einem 
Reife gekrümmt ftehen, und einen Bogen über unfere Straße bildend, wie 
man fie einziehenden Kaiſern zu machen pflegt. Es war unfäglich, welche 
Pracht und Laft des Eijes von den Bäumen hing. Wie Leuchter, von 
denen unzählige umgekehrte Kerzen in unerhörten Größen vagten, ſtanden 
die Nadelbäume. Die Kerzen jchimmerten alle von Silber, die Leuchter 
waren felber filbern, und ftanden nicht überall gerade, fondern manche 
waren nach verjchiedenen Richtungen geneigt. Das Rauſchen, welches wir 
früher in den Lüften gehört hatten, war uns jet befannt; es war nicht 
in den Lüften; jegt war e8 bei uns. In der ganzen Tiefe des Waldes 
herrjchte e8 ununterbrochen fort, wie die Zweige und Äſte krachten umd 
auf die Erde fielen. Es war umjo fürchterlicher, da alles unbeweglich jtand ; 
von dem ganzen Gegliger und Geglänze rührte fi fein Zweig und keine 
Nadel, außer wenn man nad einer Weile wieder auf einen gebogenen 
Baum fah, daß er von den zieheuden Zapfen niederer ſtand. Wir harreten 
und fchauten hin — man weiß nicht, war es Bewunderung oder war es 
Furcht, in das Ding hinein zu fahren. 

Wie wir nod da ftanden und fchauten — wir hatten noch fein Wort 
geredet — hörten wir wieder den Fall, den wir heute ſchon zweimal vernom— 
men hatten. Jetzt war er uns aber völlig bekannt. Ein helles Krachen, gleich. 
fam wie ein Schrei, ging vorher, dann folgte ein furzes Wehen, Saufen 
oder Streifen, und dann der dumpfe, dröhnende Fall, mit dem ein mäch— 
tiger Stamm auf der Erde lag. Der Knall ging wie ein Braufen durch 
den Wald und durch die Dichte der dämpfenden Zweige; e8 war aud) 
noch ein Klingeln und Gejchimmer, als ob unendliches Glas durcheinander 
gejhoben und gerüttelt würde — dann war es wieder wie vorher, die 
Stämme ftanden und ragten durch einander, nichts regte fich, und das 
ſtill ftehende Raufchen dauerte fort. Es war merkwürdig, wenn ganz in 
unferer Nähe ein Aſt oder Zweig oder ein Stüd Eis fiel; man jah 
nicht, woher es fam, man jah nur ſchnell das Herniederbligen, hörte 
etwa das Aufichlagen, hatte nicht das Emporjchnellen des verlafjenen 
und erleichterten Zweiges gejehen, und das Starren, wie früher, 
dauerte fort. 
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Es wurde uns begreiflich, daß wir in den Wald nicht hinein fahren 
durften... . Der Regen dauerte unabläflig fort, wir jelber waren jchon 
wieder eingehüllt, daß wir ung nicht regen konnten — wenn irgend etwas 
in den Bäumen um eine Unze an Gewicht gewann, jo mochte es fallen, 
ja die Stämme jelber mochten brechen, die Spigen der Zapfen, wie Keile, 
mochten niederfahren, und während wir ftanden, waren in der Ferne 
wieder dumpfe Schläge zu vernehmen gewejen. Wie wir umfchauten, woher 
wir gelommen, war auf den ganzen Feldern und in der Gegend fein 
Menſch und fein lebendiges Wefen zu fehen . . ." 

Wo gibt es im ganzen Schrifttum der Erde eine Schilderung, 
welche dieje gelafjene, durch Ruhe erregende, von Satz zu Sag allmählich) 
dramatijch anfteigende, gewaltige Wucht und Größe überragt? Selbjt 
einem jo hoch jtehenden Großmeijter der Beichreibung wie Stifter war 
es nur noch ein einziges Mal gegönnt — feltfamerweife wieder in einem 
Winterbilde: in der Daritellung des unermeßlichen Schneefalles im „DBerg> 
kriftall® — ſich zu gleicher Vollendung des Ausdrudes aufzufchwingen. 

Obgleih Stifter durch die eigentümliche, gleichſam , nach rückwärts 
bauende Kompofition" — indem er die entjcheidende Tat, den Selbit- 
mordverfucd des jungen Doftors, an den Eingang ftellt und dann erjt, 
in die Vergangenheit greifend, die ganze Entwicklung folgen läßt — die 
Handlung der leidenschaftlichen Spannung und Bewegung ablichtlidy ent- 
Heidet, jo weiß er doch durch die meijterhafte Darjtellung der eingejtreuten 
Epijoden das Intereſſe, wenn es ab und zu in der gevehnten Ausbreitung 
des Stoffes zu verfidern droht, immer wieder von neuem anzufachen; jo 
vor allem in der Erzählung des alten Obrifts, die der Dichter jelbit 
„graniten“ nennt, im der oben mitgeteilten Schilderung der Ausfahrt 
durd die unermeßliche Eiswüfte und in dem großartigen Ernſt, mit wels 
chem uns die Schwere eines verzweifelten Krankheitsfalles dargelegt wird. 
Ich bin mehrere Tage zitternd, bebend, zu Gott betend gewejen. Wenn 
ic auf und nieder ging, legte ich die Hände auf die Bruft, daß fie ruhig 
ſei. Wie ernft und ſchwer oft Fälle des menfchlichen Lebens find! Cs 
ward ein fchöner, ſtarker Jüngling zu mir gebracht und lag in meinem 
Haufe. Sie hatten ihm auf eine Heine Wunde, die er fih durch Zufall 
in die Brust geichlagen hatte, Pflafter von Pech und anderen Klebedingen 
gelegt, und ihn an den Nand des Grabes gebracht. Als ihnen die Sorge 
jtieg, brachten fie ihn von meit jenfeits des Hochwaldes, wo ich noch nie 
gewejen war, zu mir herüber. Ich legte ihn in das grüne Zimmer, weil 
es meiner Stube am nächſten ift. Ich entfernte alle Unglüdsbildungen 
und bereits begonnenen Berjtörungen, bis es mich ſelbſt jchauerte — das 
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Meſſer ward durd die Wifjenjchaft immer weiter geführt — — id) emp— 
fahl meine Seele Gott — und tats. ALS ich fertig war, war jehr vieles, 
und an einer Stelle jchier alles weg, jo daß ich an diejer Stelle durch das 
einzige innerlich gebliebene Häutchen die Lunge wallen jehen Eonnte. Ich 
war ganz allein, und hatte niemanden, der mir helfen konnte. Ich gab 
dem Kranken nur das wenigfte zu ejjen, daß er nicht erhungere, damit 
die Glut der Entziindung nicht fomme und zerjtöre. Er lag geduldig da, 
und wenn feine ruhigen und unfchuldigen Augen, da ich an ihm vorbei- 
ging, auf meinem Angefichte Hafteten, wußte ich wie viel meine Miene 
wert fei, und bat Gott, daß er fie gelafjen zeige. Kein einziger Menſch 
wußte, wie es fei. Nur den Obrijten führte ich einmal hinein und zeigte 
ihm die Sache. Er jah mic) fehr ernft au. Weil der Jüngling ſtark und 
wohlgebildet war, erſchienen nach wenigen Tagen jchon die erjten Spuren 
der Genefung, und in kurzem war fie in vollem Gange. Da das war, 
dann hatte ich die Bäume, die Wälder, das Firmament und die Äußere 
Welt wieder. Bor der Feitigfeit der Pflicht, wie ſinkt jedes andere Ding 
der Erde zu Schanden nieder! — — — 


Da uns der Dichter das Leben eines Arztes jchildert, ein Leben voll 
edler Menſchenliebe und opferfrendiger Entjagung, nimmt er auch die 
Gelegenheit wahr, uns feine Aufchauungen über das Wefen der Heilkunde 
zu offenbaren. Er findet blinde Einfeitigkeit und klägliche Unvollkommen— 
beit in dem herfümmlichen Verfahren, „daß man dasjenige, was andere 
getan und gefunden haben, in mehrere Bücher zufammenträgt, dasjelbe 
ih jehr gut in das Gedächtnis prägt, und es dann in der gleichen Ge— 
jtalt immer ausübt; das kaun nicht recht fein. Man muß die Gebote der 
Naturdinge lernen, was fie verlangen und was fie verweigern. — — 
Es wird ein Ding in dem fühlenden fließenden Waffer fein, es wird eins 
in der wehenden Luft fein, und es werden Buftimmungen zu unferem 
Körper aus der Eintracht aller Dinge jede Stunde, jede Minute in unfer 
Wejen zittern und es erhalten.” — Klingt das nicht wie ein prophetifcher 
Hinweis auf das mehr der individuellen Anpaſſung zuftrebende Heilver- 
fahren unferer Tage und auf das geiteigerte Heranziehen der natürlichen 
Behandlungsarten, das ſich in den legten Jahrzehnten jo überrafchend 
ausgebreitet hat? — Und wie der Dichter den jungen Doktor, der weit 
davon entfernt ift, lediglich ein Naturarzt zu fein, forgjam den Einflüffen 
nachgehen läßt, welche die Natur auf den menschlichen Körper ausübt, 
jo erfennen wir gleicherweife in der allmählichen Entwidlung und 
Läuterung der Charaktere die Wirkung der fänftigenden Troftbereitichaft, 
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mit welher die Herrlichkeit der Schöpfung die leidende Minfchenfeele 
emporhebt. 


„Abdias" zeigt uns das Bild eines neuen Diob, der alles 
geduldig leidet und alles Weh, das ein unerbittlih graufames Schidjal 
über ihn verhängt, lautlos, ohne eine Silbe der Klage erträgt. Aber es 
ift nicht die grenzenlofe Demut jenes frommen Hiob der Bibel, die felbit 
im tiefften Elend noch anbetend jpricht: „Der Herr hats gegeben, ver 
Herr hats genommen, der Name des Herrn jei gebenedeit;" es ijt nur 
eine änßerliche, mühfam erzwungene Unterwürfigfeit, mit der Abdias den 
Fuß feines Feindes auf feinen Naden jteigen, mit der er fich höhnen 
und fchlagen läßt, und mit der er auch die fchweren, zermalmenden Scid- 
jalsichläge erträgt, voll knirſchend verhaltenen Ingrimms. 

In den zerfallenen Trümmern einer alten, unbekannten Nömerftadt, 
jern in der Wüſte, hauſt ein geheimnisvoller Menichenftanm, ſchwarze, 
ſchmutzige, verachtete Juden, die handeltreibend in dem Lande Ägypten 
herumziehen, und von deren Leben und Aufenthaltsort nie eine Kunde in 
die Außenwelt dringt. Der Neichjte in diefer unheimlichen Anfievelung ift 
Aron, der Vater des Abdias. „Durd einen römischen Triumphbogen hin: 
durh au zwei Stämmen verdorrter Palmen vorbei gelangte man zu 
einem Mauerklumpen, deſſen Zwed nicht mehr zu erkennen war — jebt 
war es die Wohnung Arons. Oben gingen Trümmer einer Waſſer— 
leitung darüber, unten lagen Stüde, die man gar nicht mehr erkannte, 
und man mußte fie überfteigen, um zu dem Loce in der Mauer zu ger 
langen, durch welches man in die Wohnung Arons hinein konnte, Inner— 
halb des ausgebrochenen Loches führten Stufen hinab, die Simje einer 
dorischen Ordnung waren, und in unbekannter Zeit aus unbefanntem zer 
jtörenden Zufalle hieher gefunden hatten. Sie führten zu einer weit 
läufigen Wohnung hinunter, wie man jie unter dem Manerklumpen und 
dem Schutte von außen nicht vermutet hätte. Auf dem Boden war fein 
Ejtrih, fondern die nadte Erde, an den Wänden waren feine Gemälde 
oder Verzierungen, jondern die römischen Badjteine jahen heraus, und 
überall waren die vielen Päde und Ballen und Krämereien verbreitet, 
daß man jah, mit welchen jchlechten und mannigfaltigen Dingen der Jude 
Aron Handel trieb... . Hinter einem herabhängenden Buſche von 
gelben und grauen Kaftanen war ein Loc in der Mauer, welches viel 
fleiner war, als das, welches die Stelle der Türe vertrat, und aus dem 
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Finfternis heraus ſah, wie aus einer Grube im Schutte. Man meinte 
nicht, daß man da hinein gehen fünne. Wenn man ji aber gleichwohl 
bücdte und hindurch froh, und wenn man den frummen Gang zurüd 
gelegt hatte, der da folgte, jo fam man wieder in ein Zimmer, um das 
mehrere andere waren. Auf dem Fußboden lag ein Teppich aus Perſien, 
an den Wänden und in Nijchen waren Bolfter, darüber Vorhänge, und 
daneben Tijche von feinem Steine und Schalen und ein Bad. Bier fah 
Ejther, Arons Weib. Ihr Leib ruhete auf dem Seidengewebe von Da- 
masfus, und ihre Wange und ihre Schultern wurden gejchmeichelt von 
dem weichjten und glühendjten aller Zeuge, dem gewebten Märchen aus 
Kaſchmir, fo wie es auch die Sultana in Stambul hat. — — Das 
größte Kleinod Arons außer dem Weibe Ejther war ihr Sohn, ein 
Knabe, der auf dem Teppiche fpielte, ein Knabe mit Schwarzen rolfenden 
Augenfugeln und mit der ganzen morgenländischen Schönheit feines 
Stammes ausgerüſtet. Diefer Knabe war Abdias ... Über der toten 
Stadt hing jchweigend das düſtere Geheimnis, als würde nie ein anderer 
Ton in ihr gehört, als das Wehen des Windes, der fie mit Sand füllte, 
oder der kurze heiße Schrei des Naubtieres, wenn die glühende Mondes: 
jcheibe ober ihr ftand und auf fie nieder ſchien. Die Juden handelten 
unter den Stämmen herum, man ließ jie und fragte nicht viel um ihren 
Wohnort..." Eines Tages jendet Aron feinen Sohn Abdias hinaus 
in die Welt, damit auch er die Kunſt des Erwerbens lerne und Reich: 
tümer ſammle; denn nur die „Fähigkeit des Erwerbens“ macht den 
Menſchen ficher, und der Menich hat nichts in der Welt, „als was er 
fi) erwirbt, und was er fih in jedem Augenblide wieder erwerben 
kann". Abdias zieht gehorfam von dannen. Nachdem er fünfzehn Jahre 
lang handeltreibend, verachtet und verfolgt in fernen Ländern geweilt 
hatte, wo er darbte und Hungerte, um Gold zufammenzuraffen, kehrt er 
als reiher Mann zu feinen Eltern zurüd. Als die eier des Wieder: 
jehens mit den damit verbundenen Feſten vorüber ift, reift Abdias nad 
Balbek, die ſchöne Deborah zu Holen, die dort fein Herz gewonnen hatte. 
Mit ihr in Liebe vereint, lebt er fortan, auch nachdem feine Eltern ge: 
ftorben find, in den Trümmern der Nömerjtadt. Als reicher Kaufherr 
dehnt er jeine Reifen immer weiter aus; gewinnbeladen fehrt er an der 
Spitze feiner Karawane heim und zieht „die jchimmernde Straße des 
Neichtums immer näher gegen die Wüſte“. Auf einer jeiner Fahrten 
wird er in Odeſſa von der Seuche der Boden erfaßt, und da er nad) 
langer Krankheit wieder in der Wüſtenſtadt anlangt, das einjt weiche 
Angejiht von Narben zerrijfen und entjtellt, wendet ſich Deborah von 
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ihm ab, denn „fie hatte nur leibliche Augen empfangen, um die Schönheit 
des Körpers zu jehen, nicht geiftige, die des Herzens. — Er aber, da er 
ſah, wie es geworden war, ging in jeine einfame Kammer, und jchrieb 
dort den Scheidebrief, damit er fertig jei, wenn fie ihn begehre. — 
Allein fie begehrte ihn nicht, jondern Iebte fort neben ihm, war ihm ge- 
horfam, und blieb traurig, wenn die Sonne fam, und traurig, wenn die 
Sonne ging“. — Auf einer feiner Reifen empfindet er auch den wilden 
Heiz der Schlachten. Da er in jeidenen Kleidern und funfelnden Waffen 
mit einer großen Karawane Lybien durchzieht, fliegt eine „Wolfe Be- 
duinen“ heran. Unter dem Jammern, Heulen und Beten feiner Glaubens- 
genoffen tritt Abdias Fühn und mutig als Befehlshaber hervor. „Er 
hatte jein Schwarzes Angeficht hoch gehoben, jeine Narben waren Feuer 
flammen, die. Augen in dem dunklen Antlige weiße Sterne, der Mund rief 
weit tünend und in Schnelle die tiefen Araberlaute aus, und wie er, die Bruft 
gleihjam in Sübelblige tauchend, immer tiefer hineinritt, hatte er den 
dunklen dürren Arm, von dem der weite Seidenärmel zurüdgefallen war, 
von ſich gejtredt, wie ein Feldherr, der da ordnet.“ Das Scharmüpel 
geht für die Karawane fiegreih aus, troßdem aber ſchwebt auf der ganzen 
weiten Neije „ein trauriger dunkler Engel” über Abdias. Als er endlich 
heimfehrt, feine glänzenden Kleider in einem Dorfe am Nande der Atlas- 
berge gegen einen zerlumpten Kaftan vertaufchend, bemerkt er, bei den 
wohlbefannten Trümmern angelangt, daß man die zerjtörte Stadt noch 
einmal zerjtört und ausgeraubt hatte. Auch Abdias hat einen großen 
Zeil jeines Vermögens eingebüßt. In diefer Schredensnadht wird ihm 
ein lange erjehntes Glück zu teil; Deborah hat ihm ein Mägdlein geboren ; 
aber fie ftirbt noch desſelben Tages, gerade als ihre Ehe begonnen hat, 
glüclich zu werden. Abdias bleibt noch längere Zeit in der alten Trümmer: 
jtadt, jein Kind pflegend und ſich demjelben volljtändig widmend. Mit 
rührender Liebe hängt er an dem Fleinen Wefen, dem er den Namen 
Ditha gegeben. Nach dem Ende der Negenzeit aber macht er fi auf, 
um einen neuen Wohnort zu ſuchen. Alles Gold, das er in der Erde und 
in den Trümmern verjtedt hatte, mit fich nehmend, zieht er in Begleitung 
des treuen Sklaven Uram und der Dienerin Mirtha mit feinem Finde 
nah Europa, dahin ihn lange eine ftille Sehnfucht getrieben. In einem 
verborgenen, von Menjchen unbewohnten Wiejentale erbaut er ein weißes 
Haus und lebt hier mit Ditha, fih nur mit ihr allein bejchäftigend. Das 
Kind iſt nun vier Jahre alt, aber in dem jchönen, blühenden Körper 
jcheint feine Seele zu wohnen, denn jie zeigt niemals eine Erregung und 
ihr Antlig bleibt immer gleich unbeweglih. Schon fürchtet Abdias, fie 


jei blödfinnig. Aber durch wiederholte Beobachtungen fommt ihm plöglich 
der Gedanfe, daß ihr das Wugenlicht fehle. Der herbeigerufene Arzt be- 
jtätigt dies; es werden nun die verjchiedenften Mittel verfucht, ihr die 
Sehkraft zu verleihen, jedoch vergebens. So vergehen die Fahre, und 
Abdias denft nicht mehr an die Möglichkeit der Heilung. Da Ichlägt 
eines Tages beim Beginne eines Gewitters ein furchtbarer Blitz gerade 
in Dithas Zimmer, und als Abdias, von jäher Angft erfaßt, zu ihr hin- 
eimeilt, figt fie unverlegt in ihrem Bette, aber Entjegen und Todesſchreck 
zeigen ich in ihren Mienen; die Hände jtredt fie kreiſchend und ab» 
wehrend gegen ihn, als drohe ſich „ein Ungeheuer über fie zu legen”. — 
Sie hat durd; die gewaltige Nervenerfchütterung das Angenlicht erlangt. — 
Almählih an das Licht gewöhnt, wird nun Ditha von ihrem Vater in 
dem Gebrauche des bisher unbekannten Gutes unterwiejen. Geijt und 
Körper des Kindes entwideln fich in lebhaften Gedeiben. So wird Ditha 
ſechzehn Jahre alt und erblüht zu einer jchönen, träumerifchen, eigen- 
artigen Jungfrau. Ihren Vater liebt fie troß feiner Häßlichkeit unjäglic. 
„Wenn jie oft gedrängt war von der wilden, ungebändigten Liebe, dann 
nahm fie feine alte Hand, und drückte deren Finger gegen ihre Augen, 
ihre Stirne, ihr Herz — den Kuß kannte fie nicht, weil fie feine Mutter 
hatte — er aber gab nie einen, da er häßlih war." Wenn an ſchwülen, 
heißen Sommertagen jchwere Wolfen drohend am Himmel aufjteigen, 
wird Ditha von einer jeltiamen Gewitterfrendigfeit ergriffen. Einmal, 
da fie durch die Felder wandelt, und fich eine ſchwarze Wand über den 
Waldwipfeln emporjchiebt, will fie nicht ins Haus zurücfehren, jondern 
ſucht mit ihrem Vater in einer Heinen, aus Korngarben gebildeten Hütte 
Schuß vor dem Regen. Der Donner flingt aus der Ferne, der Himmel 
ijt mit jagenden Wolfen bedeckt. Ditha und Abdias ſitzen in traulichem 
Geſpräche in dem Häuschen, plöglich aber fchweigt fie und ihm ift es, als 
babe er jeitwärts® an der Garbe einen janften Schein lodern gejehen. 
Aber „da er hinblicte, war ſchon alles vorüber. Es war auf deu Schein 
ein kurzes, heiferes Krachen gefolgt, und Ditha lehnte gegen eine Garbe 
zurüd und war tot”. Abdias, der nun alles verloren, was ihm das 
Leben verſchönt hatte, bleibt allein in dem weißen Haufe, immer auf der 
Bank vor demfelben figend, deun er ijt wahnfinnig geworden. Niemand 
fann jagen, wie alt ex geworden, doch „eines Tages ſaß er nicht mehr 
dort, die Sonne fchien auf einen leeren Platz und auf einen frijchen 
Grabhügel ....“ 

Diefe Erzählung iſt wie von einem Dichten Tränenjchleier um: 
woben. Der Dichter, welcher ſonſt mit gläubigem Vertrauen und heiterem 
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Lächeln auf die Herrlichkeit der Welt hinweist, deren unendlich weije Ein- 
richtung ſeinem zufriedenen Ange überall deutlich wird, zeigt uns bier 
ein Leben voll unfäglicher Trauer. Wie ein düfteres Grübeln über Vor— 
jehung und Schickſal offenbaren ſich die Worte der Einleitung, in welder 
gejagt wird, daß es Menschen gibt, auf welche die Fülle des Ungemachs 
gleihfam aus heiterem Himmel fällt, „al3 lange ein unfichtbarer Arm 
aus der Wolfe und tue vor unferen Augen das Unbegreifliche“. Aber 
für das Schredhafte der gelaffenen Unschuld, mit welcher die furchtbaren 
Naturgefege uns im die finfteren Wirrnijfe des Geſchehens veritriden, 
fennt das mmtige Gottvertrauen noch den legten Troft, daß nicht ein 
finnlofes Fatum über uns waltet „als legte Umvernunft des Seins”, 
jondern daß jegliches Ereignen ſich in der unendlichen Kette von Urfachen 
und Wirkungen gleichjam von felbit ergibt, und daß auch der Schmerz 
ein Gefchenf des Himmels ift. „Und haben wir dereinftens recht gezählt, 
und können wir die Zählung überfchauen: dann wird für uns fein Zufall 
mehr erſcheinen, fondern Folgen, fein Unglüd mehr, fondern nur Ver- 
ſchulden . .. Wohl zählt nun das menschliche Gefchlecht ſchon aus einem 
Jahrtanſend in das andere, aber von der großen Kette der Blumen find 
nur erjt einzelne Blätter anfgededt; noc fließt das Geſchehen wie ein 
beiliges Rätjel an ung vorbei, noch zieht der Schmerz im Menjchen- 
herzen aus und ein — — ob er aber nicht zulegt felber eine Blume in 
jener Kette iſt?“ -— In diefen Worten fpricht fich jener unerjchitterliche 
Optimismus aus, der unter ſchwer bedrückender Laſt das ſuchende Auge zu: 
verfichtlich gegen den Himmel richtet und feierlih im Schatten dunfler 
Zypreſſen das Neis der Hoffnung pflanzt. Dieſe Troftesjtimmung, mit 
welder der Dichter den Lejer jänftigend begleitet, hat er aber dem Helden 
der Gefchichte auf feinen grauenvollen Leidensweg nicht mitgegeben; ja 
gerade darin zeigt jich die bewunderungswiirdige, wahrhaft epiiche Größe 
der Darftellung, daß auf feiner Zeile auch nur ein einziges Wort des 
Mitleidvs laut wird. Mit freimütiger Objektivität enthüllt Stifter die 
Fehler und Schwächen, welche Abdias aus feiner Erziehung, aus dem 
Beifpiele feiner Eltern und feiner Genoffen in fid aufnahm, den ver- 
bifjenen, heimlich verichloffenen Trog, die mit lauernder Unterwürfigkeit ge 
paarte, blutige Rachſucht, die angeerbte maßloſe Habgier. Und doch weht 
ein Schleier des Geheimnijjes um die aus der Einfamfeit des endlofen 
Wilftenhimmels hoch aufragende Geftalt, Hinter dem ſich eine unerkannte 
Dihtungsfülle verbirgt und eine unverjtandene, unbefriedigte Sehnſucht 
nad dem Großen und Erhabenen. „Er reijte fort, kam wieder heim und 
reifte wieder fort. Den Reichtum fuchte er auf allen Wegen, er trogte 
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ihn bald in glühendem Geize zuſammen, bald verſchwendete er ihn. — 
Dann kam er nach Hauſe und ſaß an manchem Nachmittage hinter dem 
hochgetürmten Schutte feines Hauſes, den er gerne beſuchte, neben der 
zerrijjenen Mloe und bielt fein bereits grau werdendes Haupt in beiden 
Händen. Er dachte, er jehne ſich nach dem falten, feuchten Weltteil Europa, 
es wäre gut, wenn er wüßte, was dort die Weifen willen, und wenn er 
lebte, wie dort die Edlen leben. — — Damm heftete er die Mugen auf 
den Sand, der vor ihm dorrte und gligerte. — Aber es waren nur 
flatternde Gedanken, wie einem, der auf dem Atlas wandert, eine Schnee: 
flode vor dem Geſichte finkt, die ex nicht hafchen kann." — 

| Stifter hat jich in diefer Erzählung zu einer Kraft uud Größe der 
Charafterzeihnung aufgejchwungen, die, von der höchſten künſtleriſchen 
Wirkung erfüllt, diefem Werke einen Ehrenplag unter den epifchen Meifter- 
ftüden der Weltliteratur ſichern. Auch die Naturſchilderung, ftetS der 
fortjchreitenden, in hohem Grade ſpaunenden Handlung angejchloffen und 
mit den Gejtalten der die Wüſte bevölfernden Menſchen zu einem 
mächtig wirkenden Stimmungsbilde zufammengefaßt, behauptet gleihmäßig 
eine Höhe, die umſo bewunderungswürdiger ijt, als der Dichter hiebei 
völlig dem Walten jeiner inneren Anſchauung vertrauen mußte. Es blich 
ihm lebenslang verfagt, die Wunder der afrifanifchen Wüſte zu ſchauen; 
doh ijt feine im Sfnterefje eines modernen Romans unternommene 
Poetenreiſe — wie Emil Kuh treffend bemerft — mit einem Bilde be— 
lohnt worden, das auch nur obenhin dem Gemälde vergleichbar wäre, 
welches Stijter im Abdias malt. — 

Die breite, ruhig fließende, leidenſchaftsloſe Art des Vortrages 
ſchmiegt jich dem difteren Stoffe vollfommen an und bringt das Bild 
der Mifte mit der ganzen, glühenden Einfamfeit und grenzenlojen Ode 
zu voller Wirkung. Weltabgefchiedenheit und tieffte Verlafjenheit machen 
auch einen unverlierbaren Zeil von Weſen des Abdias aus: „Er hatte 
nad) Europa verlangt, er war nun da. In Europa wurde er nicht mehr 
gejchlagen, jein Eigentum wurde ihm nicht genommen, allein er Hatte 
den afrikanischen Geijt und die Natur der Einfamfeit mit nach Europa 
gebracht.“ 

Neben der markigen, dilſteren Geſtalt des Abdias ſind die anderen 
Figuren wie aus Wüſtenſand gebildet. Am deutlichſten und kräftigſten 
tritt die ſchöne, dunkle, treuherzige Ericheinung des Knaben Uranı hervor, 
in Scharfem Schattenriß Hingeftellt, voll unſäglicher Schönheit; die an- 
deren, Deborah bejonders, die ſelbſt jo viel litt, und Ditha, welche durd) 
die erihiltternde Gewalt eines Blisichlages das Augenlicht erlangt, um, 
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nachdem fie einen erftaunten Blick auf die Herrlichkeiten dev Welt richten 
durfte, durch die gleiche Naturerfcheinung ihr junges Leben zu verlieren, 
find von einer Strahlenfrone rührenden Zaubers umfloffen, 

In feiner, dichterifcher Empfindung find den „leiblichen“ Augen 
Deborahs, denen die Seele fehlt, die „geiftigen” Augen Dithas gegenüber 
gejtellt, die ganz Seele ift. 

Die Sprache, voll großartiger Geftaltungskraft, prangt im Schmude 
des herrlichiten, ſeltſamſten Bilderreihtums mit oft merkwürdigen Um— 
fehrungen und Verwechslungen ; die Wüftenfonne erjcheint dem Dichter 
als „großer, runder Diamant“, die Augen find ihm „Sterne des Sehens“, 
die Geftirne des Wilitenhimmels dagegen „funkelnde Augen des Südens“, 
die in der weiten Ebene hinziehenden Geftalten werden von der Sandluft 
der die Hufe der Tiere „röftenden” Wüfte „eingefchlungen“, auf Dithas 
Augen liegt „die Außenwelt wie ein totgeborener Rieſe“, das Meer ruht 
vor den Meifenden als „ein unbekanntes Ungeheuer”, und das regens 
durchnäßte Land empfängt fie „mit funkelndem Gefchmeide". - Die Blind- 
heit Dithas führt zu Verwechslungen zwifchen Ton und Farbe, welche 
völlig der modernen Schreibart gleihfommen. Die in langer Nacht ver- 
ichlofjenen Augen des Kindes lieben die kühlen und dämmernden Farben 
und darunter vorzugsweije das Blau; ein im voller Blüte prangendes 
Flachsfeld erregt Bewunderung und Entzüden, weil „der ganze Himmel 
von den Spigen der grünen, jtehenden Fäden klingt“. Auch von „violetten 
Klängen“ ſpricht fie und fagt, daß fie diejelben mehr liebe, als jene, 
„welche aufrecht ftehen und widerwärtig feien, wie glühende Stäbe”. — 
Diefe Ausdrudsweife voll zarter, tajtender Empfindſamkeit, welche erſt 
ein halbes Jahrhundert jpäter zu allgemeiner Geltung gelangte, ftellt den 
vorahnenden Dichter mitten in die Literaturbewegung unferer Tage. 


* * 
* 


Gleich „Abdias“ zeigt uns die Novelle „Brigitta“ die Kunſt 
Stifters auf dem höchſten Gipfel. Hier wie dort wird die Natur, ſonſt 
wohl vom Dichter mit oft ausſchweifender Liebe breit hingeſtellt, nur 
„im Augenaufſchlag der Menſchen“ ſichtbar; der Genuß ihrer Reize, die 
Freude ihres Stimmungszaubers erſchließt ſich uns, indem wir die Ent— 
wicklung der mit dem eigenartigen Boden wurzelhaft verbundenen Char— 
aktere voll ſeeliſcher Spannung miterleben, und durch den ſtärkenden und 
abklärenden Natureinfluß den endlichen Ausgleich jahrelanger Herzens— 
kämpfe in der Einſamkeit der Steppe ſich langſam vorbereiten und 
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zu ruhiger Sicherheit ausreifen ſehen. Die Erzählung ſetzt, dem Vor— 
gange entſprechend, den der Dichter in der „Mappe“ beobachtet hatte, in 
einem ſpäteren Zeitpunkte ein, von welchem aus die Jahre der Ver— 
gangenheit zurücdgezählt werden. Die von Stifter jo jehr geliebte Form 
der Icherzählung erjcheint auch hier wieder in höchſt wirfungsvoller 
Weile angewendet. Durch den Wanderer, welcher als Zuſchauer und 
Berichterftatter auftritt, werden wir, ihn auf feinem Gange begleitend, 
Schrittweife in die Bejonderheiten und Lebensbedingungen des Landes 
eingeführt und dadurch fähig gemacht, die auf fo ſeltſamem Boden ſich 
abfpielenden Seelenvorgänge richtig zu deuten. 

Der Erzähler ijt als Neifefreund des alten Majers Stephan 
Murai auf dejjen im öftlichen Ungarn gelegenes Landgut Uwar zu Be: 
fuch geladen. Auf dem Wege dahin trifft er zufällig eine Meiterin, die 
Eigentümerin des Gutes Maroshely, „welche jonderbar genug die 
weiten landesmäßigen Beinkleiver an hatte und auch wie ein Mann zu 
Pferde ſaß“. Da er fie um den Weg nad Uwar befragt, gibt fie ihm 
ein Pferd und einen berittenen Begleiter, damit er noch vor allzu fpäter 
Nachtſtunde auf der Beſitzung des ihr befreundeten Majors eintreffen 
könne. Mit Murai, welchen er in Italien nur immer in feinen Gejell- 
Ichaftskleivern oder im rad gejehen hatte, der aber hier in die übliche 
Landestracht gefleidet ift, reitet und wandert er in deſſen weithin ge- 
dehnten Getreidefeldern, Weinbergen, Geſtüten, Weideplägen und Garten— 
anlagen umher, den herben Zauber der feinem Ange fremden Natur: 
umgebung immer inniger empfindend. Am ſtärkſten ergreift fein Herz das 
berrlihe WAbendrot der Heide. „Wir warteten, da wir hinausgefommen 
waren, bis die Sonne untergegangen war. Es war ein pradhtvoller Ans 
blik, der nun folgte: auf der ganzen fchwarzen Scheibe der Heide war 
die Niefenglode des brennend gelben, flammenden Dimmels gejtellt, fo 
jehr in die Augen wogend und fie beherrjchend, daß jedes Ding der 
Erde Schwarz und fremd wird. Ein Grashalm der Heide ftcht wie ein 
Balken gegen die Glut, ein gelegentlich vorübergehendes Tier zeichnet 
ein ſchwarzes Ungeheuer auf den Goldgrund und arme Wachholder- und 
Schlehenbüjche malen ferne Dome und Paläſte. Im Oſten fängt dann 
nad; wenigen Augenbliden das feuchte Falte Blau der Nacht heranfzufteigen 
an und fchneidet mit trübem und undurchjichtigem Dunſte den eigentlichen 
Glanz der Kuppel des Himmels." — Eines Tages, da ein Jüngling 
von außerordentliher Schönheit auf die Befigung fommt, wird derjelbe 
dem Erzähler als der cinzige Sohn Brigittas vorgejtellt, und der 
Major, welcher mit feinem Gajtfreunde einen baldigen Beſuch des an« 
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grenzenden Gutes verabredet, tut dies mit den Worten: „Sie werden 
in meiner Nachbarin Maroshely das herrlichſte Weib auf diefer Erde 
fennen lernen.‘ 

Ehe noh der Nitt nah Maroshely zur Ausführung gelangt, 
werden dem Gajtfreunde von dem nahen Gutsnahbar Gömör Mit: 
teilungen über den Charakter und die Lebensführung Brigittas ges 
macht. „Er und Brigitta haben einjtimmig die befjere Bewirtichaftuug 
ihrer Güter in diejer Öden Gegend begonnen. Im Grunde fei es Brigitta 
gemejen, welche den Anfang gemacht habe. Weil jie eher unjchön als aus 
genehm zu nennen jei, jo habe jie ihr Gatte, ein junger leichtfinniger 
Menſch, dem fie in ihren jüngeren Jahren angetraut worden war, vers 
lafjen und fei nicht wieder gefommen. Damals erjchien fie mit ihrem 
Kinde auf ihrem Sige Maroshely, habe wie ein Mann umzuändern ud 
zu wirtichaften begonnen und fei bis jegt moch gefleidet und reite wie 
ein Mann. Sie halte ihre Dienerſchaft zuſammen, ſei tätig und wirt— 
ihafte vom Morgen bis in die Naht. Man könne hier jehen, was un— 
ausgejegte Arbeit vermöge; denn jie habe auf dem Steinfelde fait Wunder 
gewirkt. Er ſei, als er fie fennen gelernt habe, ihr Nachahmer geworden 
und habe ihre Art und Weife auf feiner Befigung eingeführt. Bis jegt 
habe er es nicht bereut. Der Major fei anfangs, da er fich in Uwar 
niedergelafjen hatte, mehrere Jahre nicht zu ihr hinübergefommen, Daun 
jei fie einmal totkrank geworden, da fei er zu ihr über die Heide ges 
ritten, und habe fie gefund gemadt. Von der Zeit an fam er dann 
immer zu ihr. Die Leute jagten damals, er habe die Heilkraft des 
Magnetismus angewendet, deren er teilhaftig fei, aber niemand weiß 
eigentlih in der Sache etwas Mechtes zu jagen. Es hat ſich ein unge: 
wöhnlih inniges und freundichaftliches Band entwidelt — der höchiten 
Freundſchaft jei das Weib auch würdig — aber ob die Leidenschaft, die 
der Major zu der häßlichen und bereits auch alternden Brigitta gefaßt 
habe, natürlich fei, das fei eine andere Frage — und Leidenschaft fei 
es ganz gewiß, das erfenne ein jeder, der hinüberfomme. Der Major 
würde gewiß Brigitta heiraten, wenn er könnte — er gräme jid) offen: 
bar tief, daß er es nicht könne; aber weil man von ihrem angetranten 
Manne nichts wiſſe, jo könne fein Totenfchein und kein Trennungsichein 
herbeigebradyt werden. Es fpreche dieſe Tatſache vecht jehr zu Guniten 
Brigittas und verurteile ihren Gemahl, der einit jo leichtſinnig von ihr 
gegangen ei, während nun ein jo ernfter Mann fich fehne, fie zu beſitzen.“ 

Nahdem der Dichter in den erjten Abjchnitten jeiner Erzählung 
einen großen Zeil des jpäteren Ganges der Ereignifje vorweg genommen 
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hatte, führt er den Leſer in die Vergangenheit zurüd, um allmählich die 
Schleier zu lüften, mit welchen er die Perſonen feiner Gejchichte geheimnis- 
voll umhüllte. Diefe Art, Spannung hervorzurufen, fie durch unficheres, 
taftendes Wandern in ſchattenhafter Dämmerung zu fteigern und fodann 
mit der anfangs jorglic verborgenen, vom Ausgange her entgegenfluten- 
den Lichtfülle aufhellend zu löſen, ift für Stifters Schaffen ſehr be- 
zeichnend. 

Brigitta ift als das Kind jehr wohlhabender Eltern zur Welt 
gefommen, aber da das Schidjal ihr den Zauber der Aumut und den 
Neiz der Schönheit verjagt hat, bleibt fie in dem reichen, glänzenden 
Kreife des Hauſes unbeachtet und ungeliebt. „ES Liegt im menjchlichen 
Geſchlechte das wundervolle Ding der Schönheit. Wir alle find ‚gezogen 
von der Süßigfeit der Erjcheinung und können nicht immer jagen, wo 
das Holde liegt. Es ift im Weltall, es ift in einem Auge, dann ift es 
wieder nicht in den Zügen, die nach jeder Megel der Verſtändigen gebildet 
find. Oft wird die Schönheit nicht gejehen, weil fie in der Wüſte ift, 
oder weil das rechte Auge nicht gekommen iſt — oft wird fie angebetet 
und vergöttert und ijt nicht da: aber fehlen darf jie nirgends, wo ein 
Herz in Inbrunft und Entzüden ſchlägt, oder wo zwei Seelen aneinander- 
glühen; denn ſonſt fteht das Herz ftilfe und die Liebe der Seelen ijt 
tot. Aus welchem Boden aber diefe Blume bricht, it in taufend Fällen 
taufendmal anders; wenn fie aber da ift, darf man ihr jede Stelle des 
Keimes nehmen und jie bricht doch an einer anderen hervor, wo man es 
gar nicht geahnet hatte. Es ift nur dem Menjchen eigen und adelt nur 
den Menschen, dab er vor ihr niet — und alles, was ſich in dem Leben 
lohnt und preijet, gießt fie allein in das zitternde befeligte Herz. Es iſt 
traurig für einen, der jie nicht hat, oder nicht kennt, oder an dem jie 
fein fremdes Auge finden kann.” — Als Brigitta in das Jungfranen- 
alter getreten ijt, lernt fie in der Gejellichaft jenen Mann fennen, von 
deſſen fieghafter Schönheit weit in der Runde die Rede ging. Was nie- 
mand für möglich gehalten hätte, gejchieht. Stephan Murai, dem alle 
Schönen des Landes entgegen jubeln, neigt fich dem verbitterten, verein- 
ſamten Mädchen zu und zeichnet dasjelbe durch zarte Huldigungen aus. 
Brigitta merkt es wohl, wie jehr er fid) um fie bemüht, aber jie will den 
verlodenden Empfindungen nicht Raum geben, die ihr verjchlojjenes Herz 
beſtürmen. 

Bei Gelegenheit eines Abendfeſtes im Hauſe ihres Oheims iſt 
Murai beſonders aufmerkſam gegen ſie. „Da Brigitta in dieſer Nacht zu 
Hanſe angelangt war, da ſie ſich in ihr Zimmer begeben hatte und den 
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Pusflitter Stüd um Stüd von dem Leibe nahm, trat fie im Nacht: 
gewande vor den Spiegel und ſah lange, Tange hinein. Es kamen ihr 
Tränen in die Augen, die nicht verjiegten, jondern mehreren Platz 
machten, die hervordrangen und herabrannen. Es waren die erjten Seelen: 
tränen im ihrem ganzen Zeben gewejen. Sie weinte immer mehr uud 
immer heftiger, es war, als müßte fie das ganze, verfäumte Leben nad): 
holen und als müßte ihr um vieles leichter werden, wenn fie das Herz 
herausgeweint hätte. Sie war in die Knie gefunfen, wie fie es öfters zu 
tun gewohnt war, und ſaß anf ihren eigenen Füßen. Es lagen die 
Hände in dem Schoße, die Schleifen und Krauſen des Nachtgewandes 
waren feucht und hingen ohne Schönheit um den fenfchen Buſen. Sie 
ward jtilfer und unbeweglicher. Endlich ſchöpfte fie ein paarmal frifchen 
Atem, fuhr mit der flachen Hand über die Augenwimpern und ging zu 
Bette. Als jie lag und die Nachtlampe, die fie hinter einen Heinen Schirm 
geftellt Hatte, diljter brannte, jagte fie noch die Worte: Es ijt ja nicht 
möglich, es ift ja nicht möglich!" 

Da das verfchüchterte Mädchen dem von jo vielen heißbegehrten 
Manne nicht den kleinſten Schritt entgegenfommt, ja fich vielmehr von 
ihm zurüdzieht, fragt ev fie einmal, warum fie ihm denn abgeneigt jei. 
Sie antwortet, daß fie feine Abneigung gegen ihn empfinde; er aber folle 
um fie nicht werben, da fie feine andere Liebe fordern könne, als nur 
die allerhöchſte. „Ich weiß, daß ich häßlich bin, darum würde ich eine 
höhere Liebe fordern als das jchönfte Mädchen diefer Erde. Ich weiß es 
nicht, wie hoch, aber mir iſt, als follte jie ohne Maß und Ende fein. 
Sehen Sie — da nun dies unmöglich ift, jo werben Sie nicht um mich!" 

Murai aber läßt fich nicht abweijen und legt feine Liebe offen vor 
aller Welt dar. „Eines Tages, in einem einfamen Zimmer, da die Mufik, 
zu deren Anhörung man zujammengefommen war, von ferne her ericholl, 
da er vor ihr ftand und nichts redete, da er ihre Hand fahte, fie ſanft 
gegen fich ziehend, widerjtand fie nicht, und da er fein Angeficht immer 
mehr gegen fie neigte umd fie feine Lippen plötzlich auf den ihrigen emp— 
fand, drückte fie ſüß entgegen. Sie hatte noch nie einen Kuß gefühlt, da 
jie jelbjt von ihrer Mutter und ihren Schwejtern nie gefüßt worden 
war — und Murai hat nach vielen Jahren einmal gejagt, daß er nie 
mehr eine ſolche reine Freude erlebt habe, als damals, da er zum erjten 
Male dieje vereinfamten unberührten Lippen auf feinem Munde empfand.“ 

Die beiden werden ein glüdliches Paar; fie leben auf Murais Bes 
figung nur für einander. Nach Jahresfriſt ſchenkt Brigitta ihrem zärt- 
lihen Gatten einen Sohn. So genieht die Kleine Familie fern von dem 
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Geräusche der Stadt ein ftilles, friedliches, behagliches Dafein. Da tritt 
plöglich auf einer Jagd das Verhängnis an Murai heran. „Als er ein- 
mal fein Pferd langſam dur einen Weidebruch ein wenig abwärts 
leitete, hatte er plößlich durch „das dichte Gebüfch her zwei Augen gegen- 
über, erjchroden und jchön, wie die einer frembländifchen Gazelle und 
neben den grünen Blättern hatte das ſüßeſte Morgenrot der Wangen 
geglüht." Da Murai jener bezaubernden Erjcheinung öfter begegnet, er 
liegt fein Herz der bezwingenden Gewalt der Schönheit ... . 

Brigitta fühlt die Veränderung im Herzen ihres Mannes und 
drängt ihn zur Scheidung. Er zieht in die Welt hinaus, fie aber widmet 
fi) mit ganzer Hingebung und mit der herben Kraft ihres Wejens der 
Erziehung ihres Kindes und der Bewirtichaftung des von ihrem Vater 
ererbten Landgutes. Da Murai nad) vieljährigen Reifen auf feine Befigung 
zurüdfehrt, wird er Brigittas Gutsnahbar und es entjpinnt fi zwijchen 
beiden ein zarter, auf Hohadtung und Verehrung gegründeter Verkehr. 

In diefem Zuftande findet der Erzähler die Verhältniffe, da er bei 
dem Major eintrifft; aber noch vor der Beendigung diefes Beſuches tritt 
eine unerwartete Änderung ein. Brigittas und Stephans Sohn wird 
eines jpäten Abends von Wölfen überfallen, duch die Dazwiſchenkunft 
des Majors jedoch aus drohender Lebensgefahr errettet und blutend in 
jeines Vaters Hans gebracht, wo auch Brigitta angftvoll eintrifft, um den 
Verwundeten zu pflegen. „Fir die Nacht mußte ihr ein jchnell zufammen- 
gerafftes Bett in dem Kranfenzimmer gemacht werden. Am anderen Morgen 
faß fie wieder neben dem Sünglinge und borchte auf feinen Atem, da er 
jchlief und jo ſüß und erquidend jchlief, als wolle er nie mehr erwachen. 
— Da gefhah ein berzerichütternder Auftritt. Ich ſehe den Tag noch 
vor Augen. Ich war hinabgegangen, um mich nach dem Befinden Guſtavs 
zu erkundigen, und trat in das Zimmer, das neben dem Krankengemache 
befindlih war, ein. Ich Habe ſchon gejagt, daß die Fenſter gegen den 
Garten hinausgingen: die Nebel hatten fich gehoben und eine rote 
Winterfonne ſchaute durch die entlaubten Zweige in das Zimmer herein. 
Der Major war jchon zugegen, er jtand an dem Fenſter, das Angeficht 
gegen das Glas gefehrt, als jähe er hinaus. Im Kranfengemache, durd) 
deſſen Türe ich hineinfhaute und deſſen Fenſter durch ganz leichte Bor: 
hänge etwas verdunfelt waren, ſaß Brigitta und ſah auf ihren Sohn. 
Plöglih entrang ſich ihren Lippen ein freudiger Seufzer, ich blidte 
genauer bin und ſah, daß ihr Auge mit Süßigkeit an dem Antlige des 
Knaben hänge, der die feinigen offen hatte; denn er war nad) langem 
Sclafe aufgewacht und fchaute heiter um fich. Aber auch auf der Stelle, 
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wo der Major geſtanden war, hatte ich ein leichtes Geräuſch vernommen, 
und wie ich hinblickte, ſah ich, daß er ſich Halb umgewendet hatte und 
daß an feinen Wimpern zwei harte Tropfen hingen. Ich ging gegen 
ihn und fragte ihn, was ihm ſei. Er antwortete Teile: „ch habe fein 
Kind." 

Brigitta mußte mit ihrem jcharfen Gehöre die Worte vernommen 
haben; denn fie erjchien in diefem Augenblide unter der Tür des 
Zimmers, jah jehr chen auf meinen Freund und mit einem Blide, den 
ich nicht bejchreiben kaun und der fich gleihjam in der zaghafteften Angſt 
nicht getraute, eine Bitte auszufprechen, fagte fie nichts, als das einzige 
Wort: „Stephan”. 

Der Major wendete ſich vollends herum — beide jtarrten jich eine 
Sekunde an — nur eine Sekunde — dann aber vorwärtstretend lag er 
eines Sturzes in ihren Armen, die ſich mit maßlofer Heftigfeit um ihn 
ſchloſſen. Ich hörte nichts, als das tiefe leife Schluchzen des Mannes, 
wobei das Weib ihn immer fejter umfchlang und immer feiter an 
ſich drüdte. 

„Run keine Trennung mehr, Brigitta, für Hier und die Ewigkeit." 

„Keine, mein teurer Freund!" 

Ich war in höchiter Verlegenheit und wollte ſtill hinausgehen; aber 
jie hob ihr Haupt und fagte: „Bleiben Sie, bleiben Sie!" 

Das Weib, das ich immer ernjt umd ftrenge gejehen hatte, hatte 
an jeinem Halje geweint. Nun hob fie, noch in Tränen fchimmernd, 
die Augen — und fo herrlich ijt das Schünfte, was der arme, fehlende 
Menſch hienieden vermag, das Verzeihen — da mir ihre Zilge wie in 
unnachahmlicher Schönheit ftrahlten und mein Gemüt in tiefer Rührung 
ſchwamm ... ." 


Was die beiden Erzählungen „Abdias" und „Brigitta" vor allen 
anderen Arbeiten Stifters auszeichnet, das ift die vollendete Seelenmalerei, 
die Fräftige, wirkungsvolle Durchbildung der ſcharfumriſſenen Individuali— 
täten. Wie fpricht uns der feſte, ſtarke Charakter des Majors an, der 
den einitigen Fehler feines Lebens mit fünfzehnjähriger Neue und Ver: 
lajjenheit büßt, bis er zur Erkenntnis gelangt, daß er zu Haufe das 
edeljte, treueite Herz von jich gejtoßen, und daß die wahre, dauernd be- 
glüdende Schönheit nicht im Antlitz, jondern im Herzen liege. Und Brigitta 
jelbjt, deren herbe, ftille Größe jo wunderbar hineinpaßt in den Nahmen 
der Heidelandichaft, „wo die endloje Luft jchmeichelt, wo die Steppe 
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dustet, und dev Glanz der Einſamkeit überall und allüberall hinauswebt“! 
Murai, dejien Lebensweg durch jo viel bezaubernde Frauenſchönheit ver- 
herrlicht wurde, den ein verfchwenderiiches Schidjal die Liebe in ent- 
züdenden Formen fchauen ließ, wird doc mit taufend Gewalten zurüd- 
geführt zu den in ftolzer Zurücdhaltung verjchlojjenen, keuſchen Lippen, 
welchen er die Seligfeit des erjten, unentweihten Kufjes gebracht hatte. 
Bon ihm gift, was die ſchönen Verſe aus Grillparzers „Ejther” jagen: 

„Mit ihe nur feßeft Du Dein Leben fort 

Und wie die Wunde, die von Huger Hand 

Geichloffen, allgemad verborgen beilt, 

Die abgeriſſ'nen Fälerchen ſich fuchen 

Und eig’ner Heilkraft jelbfterzeugte Säfte 

Hinüber und berüber Brüden bau'n, 

Bis felbft der Narbe letzte Spur verſchwunden, 

So wirft Du ftehen ein gefunder Leib 

In Deiner frübern Kraft und Deiner Schöne.” 


Mit gutem Bedacht hat uns der Erzähler in alle Teile des land— 
wirtfchaftlihen Betriebes eingeführt, denn indem er uns zeigt, was 
Brigitta in heiterer Tätigleit und gewiſſenhaſter Pflichterfüllung Teiftet, 
und wie Murai fid) bejtrebt, dem verehrten Vorbilde gleichzukommen, 
jtellt er nicht nur das ftarfe Weib in vollendeter Seelengröße hin, fondern 
offenbart uns auch das zweite, jpäte, unausgeſprochene, jehnjuchtsvolle 
Werben des Mannes um die nun voll erfannte, nach außen verdüjterte, 
nach innen ftrahlende Schönheit. — Emil Kuh kennzeichnet den hoben 
Wert diefer Dichtung, welche Stifter ſelbſt das weitaus bejte im den 
erjten Bänden der „Studien nennt, mit überzeugenden Morten: „Zoll 
umd Schwer und unhörbar leife heraufgeholt wie der gefüllte Eimer, den 
ein ftarfer Arm aus einem tiefen Bauernbrunnen emporgemwunden, jo 
fommt der Gehalt diefer Erzählung formkräftig und gedeihlich hervor. 
An keiner einzigen Stelle zergeht der Stoff ins Sentimentale und jedweder 
Berlodung zu pifanter Ausbeute der Situationen oder Charaftere ijt 
Stifter mit der Kälte jicheren Kunjtgefühles ausgewidhen. Die Natur: 
jtimmung der ungarischen Heide und die großartige Einfachheit der 
Seelenvorgänge fliegen wie die weitausgejpannte grünliche Steppe ſelbſt 
und wie der Himmel, in den fie ſich fortzufegen fcheint, in einander." 
— Stifters jo oft erwiefene prophetiiche Gabe zeigt ſich auch bier in 
der Weisjagung, welche er über die vorausgeahnte Entwidlung Ungarns 
ausipricht: „Ich ging in dem Lande herum, ich lebte mich immer mehr in feine 
Art und Weiſe und in feine Eigentimlichkeiten hinein und es war mir, als. 
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hörte ich den Hammer jchallen, womit die Zukunft diefes Volkes ge- 
jchmiedet wird. Jedes in dem Lande zeigt auf kommende Zeiten, alles 
Vergehende iſt müde, alles Werdende fenrig, darım ſah ich recht gerne 
jeine endlofen Dörfer, ſah feine Weinhügel aufitreben, jah feine Sümpfe 
und Röhrichte und weit draußen feine fanjtblauen Berge ziehen"... 


* * 
* 


Zwiſchen „Abdias" und „Brigitta“ ift die Erzählung „Das alte 
Siegel" eingefchoben. Eine einfache und doch verwirrte Geſchichte, 
hebt ſich der erdichtete Stoff melandholiih und bilfter von dem dumpf— 
feurigen Hintergrunde ab, den die gefchichtlichen Ereignifje der Kriege zur 
Befreiung Deutfchlands vom napoleoniſchen Joche bilden. Der Geijt der 
Liebe, der Geift der Tugend hat diefe Erzählung gezeichnet, dunkle Myſtik 
umkränzt fie. 

Der Charakter des jungen Hugo Veit Evariftus Wlmot iſt vein, 
ftveng und mafellos bis zum Unglaublicen. Die Handlung klammert 
fi mit tauſend unfichtbaren Ranfen um die Lebensregel, welche auf dem 
alten Siegel von Hugos Vater ftand. Diefer, ein überaus fittenftrenger 
Mann, hat feinen einzigen Sohn auf feinem Landfige in der Einjamteit 
des Hochgebirges erzogen und ihn dann, da ſchon ein flanmiger Bart 
dem Jüngling zu jprojjen begann, zur Erweiterung feiner Studien in 
die Stadt geſchickt. Nach dem bald darauf eintretenden Tode des Vaters 
erbt Hugo nebjt dem nicht unbeträchtlihen Vermögen das YFamilienfiegel, 
welches im Haufe ſtets heilig gehalten worden war. „Das Feld dis 
Siegels, dejjen Stiel von funjtreiher Arbeit in Stahl war, trug mit ſehr 
jchönen, Haren Buchſtaben im Halbfreife berum die Worte: „Servandus 
tantummodo honos“ — nur die Ehre muß bewahrt werden — unterhalb 
des Bogens der Buchftaben war ein ganz blanfes Schild, um die Reinheit 
der Ehre anzuzeigen." Hugo ſchwört ſich feierlich zu, den Sinn des Spruches 
unabänderlich zu befolgen und in ftillee Abgefchiedenheit nur feinen Studien 
zu leben. Trogdem er ſchon vier Jahre in der großen Stadt weilt, ift cr 
rein und ftarf geblieben, wie eine Jungfran; „denn, in deſſen Buſen ein 
Gott ift, der wird von den Niedrigfeiten, die die Welt hat, nicht berührt.” 
Bei einem Kirchenbefuhe in Sankt Peter lernt Hugo die holvfelige Cöleſte 
fennen, deren Anblid fein jugendreines Herz mit verzehrender Liebe er: 
füllt. Er nähert fi ihr, und da fie feine Neigung erwidert, willigt fie 
gerne darein, daß er fie in dem einfamen Lindenhäuschen nahe der Stadt, 
welches fie alfein bewohnt, auffucht. „Er kam fehr gerne zu ihr, ward ſehr 


— 214 — 


gerne empfangen und blieb täglich länger. Beide wurden fie mach und 
nach immer feliger gegeneinander gezogen. Sie neigte ihr ſüßes An— 
geficht zu ihm und es zitterte Freude darin, ſowie Freude in ihm zitterte. 
Wenn er durch die zarte Seide ihre Glieder fühlte, die er ſich ſonſt kaum 
anzufeben getraut hatte, jo floß es wie ein Wunder durch fein Leben.” 
Da aber Eölefte ihre Herkunft, ihre Vergangenheit, ihre Stellung und 
ihre Schickſale in den Schleier des tiefjten Geheimniſſes hüllt, welchen zu 
lüften Hugo ftets verwehrt bleiben foll, wird das Verhältnis der beiden, 
nachdem es lange voll Innigkeit beftanden hatte, endlich von Zweifel und 
von Trauer umſchattet. „Eines Abends, da er lange geblieben war nnd 
ſpät in der Nacht unter einem gewitterzerrijjenen Himmel nad Haufe 
ging — ſchrie es im ihm auf: „Das iſt die Liebe nicht, das ift nicht 
ihr reiner, goldener, feliger Strahl, wie er mir immer vorgeſchwebt, daß 
er aus einem Engelsherzen brechen werde und das andere verflären — 
— nein — nein, das ift er nicht." 

Hugo meidet nun dur drei Tage das Lindenhäuschen, wo ihm 
ein fo holdes Glück geblüht Hatte, und als es ihn am vierten Tage doch 
wieder zu der einfamen Gitterpforte zieht, findet er die trauten Räume 
verödet und leer. Alle Nachforſchungen nad Cölefte bleiben vergeblich. 
— Hugo zieht in den mittlerweile entbrannten Krieg gegen den fran« 
zöfifchen Eroberer und härtet fein Gemüt im Getümmel der Schladten. 
Nach jturmvollen Jahren findet er die einjtige Geliebte als Schloßherrin 
auf fränfiihem Boden. Nun gefteht fie ihm, daß fie damals, als fie 
in der Kirche von Sankt Peter zuerft mit ihm befannt geworden war, 
die Oattin eines ungeliebten Mannes gewejen fei, der fie wegen ihrer 
Kinderlofigkeit quälte und mit wütender Eiferfucht verfolgte. In jenen 
verhängnisvollen Tagen, als Hugo fie durch jein plögliches Fernbleiben 
verwirrte und erjchredte, habe jie den unerwarteten Befehl erhalten, un— 
verzüglich zu ihrem erkrankten Gatten nad Genf zu reilen. Bald darauf 
Witwe geworden, habe fie jeit jener Zeit unausgefegt in banger Hoffnung 
auf den Augenblid gewartet, weldyer dereinft den unvergefjenen Geliebten 
dauernd in ihre Arme führen jol. Hugo, durch dieſe Enthüllungen im 
Innerſten betroffen, richtet jih im Stolze des verlegten Ehrbegriffes auf 
und wendet ſich auf immer von ihr ab. Er verläßt das fiegreiche Heer 
und Iebt fortan einfam auf feinem väterlichen Befistum. Als aber im 
jpäten Alter die einft bezaubernd ſchönen blonden Loden ſich ſchon filber- 
weiß um jein Haupt ringelten und die Härte des Krieges feine Seele 
verlajjen hatte, warf er das alte Siegel in eine unzugängliche Fels— 
ſchlucht . . .* 
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Wenn auch der Grundgedanke dieſer Erzählung trotz der ſchwülen 
Luft, welche uns hier beklemmend umfängt, von dem hohen ſittlichen 
Ernſte Zeugnis giebt, wodurch Stifters Schaffen in allen Werken ſeiner 
Feder gekennzeichnet wird, ſo iſt doch unverkennbar, daß die behandelte 
Aufgabe, welche ſo viel Bedenkliches und Unerquickliches enthält, der 
reinen, keuſchen und ſonnigen Art des Dichters wenig angemeſſen iſt. 
Zwar geht die ſtolze, unverletzte Mannesehre, auf der kein Makel und 
kein Stäubchen geduldet werden darf, aus der gefährlichen Umſtrickung 
ſiegreich hervor, aber man merkt doch die ſorglichen Vorbehalte, mit 
denen Stifter den Charakter der abirrenden Fran eher behutſam um— 
ſchleiert als herzhaft enthüllt, alg würde ihm jelbjt vor einem Stoffe 
bange, welcher. der ganzen Richtung feines Denkens und Empfindens 
vollfommen ferne liegt. Die gewohnte Frifche und Unbefangenheit er: 
laugt aber der Dichter auch hier wieder, jobald er Beziehungen und 
GSleichnifje aus den Vorgängen der geliebten und vertrauten Natur ents 
Ichnen darf, wie in der Betrachtung des verheerenden Schneejturzes, 
der ihn an das Anwachſen der menjchlihen Leidenschaft erinnert: „Es 
geht die Sage, daß, wenn in der Schweiz ein tauiger ſonnenheller lauer 
Wintertag über der weichen, Elafterdiden Schneehülle der Berge fteht 
und nun oben ein Glöckchen tönt, ein Maultier ſchnauft, oder ein 
Bröfelein Fällt — ſich ein zartes Flödchen von der Schneehülfe löſet 
und um einen Zoll tiefer riejelt. Der weiche, naſſe Flaum, den es unter: 
wegs küſſet, legt fich um dasſelbe au, e3 wird ein Knöllchen und muß 
nun tiefer nieder, als einen Zoll. Das Knöllchen hüpft einige Handbreit 
weiter auf der Dachjenktung des Berges hinab. Ehe man dreimal die 
Augen Schließen und Öffnen kann, fpringt jchon ein riefenhaftes Haupt 
über die Bergesftufen hinab, von unzähligen Knöllchen umhüpft, die es 
jchleudert und wicder zu fpringenden Häuptern macht. Dann jchießt's in 
großen Bögen. Längs der ganzen Bergwand wird es lebendig und dröhnt. 
Das Krachen, welches man jodann heraufhört, als ob viele tauſend Späne 
zerbrochen würden, ift der zerichmetterte Wald, das leife Achzen find die 
gefchobenen Felfen — dann kommt ein wehendes Saufen, dann ein dumpfer 
Knall und Schlag — — dann Totenjtile — nur daß ein feiner weißer Staub 
in der Entfernung gegen das reine Himmelsblan emporzieht, ein Fühles 
Lüftchen vom Tal aus gegen die Wange des Wanderers ſchlägt, der hoch 
oben auf dem Saumwege zieht, und daß das Echo einen tiefen Donner durch 
alfe fernen Berge rollt. Dann ijt es aus, die Sonne glänzt, der blaue 
Himmel lächelt freundlich, der Wanderer aber jchlägt ein Kreuz und denkt 
Ihaudernd an das Geheimnis, das jegt tief unten in dem Tale begraben ift. 
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So wie die Sage das Beginnen des Schneefturzes erzählt, iſt 
es oft mit den Anfängen eines ganzen Geſchickes der Menſchen.“ 


* * 
%* 


Stifter war anfangs 1846 nach Wien zuridgefehrt. Die Erzählung 
„Bergkriftall”, die, bevor fie in den „Bunten Steinen” erfchien, den 
Titel „Der heilige Abend" führte, war in den Hauptzügen vollendet 
und bradte in Freundeskreiſen, wo der Verfaſſer fie zuerſt vorlas, eine 
große Wirkung hervor; einzelne feiner Bekaunten erklärten fie jogar für 
feine befte Arbeit. Zugleidy arbeitete der Dichter am „Waldgänger", der 
für das Taſchenbuch „Iris“ bejtimmt 
war; die Filrftin Schwarzenberg und 
Betty Paoli, denen Stifter zuerjt die 
Gefchichte erzählte, jprachen fich über 
die Wahl des Gegenjtandes jehr 
günftig aus und der Dichter, der auf 
das Urteil diejer beiden von ihm 
hochverehrten Frauen großes Gewicht 
legte, arbeitete num mit dejto mehr 
Liebe an feinem Werfe weiter. Zur 
jelben Zeit war es auch, als er ſich 
vom Maler Daffinger porträtieren 
ließ ; nach diefem Bilde follte ſodann 
das Porträt für den nächſten Jahr: 
gang der „Iris“ (von 1847), in dem 
auch „Der Waldgänger“ zu erjcheinen 





Porträt Adalbert Stifters. bejtimmt war, von Mahltnecht in 
Nach einem Aquarell von Daffinger. Schabe- und NRoulette-Manier ge: 
(Gemalt im Jänner 1846.) jtohen werden. Doch verzögerte 


jih die Ausführung dieſes Planes 
bis zum zweitfolgenden Jahrgang. Die „Fris- Novelle”, wie Stifter die 
Erzählung „Der Waldgänger” nannte, wurde am 15. März beendet ; 
der völlige Abſchluß aber, da ja Stifter jedes feiner Werfe mit pein- 
lichfter Sorgfalt und Aufmerkſamkeit bis zum legten Drude zu feilen 
und umzuändern pflegte, zog ich bis Ende Mai hin. Er jelbjt bemerkte, 
al8 er Heckenaſt von der Vollendung der Geſchichte Nachricht gab, er 
babe jeit Langem an keinem Stoffe mit folder Liebe gearbeitet. Der 
Shluß ſei fertig, aber „er geniert mich in etwas und foll ich ruhige 
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Sommertage haben, jo muß das noch heraus und das beijere hinein“. 
Und als dann jpäter „Der Waldgänger" in der „Fris“ gedrudt erfchien, 
da bemerkte Stifter zu feinem Bruder Anton: „Als Antwort auf den 
„Humoriſten“ (Saphirs Zeitjchrift, in welcher eine abfällige Kritik des 
riss Yahrganges gebracht worden war) oder felber auf Laubes närriſches 
Urteil in der „Allgemeinen Zeitung” kauft das Publicum die „Jris“ 
recht fleißig — mir felber jagen die Leute, wo ich hinfomme, die größten 
Freudenbezeugungen; deshalb ijt etwa die Erzählung nicht fehlerfrei, ich 
feune die Fehler ſehr gut, nur find fie zum Glüd andere, als die Re- 
zenfenten angeben.“ 

Stifter tracdhtete ftets, wie ſchon mehrfady hervorgehoben wurde, 
feinen Werfen die höchſte Glätte, Durchlichtigfeit und Feile zu geben, und 
in den Korrektur und Aushängebogen noch änderte er oft — buchitaben- 
zählend — ganze Sapgefüge und Kapitel. Recht bezeichnend dafiir ift 
eine Stelle aus einem Briefe des Dichters an Hedenaft vom 8. Juni 1846, 
wo er jagt: „Much mit der Vorrede meiner Studien hat es ein nisi. 
Sie gefällt mir gar nicht mehr. Der närrifche Autor redet in der Vorrede 
der 2. Auflage des I. und II. Bandes immer von dem III. und IV. Bande 
— bramarbafiert allerlei und verfpricht, wie Schön die werden jollen — — 
ift das nicht toll? ES find jo viel Fehler im Satze, daß es vielleicht 
nicht zu anmaßend ift, wenn dev arme Mutor bittet, ihn ganz wegzu— 
werfen, und die beifolgende kurze Vorrede neu zu jegen. Korrigieren Sie 
aber gefälligit jelbft den Sat, ſonſt jtraft mich etwa Gott, daß ich 
gar noch eine dritte Vorrede mache. 

Und etwas jpäter (18. Oft. 1846): „Beiliegend folgt das Manuffript 
für den IV. Band Studien. Es hat fih ein Unglüd und ein Glück damit 
zugetragen. Das Unglüd war, daß ich den Schluß des IV. Bandes, der im 
September jchon fertig war, wieder las und daß er mir nicht gefiel — 
daß ich darüber ging und ihn neu machte, was Verzögerung hervorrief. 
Das Glück ift, daß ich das alles tat; denn jegt iſt er viel ſchöner, jo 
daß ich ihn mit Freuden abgejendet, was ich jonjt mit Jammer hätte 
tun müſſen . . . . ich trug doc immer ein unheimliches Gefühl in mir, 
es dürfte nicht alles drinnen recht fein, weshalb ich die Lefung noch 
einmal vornahm, und ich danke Gott dafür!" 

Zu diefer Zeit, während Stifter no im Haufe des Fürſten 
Metternich feinen Erzieherpoften verfah und faft mit Nahrungsjorgen 
zu kämpfen hatte, jchrieb und erfann er jene herrlichen Werke, die ihm 
einen unvergänglichen Namen in der Gejchichte der Literatur verjchafiten. 
„Jetzt liefere ich den III. Band Studien,” ſchrieb er 1846 an Hedenaft, 
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„der bis Hälfte Dezember längſtens fertig ſein muß. Dann arbeite ich 
die „Iris-Erzählung“ und ſchreibe in den Abenden am Rande des „Hage— 
ſtolzen“ ꝛc. . . daß der V. und VI Band Studien noch im Winter zu 
druden angefangen werden fann. Im Herbſte 1847 händige ich Ihnen 
einen einbändigen Roman ein. (Es iſt die Erzählung, deren Held ein 
Kind ift, das fich felbit erzieht, oder vielmehr durch Kindlichkeit einen ſchon 
alternden, zerworfenen Mann erzieht.) Ich jpiegle mir vor, ich könnte 
außerdem noch mein Drama fertig machen, allein ic mißtraue mir, id) 
möchte mich etwa belügen. Bon den Studien hoffe id, daß der ILL. und 
IV. Band in ein pacr Monaten vergriffen fein werden. Dasjelbe erwarte 
ih vom V. und VI Bande.“ 

Der Roman, dejjen in diefem Schreiben Erwähnung gejchieht, Fam 
nie zuftande; ſchwache Anklänge an die Idee finden fih im „Nach— 
fommer”, wo die ganze Entwicklungs- und Erzichungsgeichichte. des jungen 
Naturforjchers erzählt wird. Das Merkwürdigfte jedod in diefem Briefe 
it der Plan, den Stifter damals hegte, ein Drama zu fchreiben ! 

Es iſt dies mit Bezug auf Stifters fchriftitellerifche Eigenart 
gewiß ein jo feltjamer Gedanke, daß er eine nähere Beleuchtung verdient. 

Als im erften Drittel des vergangenen Jahrhunderts in Difterreich 
nach langer Ermattung wieder Echtes und Rechtes im Gebiete der jchönen 
Literatur Wurzel faßte, da wehte ein ganz eigener Geijt durch alle jene 
Kreiſe, welche befähigt und berufen waren, an der Neubelebung einer 
deutjchedjterreichifchen, jchöngeiftigen Tätigkeit Anteil zu nehmen. Es 
war, als ob das lyriſche Grundelement, welches Walther von der Vogel: 
weide und die Minnefänger, deren größte und bedeutendfte ja aus 
Oſterreich ſtammen, zu ihren Liedern begeijterte, nicht ausgeftorben fei 
nit den Sängern der Liebe; als ob es nur gejchlummert habe tief in 
dem Herzen und den Bewußtſein des Volkes, um dann, wenn die Zeit 
gefommen fei, mit aller Macht hervorzubrechen. Diefe Zeit der Er: 
füllung war mit dem neuen Jahrhundert erjchienen. Die Reformen 
Joſephs II. hatten Früchte getragen — ſpät zwar, aber doch; denn 
die Generation, welche die jegensreiche Wirkſamkeit jener. Neuerungen tief 
eınpfinden und zum lebendigen Ausdrucke bringen jollte, mußte erjt ganz 
in der geänderten Zeit aufwachſen und von Kindheit an unter den freieren 
Geſetzen und Anfichten atmen. Als nun in den Dichtern der Frühling 
des alten Minnegejanges wieder erwachte, floß der Quell der Lieder von 
neuem. Aber nicht bloß bei den Lhyrifern, wo es ja doch das Natürliche 
wäre, jehen wir jenen Drang, die innerjten Gefühle in Worten und 
Weifen tönen zu laſſen; auch jeder andere Zweig der Literatur iſt in 


— 219 — 


DOfterreih lyriſch. Ich erinnere nur an Lenaus lyriſch-epiſche Ge— 
dichte, an feinen „Fauſt“, feinen „Savonarola“, feine „Albigenſer“; ich 
verweije auf Hamerlings Epen, die, mit lyriſchem Vutze geziert, die hei— 
mische Lejewelt eroberten, an Anajtafius Grüns „legten Ritter”, an Beds 
„Janko, an Meißners „Zisfa”, um zu zeigen, wie jehr das Iyrijche 
Moment im modernen öfterreichiichen Epos vorwiegt. 

Welche Stelle e3 im Drama errungen, davon legen hauptſächlich 
Halms Werke Zeugnis ab. Auch Grillparzer iſt nicht frei von diefer 
Denk- und Schreibweije, obgleidy noch am meilten vein dramatijches Leben 
in feinen Stüden pulfiert. In der Proſa endlich war es Stifter, der, 
faft allein in Oſterreich daftehend auf dem Gebiete des Romans und der 
Novelle, die Iyrifche Ader niemals verleugnen konnte. Stifter war Dichter 
und zwar Lyrifer durch und durch; was ihm aber mangelte, das war die 
Begabung, feine vom heiligen Feuer echter Poefie belebten Gedanken und 
Gefühle in die Frappe Gewandung des Reimes und rhythmiſch-gemeſſener 
Beilen einzugießen. Zu jeinem Glücke jah Stifter ein, daß die Sprade 
auch ungebunden gerne ihre jchönen Formen leiht, Schöne Ideen zu ums 
hüllen, und wollte lieber in den Vorderreihen der Proſaſchriftſteller ſtehen, 
als im Nachtrab der Poeten mühſelig ſich einherzufchleppen; er war ſich 
bewußt, in wie arger Fehde er jich mit den Regeln der deutjchen Vers» 
funft herumfchlage und jo kam es, daß er ein Lyrifer der Proſa wurde. 
In allen feinen Werfen tritt die Handlung, das Epiſche an der Sache fait 
völlig in den Hintergrund; dagegen ift die pigchologifche Seite, das 
Sefühlsleben, ein Hauptmoment, und neben diejem die Naturfchilderung, 
wieder ein Zug des Lyrifers, das andere. Das Drama aber ift nach der 
Definition, wie fie Herder aus Ariftoteles überträgt „Nachahmung einer 
emſig betriebenen, vollftändigen, Größe habenden Handlung, in einer an- 
mutig gebildeten Rede (deren jede Form für jich in abgeteilten Schranken 
wirfet) und zwar nicht durch Verkündigung oder Erzählung, fondern durch 
Erbarmen und Furcht, die Läuterung folcher Leidenjchaften vollendend“. 
Und dazu bemerkt derjelbe klaſſiſche, feinfühlende Kenner der Literatur: 
„Handlung ift die Seele des Drama, nicht Charaktere, noch weniger 
Sitten, Meinungen, Sentenzen. Volljtändig, ſagt Wrijtoteles, werde fie 
dargejtellt, d. i. ihr Anfang, Meittel und Ende, eifrig, mit einer Art 
Schnelle werde fie betrieben, fie jei überſchaulich. Nicht alfo übermäßig 
lange, nicht verwirrt durch fremde Zwiſchenſälle (Epijoden).” 

Das erjte aljo, was ein Dramatifer in hohem Grade befigen muß, 
ift die Fähigkeit, Handlung zu gejtalten, und zwar eine emjig betriebene, 
volljtändige, Größe habende Handlung; dieſe wichtigjte aller Bedinguiſſe 
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ging Stifter vollftändig ab. Die Handlung ijt überall in feinen Schriften 
nur ein zufälliges Sichereignen; und würde man die Vorgänge, melde 
die Bafis von Stifter Novellen und Romanen bilden, and mit dem 
Namen Handlung bezeichnen, jo wäre dieſe doch weder emfig betrieben, 
noch vollftändig, noch großartig. — Im Gegenteile, ſtatt daß eine 
Handlung emfig betrieben werde, liegt es in der Art Stifters, diefelbe 
jo weit als möglich hinauszufpinnen. Und „vollftändig” im ariftotelifchen 
Sinne find Stifters eigentlich epifche Grundlagen feiner Werke eben jo wenig, 
wie großartig. Ja, eher ſucht der Dichter alles Großartige, Himmel: 
ftürmende, Hervorragende abfeit3 zu lafjen und gefällt ſich mehr in einer 
idgllifchen Natur, deren Eeinjte Züge er beobachtet und fchildert. 

Das, was der Kern des Drama nicht ift, „Charaktere, Sitten, 
Meinungen, Sentenzen”, befigt dafür Stifter in hohem Grade; daß ein 
Hauptmoment feiner Schriften das pfochologifche ift, wurde erwähnt; bei 
andern Schriftitelleern finden wir, daß fie irgend eine mehr oder minder 
großartige Haudlung zum Mittelpuntte ihrer Erzählung machen, zu 
welcher Handlung nun die einzelnen Charaktere oder Perjonen in Ber: 
bindung treten, jo daß diefelbe gleihjam ein Prüfftein für legtere wird. 
Bei Stifter iſt das Verhältnis umgekehrt. Ein Charakter wird geſchildert; 
um ihn pſychologiſch durchführen zu fönnen, muß er in verjchiebene 
Situationen geraten — und diefe Situationen, die aber nie zu gewaltig 
fein dürfen, damit der Charalter nicht daran jcheitere, bilden nun, mit 
einander fortichreitend verbunden, die Handlung. Bei den meiften Dichtern 
erklärt fi das Wejen der Charaktere aus dem Gange der Handlung; 
bei Stifter ijt die Handlung bedingt durch die Entwidlung der Charaftere. 
Gottſchall jagt an irgend einer Stelle ganz richtig: „Eine Reihe pſycho— 
logischer Zuftände, auch mit größter Yolgerichtigkeit vorgeführt, gibt noch 
immer fein Drama.” 

Ferner werde die Handlung „eifrig, mit einer Art Schnelle” betrieben; 
daß Stifters Art die entgegengejegte tft, weiß jeder, der nur eine einzige 
feiner Novellen gelefen; denn hätte der Dichter den meiſt jehr dürftigen 
Inhalt „mit einer Art Schnelle” erzählt, jo wäre vielleicht Feine feiner 
Erzählungen umfangreicher als einige Seiten geworden. Er mußte das, 
was dem Stoff an Flle abging, durdy File der Ideen und des Aus— 
drudes erſetzen. Natürlich erhalten feine Gebilde auf diefe Weije jene 
Ausdehnung, die Herder als „übermäßig lang“ bezeichnen würde; und da 
alle Situationen, in denen ein Charakter eine neue Seite feiner Beſonder— 
heit beweifen joll, nicht immer in engiter Verbindung ftehen, da, mit 
anderen Worten, die epiſche Grundidee nie Scharf und bündig durchgeführt 
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iſt, ſo finden ſich bei Stifter ſehr häufig „fremde Zwiſchenfälle, Epiſoden“, 
die beim Dramatiler unnötig, ja unmöglich find, beim Lyriker oder 
Novellijten dagegen gar wohl ihre Stelle finden. 

Alles das aljo, was ein Dramatifer befigen muß, ging Stifter ab; 
was er bejaf, das war eher hinderlic für die Verförperung einer Idee 
in dramatiihem Gewande; daß bei jolhen Umftänden Stifter fein Dra- 
matifer werden konnte, iſt klar erfihtlid. Ein Glüd fir ih, daß er das 
noch rechtzeitig eingejehen, oder daß er ji von Freunden, die ihn befjer 
faunten, als er fich ſelbſt, beraten ließ. Denn fo wie Stifter auch als 
Reimdichter nie Bedeutendes leijtete, ebenjomwenig hätte er ald Dramatifer 
jemald zur Geltung gelangen können. Im Jahre 1845 jchrieb Stifter 
an Hedenaft: „Wie wenig ich mein eigenes Urteil durd die Freundlich: 
feit des Publikums beirren laſſe, geht ſchon aus der Tatjache hervor, 
daß, wie lodend auch die Tantieme ift, und wie jehr auch Schon Freunde 
in mich gedrungen find, ich doch noch fein Drama verfaßt habe, weil die 
Zeit nody nicht da ift und weil ich die jegigen Stücde nicht für groß 
halte und gerne ein bejjeres machen möchte, das vielleicht einmal, viels 
leicht auch nicht gelingt.“ 

Man darf es kaum beflagen, daß Stifter nie ernftlic daran ging, 
fich auf einem Gebiete zu verjuchen, das weder feinem Talente noch jeiner 
Neigung entiprad. 


In Wien lebte der Dichter nach feiner Rückkehr aus Oberöfterreich 
wieder in der gewohnten Art, indem er Privatunterricht erteilte und fich 
mit Mathematik und den Naturwiſſenſchaften bejchäftigte. 

Pläne zu poetiihem Schaffen hatte er ſtets in Fülle, in zweihundert 
Jahren fünne er all’ das Bauholz nicht verarbeiten, meinte er felbft ein- 
mal. Um daher bloß jeiner Lieblingsbefhäftigung obliegen zu können, 
faßte er den Entjchluß, feine Zeit ausſchließlich den ſchriftſtelleriſchen 
Arbeiten zu widmen. Bei Metternich wäre e3 möglich gewejen, ein Jahr 
oder auch zwei Fahre auszufegen, da Fürſt Richards Erziehung voll- 
endet, Paul aber noch zu jung war. Nur zwei Abende wöchentlich wollte 
er einer andermweitigen, aber doc) verwandten Beichäftigung zukommen lajjen. 
Stifter ging nämlich mit der {dee um, den Winter über in Wien äjthe- 
tische Vorlefungen zu halten, von denen er fich viel verſprach. Und legteres 
ſchien Stifter nicht mit Unreht zu vermuten; am 17. November 1846 
Ichreibt er darüber an feinen Bruder Anton: „Meine Vorlefungen werden 
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nicht auf der Univerfität fein, weil der Platz vielleicht zu Hein würde, fo 
viele haben ſich ſchon vorgemerft; fondern wir werden den landſtändiſchen 
Saal wählen." Doc litt der Dichter den ganzen Herbft und Winter an 
Heiferfeit, Huften und Grippe — „lauter jchlechte Dinge für einen Vor— 
lejer” — und konnte daher feinen Plan zunächft nicht ausführen. Während 
der Faftenzeit wollte er dafür eine Kleine Reihe derjelben vornehmen. Es 
war fo ziemlich alles in Ordnung; mit dem Polizeiminiſter ſprach er 
jelbft, den Grafen Montecucoli lernte er perfönlich fennen und befam 
durch deſſen Vermittlung den großen Saal, in dem die Landftände fich 
zu verfammeln pflegten, zugefichert. Aber auch diefer fchien noch immer 
zu Mein zu fein, denn in einem Briefe Stifters au Hedenaft vom I. März 
1847 heißt es: „Wenn Sie im März kommen, jo hören Sie die Lind 
noch und meine Vorlefungen. Ich muß fie wegen der größeren Menge 
Zuhörer, die ſich bereitS gemeldet haben, im Muſikvereinsſaale halten.‘ 
Und am 18. April vesjelben Jahres fchrieb er ebenfalls au feinen Freund 
und Berleger: „Den ganzen März mußte ich mit Fiakern verfahren, und 
affes vergeblih! Es war bezugs meiner Vorlefungen. Lauter Neben- 
dinge, namentlich die Entwirfe des Inhalts, mußten durch fo viele, jo 
unglaublid viele Hände gehen, daß man erjtaunen muß. Jeder Chef riet 
mir, die Sache perjönlich zu betreiben, dann würde fie im März erledigt. 
IH tat es und machte manden Tag meine vier bis fünf Befuche und 
verfaß manchmal vier Stunden in Antichambren. Überall die Zuficherung 
der Bewilligung, und nur überall der Nat, die Zeit der Betreibung in 
Acht zu nehmen. Dazu all’ die Gänge uud Aufwartungen binjichtlich 
des Lokales. Und nun erhalte ich doc) alles zu fpät, jo daß ich die zwölf 
Vorträge, die ich heuer als Minimum geben wollte, auch nicht mehr 
beginnen kann, und bis künftigen Herbjt warten muß. Bei mir waren 
305 Karten vorgemerkt, was noch genommen worden wäre, kann ich nicht 
jagen. Ich habe für diefen Augenblid vefigniert.‘ 


Das Jahr 1848 mit feinen Wirren machte der Ausführung voll 
jtändig ein Ende. 


Die Erzählung „Prokopus“ hoffte Stifter bis zu Ende März 1847 
ganz gewiß fertig zu bringen; dann wollte er an die drei Sachen gehen: 
V. und VI. Band „Studien“, „Chriftabend“, „Wienerftizzen“. Über die 
Art, wie er an all dem zugleich arbeiten wollte, jagt er jelbjt: „Ich denke, 
Vormittags (vom April an) Chriftabend, Nachmittags fünften und fechjten 
Band, und find diefe zwei Arbeiten im Reinen, dann die Wiener in 
einem Fluſſe fort. Ich habe auch ein paar neue Auffäge, die hinein 
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fommen können. In geweihten Tagen arbeite ih an dem Nomane (noch 
ohne Titel) und manchmal. wird ein Stüdchen Mappe fertig.“ 


In diefer Zeit wechjelte Stifters Aufenthalt oftmals zwiſchen Wien 
und Linz. So finden wir ihn Ende Juni 1847 in Oberöfterreihs Hauptſtadt, 
im Juli fchreibt er von Wien aus an Hedenaft, daß er von der „All 
gemeinen Zeitung” den Antrag erhalten habe, Kleinere Feuilletons und 
Eſſays über das literariſche und künſtleriſche Leben in ſterreich zu 
liefern; der Antrag ging von dem Redaktionsmitgliede dieſer Zeitung 
Aurelio Buddeus ans, mit weldem Stifter in früheren Jahren Verkehr 
gepflogen hatte, 

Anfangs Auguft kehrte er wieder nach Linz zuräd, wo er den 
dortigen, landſtändiſchen Syndikus, Anton Ritter von Spaun, kennen 
lernte. Durch denfelben, deſſen Werke ſämtlich polemifchen, philo- 
ſophiſchen und hiftorischen Inhalts waren, lernte er ſowohl manches über 
die altdeutſche Heldenjage, als auch die verfchiedenen Hypotheſen über ven 
Urſprung und den Dichter des Nibelungenliedes kennen. Und es jcheint, 
daß Stifter fi) hierin der Meinung Spauns, deſſen warm ergebener 
Freund er bald wurde, angejchlojien habe. Spaun jtellte in jeinem 
Werte „Heinrich von Ofterdingen und das Nibelungenlied“ die Behauptung 
auf, daß der Nitter Heinrich von Ojfterdingen, deſſen Eriftenz in neuerer 
Zeit vielfah und von faft allen Wutoritäten angezweijelt wird, als ein 
Zeitgenofje Walthers von der Vogelweide. und Mitlämpfer am Sänger: 
krieg auf der Wartburg wirklich gelebt habe, in Ofterreich geboren uud 
erzogen worden fei, und daß gerade er das Nibelungenlied gedichtet habe. 
Die Annahme, daß Stifter in jeinen Anjchauungen fich diefer Hypotheſe 
zugeneigt habe, begründet ſich auf feine eigenen Worte: „Mir find Leute, 
welche zu Spaun fagten, es ſei luſtig und lächerlich, für Oſterreich den 
Dichter des Nibelungenliedes zu vindizieren, felber jhon — aber eben 
Oſterreich kennen Grimm und Lachmann nicht, darum hängt ihnen das 
Gedicht in der Luft und fie martern fich vergeblich mit kritiſchen Meſſern 
und Waffen ab.“ 


Im November des Jahres 1847 finden wir den Dichter der Studien 
abermals in Wien, wo er jene Frau, weldhe an den üblen Folgen einer 
Grippe viel zu leiden hatte, von Profeſſor Schuh an der Klinik behandeln ließ. 
Dies und mehrfahe Kabalen und Auforinglichfeiten, die ſich ihm an die 
Sohlen befteten, drückten ihn zeitweife gänzlich darnieder; „ich fige oft 
mit fast zerquetfchtem Herzen zu der Arbeit und das Papier flimmert mir 
vor den Augen.” Am beten ging ihm noch die Arbeit der Nojenberger 
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(Witifo), denn dieje bejtand im Zufammenjtellen des Materials und im 
„Färben desſelben mit dem Dufte des Zeitalters". — — 


Indeſſen ging das Fahr 1847 zu Ende, und das neue Jahr, welches 
jeine Züge mit biutigem Griffel in die Tafeln der Weltgefchichte einge 
zeichnet, das Jahr der Revolution und des Beginnes der Freiheit brach an. 

Auf Stifter, den einfachen Foyllendichter, den zarten Sänger der 
ſtillen Natur, hatten die ftürmifchen Ereigniffe jener kurzen Zeit der 
Gärung den größten Einfluß. Bis dahin hatte er in feinem befcheidenen 
Wirkungskreiſe, als Erzieher in adeligen Häufern, fein Leben friedlich, fern 
von allem lauten Weltgetöfe, zugebradt. Er war „heiter wie die antiten 
Völker und liebte die Menjchen”, bis jene furchtbaren Greuel des Bruder: 
frieges ihm ſchreckliche Einficht gewährten in die tiefe Verderbnis, in 
melde ein ausartendes Volk finten kann. Die Schrednijje der Hauptjtadt 
vertrieben ihn bald aus derfelben; unwiderjtehliche Sehnfucht zog ihn hin- 
weg aus dem furchtbaren Mittelpunkt der ihm widerlichen Greuel, hinaus 
in feine geliebten Berge, in die freie, einfache Gottesnatur. Im Mai 
ging er nach Oberöfterreich, um endlich zur Ruhe zu fommen; aber jeine 
Zeit wurde durch Sibungen, die er als Wahlmann feines Bezirkes bejuchen 
mußte, jo in Anjpruch genommen, daß er kaum feine jchon halbvollendeten 
Arbeiten durchlefen konnte und „wie gerädert und zerfchlagen” war. 


In der Muße des Landlebens wollte er das Vorrätige fichten und 
feifen; „in Oberöſterreich,“ heißt es in einem damaligen Briefe, „ziehe ich 
mich zurück und arbeite jehr fleißig; denn ich habe einen fait heißen Durſt 
nach meinen ftillen, den Muſen geweihten Stunden, da mic jet jo ange 
das Gefchrei des Tages umgeben hat — umd darunter welches Gefchrei! 
Das lautete von denen, die von Staatsjachen nichts verjtehen! Gebe 
Gott, daß man anfange einzujehen, daß mır Rat und Mäßigung zum 
Baue führen faun; denn bauen, nicht ftet3 einreißen, tut not..." Und 
im November des Jahres, als die Stürme der Revolution ſich gelegt 
hatten, jchrieb er: „Wie jchredlic mich die Wiener Ereigniffe angriffen, 
fünnen Sie ſich gar nicht vorjtellen, bejonders da hierher immer die ver: 
worrenjten und entjtellteften Nachrichten famen,. Ich war im Oktober ganz 
gebrochen. Möge Vernunft und Menjchlichkeit fiegen — zwei Dinge, die 
jest fajt ganz aus der Welt geflohen zu jein ſcheinen.“ 

Auch Privat-Anfeindungen trugen dazu bei, ihm die Zeit und die 
Menjchen jo verhaßt al3 nur irgend möglich zu madhen. Stand er doc) 
ſelbſt auf einer Projfriptionslijte des Blattes „Konjtitution”, freilich in 
jehr guter Gejellichaft neben Grillparzer, Rizy, Türf und anderen; den 
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einen galt er fonfervativ, und andererjeits hielten ihn die, welche kaiſer— 
liher waren als der Kaiſer, für zu liberal. Da fi die Verhältniffe von 
Tag zu Tag wibriger geitalteten, wurde ihm der Aufenthalt in Wien 
ganz unleidlich. 

Der ihn aufregenden Wirren überdrüffig verließ Stifter die 
Hauptjtadt im Mai 1848 fo plöglic, daß er, ohne erſt zu wählen 
oder zu überlegen, in Linz die erfte bejte, fih ihm darbietende 
Wohnung aufnahm Diejelbe Hatte eine jehr jchöne Lage an der 
Donau, nur mußte fie erjt gepußt und gereinigt werden. Der Dichter 
ließ jebod, als er faum die Wohnung aufgenommen hatte, feine Frau 
nachkommen und arbeitete, froh dem Getriebe Wiens entronnen zu fein, 
in der Küche der neuen Wohnung an poetifchen Werken, während Maurer 
und Glafer die Stuben erjt einigermaßen injtand ſetzen mußten. Die 
Kindergeiichten („Bunte Steine”) waren es, au denen auf ſolche Art 
und an ſolchem Drte gefchrieben wurde. Inzwiſchen hatte er auch in 
freien Stunden eine Neihe von Aufjägen über das gefamte Unterrichts. 
wejen begonnen, deren Beröffentlihung ihm in diefem Beitpunfte um fo 
wünjchenswerter erjchien, als er fich eben jegt lebhaft darnach fehnte, feinem 
Vaterlande in ernjter Arbeit zu dienen. 

Die Ereignifje des Sturmjahres hatten für Stifters Leben ent» 
icheidende Bedeutung; fie bilden einen Wendepunkt in feinen Verhält— 
niffen und in feinem Schaffen. Nicht nur, daß die ſanfte Muſe im 
Rampfgeichrei und Waffengetümmel ihre Stimme nicht erheben mochte, es 
fehlte auch an andächtigen Zuhörern, willig fih um fie zu fcharen und 
mitten im Straßenlärm feierlibem Wohllaute zu laufchen. Stifter be- 
Hagte es in einem Briefe an Hedenaft bitter, daß ihm zu jener Zeit 
jede Stimmung zu poetiſcher Arbeit gefehlt habe, aber auch der Verleger 
ift zu dem Gejtändnifje genötigt, daß das bis dahin jo aufnahmsbereite 
Publikum für die feine Kunft gemitvoller Darjtellung kein Intereſſe be- 
funde. Die Produktion ftodte und der Vertrieb hörte plöglich auf lohnend 
zu fein. — Da wurde es dem Dichter ernitlich für feine eigene Zukunft 
und für die Zukunft feiner Frau bange. Bald jtellte ſich auch bitterer 
Mangel in jeinem Haufe ein, 

Stifter beurteilte die Verhältniſſe ganz richtig und ſprach feine 
Überzeugung in den Worten aus: „Nah den März-Tagen hielt ich jedes 
Herausgeben eines belletritiihen Buches für eine Zorheit, weil es in 
einen bodenlofen Brunnen fällt und dahin iſt.“ 

In diefer Lage bejanun er ich, ob es ihm denn nicht auch auf 
einem anderem Wege gegönnt fein fönute, zur Hebung der allgemeinen 
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Sittlichkeit beizutragen, als durch feine Bücher, von welden er ja doc) 
jehr gut wußte, daß die darin enthaltenen Lehren den unteren Schichten 
des Voltes nur zum geringften Teile zugänglich; geworden waren. Das 
Talent zum Erzieher im großen Stile hatte er von Jugend auf in ſich 
gefühlt, und jegt kam die Empfindung mächtig über ihn, daß die Ge: 
währung der politiichen Freiheit ein gefährliches Geſchenk fei, wenn die 
Mafjen nicht gleichzeitig durch Bildung zur Gelittung emporgefübrt 
würden. Er jchrieb hieriiber an feinen Verleger, daß er dasjenige, was 
er fich durd; mannigfaltige Staatskunft- und Geſchichtsſtudien eigen ge— 
macht habe, gerne „auf dem Altar des Baterlaudes“ niederlegen möchte. 
Am meiften betrübend finde er die Erjcheinung, daß fo viele, welche die 
Freiheit begehrt haben, nun felber von Dejpotengelüften heimgeſucht 
werden; darum fei die Freiheit der Probeftein der Charaktere, „Ich 
habe in freien Stunden eine Reihe von Aufjägen über das gejamte 
Unterrichtswefen begonnen; wollen Sie diefelben für Ihre Zeitung? — 
Schreiben Sie mir einige liebe, gute Zeilen; denn derlei tut jegt ſehr 
mwohl, wo fo mancher Charakter, auf den man bisher baute, plöglih um—⸗ 
Schlägt und fi von den kühnſten Leidenfchaften beherrſchen läßt. Bei 
Ihnen wird das wohl nie der Fall fein, fo wie ich jeßt, jo feurig ich 
mich fehne, meinem Vaterlande zu dienen, doch noch warten muß, bis bie 
Zeit für jene Fächer gekommen ift, in denen ich mich einigermaßen ſtark 


fühle. Dieher gehört namentlih das Unterrichtswejen. — Könnte ich 
dem VBaterlande volles Glück geben, ich würde freudig dafür mein Leben 
opfern." 


Stifter jah ſehr gut ein, daß in jo bemwegter Beit das gejchriebene 
Wort allein nicht auszureichen vermöchte, um eine dauernde Wirfung zu 
ſichern. Die tiefeingerijjene Verworrenheit war nicht durch Ideen, nur 
durch entfchlofjenes Handeln zu zerjtreuen. Da er aber einen wahren 
Heißhunger danach hatte, tatkräftig einzugreifen und an der Erziehung 
des Volkes von Grund auf mitzuwirken, fo ftellte er feine Dienſte dem 
Statthalter von Ober-Ofterreih zur Verfügung, ohne zunächſt eine Ent- 
ſchädigung für diejelbe zu beanspruchen. Gleichzeitig hatte er aber von 
der Abſicht, an dem öffentlichen Arbeiten in pafjender Verwendung teilzu- 
nehmen, auch jeine einflußreichen Wiener Freunde verftändigt, und fo 
wurde bald darauf die Aufmerkſamkeit der leitenden Kreiſe auf ihn 
gelenkt; Unterhandlungen wegen einer dauernden Anjtellung, die ſich eine 
Zeitlang Hinzogen, führten indes vorerft zu feinem bejtimmten Ergeb: 
niſſe. Bu Anfang des Jahres 1849 fchrieb er an feinen Verleger, die 
Zeitungs nachricht jei falfch, wonach er zu einer Anjtellung im Minifterium 


des Innern berufen worden wäre; wohl hätten ihn Stadion und Erner 
zu einer Beſprechung eingeladen, aber bisher fei eine weitere Entſcheidung 
nicht erfolgt. Auf die Zeitverhältniffe übergehend, gibt Stifter feiner 
Überzeugung Ausdrud, da nur der fittlih Freie auch ftaatlich frei fein 
fönne, den anderen könnten alle Mächte der Erde nicht dazu machen. Es 
gäbe nur eine Macht, die es fünne: Bildung. Darum habe fi in ihm 
„eine ordentlich krankhafte Sehnſucht erzeugt, die da jagt: Laſſet die 
Kleinen zu mir kommen“, denn durch fie, wenn der Staat ihre Er- 
ziehung und Menſchwerdung in erleuchtete Hände lege, könne allein 
die Vernunft, die Freiheit gegründet werden, ſonſt ewig nie! In 
Unterrichtsiachen wolle er jehr gern arbeiten, aber feine Pläue feien „nicht 
fliden, jondern organiſch belebend und bejeelend erzeugen. Ehrgeiz 
liege ihm fern, aber von dem Tatengeize fei er durchdrungen, die 
menſchliche Bildung wejentlih zu fördern. In prädtigen Farben malt 
ihm feine lebhafte Phantafie das Zukunftsbild des heißerſtrebten Wirkens, 
und er ruft begeijtert aus: „Unter einem Minijter arbeiten, der die 
Weite und Größe rein menjchlihen Blickes hätte, der mit einfacher 
Formel die große Menfchheit zufammenfaßt und fie als Endziel der 
einzeinen Strebungen binftellt, welche Seligfeit! Etwa Grillparzer? Er 
fällt mir immer dabei ein. Um einen ſolchen Mann danır die beige- 
arteten Kräfte gruppiert, daß fie ihn begriffen und die Teile ausfüllten 
— welch ein jchönes Bild! Aber dann müßte es fein Unterrichts« 
minifterium geben, da8 immer mit den anderen abdanft, fondern eine 
Unterrits-Kommiffton oder dergleichen, die bleibt. — Ich habe einen 
ganzen Plan über Vollsſchulen ins Detail ausgearbeitet.” 

Stifters Auffäge über Schule und Schulbildung, welhe Johannes 
Aprent unter der Jahreszahl 1849 im zweiten Bande der „VBermifchten 
Schriften” auf Seite 229 bis 272 der Papiere des Nachlafjes zum 
Abdrude gebracht hat, enthalten in den Abjchnitten: „Wirkungen der 
Schule, die Schule des Lebens, die Schule der Familie, die Landichule, 
die Bürgerichule, die Willenfchaftsichule und die Kunſtſchule“ eine 
Meihe überaus beherzigenswerter Winfe und tiefinniger Betrachtungen. 

Der damalige Statthalter von Ober-Ofterreih, ein aufgellärter 
und ideal denfender Mann, fand an den Ausführungen des Dichters und 
an defjen gewinnendem Weſen jo viel Gefallen, daß er feinen ganzen 
Einfluß daran jeßte, fi der ihm jo ſympathiſchen Arbeitskraft dauernd zu 
verfiheın. Er veranlafte eg, dab für Stifters Leiftungen proviſoriſch 
ein Heiner Gehalt ausgeworfen wurde, welcher freilich nicht jo hoch be» 
meflen werden fonnte, um damit auch nur den bejcheidenften Lebens- 
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anforderungen gerecht zu werden. Ein befonderer Grund, den Nat und die 
Unterftügung einer in Unterrichtsfragen gründlich bewanderten Perſön— 
lichkeit zu jener Zeit befonders hoch anzuſchlagen, lag gewiß auch darin, 
daß eben damals die Unterhandlungen über die geplante Einjegung der 
proviforishen Landesſchulbehördeu im Zuge waren; über die Ausge- 
ftaltung derjelben wurden, gleihwie in den anderen Landeshauptjtädten, 
aud in Linz eifrige Beratungen gepflogen, an welchen Stifter den leb— 
baftejten und tätigjten Anteil nahm. Die zufammengefaßten Ergebniſſe 
der Verhandlungen legte dev Statthalter in einer Eingabe an das Mini- 
jterium nieder, deren wejentlichite Punkte ich hier im einem kurzen Aus» 
zuge nach dem Wortlaute der mir in fehr danfenswerter Weife zum 
Studium und zur Veröffentlihung überlajjenen Aktenſtücke wiedergebe. 
Jh wurde auf das Borhandenfein diejer für die Beurteilung von 
Stifters Amtswirkſamkeit überaus wichtigen Papiere, welde in der Re— 
gijtratur des Unterrihtsminijteriums verwahrt find, durh Herrn Mini- 
fterialat Dr. Franz Ritter von Haymerle aufmerkſam gemacht 
und dadurch in die Lage verfegt, nad Kenntnisnahme des in den zahlreichen 
Aftenftücden enthaltenen Materials die Ergebniffe meiner Unterfuchungen 
in einer Abhandlung über „Adalbert Stifters Beamtenlauf- 
bahn“ in den Nummern der faiferlihen Wiener Zeitung vom 27. Juli, 
vom 31. Juli und vom 3. Auguſt 1902 niederzulegen. Die hier mit 
Nückjiht auf den zur Verfügung jtehenden Raum nur auszugsweiſe mit 
geteilten Aktenjtiide jind an jener Stelle zum größeren Zeile unverfürzt 
wiedergegeben. Die wichtigjten Stellen der oben erwähnten Statthalterei- 
Eingabe lauten: 


„An feine des kak.wirklichen geheimen Rathes, Kämmerers, 
Minifters des Inneren und des Öffentlihen Unterridtes 
Herrn Grafen Stadion Erlaudt. 


Dodhgeborener Graf! 


Da ih im UnterrichtSwefen mir jelbft die zureichende Erfahrung 
nicht zutrane und bei den betreffenden Neferenten der Megierung die von 
der Zeit gebotene fortichreitende Richtung und Thatkraft vermiſſe, jo 
habe ich zur Überprüfung und Begutachtung des mit dem hohen Erlafje 
vom 26. Februar 1849, 3. 1645, herabgelangten Entwurfes zur Organi« 
fierung der Landesichulräthe mehrere Vertranensmänner verfammelt, zu 
deren Berathung ich auch den Meferenten der Negierung in Schul- und 
Studienfachen und in jeiner Erfranfung den Sefretär desjelben beizog. 
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Es iſt am Ende gleichgültig, woher die Wahrheit kommt, Euer Erlaucht 
werden daher dieſes mein Verfahren nicht mißbilligen. 

Das Ergebniß der Berathungen dieſer Vertrauensmänner iſt aus 
dem ſammt Beilagen mitfolgenden Gutachten derſelben zu erſehen. Sie 
begrüßen freudig die verheißene neue Einrichtung und beantragen nur 
wenig Modifikationen, auf welche ich im Verlaufe dieſes Berichtes nach 
dem Leitfaden des Entwurfes aufmerkſam machen werde. 

Ich theile die Anſicht der Vertrauensmänner über die Wichtigkeit 
des Unterrichts- und Erziehungsweſens und glaube daher auch, daß ein 
beſonderer Schulrath eben wegen ſeines ungetheilten, weniger beirrten 
Wirkens für denſelben Zweck und des dadurch mehr geſicherten Erfolges 
nur als wünſchenswerth angeſehen werden könne. . . . Ich glaube, daß 
der allgemeine Referent wegen der Allgemeinheit ſeiner Aufgabe die 
Seele des ganzen Inſtitutes werdeu ſoll, und wenn er der rechte Dann 
ift, auch werden wird. . . . Ein tüchtiger Mann mit allgemeiner 
Bildung, mit Menfchenliebe und Eifer ala Landesſchulrath hingeſtellt, mit 
dem nöthigen Hilfsperfonal verjehen, würde ſich die rathmächtigen Fach— 
männer des Landes bald herausfinden uud ihren Math gern juchen und 
benügen, ohne daß es nöthig wäre, feine Wirkfamfeit dur die Stim- 
menmehrheit der Spezialitäten zu bejchränfen . . 

Ich glaube mich gegen die Einfendung der Protokolle und Nus: 
weife unbedingt ausiprechen zu jollen. — — — 

Die beantragten geijtvollen Ausweiſe werden anfänglich geijtreich 
fein, aber die Zeit wird bald den Geiſt verflüchtigen und dürftige Ans 
gaben werden folgen. Die meiften Staatsdiener haben diefe Erfahrung 
ſchon gemadt, und die menjchliche Natur bleibt trog aller Staats: 
teformen diejelbe. — — Sind die Schulräthe nicht die rechten Männer, 
jo werden jie durch jene Ausweiſe nicht beſſer. Sind fie die rechten, jo 
mögen fie ihre Zeit in fruchtbarem Wirken und nicht in bejchönigenden 
Ausweijen verbrauchen. Bedarf das hohe Minijterium Nachweifungen, 
fo werden fie nach dem eigenen Erkennen der Schulräthe oder über 
höhere Aufforderung jchon geliefert werden. . . 

Nah meinem Dafürhalten wird der allgemeine Referent des Scul- 
rathes bald dejjen wejentlichite Perfon werden, von deren theoretischer, 
praftijcher und humanijtiicher Befähigung das Gedeihen des ganzen In— 
ftitutes abhängen wird, 

Die pojitiven Gejege des einzigen Faches des Unterrichtes werden 
dem fonjt vollfommen befähigten Manne keine Schwierigfeiten bereiten. 
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Ih glaube den Mann mit der allgemeinen bumanijtiichen Bildung, 
der theoretiichen und praktiihen Befähigung im Unterrichtswejen, mit 
dem von Menſchenliebe befeelten Eifer für diefes Fach in der Perſon des 
privatifierenden und von der Schriftitellerei lebenden Gelehrten Adal— 
bert Stifter gefunden zu haben, welder ſich in Linz aufhält und fich 
vermöge feiner juridifch-politifchen Studien, feiner Übung im Unterrichts- 
fache überhaupt und im Fade der Mathematik und Phyſik insbejondere, 
dann durch die Vorliebe für das Erziehungs: und Unterrichtswejen zum 
allgemeinen Neferenten des Schulrathes vorzugsweife eignen wird. Ich 
glaube in ihm den Mann gefunden zu haben, welder den Plag des von 
mir oben angedeuteten, allein verantwortlichen Schulrathes mit oder ohne 
berathendes oder entjcheidendes Kollegium von Fahmännern ebenjogut 
ausfüllen würde als jenen des projeftirten allgemeinen Nejerenten. Ich 
jchlage ihn daher für das allgemeine Referat vor. Er hat zwar fein 
Amt und fein Vermögen, ich glaube aber, daß er fich deſto eifriger auf 
das neue Amt verlegen werde. Er lebt von der Schriftftellerei, welde 
mit dem neuen Amte als Erwerbsquelle verfiegen wird. Mit feiner 
Berufung zum proviforischen oder definitiven Schulrathe iſt die Ge— 
währung eines ficheren Einfommens nothwendig, weil er ohne ſolches 
die Stelle gar nicht annehmen könnte. Da ein foldher Dann nicht an 
jedem Tage gewonnen werden kann, und für die Megulierung des 
Erziehungs: und Unterrichtswejens, aus dem der künftige freie Staats» 
bürger hervorgehen joll, fein Opfer zu groß ift, jo glaube ich für den» 
jelben als proviforiihen Schulrath den Yahresgehalt von 1000 fl. 8. M. 
in Antrag bringen zu follen. Bei der Regierung find zwei unlängft er— 
ledigte Sefretärjtellen à 1200 fl. nicht mehr bejegt worden. Einen tüch— 
tigen Schulrath zu gewinnen, wäre e3 vielleicht gerechtfertigt, wenn dem 
Adalbert Stifter eine folhe Stelle verliehen würde. Da jedoch der 
Schulrath nur proviforisch aufgeftellt wird und fich erft erproben foll, jo 
glaube ich, daß der proviforische Gehalt von 1000 fl. einjtweilen ge: 
nügen werde. — — — 

Soll der Lehrerjtand in den Landgemeinden der Gegenwart nicht ganz 
verfümmern und die Bildung künftiger freier Staatsbürger auch auf dem 
Lande erzielt werden, jo ift es eine nicht zu umgebende Nothmwendigfeit 
der Beit, daß die BVerbejjerung des Unterhaltes des Volksſchullehrer— 
perfonals aus Neichs- oder Landesmitteln erzielt, johin im Abgange eines 
genügenden Schulfonds oder anderer verfiigbarer Mittel im Wege der Be 
jteuerung gededt werde, 
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Ich geharre mit ausgezeichneter Hochachtung Euer Erlaucht ge- 
horiamfter Diener. 
Fiſcher m. p. 


Linz, am 22. März 1849, 3. 1040." 


Dieje Eingabe des Statthalters ift in mehr als einer Beziehung 
höchſt bemerkenswert, Der freifinnige Ton, in weldem das ganze 
Schriftſtück abgefaßt it, läßt auch ohne den wiederholt direft 
ansgejprochenen Hinweis auf die Pflicht der Unterrichtsverwaltung, für 
die Heranbildung „freier Staatsbürger” zu forgen, den jtarfen 
Einfluß erkennen, welchen die meuzeitlichen Ideen überall, jelbjt 
an den höchſten Bentraljtellen der politiichen Verwaltung erlangt 
hatten. Der Ausdrud der feſten lberzeugung, daß auf dem nen 
zu Schaffenden Poſten des Landes-Schulinfpektors eine geiftig Hochjtehende, 
mit umfaljender Machtbefugnis ausgejtattete Perjönlichkeit ein in um jo 
höherem Grade jegensreihes Wirken entfalten fünne, je jorgfältiger die 
von diefem Plage ausgehenden Entjchließungen vor ftörenden Eingriffen 
jeder Art bewahrt blieben, ſchließt zugleich eine höchſt ehrenvolle Ver— 
trauensfundgebung für Stifter in fich, deifen Berufung zu diefem wich 
tigen Wirkungskreiſe der geiftvolle und kenntnisreiche Landeschef ftets im 
Auge gehabt hatte. 

Bon welchen erhabenen Gefichtspunften aus Stifter die fich ver- 
lodend darbietende Aufgabe aufzufaffen willens war, beweijt das der 
Eingabe des Statthalters beigejchlofjjene, von dem Dichter jelbft verfaßte, 
eigenhändig gejchriebene und am erfter Stelle unterzeichnete Gutachten, 
welches, mit Hinweglajjung der am Schluffe angeführten, für die Zwecke 
diejes Buches ummefentlichen Detailbeftimmungen wörtlich folgendermaßen 
lautet: 


„Öutahten der VBertranensmänner bezüglidh der Errid- 
tung eines provijoriihen Zandesihulrathes für Ober- 
Öfterreih und Salzburg. 


Die Urjache der Entitehung des Staates ift die Vernunft 
fähigkeit des Menfchen, die zur VBernunftentwidlung und zur 
Bildung höchſter Menſchlichkeit fortfchreiten fol. Darum ift in 
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der Gejellihaft Organijation und Ordnung nöthig, daß einerjeits die 
Bernunftentwidlung nicht geftört werde (Mechtsjicherheit), andererjeits die- 
felbe geradezu gefördert werde (Wohlfahrt). 

Das Thier hat feine geiftige Organifation gegenfeitiger Thätigfeit, 
fondern höchſtens eine inftinktive, die gleich bleibt, daher es Feine Welt- 
gejchichte des Thieres gibt. 

Wo Thiere in Konflikt gerathen, ift ihr Geſetz Vernichtung, wo 
Menschen zufammen Ieben, ift das Geſetz Vernunftkoexiſtenz. Daher it 
fortlaufende VBernunftentwiclung nit nur der unermeßlich wid: 
tigfte, jondern er ift auch der einzige Zwed des Menſchen 
aufder Erde. 

Der Staat faun daher feinen andern haben. Er erreicht ihn durch 
Einwirkung in gerader Richtung und durch Abhaltung der Hindernifje 
(Nechtsverlegungen). Lebteres jordert, daß er jelber immer exiftiere und 
in Ordnung eriftiere. Das ijt nur möglich, wenn die Menſchen die Ver— 
nunftfoeriftenz anerfennen, mit Freiheit die Geſetze aufrehthalten und die 
Ordnung als die Seele der Vernunft unzerftörbar machen. Wo jie dies 
wegen Unentwidlung ihrer Vernunft nicht können, ftehen ſie unter dem 
Geſetze des Affektes, und wenn der durch irgend zufammentreffende Um- 
ftände entzündet wird, wirft er mit der Blindheit und Krajt des Natur- 
geſetzes uund zerjtört die Ordnung der Vernunft, was nicht immer mit 
lediglicher Gewalt verhindert werben kann, weil die Fndividuen der Ge— 
walt jelbjt entzündet werden fünnen, und, nach dem Zeugniſſe der Ge- 
Ihichte, oft entzündet worden find. Die einzig möglihe Stüge ift [reis 
willige Achtung des Geſetzes und Anerfenntnis der vernünftigen 
Allmacht vesjelben. Dies erreicht man auf dem Wege der Erzie- 
bung, und nicht bloß auf dem ver Erfahrungserziehung, die nur 
die zufällige Eintreffung ihrer Momente zur Verfügung hat und oft 
Sahrhunderte nicht fortrüct, fondern hauptſächlich auf dem der ſyſt e— 
matiijhen Erziehung, d. h. der planmäßigen Herbeiflhrung der 
Momente der Bernunftentwidlung. Erziehung des menſchlichen Geſchlechtes 
ift nicht nur fein größter Zweck, ſondern fie ift auch das höchſte Mittel zu 
fi ſelber. Im Staate ift fie alfo fein heiligſter Zwed und das einzig 
wirfjame Mittel. Alle anderen als: Heere, Gerichte, Urproduftion, Handel 
u. ſ. w., werden nur zu folchen im ihrer Hand, find fonjt wirkungslos 
oder wenden fich zum Gegentheil. 

Von dieſen Betrachtungen ausgehend, geben die VBertrauensmänner 
in Bezug auf Errichtung eines Schulrathes als oberjte Schulbehörde 
des Landes folgendes Gutachten: 
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Sie begrüßen mit Freude diefen Schritt der faiferlichen Regierung. 

Sie erfennen als nöthig, daß dem Lehrerperfonale der Volksſchulen 
eine baldige, beſſere Dotation in nächte Ausficht geftellt werde, weil bei 
der herrfchenden Noth diejes Standes und dem Ausbleiben der Schul- 
gelder (die Berpflichteten erlegen fie nicht mehr) feine Freudigkeit und 
fein Entgegenfommen in die Wirkung des Schulrathes zu erwarten iſt. 

Anſtäudige Entichädigung der proviſoriſchen Schulräthe, da diejen 
als den Beginnern im Werke die größte Arbeit obliegt, da fie ihrem 
Zwecke gemäß das größte Anfehen genießen müſſen und da fich im 
entgegengejegten Falle wohl feine tauglichen Individuen finden würden, 
bei denen alle Erfordernifje eintreffen, als: a. eigene Subjiftenzmittel, 
b. Geſchäftsloſigkeit, e. Kenntnifje, d. Vorliebe zu dieiem Fade... - 

Da die Gejhäfte des provijoriichen Schulrathes jehr ausgedehnt 
find und daher die ganze Thätigkeit des allgemeinen Referenten in Ans 
fpruch nehmen, jo dürfte für deu Fall, daß im Status des Negierungs- 
perfonales fein Individuum entbehrlich oder feines zur Übernahme des 
Amtes ſich geneigt fühlte, au von der Anordnung des Entwurfes ab- 
gegangen und ver allgemeine Neferent aus einem anderen reife her: 
genommen werben. 

Die Vertrauensmänner find ſchließlich der Anſicht, da ſich bei der 
Neuheit der Organifierung des proviforischen Zandesjchulrathes erft mit dem 
Verlaufe feiner Thätigkeit manches herausftellen wird, was der Umänderung 
und Neugejtaltung bedarf. Es dürfte daher räthlich fein, in dem Ent- 
wurje für diefes Moment in einer Stelle Vorforge zu treffen. 


Privatgelehrter Adalbert Stifter m. p. Neferent. 
Domſcholaſter Dr. Franz Niederer m. p. 
Normaljchuldireftor Pater F. Schierfeneder m. p. 
Domvifar Dr. Johann Salfinger m. p. 
SGewerbejchullchrer Anton Waldvogel m. p. 
Negierungsjefretär Ferd. P. Heyß m. p.“ 
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Stifter, welcher mit dem Statihalter in freundichaftlidem Tone 
verkehrte, founte darüber nicht im Zweifel fein, in wie warmer Weiſe 
jeine Berufung in Vorſchlag gebracht worden war, und gab ſich darum 
auch Für die Gejtaltung feiner troftlojen materiellen Lage bejjeren Hoff: 
nungen bin. Der Buchhandel, injofern er jich nicht auf Tendenzichriften 
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bezog, lag fajt völlig darnieder; von diefer Seite war alfo zunächſt feine 
Hilfe zu erwarten; aber gute Freunde erwiejen ſich hilfreich, und der 
Yumelier Türk in Wien gewährte dem Dichter ein größeres Darlehen, 
wovon des lehteren einfaher Haushalt mehrere Monate lang beftritten 
werden konnte. 

Zunächſt fam es noch zu verfdiedenen Unterhandlungen, welche 
mehrere Neifen nach Wien notwendig machten, Stifter wurde gefragt, 
ob er nicht geneigt wäre, die Schulvatsftelle für die Gymnaſien Wiens 
und Nieder-Ofterreichs zu übernehmen; da er aber, jo begehrenswert ihm 
auch der Aufenthalt in der Großjtadt erfcheinen mochte, mit gutem Recht 
befürdten muÄte, durch die Anforderungen eines jo volljtändig in Uns 
ſpruch nehmenden Dienjtes in feiner Kunft gänzlich Tahmgelegt zu 
werben, erklärte er, daß er die Amipeftion der Volksſchulen in Ober- 
DOfterreich lieber übernehmen wirde. Damit hatte e8 aber noch feine 
guten Wege. Im September 1849 kounte er auf eine Anfrage feine 
andere Auskunft geben, als daß er glaube, man wolle ihn im Unter 
richtswefen verwenden. „Ob es geichiebt, weiß ich micht, ich komme 
Thun nicht entgegen, weil er mir etwas antragen muß, wenn er von mir 
Hoffnungen hegt.“ Als ihm eudlich die Gymmafial:$ufpektor-Stelle für 
NiedersOfterreich in beftimmte Ausficht geftellt wurde, geriet er durch 
diefen Antrag in einen ſolchen Zujtand der Aufregung und Verwirrung, 
daß ihm „den ganzen Tag der Kopf herumging“. Er hatte fich in 
Ober-Dfterreich volljtändig eingelebt, feine veizend gelegene Wohnung an 
der Donau-Lände war ihm ans Herz gewachſen, von der Fortiegung des 
amtlichen Verfehres mit dem ihm geiftesverwandten Statthalter Fiſcher 
durfte er jich nad) den bisherigen Erfahrungen eine angenehme Zukunft 
verfprechen, endlich baugte auch dem das Behagliche lichenden Gewohn: 
heitsmenfchen vor der Ungemütlichkeit der Überjiedlung mit dem gejamten 
Hausrate und vor der Ausſicht ins Unbejtimmte. Er jchrieb hierüber 
am 9. Januar 1850 an Hedenaft: „Warum ih bei dem Minifterium 
dahin wirkte, lieber in Ober-Oſterreich das Unterrichtswefen teilweife zu 
leiten, als in Wien über den Gymnaſien zu ftehen, kann ich Ihnen 
nicht auseinanderfegen, da es zu mweitläufig ift, aber meine Gründe 
haben nicht nur das Minijterium überzeugt, ſondern aud jeden anderen, 
mit dem ich darüber ſprach; einer, der uns beide angeht, ijt, daß ich 
meine literiſche Tätigkeit fortpflegen will, was in Wien vielen Zweifeln 
unterlegen wäre, hier nicht.“ 

Es erwedt faſt den Anſchein, als ob das Scidjal beabjichtigt 
hätte, den Dichter, weldyem das völlige Aufgeben der jo lange genofjenen, 
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bedingungsloſen Selbftändigfeit ficher nicht Teicht fallen Tonnte, durch ge- 
fteigerte Entbehrungen Heinlaut und willfährig zu machen. Denn feine 
Lage verjchlimmerte jich zufehends, und die immer bdrängender erjehnte 
Entjcheidung wurde von Tag zu Tag, aber immer vergeblich erwartet. 
Am 22. Fehruar 1850 jchrieb Stifter an feinen edelmütigen Freund 
Joſef Türk, daß die Einfegung der Landesichulbehörde täglich bevor— 
jtehe: „Es iſt auch Zeit, denn ich bin duch die Unkenntnis des amt« 
lihen Wortes „jehr bald”, das der Autrag vom 5. November enthielt, in 
die fchiefjte, proviforischefte Lage geraten, da ich „jeher bald“ in „for 
gleich” iüberjegte und jedes andere hintan fehte und mich auf das Warten 
verlegte." Nachdem aber wieder einige Monate in vergeblihem Darren 
verjtrichen und der Dichter, wie er felbjt fagte, „alle Quellen erichöpft 
hatte”, fah er ſich in die peinlihe Notwendigkeit verjegt, die „Studien“, 
welche ihm bisher bei jeder neuen Auflage einen entjprechenden Gemwinn- 
anteil gebracht hatten, für alle Zukunft an Heckenaſt gegen eine einmalige 
Vergütung zu verkaufen. 

Der Beitpunft hiezu war bei dem Stoden des Verkehres für den An: 
tragfteller gewiß jehr ungünjtig, aber der Dichter hatte feine Wahl mehr. 

Stifters treuergebener Freund Friedrih Simony wollte zu jener 
Beit den Dichter veranlafjen, feinen Aufenthalt in Linz aufzugeben. Er 
Ichrieb ihm aus Kärnten, wohin er berufen worden war, einen Brief, 
welcher mir von Hedenaft aus dem Nachlaſſe Stifters zur Verfügung 
geftellt wurde, Der Brief ift am 3. Feber 1849 in Klagenfurt ge 
ſchrieben und lautet: 


„Verehrter Freund! 


Ob Did; dieje Zeilen erreichen werden, weiß; ich nicht, hoffe es aber und 
das recht vom Herzen, denn in Zeiten wie die gegenwärtigen ijt es wahres 
Himmelslabjal, einen jeelenverwandten Freund begrüßen zu können. Soeben 
[a8 ich in der allgemeinen Zeitung, daß Du vom Minifterium zu einer Bes 
rathung über Studienwefen berufen worden bift, jegt Dich aber wieder in 
Linz befindejt. Ich wollte dieje Notiz nicht umſonſt gelefen haben, eilte 
jogleid; nad) Haufe und fie nun am Schreibtiich, um Dir aus weiter Ferne 
ein Zeichen meines Dafeins zu geben und Dich zugleich zu bitten, dasjelbe 
recht bald auch zu thun; denn wahrlich in diefer ſchaudervollen Wüfte, in 
die uns der Sturm der Zeit gemweht hat, wo der glühende Samum der 
modernen Bolitif die Gehirnmaſſen der Menſchen verjengt und in ihnen 
all’ die böjen Geiſter der Leidenschaften heraufbeſchwört, daß fie wie die 
wilden Bejtien der Sahara gegen einander rafen, da wird einem der ganze 


— 2356 — 


Menſchenhaufe, der jegt jo vecht durcheinander braut uud mühlt wie ein 
aus den buntejten Stoffen gemengtes Ferment, noch widerlicher, der ein- 
zelne Seelenbefannte dagegen, der mitten unter den Zerrgefichtern der 
tollen Menge wie ein Engel des Friedens auftaucht, noch Lieber denn 
jonft. Dan hafcht nach ihm, man jubelt ihm entgegen und ift jelig, mit 
ihm in der Sprache der immer mehr entridenden, geiftigen Heimat einige 
Worte wechſeln zu können. 

Alſo Herzensfreund, wie geht es Dir? Hat Dir die Gegenwart noch 
Zeit gelafien, Deinen holden Schweftern, ven Muſen zu leben? oder haben 
Dir die Märzerrungenjchaften jo viel geraubt, daß Du nicht mehr nad) 
Deiner Weiſe leben, athmen, nach Deinem Bedarfe deufen, fühlen kannſt? 
Wahrlich, das wäre traurig. Laſſe mich recht bald erfahren, wie Dich die 
Gegenwart gebettet, ob Du auf Rojen oder Dornen ruhſt, denfe, daß id) 
den innigjten Antheil an Dir nehme und jegt vecht von Herzen wieder 
in Verkehr mit Dir zu treten mich jehne, wo die Menfchen in Maſſe 
Einem jo recht verächtlich werden duch ihren Unfinn, ihre Dummheit, 
durch ihre Erbärmlichkeit, ihre Schlechtigfeit, welche alle miteinander fie 
jest jo volle Gelegenheit haben, recht glänzend an den Tag zu legen. 

Wollte ich meine Lebensgeihichte vom 13. März 1848 an zu datieren 
anfangen, wie das die cchten Patrioten vorjchreiben, jo müßte ich mit 
einer gar traurigen Epijtel beginnen. Seit jenem eriten Tage des Heils 
habe ich gar viel gelitten, moraliſch mehr noch als phyſiſch; der Folofjale 
Sturz eines Mannes, den id) jo innig zu verehren gezwungen worden bin, 
das Schidjal feiner Familie, die ich im Ganzen lieb gewonnen hatte, das 
Untergehen von Männern, deren Perjönlichkeit ich achtete, das waren Er: 
innerungen, die mich wie Schredgeipenfter einer Fiebernacht Monden Tang 
verfolgten uud peinigten. Dann erſt tauchte noch die Frage um meine 
eigene fünftige Erijtenz auf und je weiter hinaus ich blickte, deſto troſt— 
lojer wurde die Ausfiht. Da fam an mich der Nuf aus Kärnthen, ein 
naturhiſtoriſches Muſeum in Klagenfurt einzurichten und zu organifieren; 
und jo bin ich denn ſeit October wohl injtallierter Euftos und Dirigent 
einer Anjtalt, welche, unter mir ins Leben getreten, ſich raſch zu eimer 
Wirkſamkeit entwicelt, die dem Jujtitut eine gute Zufunft bereiten dürfte. 
Soll es in Zukunft mit der Wilfenfchaft bergab gehen bei den Menfchen, 
dann hat fir mich das Leben keinen Pfennig Wertb mehr. Was kann das 
Leben auch noch gelten, wenn feine Blüten, Wiſſenſchaft, Kunft, Gefittung 
abwelten ! 

Mit jchwerem Herzen schied ich aus dem Salzlammergut, wo jede 
Felſenzacke, jeder ſchöne Baum, jeder tobende Bad, Seen, Thäler, Berge 
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und manche warmen Augen und weichen Herzen mir liebe Freunde ge- 
worden waren, nur bier fonnte ich den Berluft wieder erjegt finden in 
dem zauberifchen Kärnthen, rei an Großartigfeit, Nomantif und Natur— 
fülle! — Menfch, das wäre ein Land für Deine Muſe! — Bergfetten 
der buntejten Formen, hier zadig, zerrifien, öde wie zerwerfene Welt 
trümmer, dort janft aufgewölbt, bis zur Höhe der Wolken überdedt von 
reichen Pflanzenleben, zwifchen denjelben die üppigſten Thäler, beſäet mit 
Dörfern und Herrenfigen, blühend in der reichjten Eultur des Bodens, 
umfäumt von Wald» und Felſenhöhen, von deren Scheitel überall ftolze 
Burgruinen in malerifher Schönheit niederblicken. Hie und da findeft 
Du im Dunkel des Waldes oder auf Wiejfengründen wunderliche Wälle, 
und gräbjt Du hinein, tauchen Baumonumente Jängjt verronnener Zeiten 
vor Dir auf und erzählen von Völkern, die längſt nicht mehr find. Der 
Alterthümler zeigt Dir die Stellen des alten römiſchen Virunum, von 
Teurnia, Juenna, Matucajum, Belliandrum und noch älteren feltijchen 
Denkmälern; an den Ufern der Kärnthner Seen erzählen Dir die Ein- 
wohner twunderlihe Sagen von See- und Waldgeiftern; von Gnomen 
und Kobolden kannſt Du in den Bergwerfen der Fleis berichten hören, 
deren Stolfenmündungen, 9108 Fuß über dem Meere gelegen, durch ewigen 
Schnee gebrochen find, und haft Dir endlich Luft, Div großartig den Hals 
zu breden, jo bietet Dir dazu der Großglodner, die erhabene Eismarke 
Kärnthens, die günftigite Gelegenheit. Willft Du aber Tiebenswiürdige 
Menichen finden, jo pade Deine Sachen zujammen und ziehe ſüdwärts 
mit den Schwalben nad Klagenfurt, wo Du um zehn Percent älter 
werden fannjt als anderswo, und wo Du nebenbei ein Publicum liebens— 
würdiger Weiber findeit, welche für Deine „Studien“ ſchwärmen und fich 
glücklich fühlen würden, mit Div verkehren zu Fönnen. Außer dem Frauen» 
gefchlecht, welchem ich jedenfall den Vorzug vor unjerem genus gebe — 
Du findeft unter jenem mande Maler: und Mufiktalente und noch mehr 
hübjche Gefichter, fo hübjch wie das Land — begegnen Dir hie und da 
Männer von bedeutender Intelligenz, welche in gejellichaftlicher Beziehung 
Deinen geiftigen Bedarf jchon deden können. 

In allem Ernjte gejprochen, meine Aufforderung an Dich, hieher zu 
fommen, ijt nicht bloß ein flüchtiger Gedanfe, te it aus der lang ge 
nährten Ueberzeugung hervorgegangen, daß Du hier den Boden 
finden wirft, der Dir bisher mangelte, um etwas wahrhaft Schönes, 
Ganzes zu Stande zu bringen. Die einjeitige Richtung in Deinen 
„Studien" hat jchon manche gewichtige Wideriacher hervorgerufen; einen 
Vorwurf, den auc ich Deinen Arbeiten machen muß, nämlich den allzu: 
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großen Mangel an hiftorifhem Stoff, wodurd Du verleitet wirft, 
Deine herrlichjten Gedankenblüten an Unbedeuteuheiten zu vergeuden, 
wirft Du bier ganz befeitigen Fünnen. In Kärnthen fannjt Du ein 
Walter Scott werden, in Linz wirft Du Dich felbft vergejfen 
machen.” 

Stifter konnte oder wollte der Aufforderung feines Freundes feine 
Folge geben; er war entjchloffen, geduldig auf feinem Posten auszuharren. 
Es mag wohl fein, daß Kärnten ihm ein Labjal geworden wäre, und daß 
fi) fein Genins unter dem Einfluffe erhebender Naturfchöuheiten und 
begeifternder, hiſtoriſcher Meminiszenzen gewaltiger und freier entwidelt 
hätte, als dies in der wohl auch ſchön gelegenen, aber damals noch etwas 
plattgeijtigen Stadt geſchehen Fonnte, an welche ihn feine fpätere Amts» 
tätigfeit feilelte. 

Simonys Anſchauung über das „wahrhaft Schöne und Ganze” in 
Stifters Werfen und über die „Unbedeutenheiten”, an die der Dichter 
fein „Talent vergeude“, hat ſich indes bei wachjender Erkenntnis ſehr ge- 
ändert, wie aus einem höchft intereffanten, für die Charakteriſtik Stifters 
äußerst Shäßbaren Briefe hervorgeht, den der Gelchrte am 19. Auguſt 1871 
aus Hallftatt an Emil Kuh richtete; es heißt in demjelben unter 
anderem: 

„Wie Schon in den erjten Fahren unferer Bekanntſchaft — diejelbe 
begann im Jahre 1844 im Haufe des Fürſten Metternih — jo hatte 
Stifter auch während unjeres Beifammenjeins in Hallftatt mich dringend 
aufgefordert, nicht bloß mit Bleiftift und Pinfel, jondern auch mit der 
Feder zu arbeiten; ich brauchte ja nur zu fchreiben, wie ich erzähle, Stoff 
hätte ich für ganze Bücher und der Verleger würde fih gewiß finden. 
Nun war aber meine Vorftellung über das mir verfügbare Material cine 
ungleich befcheidenere. Ich fchrieb ihm auch einmal dariiber meine Anfiht und 
zwar zu einer Zeit, wo ich bereits die „Studien" gründlich durchgenommen 
hatte. Bei diejer Gelegenheit nahm ich mir heraus, über die leteren mich 
auszusprechen und zu bemerken, daß die hie und da vorfommenden allzu 
breiten Stellen und die mitunter gar zu Heinliche Detailmalerei unmejent- 
licher Dinge den Eindrud des vielen unübertrefflih Schönen verkümmere, 
ja nicht wenige Leſer gar nicht zum Erkennen und Genießen des legteren 
gelangen laffe und daß, wenn das Volumen des Gebrachten etwas redu- 
ciert worden wäre, das Ganze zweifellos fehr gewonnen und auch einen 
weit größeren Lejerfreis erobert hätte. 

Nun will ich aber gleich bier geftehen, daß fi im Laufe der Jahre 
meine Anjchauung in Bezug anf das Letgefagte bedeutend geändert hat. 
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Als ich jüngft wieder die „Studien“ durchblätterte, fam mir vor, daß 
manches von dem, was mir damals allzu breitjpurig und pedantifch klein— 
lih vorfam, dennoch auch feine Berehtigung habe, indem der Lejer da- 
dur, daß er mit jedem Naufchen eines Blattes, mit jeder Handbewegung 
der handelnden Perſonen, mit jeder eingefühlten Weinflafche und jedem 
Meſſerſchnitt auf einem Speifeteller umftändlich befannt gemacht wird, er 
ſich unwillkürlich jelbjt mitten in die Uction verjegt und das Ganze leib- 
haft und lebendig vor ſich abipinnen fieht. Ich denke, daß derjenige, dem 
Sinn und Empfindung für das viele unübertrefflich Schöne und Zarte in 
den Stifter'ſchen Werken nicht verjchlojjen ift, die übrigen als Folie die- 
nenden Zuthaten gerne mit in den Kauf nehmen wird. Solchen aber, die 
Pfeffer und Salz zur Lectüre benöthigen, konnte Stifter nicht genügen, 
für ſolche wird er ſtets unverftändlich bleiben. Pikant vermochte Stifter 
nicht zu jchreiben, dazu war er ein viel zu fein empfindender, idealer und 
äzugleih keuſcher Charakter, ein Charakter, dem alles Schlechte und 
Schmußige in der innerjten Seele widerftrebte und dem er auch ſyſtema— 
tisch auswich. Darum fonnte er e8 auch nie über jich bringen, als Schrift- 
ftelfer in die Nachtjeiten des Menjchenlebens hineinzugreifen." 

Stifter hatte Simouys Brief noch nicht beantwortet, als ſchon die 
Beit der Ungewißheit für ihn ein Ende fand. Drei Tage nah) dem 
endlich vollzogenen Verkaufe der „Studien” erhielt Stifter fein von dem 
damaligen Unterrichtsminifter, dem Grafen Leo Thun, unterfertigtes An- 
ftellungsdefret, welches nad dem den Akten beiliegenden IERE folgen: 
den Wortlaut hatte: 


„Delret an Herrn Adalbert Stifter zu Linz. 
Erlaß des Minift. f. K. u. U. v. 3. Juni 1850, 3. 2694. 


Ich Habe Sie zum Mitgliede der nach den Beftimmungen der 
Allerhöchſten Entſchließung vom 24. Dftober 1849 organijierten provi— 
ſoriſchen Landesshulbehörde für das Kronland Ofterreih ob der Enns, 
mit der Verwendung als Inſpektor der Volksfchulen zu ernennen bes 
funden. Mit diefem proviforifchen Dienftpoften iſt der Zitel eines k. k. 
Sculrathes, die Einreihung in die VII. Diätenflaffe und der Jahres— 
gehalt von eintaufendfünfhundert Gulden 8. M. verbunden. Aus der im 
Anſchluſſe mitfolgenden Abjchrift der Verordung vom heutigen Tage über 
die Einfegung der Landesjchulbehörde, dann aus der beigegebenen In— 
ftruftion werden Sie den Umfang Ihrer Verpflihtungen und die Grenzen 
Ihres Wirkungskreijes erkennen, und ich Habe nur noch beizufügen, daß 
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ih mich für vollfommen überzeugt halte, wie ſehr Sie von der Wichtig. 
teit diejes Ihnen mit Beruhigung anvertrauten Amtes durchdrungen und 
von vielverjprechendem Eifer bejeelt find. 

Wegen Ablegung des Dienfteides haben Sie ſich bei dem Herrn 
Statthalter zu melden und von ihm die weiteren Weifungen einzuholen. 

Zur Beftreitung der mit den Juſpizierungsreiſen verbundenen Aus» 
lagen werden Ihnen vorläufig, bis zur definitiven Negelung diefer Ge— 
bühren, Diäten im Betrage von 4 Gulden 8. M. für den Tag, dann 
das poftmäßige Mittgeld, jedoch ohne die Nebengebühren, über gehörige 
Aufrehnung erfolgt werden, wobei anempfohlen wird, jo oft es ſich mit 
dem Zwede der Reife verträgt, den Eilwagen zu benügen und für diejen 
Fall jtatt des Nittgeldes nur die tarifmäßig Fahrgebühr aufzurechnen. 

Dort, wo das Ziel Ihrer Reife an der Eifenbahnlinie liegt, iſt 
gejeglich nur die für die Fahrt auf der Eifenbahn zu entrichtende Gebühr 
als Vergütung anzusprechen. 


Wien, den 3. Juni 1850. 
Thun m. p.“ 


Stifter ergab fich feinem neuen Amte mit dem ganzen Feuer feines für 
die Hebung des Volkswohles und für die Förderung der allgemeinen 
Sittlichkeit begeifterten Herzens. Seine Freude über die Erlangung des 
fo jehnfüchhtig erwarteten Defretes war unermeßlich. Frei von den drüd- 
enden Sorgen um die unaufſchiebbaren Bedürfniffe des Haushaltes, 
gedachte er ji) in dem ihm zugemwiefenen Amtsbereihe mit voller Tat» 
kraft der Verwirklichung feiner menjchenfreundlichen Ideen zu widmen, 
wobei ihm nebjtbei die verlodende Ausſicht winfte, die, wie er annahm, 
nicht allzu jpärlicd; bemejjenen Feierjtunden den Muſen weihen zu können. 

Was der Wortlaut des von ihm am 18. Juni 1850 unterfertigten, 
den Alten beiliegenden Dienjteides von ihm verlangte: „Seiner Majejtät 
dem Kaijer treu und gehorſam“ zu fein, fein Amt „nad beitem Wifjen 
und Gewiſſen“ zu verjehen, ſtets „das Bejte des Staates und des Volks— 
unterrichtes" im Auge zu behalten, Nachteil und Schaden, welcher dem 
Staate, dem Unterridhte, der Weligion oder der Sittlichkeit erwachſen 
fünnte”, nad Kräften abzuwenden, vem Lehrſtande „mit Achtung und 
Wohlwollen” zu begegnen und ihn „zur Erfüllung feiner hochwichtigen 
Beſtimmung binzuleiten, jowie auf unparteiliche, gerechte und gewiſſen— 
hafte Beurteilung und Behandlung der Jugend“ Hinzumwirfen — das 
gelobte er freudig und leichten Herzens, denn er hätte ja auch ohne Rück— 
ficht auf den bindenden Schwur niemals im entgegengejegten Sinne zu 
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handeln vermocht. Nach den Inſtruktionen hatte Stifter die Intereſſen 
der Schule bei der oberjten politiichen Landesſtelle zu vertreten, fich eine 
genaue Kenntnis des Volksſchulweſens im Lande zu verichaffen, ſich von 
Zeit zu Beit perjünlich von dem Zuſtande der Schulen zu überzeugen, 
der religiöfen und fittlihen Erziehung der Jugend ein befonderes Augen- 
merk zuzumenden, den Lehrern mit Rat und Tat an die Hand zu gehen, 
jowie Berichte zu erftatten und Vorfchläge zu machen, um Mängel und 
Unzufömmlichkeiten abzuftellen. 

Mit ver frohen Zuverjicht, Fraft der ihm verliehenen Macdtvoll- 
fommenheit binnen kurzem ein bedeutendes, ſegensreiches, reformatorifches 
Werk durchführen zu fünnen, das gar bald in anderen Ländern Nach— 
ahmung finden müßte, ging er faſt ungejtüm ans Wert. Scien do in 
der Tat das Amt „Raum für ein tiefgreifentes Wirken zu geben und 
wie eigens für ihn gemacht”. Zunächſt war er bejtrebt, die für einen 
gedeihlihen Unterricht unerläßlihen äußeren Bedingungen zu jchaffen, 
und er wendete daher feine erfte Fürſorge den Sculbauten zu, welche 
er bei feinem Amtsantritte in einem beflagenswerten Zuſtande vor- 
fand. „In Nieder-Thalheim bei Schwanenftadt," jo äußerte er fi 
jelbit in einem Berichte, „in einer ſehr fruchtbaren Gegend, fand 
ich ein hölzernes Schulhaus. Die Wände hatten durch und durch Löcher 
jo groß wie ein Kopf. Die Lehrersfrau ftopfte fie mit Werg zu. An 
den Balfen fonnte man mit den Fingern den Holzmoder herabriejeln 
maden. Das Dah war ein Bretterdach und mit Steinen bejchivert, 
aber es machte buchjtäblich den verworrenen Eindrud, als hätte einer auf 
einem großen Wagen Bretter und Steine geführt und hier umgeworfen. 
Dei jedem ftärkeren Negen mußten die Kinder Bücher und Bapiere 
unter der Banf halten, daß fie nicht naß würden; das Waller rann auf 
dem Boden dahin.” 

Da Verhältnifje von der hier geſchilderten Art in Ober-Djterreich 
damals keineswegs zu den Seltenheiten gehörten, jo fand Stifter ein 
reiches Feld für eine erjprießliche Tätigkeit vor. Zunächſt ſchien auch 
das Glüd feine Unternehmungen zu begünftigen. Bezüglid des Schul- 
haujes von Nieder-Thalheim waren während eines Zeitraumes von 
zwanzig Jahren vergebliche Unterhandlungen gepflogen worden; durch 
des Dichters leutjelige Art und durch feine eindringliche Überredungskunft 
wurden fie nun raſch zu Ende geführt, und bald jtand ein ſchmucker 
Neubau an der Stelle der einjturzdrohenden Schulruine. Ahnliches 
glücte ihm auch an anderen Orten, und gar oft gejchah es, daß eine 
Gemeinde, von Stifter unermidlih dazu angeeifert, freiwillig einen 
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größeren und ftattlicheren Bau aufführen ließ, als dies nad) den gejep- 
lihen Beftimmungen erforderlich geweien wäre. In einer leider unvoll- 
endeten Schrift über Volksſchulen äußerte ſich der Dichter jelbft Hod- 
erfreut im Hinblide auf die allenthalben munter emporjtrebenden Neu- 
bauten: „Wäre es nur nod ein paar Jahre fo fortgegangen, jo wäre 
in ganz Ober-Djfterreich fein einziges unzulänglicyes Schulhaus mehr ge- 
weſen.“ In derjelben Schrift fpridt er von einer Unterredung über 
Bolkserziehung mit dem allmächtigen Staatsfanzler: „Ich habe einmal 
zu dem jegt verjtorbenen Fürſten Metternich gefagt, der Landſchulmeiſter 
ift eine der wichtigjten Berjonen im Staate. Wir ſprachen weiter über 
die Sade, der Fürjt jtimmte mir bei und fragte mich endlich: Aber 
woher wollen Sie das Geld zur Ausführung Ihrer Pläne nehmen?" Ich 
erwiderte: „Das weiß ich nicht, aber das weiß ich, daß die Staaten, um mit 
all’ den Schäden zurechtzufommen, die aus umzulänglicher Volkserziehung 
entjpringen, mehr Geld ausgeben, als wenn gleich) die Volkserziehung recht 
eingerichtet würde. Den Entgang an Blüte und Macht haben fie noch 
obendrein. Wer die Bejtimmung der Menfchheit auf diefer Erde nicht in 
einen ewig blinden Wechjel von Tugend und Later, -von Recht und Gemalt, 
von Emporfteigen und Niederfinfen jest, fondern wer glaubt, daß fie jich 
entwideln jolle, wie alles ſich entwidelt, der wird überzeugt fein, daß 
einer der wichtigjten Faktoren in dieſer Entwidlung, die Bolfserziehung, 
nicht auf demfelben Punkte beharren könne, und unausgejegt die höchte 
Beahtung der Staatsmänner verdiene." 

Überaus förderlich für Stifters jegensvolles Wirken war es, daß 
der Statthalter von der gleichen Liebe zur Schule befeelt war, wie er 
jelbft, und daß ihn der damalige, wijjenfchaftlich hochgebildete Neferent in 
Schulſachen Statthaltereirat von Fritſch mit vollem Verſtändnis und mit 
unermüdlicher Bereitwilligkeit unterjtügte. Mit einem umfaſſenden Blicke 
für das Allgemeine, Wejentlihe und Bedentungspolle ausgejtattet, war 
Stifter ein entjchiedener Feind der Methode, alles mit Heinlichen, bin« 
denden Vorſchriften regeln und lenken zu wollen. „Die Natur erziebt 
und bildet den Menſchen nicht durch Maßregeln,“ jagte er oft, „und 
wenn der Staat Menſchen erzichen will, jo fann er es auch nicht durch 
Maßregeln, fondeın nur durch Menſchen, die jhon etwas find; 
dann muß er fie aber aud etwas gelten laſſen.“ — Als er in dieſem 
Geifte auf die ihm unterftellte Lehrerfchaft einzuwirken verjuchte, mußte 
er freilich gar bald erfahren, daß von den Volfsbildnern der damaligen 
Zeit die wenigjten unterrichtet, einfihtsvoll und jtrebiem genug waren, 
um feine Ideen erfajen zu können und ſich opjermwillig in den Dienjt 
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derfelben zu jtellen. Aber er ließ fih duch die Enttänfchungen, die er 
erlitt, nicht abfchreden und je weniger Entgegenfommen er jand, deſto 
eifriger wurden jeine Bemühungen. Seine Briefe find ſtets voll der 
froheften Hoffnungen: „Gott gebe Gefundheit für mich und Heil für 
DOfterreih; dann arbeite ich gern und freudig und trage, wenn auch 
einer der unbedeutendjten Schreiber unferes VBaterlandes, zum anbrechenden 
Morgenrote Djterreihs bei. Mein Amt freut mich fehr, und ich hatte 
ihon manche fehr dankbare Momente... ... Wenn ich aud 
ſchon fünfzehn Jahre immer über ſchlechten Unterricht klagte, ſo iſt ſeit 
einem Jahre die Sehnſucht, Volk und Jugend zu heben und zu bilden, 
zum herrſchenden, innigſten Gefühle in mir geworden . .. . . Ich 
arbeite mit leichtem, reinem Herzen, und unſer jetziger Statthalter 
muntert mich dazu ſehr auf. Die erſte Zeit meines Amtes hatte ich 
wenig Muße, jetzt iſt aber der Gang geregelter und, was die Hauptſache 
iſt, das Gemüt beruhigter.. . » Ich gehe täglich ſchon vor 8 Uhr in 
mein Amt, wo ich in der tiefiten Stille, ehe die anderen fommen, dichte, und 
wenn dieſes ſüße Tagewerk getan ift, fommt das ebenfalls nicht jaure der 
Schulenfchreiberei bis 2 Uhr.“ 

Die Zeit der goldenen „jugend und Unabhängigkeit war num freilich 
vorüber — und jo ſehr Stifter fein Amt liebte und in treuer, eifriger 
Pflichterfüllung ſüße Befrievigung fand, jo überfam ihn doc oft die 
Erinnerung an die vergangene Zeit wie leiſes Mahnen an einen ver: 
ſunkenen Shag. Da kam mit der definitiven Beftätigung im Amte wieder 
neue anjpornende Freude in fein Haus. Der Statthalter (der Wortlaut 
der betreffenden Aktenſtücke it in der bereits oben erwähnten Abhand- 
lung über Adalbert Stifters Beamtenlaufbahn unverfürzt wiedergegeben) 
ſprach jih in höchſt amerfennender Weile über die Amtstätigfeit des 
Dichters aus und da aud der Minifter Graf Thun fich diefer güuſtigen 
Auffafjung vollinhaltlih anjchloß, jo konnte am 23. April 1855 amtlich 
nach Linz berichtet werben. 

„Nach einer Mittheilung des Minijteriums für Kultus und Unter: 
richt geruhten Seine k. k. apoſt. Majeität mit a. h. Entſchließung vom 
5. Februar 1855 zum wirklichen Schulrathe in Oſterreich ob der Enns 
den proviforishen Schulrath Adalbert Stifter mit der Einveihung in die 
Gehaltsjtufe von 1800 fl. allergnädigft zu ernennen. . . . * 

Die durch die erlangte Deftnitivjtellung und durch die ein Jahr 
vor diefer Beförderung erfolgte Verleihung des Franz Joſef-Ordens in 
der Brust des dankerfüllten Dichters erwedte Freude war nebjt dem Ent- 
züden, welche eine im Juni des Jahres 1857 unternommene Urlaubs: 

16* 


— 24 — 


reife an das Meer ihm gewährte, die legte Glücksempfindung in feiner 
von da ab durch fchwere Schatten verbüfterten amtlichen Laufbahn. 

ALS der von der einzigen größeren Reife feines Lebens heimge- 
fehrte Dichter wieder die Tür feiner Amtsftube Hinter fich zudrüdte, war 
es ihm, als jchlöjfen fich finitere Kerfermauern, um ihn lebendig zu be: 
graben. Er hatte ein einziges Mal einen erjtaunten Blick in die Glanz- 
fülfe der Welt tun dürfen ; er hatte beglüdt empfunden, wie die Schwingen 
jeines Geiftes fi regten; die Ahnung, ja faſt die Gewißheit hatte ſich 
aufgetan, was er den Menjchen hätte bieten können, wenn Freiheit und 
Unabhängigkeit fein Los gewefen wäre. Ja, wenn es ihm doch wenigitens 
hätte gegönnt fein dürfen, in feinem Amte wahrhaft reformatoriſch zu 
wirfen, weun er feinen Ideen unbehindert hätte Raum fchaffen, die 
Bolksbildung wirklih mit einem Machtrucde hätte fördern können. Aber 
er mochte ſich bemühen, wie er wollte, überall trat ihm die Unzuläng— 
lichkeit hindernd in den Weg. Bald mußte er fich eingeftehen, daß er 
nichts anderes jei als ein Heines, unbedeutendes Rad im ftaatlichen Ge— 
triebe, unfähig, den Gang des großen Uhrwerkes weſentlich zn bejchleu- 
nigen; wollte er im den Mechanismus nicht ftörend empfunden werden, 
jo hatte er fich zu gedulden, bis langjam ein Zahn in den anderen ein- 
griff. Kaum der Minijter hätte in einem Menſchenalter durchzuſetzen 
vermocht, was der Dichter binnen wenig Monaten im Sturm zu erobern 
gedachte. Was man aber von ihm erwartete, und was jeine Amtsobliegen- 
heit ihn auszuführen zwang, das fonnte feinen Feuergeiſt nicht befrie- 
digen. Das Eintönige, das Kleinliche, das Maſchinenmäßige des Bureau- 
dienstes widerte ihn an, und das meifte von dem, was für die ruhige 
Abwicklung der Amtsgeichäfte unentbehrlich ift, empfand er als einen 
ſchnöden Mißbrauch feiner Kräfte. Zu jpät fah er nun wirflich ein, 
was er in jeiner Jugend nur inſtinktiv gefithlt hatte: zum Staatsdienfte 
befaß er in Wahrheit nicht die geringfte Eignung. 

Stets der herrlihen Zeit jeiner früheren Unabhängigkeit gedentend, 
peinigt ihn das Bewußtjein, daß er berufen gewejen fei, Dichtungen her- 
vorzubringen, welche neben den größten Meijterwerfen Beitand hätten, 
und oft drängt es ihn, alles bei Seite zu laſſen und raſtlos fortzu- 
arbeiten, „To lange das tiefe, innige, heilige Feuer im Herzen nod 
brennt, ehe die Aſche des Alters auf die erloſchenen Kohlen fällt“ — 
„aber,* jo ruft er in fchmerzliher Erbitterung aus, „was muß ich jegt 
tun? — Dort trinkt ein Schulmeifter Branntwein, bier zerfällt ein 
Sculgehilje mit der Pfarrersköchin, dort wollen die Bauern die Sammlung 
nicht geben — — u. ſ. w. u. ſ. m., und ich muß dieſe Dinge bearbeiten!" 
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„Von Kindheit an mit einem gefunden Körper ausgeftattet,” ſchrieb 
er am 23. März 1852 an Luife Baronefje von Eichendorf, „ſchloß ich 
mich mit Freude an alle Naturdinge, liebte an Menſchen die ÄAußerungen 
unverdorbenen Gemütes, liebte überhaupt die Menſchen, — und dieje Dinge 
mochten auch in meine Schriften gefommen fein. Leider kann ich wicht 
mehr jo einfach dem Reihe des Schönen leben wie früher, da ein Amt, 
das mir angeboten wurde, und das ich nahm, weil ich einerjeits wirkliches 
Gutes zur Verbeſſerung heranwachſender Gejchlechter vollbringen möchte, 
und weil ich andrerjeitS einer ſehr geliebten Gattin bei den ungewiljen 
Weltzuftänden und daher dem Schwanfen des Buchhandels für den Fall 
meines Todes ein etwas ficheres Auskommen verichaffen möchte — da, 
ſage ich, dieſes Amt teil die Zeit, teils die reine, edle Stimmung 
raubt, die mid jonft jo beglüdte. Ich weiß jebt erſt, wie glüdlidh ich 
zehn Jahre an der Seite eines ſehr einfachen, aber jehr guten Weibes 
in Beichäftigung mit Iauter Schönen Dingen und vollfommen unabhängig 
von Widrigfeiten des Lebens war. Jetzt ift es anders.” 


Das Amt wurde für Stifter bald die drückendſte Feſſel. 


„Lieber, tenerjter Freund,” jchrieb er am 13. Mai 1854 an Gujtav 
Hedenaft, „wenn Sie nur müßten, wie mir if. Durch das Heu, ben 
Häderling, die Schuhnägel, die Glasjcherben, das Sohlenleder, die Kork— 
jtöpfel und Bejenftiele, die in meinem Kopfe find, arbeitet ich oft ein 
leuchtender Strahl dur, der all’ das Wüſte wegdrängen und einen klaren 
Tempel machen will, in weldhem ruhige, große Götter jtehen; aber wenn 
ih dann in meine Amtsſtube trete, jtehen wieder Körbe voll von jenen 
Dingen für mich bereitet, die ich mir in das Haupt laden muß. Dies 
ift das Elend, nicht die wirkliche Zeit, die mir das Amt nimmt. 


Könnte ich diefe Zeit verfchlafen, oder die Amtsdinge ohne Teil: 
nahme des Herzens abtun, zu meld’ jchönem Grad’ der Ruhe es viele 
Beamte bringen, jo hätte meine Dichtkunſt nichts verloren; aber das iſt's, 
wenn eine Kirche zur Scheuer gemacht wird, jo fteht ihr das Predigen 
in ihr übel. Ich glaube, daß ſich die Dinge an mir ver: 
fündigen. Sie wiljen, daß ich nicht eitel auf meine Arbeiten bin, Sie 
willen am bejten zu jagen, wie wenig ich mir genug tun kann, wie ic) 
immer ausbejfere (Sie leiden ja jogar darunter), und wie unzufrieden 
ih am Ende doch wieder bin; aber manchmal iſt mir, ich fünnte Meiſter— 
haftes machen, was für alle Zeiten dauern und neben dem Größten be 
ftehen kann, es iſt ein tiefer, heiliger Drang in mir, dazu zu gehen — — 
aber da ift Auferlich nicht die Nuhe, die Eleinen Dinge jchreien d’rein, 
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ihnen muß von amtswegen und auf Befehl der Menfchen, die fie für 
wichtig halten, abgewartet werden, und das Große ift dahin. Glücklich 
die Menſchen, die diefen Schmerz nicht fennen! und doch auch unglücklich, 
fie tennen das Höchite des Lebens nicht. Ich gebe den Schmerz nicht 
her, weil ich jonjt aucd das Göttliche hergeben müßte. Hätte ich mein 
ruhiges Leben (im Winter in Wien, im Sommer in den Bergen unter 
Bäumen und Wolfen), dürfte ich nichts anderes tun, als mit Großen, 
Neinem, Schönem mich beichäftigen, Vormittags fchreiben, Nachmittags 
zeichnen, leſen, Wiſſenſchaften nachgehen, und Abends mit manchem edlen 
Freunde oder in der Natur oder in meinem Garten fein — — aber id 
darf nicht daran denken, jonjt ergrimmt der Gott im Menſchen, wie Jean 
Paul jagt. — Seine Majeftät, unfer treffliher Kaifer, hat mir den 
Franz Yojefs:Orden geſchickt; wüßte er, wie er mich mit jo wenig, daß 
es ihm nichts ift, beglücken fönnte, wenn er mir, wie Auguftus dem Virgil, 
wie ein Heiner Fürft dem hoben Goethe, die Muße gäbe, jchaffen zu 
fönnen — ich glaube, es würde ihm nicht unbelohnt bleiben, taufende 
reiner Herzen würden vielleicht noch in jpäten Tagen davon jprechen, 
mein Gemüt wiirde in dejto höherem Schwunge dem Herrlichen und 
Ewigen nachitreben, wie Goethe jeinem Fürjten nicht mit Gejchäften 
des geheimen Rates, aber mit ewigen Meifterwerfen den Dank abtrug. 
Ich bin zwar fein Goethe, aber einer aus feiner Berwandtichait, und der 
Same des Meinen, Hochgefinnten, Einfadhen geht auch aus meinen 
Schriften in die Herzen, davon habe ich Beweije, und wer weiß, ob fie 
nicht mithelfen, einmal einen großen unendlichen Geift, der höher ift als 
Goethe, Schiller und alle, in feiner Jugend von dem Eflen, Widerwärtigen, 
Berriffenen abzuziehen, der Ruhe und Einfalt zuzumenden, und ihm um 
jo früher Raum geben, zu jeinen Schöpfungen zu jchreiten, die das Er- 
gögen und Staunen der Welt fein werden. Sie tun nad Yhren Kräften 
viel für mich, die Nachwelt wird es wiſſen, ich bin Ihnen darum auch 
dankbar, und Ihnen kann ich daher auch jagen, wie mir im Herzen ift. 
Einmal werden e8 auch Andere wiſſen, wer weiß, ob dieſer Brief nicht 
gedrucdt wird; aber dann werde ich im Grabe liegen, die Leute werden 
nicht begreifen, warum es jo gewejen ijt, und werden ihren Mitlebenven 
doch wieder gerade fo tun. Sie werden es nicht übel nehmen, daß ich 
diefe Klagen fchreibe; fie erleichtern, und ich ſage fie nicht zu Jedem. 
Sie find meinem Streben vertraut, und find mein Freund, dies gibt die 
Erflärung. — Den Leuten bier fünnte ic) nichts der Art jagen; dent 
fie hielten mich, wenn ich über ein Amt lage, um das fie mich bemeiden, 
wahrhaftig für verrückt.“ 
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Nicht nur Mißhelligfeiten aller Art brachen des Amtes halber über 
den zu einer bureaufratifchen Laufbahn gänzlich ungeeigneten Dichter 
herein, auch herbe Kränkungen blieben ihm nicht eripart. 

So wurde ihm wegen eines Zerwürfnifjes zwifchen Direktion und 
Lehrlörper die Inſpektion der Linzer Oberrealfchule abgenommen, ohne 
daß er ich bei vem Vorfalle irgend eines Verſchuldens bewußt gewejen wäre. 

„Fünf Jahre,” jchrieb er am 22. Dezember 1856 an Hedenaft, 
„babe ich ohne Entgelt für die Nealichule nad) bejten Kräften geforgt 
(mein nächſter Chef, unfer Statthalter, hat es fehr warm anerkannt), und 
im fechiten wird mir die Inſpektion abgenommen. Weniger die perjönliche 
Kränkung, viel mehr der Gedanke, daß man fo jchnell und jo leichthin in 
der wichtigen Sache des Unterrichtes verfährt, ijt tief in meine Seele 
gedrungen. Ich nehme es vielleicht zu ernit, wer weiß, ob nicht folche 
Dinge fehr häufig im Staatsleben vorfommen und von ihm unzer- 
trennlich find.” 

Welche tief einjchneidenden, zerrüttenden Qualen Stifter, an die 
hemmende und niederbrücdende Feſſel eines ungeliebten Amtes gejchmiedet, 
erduldete, vermag ein in die Begriffe des Alltagslebens eingewohntes 
Gemüt kaum zu erfajlen; oft mag fein Herz in unfäglichen Weh ge- 
blutet haben, wenn er feiner verlajjenen Muſe gedachte, nußlojen Frohn- 
dienft verrichtend, und jene Stimmung war ihm gewiß nicht fremd, welcher 
Hilſcher in ergreifenden Worten Ausdrud verleiht : 

„Ein Fremdling muß ich unter Fremden ftehen 
Und, mißverftanden oder ganz verfannt, 

Ihr abgeihmadtes, ſchales Treiben ſehen, 
Fort aus dem Kreis der Beſſeren gebannt; 
Muß ängſtlich ringen mit gemeinen Sorgen, 
Wie leid'ge Lüge flieh'n der Hoffnung Wahn, 
Mit friiher Kraft erwachen jeden Morgen 

Um ausgemüdet dumpfem Schlaf zu nahn.” 


Daß Stifter dieſe Gefühle kannte, davon gibt der verzweifelte 
Unmut unmwiderlegbares Zeugnis, der in einem Briefe an Hedenaft vom 
29. Feber 1856 zu bitterer Wehklage losbricht: „Hätte ich nur Zeit und 
hätte das Amt nicht! Oft — oft fagt mir mein Inneres, ich hätte nicht 
umfonft gelebt, id würde doch etwas machen, was fortlebt und fortwirkt. 
Stoffe und Gedanken häufen ſich im Haupte, jie pochen und drängen zur 
Ausführung; aber dann fehlt die Zeit, und die Gemeinheit der täglichen 
Borlommniffe, und die Kläglichkeit der Menjchen, mit denen ich zu tum 
habe, und denen ich nicht aus dem Wege gehen fann, trübt die Hoheit 
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der Stimmung. Vielleicht wird man einmal diejen Brief Iefen, und die 
im Mutterleibe getöteten Kinder bedauern, dann wird es zu jpät fein, 
wie es bei Kepler zu jpät war und wie es bei Mozart zu fpät war. 
Ich bin fein Kepler und fein Mozart; aber wenn meine bisher ver- 
Öffentlichten Arbeiten etwas wirkten, jo bin ich doch etwas; denn ich weiß 
es, daß diefe Arbeiten mein Mindejtes find, und daß Tieferes in der 
Seele ſchlummert, das nur nicht erwedt werden kann, weil es mit holden 
Stimmen und göttlichen Klängen gerufen werden muß, jet aber nur 
mißtönige Fuhrmannslante ihm in die Ohren kreiſchen. Sie werden 
mih nicht höhmen, wenn ich Ahnen fage: oft möchte ich bitterlich 
weinen... ." 


Beichränttheit, Starriinn, Übelwollen und Zaghaftigkeit vereitelten 
des Dichters beſte Abjichten; feinen Berichten und Vorjchlägen wurde 
nicht die gebührende Bedeutung beigelegt, und er ſah ſich zulegt einzig 
darauf angewiejen „Mapregeln“ zur Ausführung zu bringen, ein Geſchäft, 
zu dem er doch eigentlih am wenigjten gejchidt war. „Freiheit von 
amtliher Zwangsarbeit wäre mir das erjehntejte Labſal,“ jchreibt er am 
24. Auguſt 1859 an Hedenaft, „Zwangsarbeit aber nenne id) es, wenn 
ih far Wahres verleugnen, dem Gegenteil mich fchweigend fügen und 
es fürdern muß.“ 


Inzwiſchen waren die „Kindergejchichten” vorgejchritten. Stifter 
verſprach bereits zwei Bändchen derfelben bis Juli 1850 an Hedenaft 
einzufenden. Aber da er mit gewohnter Langſamkeit und Bedächtigkeit 
fortarbeitete, jo gejchah es, daß er im Juli 1851 noch immer nichts ge— 
jendet hatte, und in einem Briefe an Hedenaft denfelben auf den Herbit 
vertröften mußte; aus dem Herbſte wurde Winter und erjt anfangs 1852 
gingen die „Bunten Steine” zum erſten Male an ven Verleger ab. 
Stifter war aber viel zu jorgfam und zu ängjtlich, als daß er das 
Manuffript gleich nach der erjten Abjchrift hätte druden laſſen. Hedenaft 
mußte das ganze Werk, nachdem er es in der Handſchrift gelefen hatte, 
was er mit unverhohlenem Entzüden tat, an den Verfaſſer zurückſenden, 
der num jede Erzählung einzeln durchkorrigierte und zur Herjtellung des 
Sabes nach Peſt ſchickte. 


Wenn der Druck der äußeren Verhältniſſe ſchwer auf ſeiner Seele 
laſtete, ſuchte und fand er Erheiterung am Schreibtiſche. Sogar über 
körperliche Leiden hob ihn die alles verklärende Macht der Dichtung 
empor. „Dann griff ich noch zu einem anderen Heilmittel,“ ſchreibt er 
an Heckenaſt, „das alle Heilerfahrenen verdammt hatten, deſſen labſal— 
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bringende Wirkung ich aber recht gut kannte — das Dichten. Das, 
wovon fie jagen, es greife am meiften die Nerven an, wiegte jie bei mir 
in jelige Wonne.“ 


Im Jahre 1850, ſechs Fahre nachdem Hedenajt die erſten Bände 
der „Studien“ der LZejewelt vorgelegt hatte und zehn Jahre nach dem 
ersten Auftreten Stifters in der Wiener Zeitfchrift, erfchienen die beiden 
legten Bände diejes Sammelwerfes mit den Erzählungen: „Der Hage— 
jftolz", „Der Waldſteig“, „Zwei Schweſtern“ und „Der be: 
Ihriebene Tännling“. 

Es ijt das Bild eines verfehlten, düjteren Lebens, das der Dichter 
im „Hageſtolz“ vor uns aufrollt. 

Der Oheim, berb, rauh, dornig nach der Außenjeite, weich, Liebe» 
voll, feinfühlig im Inneren, ijt eine marfig aus dem Leben gegriffene 
Figur. Daneben taucht in wirkſamem Gegenjage Viktors blühende, un: 
Ihuldsvolle Erjcheinung empor, in friichen Farben leuchtend. Hier der 
Greis, der dem Dafein ummutig den Rücken fehrt, und bie einzige 
Hoffnung anf das erlöfende Grab ſetzt, vor dem ihn doch auch wieder 
ihauert, dort der aufjtrebende Jüngling, der den erjten Schritt tut im 
Leben, gehalten von den Armen des „schönen, wilden, entjeglichen, 
rätjelhaften Ungeheuers, das die Menjchen Welt nennen“. 

Der in feinem von der Einſamkeit eines abgejchiedenen Gebirgsjees 
umlagerten Inſelhauſe in tiefiter Weltabgejchiedenheit lebende alte Oheim 
hatte einft in jungen Jahren Viktors Ziehmutter Ludmilla geliebt, ihre 
Neigung aber nicht erringen fünnen, da ihr Herz dem Bruder des Oheims, 
Viktors Vater, zugewendet war. Dieſer aber ging in der Ratlojigfeit 
jeines unſteten Gemütes eine Ehe ein, zu deren Abjchluffe er ſich ver- 
pflichtet glaubte; er jtarb früh und Ludmilla, welche mittlerweile Witwe 
geworden war, nahm Viktor als Ziehlohn in ihr Haus auf. In der 
ſorgſamen Pflege feiner Ziehmutter und als froher Gejpiele ihres ein- 
zigen Kindes Hanna wächſt Viktor zu einem herrlichen, hoffnungsfreudigen 
Jüngling heran, in welchem die alternde Frau das vollendete Ebenbild 
des einjtigen Geliebten hiütet. 

Nach der Neigung unjeres Dichters, zuerit das Gewordene aufzu— 
zeigen, und dann erjt, in die Vergangenheit weijend, das Werden zu ent 
büllen, wird die Erzählung mit einem Gegenbilde eingeleitet, das uns 
auf der einen Seite Viktor voll Heiterkeit und Frohſinn im Kreiſe 


munterer Freunde entgegenführt, wobei das ſchwärmeriſche Braujen und 
Schäumen der Jugend prächtig dargeftellt ift, während auf der anderen 
Seite die finjtere Gejtalt des verlafjenen Greifes vor uns auftaucht. 

„Weil er fein Weib gehabt hatte, ſaß feine alte Gefährtin neben 
ihm auf der Bank, jo wie an allen Orten, wo er vor der Ermwerbung 
des Inſelhauſes gewejen jein mag, nie eine Gattin bei ihm war. Er 
hatte nie Kinder gehabt und nie eine Qual oder Freude an den Kindern 
erlebt, e8 trat daher Feines in den Schatten, den er von der Banf auf den 
Sand warf. In dem Haufe war es jehr ſchweigſam, uud wenn er zus 
fällig hineinging, Schloß er die Thüre felbft, und wenn er herausging, 
öffnete er fie wieder jelbjt. Während die Jünglinge auf ihrem Berge 
emporgejtrebt waren und ein wimmelndes Leben und dichte Freude jie 
umgab, war er auf jeiner Bank gejejfen, hatte auf die an Stäbe ge- 
bundenen Frühlingsblumen gejchaut, und die leere Luft und der ver: 
gebliche Sonnenjhein hatten um ihn gejpielt. Als die Yünglinge nad) 
Vollbringung des Tages auf ihr Lager gejunfen und in Schlummer 
verfallen waren, lag er aud) in feinem Bette, das in einer wohlverwahrten 
Stube jtand, und drüdte die Augen zu, damit er fchlafe.“ 

Da der Oheim in einer verjpäteten Negung jeines Gemütes den 
Neffen vor deſſen Eintritt in den Staatsdienſt gerne einmal jehen möchte, 
jo macht ſich Viktor auf den Weg nach dem ftillen Gebirgsjee. Die 
Wanderung durch Feld und Wald, durh Schluchten und über Berges» 
höhen, jowie die nach vieltägigem Marſche das jugendliche Herz be» 
ftürmenden Eindrüde auf der von blühender Romantik umbegten Inſel 
zeigen Stifter8 glänzende Meifterfchaft der Schilderung auf der gewohnten 
Höhe. Der Jüngling trägt den Abſchiedsſchmerz, welchen er aus dem 
janften Haufe feiner Kindheit mitgenommen hatte, unerfannt mit jich in 
die Ferne. „Die Welt wurde immer größer, wurde glänzender und 
wurde ringsum weiter, da er vorwärts jchritt — und überall, wo er 
ging, waren taujend und taufend jubelnde Weſen.“ — Endlich umfängt 
ihn das Hochgebirge mit feinen „viejigen, hohen Laſten“ und mit feinem 
„ſehnſuchtsreichen Blau“, er gelangt in jtruppigen, undurchfichtigen Nadel— 
wald, welchen bergwärts herabgehende „erjtarrte Steinftröme” durchziehen 
und an dem Dämmern mächtiger „Schleiernauern", an denen Schnee 
fleden fich wie „weiße Schwäne” in die Spalten duden, hinabjchreitend, 
führt ihn fein Weg an das Ufer des geheimnisvollen Sees, wo ein „Ger 
tümmel von Lichtern und Farben“ herricht. Im abendlichen Dahinzittern 
der „emjigen Klänge“ des Glödleins aus der Hul bringt ihn ein Fähr- 
mann zur Inſelklauſe, welche einft von zahlreihen Mönchen bewohnt 
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war, lange bevor fie der Iegte Ruheſitz feines weltflüchtigen Oheims ge- 
worden. Auf engem Raume häufen fich hier die mit forgjamem Bedacht 
ausgefuchten Medewendungen und bildlichen Vergleiche, wodurd die 
Schreibart gedrängt plaftiih und in einem Grade anſchaulich wird, daß 
die Erfheinungen fajt greifbar vor uns jtehen. Die geheimnisvolle Gewalt 
des Schilderers der „Narrenburg”, welhe Trümmer und Nuinen reden 
macht, tritt in der Wanderung durch die phantaftiichen Irrgänge der 
Bauberinjel madtvoll hervor. „Die Bäume waren fo body und dicht, 
daß der Boden unter ihnen feucht war und das Gras ſich mit dem 
Ihönften, zartejten Grün färbte. Viktor gelangte zu einem Gebäude, dejjen 
hohes breites Tor verſchloſſen und eingeroftet war. Ueber dem Bogen 
des Tores ftanden die jteinernen Zeichen geiftlicher Hoheit, Stab und Inful, 
nebjt den anderen Wappenzeichen des Ortes. Am Fuße des Bogens und 
des ganzen Holztores war weiches, dichtes Gras, zum Zeichen, daß hier 
lange kein menschlicher Tritt gewandelt war. Viktor jah, daß er durch 
dieje Pforte nicht in das Gebäude kommen Fonnte, er ging daher an 
demjelben außen entlang und betrachtete es. Das Mauerwerk war ein 
aſchgraues Viereck mit fait ſchwarzem Ziegeldadhe. Die überwuchernden 
Bäume der Inſel waren hoch darüber hinausgewachſen. Die Fenſter 
hatten Gitter, aber hinter den meijten derjelben jtanden ftatt des Glafes 
graue, vom Regen ausgewajhene Bretter. Es war wohl noch ein 
Pfürthen in diefes Haus, aber dasjelbe war wie der Haupteingang ver- 
rammelt. Weiter zurüd war eine hohe Mauer, welche wahrjcheinlich den 
ganzen Zufammenhang von Gebäuden und Gärten umjchlof. In einem 
ausipringenden Winkel diefer Mauer lag der Kloftergarten, von dem aus 
Viktor die zwei diden, aber ungewöhnlich kurzen Türme der Kirche er— 
blidte. Die Objtbäume waren ſehr verwildert und hingen häufig zer- 
riffen darnieder. Einen Gegenjag mit diefer trauernden Vergangenheit 
machte die herumftehende blühende, ewig junge Gegenwart. Die hohen 
Bergwände jchauten mit der heiteren Dämmerfarbe auf die grünende mit 
Pflanzenleben bedeckte Inſel herein, und jo groß und jo überwiegend 
war ihre Aube, daß die Trümmer der Gebäude, diejer Fußtritt einer un— 
befannten menfchlihen Bergangenheit, nur ein graues Pünktlein waren, 
das nicht beachtet wird in diefem weithin knoſpenden und drängenden 
Leben. Dunkle Baumwipfel fchatteten ſchon darüber, die Schlingpflanze 
Hetterte mauerwärts und nickte hinein, unten bligte der Sce, und die 
Sonnenstrahlen feierten auf allen Höhen ein Feit in Gold- und Silber- 
gejhmeide .... . Viktor wandelte auf dem offenen Plage vorwärts gegen 
den See, um von dem FFelfenufer, wenn bier auch eins wäre, in das 
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Waſſer hinabzufhauen. Es war ein FFelfenufer und zwar, da er am 
äußerften Rande draußen ftand, ein häuferhohes. Unten fäumte das 
Waſſer janft den Strand, gegenüber ftand die Grijel mit freundlichem 
Bergfuße, der feine weißen Steine und jeine jchimmernden Dinge im 
Waſſer fpiegelte. Und wenn er auf die Bergmanern ringsum jchaute, an 
denen das Wafjer dunkel, veglos und faltenlos lag, jo war ihm wie in 
einem Gefängnijfe und als follte es ihm hier beinahe ängjtlich werden. 
Er verjuchte, ob nicht eine Stelle zum Himmnterklettern an das Waſſer 
zu finden wäre, aber die von Regen nnd Sturm gepeitichte Wand war 
glatt wie Eifen, ja fie ging fogar gegen das Waller zu einwärts und 
überwölbte ji. — Als er hier wieder eine 
Weile gejtanden war, ging er längs des Saumes 
dahin, bis er an die Einfangungsmauer an der 
Seite des KHlofters füme. Er kam dahin, umd 
die Mauer ftieg mit glattem Rande fallrecht in 
das Waſſer nieder. Dann wendete er um, und 
wandelte wieder an dem Saume fort, bis er 
neuerdings an die Mauer an der dem Kloſter 
entgegenliegenden Seite füme. Aber ehe er 
dahin gelangte, traf er etwas anderes. Es 
Din 99. ſtand eine gemauerte Höhlung da, wie die Tür 
en, 7 eines Kellers, die hinter ſich abwärts gehende 
Borträt Abalbert Stifters Stufen zeigte. Viktor meinte, dies könnte eine 
Nah einer Bleiftiftzeichmung Treppe jein, die zum See hinabführe, um etwa 
von Karl v. Binzer Wafjer heraufzuholen. Sogleidy ſchlug er den 
aus dem Jahre 1849, Weg hinab ein, der in der Tat wie eine über- 
wölbte Kellerftiege war, und auf unzähligen Stufen 

niederführte. Er gelangte wirklich an das Waſſer, aber wie erjtaunte er, 
als er jtatt eines armen Schöpfungsplages, wie etwa zum Begießen der 
Pflanzen nötig wäre, einen wahrhaften Wajjerjaal erblidte. Da er aus 
dem Dunfel der Treppe herausfam, jah er zwei Seitenwände aus großen 
Quadern in den See hinauslaufen, jteinerne Simje an ihren Seiten 
führend, daß man auf ihnen neben dem Wafjerjpiegel, ver den Fußboden 
der Halle bildete, hin gehen fonnte, Oben war ein fejtes Dad, die 
Mauern hatten Feine Fenſter, und alles Licht kam durch die gegen den 
See gerichtete Wand berein, die ein Gitter aus jehr jtarfen Eichenbohlen 
war. Die vierte, nämlidy die Rückwand, bildete der Fels der Inſel. Das 
Bohlenwerf hatte mehrere Türen zum Dinausfahren in den See, aber 
jie waren alle verſchloſſen, und die Balken gingen unerſichtlich tief in 
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das Waller hinab. Viktor blieb jtehen und ſah in die grünblinfenden 
Lichter des Sees, die zwijchen den jchwarzen Balfen des Eichenholzes 
herein jchienen . . . ." 

Die hier angeführte Stelle, welche den Leer mitten in die durchaus 
ungewöhnliche Gegend verjegt, wo der Gang der Erzählung fi) abipinnt, 
verrät deutlich, mit welcher wahrhaft virtuofen Gejchidlichkeit Stifter, 
den bereit3 erprobten Vorgang aus dem „Heidedorf" und aus der 
„Narrenburg“ einhaltend, die Naturbetrachtung zum Erlebnis geitaltet. 
Die bloße Beichreibung, wäre fie noch jo farbenreicy und glänzend, müßte 
bei der Vorliebe des Dichters für die gewifjenhafte Berücjichtigung der 
fleinften Einzelheit auf die Dauer ermüdend wirken, liefe fie als ein 
Selbjtändiges losgelöft neben den Gejchehnifjen einher. Stifters eigenes 
feines Kunftgefühl, vielleicht zum Zeile auch noch gejchärft und gejteigert 
duch die harten Äußerungen mancher zeitgenöfjiichen Kritiker, erfannte 
jehr genan die Klippe, welche gerade für feine befondere Eigenart eine 
jtetige Gefahr blieb, und er hat fie in den bejten feiner Arbeiten auch zu 
umftenern gewußt. Eines der vorzüglichiten Beispiele dafür bietet der 
„Hageftolz“, in welchem der Landichaftsmaler an feiner einzigen Stelle 
den Erzähler verdrängt, und wo die lebensvolle Schilderung zugleich auch 
jpannende und mweiterleitende Handlung ift. 

Der Empfang, welchen Biftor im Haufe feines mortfargen, ver: 
fnöcherten Oheims findet, ift wenig einladend. Statt jeder Begrüßung 
wird an der Wahrheit feiner Ausſage gezweifelt, daß er, wie von dem 
Oheim verlangt worden war, den ganzen Weg bis zum See zu Fuße ge- 
fommen ſei, und fodann ergeht, bevor ihm noch das Gitter zum Einlaß 
geöffnet wird, die Nufforderung an ihn, feinen treuen Hund im See zu 
ertränfen. Erſt als Viktor voll Entrüftung erklärt, unter jolchen Um— 
ftänden das Haus nicht betreten zu wollen, und die Nacht lieber im 
Freien zuzubringen, wird ihm gejtattet, den Spig bei ſich behalten zu 
dürfen. Beim Lampenlichte in der einfamen Speiſeſtube betradhtet Viktor 
den hageren, verfallenen Mann, welcher fein nächſter Blutsverwandter ift, 
und den er früher niemals gejehen hatte. „Die Züge drüdten fein Wohl- 
wollen und feinen Anteil aus, ſondern waren in jich geichlojjen, wie von 
einem, der ſich wehrt und der fich jelber unzählige Jahre geliebt hat. 
Der Rod fchlotterte an den Armen und von dem Kragen desjelben ging 
der rötliche runzlige Hals empor. Die Schläfen waren eingefunten und 
das zwar noch nidht völlig ergraute, aber aus vielen mißhelligen Farben 
gemischte Haar war jtruppig um diejelben herum, niemals jeit es wuchs 
von einer Tiebenden Hand geitreichelt. Der Nodfragen war an feinem 
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oberen Nande ſehr jhmugig und an dem Ärmel fah ein gebaufchtes 
Stück Hemd hervor, das ebenfalls ſchmutziger war, als es Viktor je bei 
jeiner Ziehmutter gejehen hatte. Und überall waren lebloje oder verborbene 
Dinge um den Mann herum. Es befanden ih in dem Zimmer eine 
Menge Geſtelle, Fächer, Nägel, Hirſchgeweihe und dergleichen, an welchen 
alfen etwas hing und auf welchen allen etwas jtand. Es wurde aber 
mit ſolcher Beharrung gehiütet, daß überall der Staub darauf lag und 
daß ſich vieles ſchon jahrelang nicht vom Plage gerührt hatte... .* 
Neben dem argwöhniſchen, unwirſchen Sonderling verlebt Viktor eine 
Reihe ungemütlicher, Tichtlofer Zage. Er fühlt ſich umſomehr als Gefan- 
gener, da niemals ein fremdes Schiff von der Inſel aus zu fehen ift, 
und da der Oheim des Neffen Bitte, ihn in die Hul überführen zu laſſen, 
höhniſch abgefchlagen hat. Aus diefem Grunde kommt es zwijchen beiden 
zu einer überaus heftigen Auseinanderiegung, in deren Verlaufe Viktor 
dem Greije mit vor Erregung bebenden Lippen die Worte zuruft: „Nein, 
Oheim! Das fünnen Eure Anftalten nicht fügen, was hr beliebig wollt; 
denn ich gehe und jtürze mich gegen den See hinunter, daß fich mein 
Körper zerjchmettert.“ „Tue das, wenn Du die Schwäche befigeft,“ war 
die gleichgültige Antwort. — Bon nun an betrachtet ſich der Jüngling 
jeder Riücjicht gegen den reis entbunden, er erjcheint im Haufe nur zu 
den Mahlzeiten, welche im tiefjten Schweigen verzehrt werden, und ver: 
bringt den ganzen Tag draußen im engen Umkreiſe der Inſel. Allmählich 
bemerft er, daß er freier und vertrauensvoller behandelt wird. Er kann 
dur das eijerne Gittertor beliebig aus- und eingehen, er findet bie 
Bohlen geöffnet, wodurch ihm zu feiner größten Freude das freie Schwimmen 
im See ermöglicht ift, er darf den Spitz, den er immer an der Leine 
hinter ſich her gezerrt hatte, frei umberlaufen lajjen und er wird Nachts 
nicht mehr in ſein Schlafzimmer eingejchlofjen, wie dies zu Anfang der 
Fall war. Durch wechſelſeitiges Entgegenfommen bahnt ſich zwijchen dem 
alten Manne und feinem unfreimilligen Gaft allmählich wieder ein Verkehr 
an. Da endlih der Tag herannaht, an welbem Viktor nach dem für 
ihn ausgeftellten Bejcheide jein Amt antreten ſoll, erfährt er zu feiner 
größten VBerwunderung, daß der Oheim für ihn einen Urlaub auf unbe: 
jtimmte Zeit erwirft habe. Diefer Umstand und verichievene Andeutungen 
des alten Mannes machen es immer deutlicher, daß eine unausgeſprochene 
tiefe Zuneigung das greife Herz bewege, welches unter dem Drude der 
jelbjtgewählten Einfamfeit jchon Halb verſchmachtet war. Viktor aber fühlt 
ih dur die neuen Wahrnehmungen nur noch mehr beflommen, fo jehr 
ihn aud die Hilflofigfeit, die ihm faſt bittend anspricht, mit Rührung 
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erfüllt. So geht wieder eine Zeit dahin. Endlich an einem gemitter- 
ihweren Abend tritt der Oheim vollends aus fich heraus und redet offen 
zu Viktor: „Ich werde Dich num doch bald fortlajfen. Es ijt zulett doch alles 
vergeblid — Jugend und Alter taugen nicht zufammen. Mir fagte ſchon 
immer die heimliche Stimme: Du wirjt e8 nicht erreichen, daß fein Auge 
auf Dich fchaut, Du wirjt das Gut feines Herzens nicht erlangen, weil Du 
e3 nicht gejäet und gepflanzt haft... . Dir mag manches herbe erfcheinen, 
dejjen Ziel und Ende Du nicht begreifjt. Ich wollte Dich jehen, weil Du 
einmal mein Geld erbſt, und ich wollte Dich deshalb lange ſehen. Ich 
mußte Dich allein haben und fejthalten. Ich mußte Dich in die Sonne 
und in die Luft hervorreißen, ſonſt wirft Du ein weiches Ding, wie Dein 
Bater. Daß ih Dich fo feftgehalten habe, mußte jein; wer zuweilen nicht 
den Steinblod der Gewalttat jchleudern kann, der vermag auch nicht von 
Urgrund aus zu wirken und zu helfen. Du weiſeſt bei Gelegenheit die Zähne 
und hajt doch ein gutes Herz. Das ift recht. Du wärejt endlich doch ein Sohn 
geworben, es hätte Dich hingerifien, mich zu achten und zu lieben — und 
wenn Du das getan hätteft, dann wären Dir die anderen zahm und Klein ge- 
wejen, die auch an mir nie bis zum Innern dringen konnten. Aber ich erfannte, 
daß, bift Du dahin kämeſt, eher Hundert Kahre vergingen, und darum 
gehe, wohin Du willft, es ift alles aus. — — Ich ließ Did) auch zu dem 
Zwede zu mir kommen, daß ich Dir nebit anderem, was Du hier jollteit, 
einen guten Nat gebe, den Du dann beliebig befolgen fannft oder nicht. 
Höre mih! Du haft aljo im Sinne in ein Amt zu treten, das fie Dir 
verjhhafften, damit Du Dein Brot haft und verjorgt bit? — Siehft Du, 
und ich habe Dir jchon einen Urlaub ausgewirkt. Wie nötig mußt Du 
alfo fein und wie wichtig das Amt, das unausgefüllt auf Dich warten 
fann. Du fannft auch in der Tat noch gar nichts leiften, und wenn 
Du einträteit, jo könnteſt Du höchjtens etwas wirken, was niemand frommt 
und was Dir dod) langfam das Leben aus dem Körper frißt. Ich wüßte 
Dir etwas anderes. Das Größte und Wichtigjte, was Du jegt zu tun 
haft, ift: heiraten mußt Du! — Eben nicht auf der Stelle, aber jung 
mußt Du heiraten. Jeder iſt um feiner felbjt willen da, aber nur dann 
ift er da, wenn alle Kräfte, die ihm bejchieven worden find, in Arbeit und 
Tätigkeit gejegt werden — denn das iſt Leben und Genuß — und wenn 
er daher diefes Leben ausichöpft bis zum Grunde. Und jobald er jo jtarf 
it, feinen Kräften allen, den großen und Kleinen, nur allen diefen Spiel: 
raum zu gewinnen, jo iſt er aud) für andere am beften da; denn Mitleid, 
Anteil, Hilfreichigkeit find ja auch Kräfte, die ihre Tätigkeit verlangen. 
Ich jage Dir fogar, daß die Hingabe feiner felbjt für andere — felber 
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in den Tod — wenn ich den Ausdruck gebrauchen darf, gerade nichts 
anderes iſt, als das ſtärkſte Aufplatzen der Blume des eigenen Lebens. — 
Das Leben iſt unermeßlich lang, ſo lange man noch jung iſt. Darum 
ſchiebt man auf, ſtellt dieſes und jenes zur Seite, um es ſpäter vorzu— 
nehmen. Aber wenn man es vornehmen will, iſt es zu ſpät und man 
merkt, daß man alt iſt. — Alles zerfällt im Augenblicke, wenn man nicht 
ein Daſein erſchaffen hat, das über dem Sarge noch fortdauert. Mit 
meinem Tode fällt alles dahin, was ich als ich geweſen bin. — — 
Darum mußt Du jung heiraten, und darum mußt Du aud Luft und 
Raum Haben, um alle Deine Glieder rühren zu können. Dafür nun habe 
ich geforgt. Ich habe mich daran gemacht, Dein Gut zu retten, das fonft 
verloren war. Morgen, ehe Du fortgehft, gebe ih Dir die Papiere; denn 
da ich jegt das alles gejagt habe, ijt es gut, daß Du bald fortgeheit. — 
Ich meine, Du folljt ein Landwirt fein, wie e8 auch die alten Römer 
gerne geweſen find, die vecht gut gewußt haben, wie man es anfangen 
joll, daß alle Kräfte recht und gleihmäßig angeregt werden. Du biit 
mein Erbe, darum möchte ich, dab Du beijer täteft, als ich.“ 

In diefer Rede und Ermahnung iſt der Örundgehalt der Erzählung 
ganz und deutlich auseinander gefaltet. Wie an fo vielen Stellen feiner 
Werfe jpriht das Herz des Dichters aus den Worten, die er feinen 
Helden jagen läßt. Die Lebensregel, mit welcher der erfahrene Greis 
den erſtaunt aufhorchenden Neffen entläßt, ijt an Stifters heimlichen 
Wünjchen genährt worden. Wieder begegnet uns bier, wie jchon fo oft, 
der an Haß grenzende Abjcheu gegen ein fejtes Amt, welches „langſam 
das Leben aus dem Körper frißt“, wieder wird der Beruf des Land— 
wirtes, als der der Natur zunächjt ftehende, verlodend hingejtellt, wieder 
finden wir die Fürforge fir die materielle Unabhängigkeit als köſtliche, 
in der Wirklichkeit ach! jo feltene Mitgift bereit, damit e8 dem Reich— 
beſchenkten jorgenlos verftattet fei, „das Leben auszufchöpfen bis zum 
Grunde‘, und wieder wird die höchfte Steigerung der Lebensempfindung 
und die beglüdende Gewähr der irdiſchen Fortdauer auch über die 
Grenzen des eigenen Dajeins hinaus in der fried- und freudevollen, 
findergejegneten Ehe dargelegt. Wer, dem ein reicher Oheim mit frei» 
gebiger Hand verichwenderiiche Mittel böte, „nur um feiner jelbjt willen 
da fein” zu dürfen, wirde den vorgezeichneten Weg nicht mit Begeifterung 
einschlagen? — Stifter, der, zur jelben Zeit in jeinem eigenen Haushalte 
fargend und darbend, ſich doch immer gerne im leichterrungenen Glücke 
der von ihm geichaffenen Gejtalten ſonnt, läßt den Neffen freudig be- 
wegten Herzens zujtimmen, Nach einem weichen, tränenvollen Abjchied 
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zieht Vikltor von dannen und fehrt in das Haus feiner Pflegemutter 
zurüd, wo er von der alten Frau und von Hanna mit großem Jubel 
empfangen wird; er reift hierauf nach des Oheims Wunſche einige Jahre 
in der Welt umber und führt endlich Hanna zur ewigen Verbindung an 
den Altar. 

Der Dichter, dem von allen Einrichtungen unferes Geſellſchaftslebens 
die Ehe als die wichtigſte und fegensreichjte erſchien, bringt, als zum 
Schluſſe des fernen, verfümmerten, alten Mannes in wehmütiger Er- 
innerung gedacht wird, das beflagenswerte Geſchick der Ehe- und Kinder- 
lofigkeit noch einmal zur Sprache. Wer feinen neuen Keim in den Schoß 
der Erde birgt, wird glei dem unfruchtbaren Feigenbaume aus dem 
Garten weggetan. „Dann jcheint immer und immer die Sonne nieder, der blaue 
Himmel lächelt aus einem Yahrtaufend in das andere, die Erde kleidet 
fih in ihr altes Grün und die Gejchlechter fteigen an der langen Sette 
bis zu dem jüngjten Kinde nieder: aber er it aus alfen denſelben aus— 
getilgt, weil fein Dafein fein Bild geprägt hat, feine Sprofjen nicht mit 
hinuntergehen in dem Strome der Bei. — Wenn er aber auch noch 
andere Spuren gegründet hat, fo erlöſchen dieſe, wie jedes Irdiſche er- 
liſcht — und wenn in dem Ozean der Tage endlich alles, alles unters 
geht, jelbit das Größte und das Freudigſte, jo geht er eher unter, weil 
an ihm fchon alles im Sinken begriffen ift, während er noch atmet und 
während ev noch lebt.“ 

Der „Hageftolz“ gehört zu den Meiftererzählungen Stifters. Alle 
Charaktere atmen Leben und Wahrhaftigkeit; fie treten umfomehr 
heraus, als die Gegenfagmwirfung Licht und Schatten fteigert. Da jteht 
neben der alten Mutter, die mit ihren Schidjalen und Empfindungen fo 
völlig im reinen ift, daß fie behaupten Fann, fie werde nie mehr aus 
Schmerz eine Träne vergichen, die ahnungsvolle, herzensfrifche, jugend» 
frendige Hanna, neben dem zartjinnigen und doch ſelbſtbewußt Fraftvollen 
Biktor der finjtere, fcheinbar kaltherzige und rücjichtslofe Greis, welchen 
Stifter ſelbſt einen „grandios düjter prächtigen Charakter” nennt. Vielleicht 
hätte das langjame Gmporfteigen der Neigung des Oheims zu Viktor 
fihtbarer und deutlicher entwidelt werben können: wie ſich zuerſt fachte 
und gemac im morfchen Herzen ein leijes Fühlen regt, dem halb- 
erlöfchenden Funken in der Ajche vergleichbar, und wie dann dieſes Fühlen 
ſich allmählich fteigert und Fräftigt, bis eine Empfindung nach der andern 
ihre Knofpenhüllen abwirft und aus dem geheimen Zug des verwandten 
Blutes, aus Grämen und Sehnen, aus Wohlwollen, Zutrauen und 
Achtung die warme Empfindung hervorgeht. Auch das Verhältnis zwiſchen 
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Hanna und Viktor ift mit fühler Zurückhaltung behandelt. Anfangs hören 
wir nichts von dem Mädchen. Dann jagt plöglich. die Mutter zu Biltor: 
„She Du hinaufgehft, Viktor, Höre noch eine Bitte von Deiner Ziehmutter : 
wenn Du heute oder morgen noch mit Hanna zufammentriffit, jo fage 
ihr ein gutes Wort; es ift nicht recht gewejen, daß Ihr Euch nicht immer 
gut vertragen habt." Bald darauf folgt jene ſchöne Begegnung zwifchen 
Hanna und Viktor, weldye noch viel zarter und inniger wirken würde, 
gingen ihr nicht diefe gleichfam zur Liebe ermahnenden Worte der Mutter 
voran. BVortrefflich ift die Inſel des Oheims geſchildert, abenteuerlich, 
zanbervoll, reglos, wie ein verjchollenes Märchen, einfam ſchwimmend in 
der dunklen Flut des Sees, an den Ufern umrauſcht von ſchäumender 
Brandung. Und wie wunderbar ftimmt die diljtere Greifenfigur zu der 
dunklen, verlaffenen, fchwermiütigen Umgebung! Der Stoff dedt ſich 
völlig mit Stifters befonderen Talenten. Denn unter den Menſchen find 
es vornehmlich jene, auf welche die Leidenschaften noch harren und jene, 
welche den Leidenjchaften ſchon abgeſchworen haben, die fein Griffel am 
beften bemeijtert. Jünglinge und Greije, Yungfrauen und Matronen 
find feine bevorzugten Modelle; der ftürmijchen Vollkraft des zur Neife 
drängenden, überfchäumenden Lebens weidht er gerne aus. — Der 
„Hageſtolz“ hat jeinem Verfaſſer reihe Ehren eingebracht; von vielen 
wurde er als die „beite deutjche Novelle“ bezeichnet. Der Tichter konnte 
noch die Freude erleben, diefe Erzählung unter dem Titel „Le vieux 
gargon“ ins Franzöftiche überjegt zu fehen; leider vermochte die Über: 
fegung den eigenartigen, tiefpoetiichen Reiz des deutichen und deutſch— 
empfundenen Originals in keiner Weife wiederzugeben. 
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„Der Waldjteig” fällt gegen die erſte Erzählung des fünften 
Bandes der „Studien" etwas ab. Stifter behandelt in dieſer Novelle 
das alte Thema vom eingebildet Kranken; es entfpricht ganz der. alle 
Schriften des Dichters durchziehenden Anſchauungsweiſe, daß die Genefung 
von den zahlreichen Scheinübeln, an welche jo viele Doftoren der Stadt 
vergeblicy Zeit und Mühe verichwendet hatten, jchließlih durch ein eins 
faches Landmädchen und durch die herzerquidende Hingabe an die Natur 
herbeigeführt wird. Diesmal in der ungewohnten Rolle des Humorijten 
auftretend hat Stifter feine jtattliche Galerie ſeltſamer Sonderlinge um eine 
anjcheinend luſtige Spielart vermehrt; aber es ijt ihm mit diefer Schöpfung 
nicht darum zu tun, die erjriichende Munterkeit Jean Pauls zu erreichen, 
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fo erfichtlih er dejjen Spuren folgt. Schalkhaft fihernder Humor oder ‘gar 
laut und ungebändigt hervorbrechende Heiterkeit jind ‘der vornehmen,. ge— 
mejjenen Ruhe feines Geiftes fremd; den Tächerlichiten Schwächen der 
Menſchen gegenüber wird ſich die Gutherzigfeit: eines fo ſanften-Weſens 
mit. einem faum bemerfbaren, innerlich wohlmollenden Schmunzeln be» 
gnügen. Das närriihe Gehaben des von Jugend auf verfchrobenen 
Städters, welcher feinen Körper von allen erveufbaren Leiden ergriffen 
wähnt, wirft auf den Zuſchauer eher komiſch als mitleiderwedend. Und 
dod zeigt uns der Dichter hier eine Figur, die, wie es deutlich erkennbar 
den Anfchein hat, von ihm jehr ernithaft behandelt wird und auch durchaus 
ernjt genommen werden will. Dadurch erhebt die Lächerlichkeit auf Hoch— 
achtung Anfpruch und der Humor, welcher — vielleicht jehr zum Leidiefen 
des Erzählers — von dem Gegenjtande untrennbar ift, wird unfreiwillig. 
Es unterliegt faum einem Zweifel, daß der Dichter den Leſer gar nicht 
lachen machen wollte, da es ihm offenkundig nach feiner alten Lieblings: 
idee um nichts anderes zu tun war, als — allerdings au einem etwas 
ihrullenhaften Beiſpiel — die unverjiegliche Heilkraft dir Natur zu 
erweijen. 

Herr Tiburius, von feinem närriihen Vater, von feiner über— 
bejorgten Mutter, von feinem fich ein Erziehungsrecht anmaßenden veichen 
Oheim und von jeinem jede erdenkbare Verkehrtheit aujtrebenden Hof- . 
meifter zu einem lächerlihen Unding aufgepäppelt, gelangt nach dem Tode 
feiner Eltern in den Befiß einer unermeßlichen Erbſchaft. Da er nad) 
der Art feiner Erziehung weder mit fich noch mit feinem Gelde etwas 
Erjprießliches anzufangen weiß, ergibt er fich abwechjelnd den verjchie- 
denjten Liebhabereien, indem er jede einzelne bis zum Alleräußeriten treibt. 
Er geigt unermüdlih Tag für Tag jo lange, bis ihm endlich die Muſik 
zum Efel wird, er malt unverdroſſen und füllt alle Räume feiner Wohnung 
mit Bildern, er legt riefige Sammlungen und eine umfaſſende Bücherei 
an. In der eingejperrten Stubenluft fommt fein Körper mit der Zeit 
jehr herunter, und zum Schluſſe fühlt er fich ernſtlich frank, Nun jchafft 
er fi mit dem feſten Vorfage, an feiner Heilung zu arbeiten, zahllofe 
Bücher an, welche von der Beichaffenheit und von den Berrichtungen des 
menſchlichen Körpers handeln. „Alle Schriftiteller, die er las, beichrieben 
jeine Krankheit, wenn fie auch nicht überall den nämlichen Namen für fie 
anführten, Sie unterfchieden ſich nur darin, daß jeder, den er jpäter las, 
die Sache noch immer bejjer und richtiger traf, als jeder, den er vorher 
gelejen hatte. Weil die Arbeit, die er ſich vorgejtedt hatte, jehr umfang» 
reich war, jo blieb er bedeutend lange in dem Gejchäfte befangen und 
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hatte feine andere Freude, als die, wenn man das überhaupt eine Freude 
nennen darf, daß er manchmal feinen Zuſtand fo außerordentlich und ums 
glaubfich treu angegeben fand, als hätte er ihn dem Manne jelber in die Feder 
gejagt: — Drei Jahre hatte er ſich behandelt und er mußte zuweilen den 
Plan der Behandlung wechjeln, weil er nach und nach zu einer bejjeren 
Einficht gelangte. Endlich war er jo jchlecht geworden, daß er alle Merkmale 
alfer Krankheiten zu gleicher Zeit an fih hatte... ." Bon einem Doktor 
der Gegend, der ſtets in „grobe, ungebleichte, Iuftige Leinwand“ gefleidet geht 
und feinen Batienten niemals eine Arznei, fondern nur viel körperliche Arbeit 
im Freien und „ein angelweites Offnen aller Fenfter der Wohnung” vorschreibt, 
wird er in ein Bad geihidt. Dort befolgt er zunächſt alle Anordnungen des 
Babdearztes, gebraucht eifrig die Kur und fährt täglich nad) dem Bade in 
jeinem Wagen an eine befonders trodene, jandige Stelle des Waldes, wo 
er fo lange „nad der Uhr" auf einem kleinen Plage zwijchen den Bäunten 
raſtlos hin- und hergeht, als die nach der Vorſchrift zur Bewegung feit: 
gefegte Zeit dauert. Eines Tages wird er des ewigen Herumlaufens auf 
beſchränktem Raume überdrüffig; er geht tiefer waldeinwärts, wobei er in 
feiner Unfähigkeit, auf die Zeichen am Wege zu achten, die Richtung voll» 
ftändig verliert. — Und nun folgt eine jener herrlichen Waldſchilderungen, 
wie fie außer Stifter faum ein anderer Schriftjteller in folder Vollendung 
. zu bieten vermödte. „Tas Waldwerf, weldyes Tiburius von weiten ges 
fehen hatte, beftand in mehreren ziemlich weit von einander entfernten 
Bäumen. Er blieb ein wenig jtehen, um es anzujehen und zu überlegen, 
ob er hineingehen folle oder nicht. — Eidechjen jchlüpften im Mittags- 
glanze, ein Wäfjerlein ging ungehört gegen die Tannen und zwijchen den 
Stämmen jpannen Iuftige, glänzende Herbitfäden. Manchesmal ſaß ein 
Falter auf einem Steine und legte die fhimmernden Flügel auseinander 
und fonnte ji. Manchmal flog einer ftumm neben ihm, wie die ftumme 
Luft, und ward gleich darauf nicht mehr gejehen. Es begegnete ihn eine 
Schar wundervoll blauen Enziang, er jah fie au und pflüdte jogar einige 
Stämmen. Tiburius ging auf dem Pfade fort, der von allerlei Dingen 
eingefaßt war. Manchmal lag die Moosbeere wie eine rote Koralle 
neben ihm, manchmal ftrecdten die Preifelbeeren ihr Kraut empor und 
bielten ähnliche Büchel von rotwangigen Kügelhen in den glänzenden 
Blättchen. — Die Bäume wurden immer dunkler und zuweilen ftellte ein 
Birkenſtamm eine Leuchtlinie unter fie. Der Pfad glich ſich immer, die 
fommenden Stellen waren wie die, die er verlajfen Hatte... Nach und 
nad) wurde es anders, die Bäume flanden fehr dicht, wurden immer 
dunkler, und es war, als ob von ihren Aften eine fältere Luft herabjänfe. 
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Dies mahnte Herrn Tiburius umzukehren, da es ihm vielleicht auch ſogar 
Ihädlich fein fonnte, Er zog die Uhr hervor und fah, was ihm ohnebem, 
als er aufmerkfam geworden war, eine dunkle Vorjtellung gejagt hatte, 
daß er weiter gegangen fei, als er dachte und, den Rückweg eingerechnet, 
heute mehr Bewegung gemacht habe, als fonft. 

Er kehrte fich aljo auf dem Pfade um und ging zurück. 

Er ging auf dem Rückwege fchleuniger, da er die Gegenftände nicht 
mehr jo beachten wollte und ihm, feit er auf die Uhr gefehen hatte, darum 
zu tun war, den Wagen eheftens zu erreihen. Er ging auf dem Pfade 
fort, der genau fo ſchwarz war und jo neben den Bäumen fortlief wie 
auf dem Herwege. Als er aber ſchon ziemlich Tange gegangen war, fiel 
ihm doc auf, daß er die Steinwand noch nicht erreicht habe. 

Nun wurde er ängftlih. Er begriff nicht, wie auf dem Rückwege 
jo viele Bäume fein können — er ging um vieles ſchneller und eilte 
endlich hajtig, fo daß er, felbft bei reichliher Zugabe zu feiner Nechnung, 
nun doch ſchon längjtens bei dem Wagen hätte fein follen. Aber die Wand 
erichien nicht, und die Bäume hörten nicht auf. Er ging jegt von dem 
Pfade jowohl vechts als aud) links bedeutend ab, um ſich Richtung und 
Ausfiht zu gewinnen, ob die Wand irgendwo ftehe — allein fie jtand 
nirgends, weder rechts noch Links, noch vorn, noch hinten — — nichts 
war da, als die Bäume, in die er fich hatte hineinloden lafjen, fie waren 
lauter Buchen, nur viel mehrere, als er beim Herwege gejehen hatte, ja 
es war, als würden fie no immer mehr — nur die eine, die am An— 
fange zwifchen ihm und der Wand gejtanden war, Fonnte er nicht mehr 
finden. 

Tiburius fing num, was ex feit feiner Kindheit nicht mehr getan 
hatte, zu rennen au und rannte auf dem Pfade in höchſter Eile eine 
große Strede fort, aber der Pfad, den er gar nicht verlieren konnte, blieb 
immer gleich, lauter Bäume, lauter Bäume. 

. Er blieb nun ftehen und fchrie fo laut, als es nur in feinen Kräften 

war. Aber er befam keine Antwort zurüd. In den vielen Äſten, die da 
waren, ſauk die Menjchenjtimme wie in Stroh ein. Er dadjte, ob nicht 
etwa die Richtung, in der er gerannt war, ſich von der Straße, auf der 
jein Wagen ftand, eher entferne, als nähere. Demzufolge wollte er jet 
wieder in der nämlichen Richtung zurüdrennen, Er warf nod) eher den 
Enzian, den er noch immer in der Hand hatte, und der ihn jegt mit dem 
fürchterlichen Blau jo ſeltſam anjchaute, weg und rannte dann zurück. Hier 
war es ganz anders als an dem früheren Orte und wildfremde Gegen» 
ftände ftanden da. Die Buchen hatten aufgehört ; es ftanden Tannen da 
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and ihre Stämme. ftrediten fich immer höher und wilder. Die Sonne ftand 
ſchon schief, es- war. Nachmittag geworden, auf manchem Moosjteine lag 
ein ſchreckhaft bligendes Gold und unzählige Wäſſerlein rannen, eins wie 
das andere. Tibirrins knöpfte den Nod, den er an hatte, fejt zu, ſtülpte 
die Kragenflappen desjelben empor, leyte fie ſich feſt an das Angeſicht 
und ging jehr emfig fort. Die Hige des Körpers nahm überhand, ver 
Atem wurde furz und die Müdigkeit wuchs. Steintriimmer der größten 
und fürchterliciten Art lagen rechts und linfs an dem Wege, der oft über 
fie dahinging. Einige waren in Mooſe gehüllt, die verfchiedenes noch) nie 
geſehenes Grün zeigten, andere lagen nadt und ließen den jcharfen gewal- 
tigen. Bruch jehen. Endlich war es Abend geworden, unheimliche Amſel— 
rufe tönten, und Ziburius ging, in feinen unzulänglicen Rod gefnöpft, 
weiter ... ." Mit feinem, künftlerifchem Empfinden und jicherem Takt jind 
hier Beichreibungen und Erlebnifje untrennbar in eins verwoben. Von 
der Unheimlichfeit bes Drtes und der unficheren Lage ergriffen, haften wir 
mit dem von Todesangjt gehegten Tiburius zwischen den gefpenftifchen 
Stämmen dahin, unter des Dichters Führung eifrig bereit, die Einzel: 
heiten des Waldes ſorgſam zu beobadıten, ob fich nicht an ihnen die An- 
zeichen baldiger Erlöfung künden. In der Tat trifft Tiburins bald nad) 
her einen Holzhauer, welcher ihn aus dem fürdhterlihen Walde geleitet; 
zu jpäter Nachtzeit fommt er in dem Badeorte an und jchläft vor Miüdig- 
feit bis gegen die Mitte des folgenden Tages. Da das Abenteuer, fehr 
gegen des Herrn Tiburius ängſtliche Erwartung, außer einer beträchtlichen 
Steigerung feiner Epluft keine weiteren Folgen hat, jo wird der ftilfe 
Waldjteig bald der Lieblingsfpaziergang des einfamen Sonderlings. Gr 
fährt fchließlich jeden Tag nad dem Bade hinaus, um Teile des Pfades 
in jein Skizzenbuch zu zeichnen. Einmal fieht ev auf einem Steine diejes 
Weges ein wunderſchönes Mädchen figen, das ein Körbchen frifchgepflüdter 
Erpbeeren Hält. Tibnrius will einen Teil davon kaufen, aber das Mäd— 
chen bietet ihm an, von dem Vorrate zu eſſen, fo viel in feinem Belichen 
wäre. Er fommt der freundlichen Einladung nach und begleitet Maria, 
die ihm auf feine Frage ohne Zaudern ihren Namen gejagt hatte, bis 
zu dem Haufe, weldes fie mit ihrem Vater bewohnt. Zwei Tage fpäter 
zeigt ihm das Mädchen den Erdbeerplatz in den Urjelfchlägen und hilft 
ihm beim Einjammeln der köftlichen Waldfrucht. Von da an wiederholen 
fich die vegelmäßigen Begegnungen, bis das einbrechende unmirtliche Herbit- 
wetter dem Wandern im Walde ein Ende macht. Aber im nächſten Früh: 
jahre it Ziburius der erjte Badegaft in dem nod) menschenleeren Gebirgs- 
orte, er trifft wieder regelmäßig mit dem Mädchen zufammen, und da 
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fih bald die heftigite Liebe zu demjelben in feinem Herzen feitjegt, bringt 
er eined Tages bei dem Vater feine Werbung vor, Die Art, wie der fih 
mehr und mehr in jteife Förmlichkeiten verirrende Dichter das Hervor- 
brechen des Liebesgefühles darjtellt, fann kaum ohne Befremden aufge 
nommen werden. Tiburius hat es ftrenge vermieden, von feiner Neigung 
dem Mädchen gegenüber auc nur mit einem Worte Erwähnung zu .tun, 
und da er jein Herz den Vater der Geliebten offenbart, legt Stifter dem 
um die Eimwilfigung befragten Mädchen Worte in den Mund, die in 
folder Form aus ähnlichem Anlaſſe wohl noch niemals gefprochen worden 
find: „Lieber Vater, ich nehme ihn vecht, recht, recht gerne; denn er ift fo 
gut, wie gar fein einziger anderer ift, er ift von einer ſolchen rechtſchaffenen 
Artigkeit, daß man weit und breit mit ihm in den Wäldern herumgehen 
fünnte, auch trägt er nicht die närriſchen Gemänder, wie die andern in 
dem Badeorte, jondern ift jo einfah und geradehin gekleidet wie wir 
jelber: aber das eine fürchte ic), ob es denn wird möglich fein, ich weiß 
nicht, wer er ift, ob er ein Häuschen oder fonjt etwas habe, womit er ein 
Weib erhalten könne.” — Da nun zufällig Herr Tiburius danf der für 
jeinen Fall jo unſchätzbaren Erbichaft das gewünſchte „Häuschen und font 
etwas" hat, jo werden die beiden ein glückliches Paar. Tiburius, durch 
das bei unjerem Dichter ſtets in hohem Ansehen ftehende Heilmittel der 
Ehe von feinen jämtlichen Krankheiten und von feinen Narreteien befreit, 
darf nad Jahresfriſt „einen Iuftigen, ſchreieuden Knaben“ auf feinen 
Knien jchaufeln, und da nun der bisher fehlende Lebensinhalt für ihn 
dauernd gefunden it, kaun er vor jedem Rückfall als gefichert gelten, 
Bweifellos würde fi) der Stoff diefer Novelle in der Hand eines mit 
herzhafter Fröhlichkeit begabten Humoriften ebenfo erheiternd als anziehend 
gejtaltet haben. Stifter aber, deſſen kindliche Naivetät die folide Wohlan- 
ftändigfeit häufig bis zum Berrbild übertreibt, und dem, namentlich in 
fpäteren Jahren, das jähe Auflachen des ſchalkhaften Übermutes gänzlich 
fehlt, bat ihn durch feine übergroße Behäbigfeit verjchleppt und in dem 
ftarren Panzer einer jteifen Förmlichkeit zerdrückt. 


* * 
* 


Wenn ſchon der „Waldſteig“ durch unmäßige Breite und redſelige 
Weitſchweifigkeit viel von ſeinem Reize verliert, ſo tritt dieſer Fehler, 
von welchem ſich Stifter in ſeinen ſpäteren Arbeiten ſelten ganz freihalten 
konnte, in der Erzählung „Zwei Schweſtern“ fait peinlich hervor. Es 
iſt dies eine einfache Geſchichte mit lieblichen Naturſchilderungen und ſtillem, 
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ruhig hingleitendem Fortgange. Keine leidenſchaftliche Erregung ſtört die 
von Wohlklang erfüllte, anſchauliche Schreibart; die Darſtellung des Schau: 
platzes mit ſeiner romantiſchen Ode und ernſten Großzügigkeit ſchmiegt 
ſich innig und anmutend den jugendlichen Geſtalten an, welche vom 
Schimmer einer bezaubernden Jungfräulichkeit und Keuſchheit umfloſſen 
ſind. Aber die Erzählung hat trotz ihrer Lieblichkeit einen zweifachen 
Mangel. Fürs erſte iſt die ſelbſtgefällige Breite, zu welcher ſich der Dichter 
jo leicht verführen läßt, durch die eingeſchobenen, aus dem Zuſammen— 
bang fallenden Erzählungen ins außerordentliche getrieben und bei bem 
Diangel jeder Gejchlofjenheit zur Formloſigkeit gefteigert, zum anderen 
aber läßt die fanftmütig fromme Selbitentäußerung der handelnden 
Perfonen diejelben, überivdifchen Lichtgeftalten gleich, ungreifbar an uns 
vorüberjchweben. 

Rikar und deſſen Gattin Biltoria, Deide die Kinder reicher Handels» 
leute aus Mailand, haben durch mifliche Verhältniſſe den größten Zeil 
ihres Vermögens verloren, deſſen Net infolge eines unglücklichen Pro— 
zeijes auch noch an entfernte Verwandte fällt. Dadurch find fie gezwungen 
mit ihren beiden Töchtern Maria und Kamilla ihren bisherigen Wohnort 
Dieran gegen ein ihnen noch gebliebenes kleines Sommerhaus zu ver: 
taufchen, welches hoch oben in den Uferbergen des Gardaſees gelegen ift. 
Nifar, der in der Abficht, den Abſchluß feines Prozeſſes perfönlich zu 
betreiben, nad) Wien reift, lernt auf der Fahrt dahin in Poſtwagen einen 
jungen Dann, Otto Falkhaus, kennen. Gelegentlih eines zufälligen Zus 
jammentreffens der Meifegenoffen im Gajthofe zur Dreifaltigkeit in Wien 
wird die flüchtige Bekauntſchaft erneut und durch das wochenlange Neben- 
einanderleben in der Großſtadt zur Freundſchaft gefteigert. Deffenunge« 
achtet wei Falkhaus beim Abjchiede von feinem neuen Freunde nur, wie 
er beißt, und wo er feinen ftändigen Wohnfig hat, ſonſt aber nichts näheres 
über deſſen Verhältniſſe. Jahre vergehen. Falkhaus kommt infolge einer 
Erbſchaft — Stifter hat ja meiftens irgend einen ungenannten Goldonkel 
oder eine unfichtbare Erbtante als hochwillkommene Hilfsgottheit bereit 
— zu Vermögen und zu einem ſchönen Landbefig; nun kann er die ftets 
erhoffte italienifche Neife unternehmen und damit einen langgehegten Wunſch 
verwirklichen. — In Meran die Fahrt unterbrechend, hält er Nachfrage 
nach feinem alten Freunde Nifar, wobei er erfährt, daß derjelbe in ärm— 
liche Verhältniſſe geraten fei und fih am Gardaſee angefievelt habe. 
Sogleid wird in ihm die Abficht rege, Rikar nad) feinem Gute Treuluft 
zu jenden, jenem dadurd ein forgenlojes Daſein ſchaffend und fich ſelbſt 
die Einſamkeit durch Frenndesumgang kürzend. Ganz von den Gedanfen 
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über ſein Vorhaben erfüllt, eilt er an den Gardaſee, wo er endlich nach 
vielem Umherfragen den Freund in dem abgelegenen Gebirgshauſe findet, 
zur größten überraſchung aber keineswegs in ärmlichen, ſondern in wohl- 
geordneten, behaglichen VBerhältniffen, umgeben von einer jorglichen Gattin 
und zwei anmutigen Töchtern. 

Die an den Geftaden des Gardaſees, welche der Dichter niemals 
gejehen hatte, hinführende Bootfahrt, der Aufjtieg durch die feljigen Ufer- 
hänge, die Wanderungen durch das öde, unfruchtbare Geftein der zer- 
riſſenen Klüfte, die Ausblide in die ftille Größe der ſüdlichen Landichaft 
— alles, was eindringliche Kraft des Ausdrudes und farbige, lebensvolle 
Schilderung erheifcht, ift hier auf jener anfehnlichen Höhe, wie wir fie 
aus den bejten Werfen Stifters kennen. „ch mietete ein Sciffchen 
und einen Fährmann, der es lenken konnte. Wir begaben uns auf unjere 
fonderbare Reife und wurden duch das herrlichſte Wetter und manch 
anderes jeltfame Ding belohnt. Was in mir von früheren Zeiten träns 
meriſch mar, war ganz geeignet, gewedt zu werben. Für Freunde land- 
Ihaftliher Natur und Entwicklung ijt eine ſolche langſame, von häufigem 
Anhalten unterbrochene Fahrt an den Ufern bei weitem vorzüglicher, als 
eine längs der Mitte des Sees, wo alles, was ſchön ift, nur in allge 
meinen Bildern unentfaltet vorüberrücdt. Wir fuhren ſtets an den Ge- 
ftaden. Bald war es ein großer, unermeßlich fcheinender Fels, den wir 
umschifften und der wie ein Stüd Alpe in das ſeichte Fahrwaſſer des 
Sees geworfen jchien. An feinem Körper fpielten die grauen Lichter und 
die violetten Schatten, und an feinem Fuße plauderten oder flüfterten die 
Wellhen, die unbemerkt und unabläfjig an feinem Korne wuſchen. — 
Ein andermal war es wieder eine blendende Sandbanf, die gegen das 
Dunkelblau des Waffers hinausging. Hinter ihr Homm das reine Grün 
empor, das wieder oben in Felfen überging, die dann bläulich im die 
noch blauere, fast funfelnde Luft Hineindämmerten. Oft ſtach eine jolche 
Zunge gleichlaufend mit dem Ufer weit in den See hinaus, und jenfeits 
derfelben lag das ruhigfte, dunkelblauefte Waffer wie ein geborgenes Band 
an dem Gürtel des Gejtades dahin. Wenn wir dann in die Langbucht 
einfuhren, jo entwidelte fi) eine Hütte, ein Hänschen, ein Landjig, wo 
wir früher nur einen mattgrauen oder ſchwachweißen Punkt gejehen hatten. 
— Oſt wurde das breite Wafjer des Sees ganz ſchwarzblau, unendlich 
dunkler als die Luft, und längs des fernen Saumes glänzte, wie eine 
lichte Kalkwand, das Zieratenwerk der Feljen und warf fein Gitter zauber: 
haft in die Fläche des ſchwarzen Spiegels. — Wenn wir mandmal eine 
Wand jahen und meinten, fie ſei weithin die glattefte, ritzenloſeſte Mauer, 
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fo tat fie fich, wenn wir an ihr entlang fuhren, auf einmal auf und 
trug in ihrer Faltung eine nieverjteigende, von dichtem Buſchwerke be 
wucherte Furche, in der das Harjte, glasdurchjichtigite Alpenwaſſer nieder: 
jtrömte. ‚Und wenn wie dann um die Sandhügel, die fich herausichoben, 
herumfuhren und in die Bucht einlenften, die jich darjtellte, jo jahen wir, 
daß der Schauplap jehr groß fei und an feinem Rande ftatt des grünen 
Wuchermwertes, welches wir erblidt hatten, riefengroße ſchöne Bäume trug 
und in mancher Ede noch ein aus rohen Steinen oder Stämmen zu« 
ſammengefügtes Fifcherhäuschen barg . . . ." 

Glaubt man nicht, nach. diefer Schilderung das Bild mit allen Ein- 
zelheiten wirklich malen zu Eünnen? Und iſt es nicht wunderbar, daß 
Stifter mit der ganzen Unbefangenheit des jcharf und vorurteilslos 
beobachtenden Auges die volle Wahrhaftigkeit des Zujammenflanges der 
natürlichen Tinten und Farben fchon zu einer Zeit richtig erfaßte, in der 
noch jämtlihe Berufsmaler — Gauermann, Marko, Steinfeld, ja jelbit 
Waldmüller nicht ausgenommen — ausnahmslos die Töne nach der alt- 
überfommenen Schulregel miſchten, jo zwar, daß die Vorſtellung von 
„grauen Lichtern” mit „violetten Schatten” im Vordergrunde als etwas 
ganz Undenkbares verlacht worden wäre! 

Ganz ebenfo — um in der Maler-Mundart zu reden — „gut 
geſehen“ und aus der Tiefe eines file wahrhaft große Eindrüde voll 
empfänglichen Künftlergemütes erfaßt, ift der überwältigende Stimmungs- 
zauber der Höhe. „Hier war es ganz anders als unten. Die Frucht 
barkeit hatte ganz und gar und völlig aufgehört. Der Grund war mit 
dem grüngrauen Filze bevedt, den ich oft auf Steinen angetroffen hatte, 
nur war er hier noch um viel fchaler und fchwächer als irgendwo. Aber 
die Ausficht war außerordentlich ſchön. War ich ſchon unten am See 
von den mannigfaltigen jeltfamen Dingen, die ich angetroffen hatte, er- 
griffen, jo war ich hier vollftändig hingeriffen und ich fann jagen, in der 
Ziefe meiner Seele entzüdt. Die Maler haben eigentlich diefe Dinge 
noch nicht gemalt, denn da war fein Baum, fein Gefträuchlein, fein 
Haus, feine Hütte, feine Wiefe, kein Feld, fondern nur das ſehr dürftige 
Gras und die Felſen — gewiß, wenig Künjtler hätten das fiir die Auf- 
gabe eines Meijters gehalten, wenn fie nicht Früher die Erfahrung gemacht 
hätten, wie jo unausſprechlich die düſtere Schönheit ſolcher Oden auf 
die Seele des Menfchen zu wirken vermag. In allen Stufen des matten 
Grün, Grau und Blau lag das fabelhafte Ding hinaus; jchwermütig 
dämmernde, jchwebende, webende Tafeln von Farben ftellten fich hin und 
die Feljen riſſen mattichimmernde Lichtzudungen hinein; und wo. das 
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Land bloß lag und etwa nur Sand. und Gerölle hatte, drangen Flächen 
fahlen Glanzes oder janft gebrochene Farbtöne vor. Draußen über allem 
duftete ruhig und ſchwach rötlich ein Berg. Bon ihm gingen zwei 
langgejtredte feurige Wolfenbänfe weg, die von der bereits zum Unter 
gange neigenden Sonne angezündet waren und das jchwache trübe Grün 
des fitdlihen Himmels neben jid) hatten, das jo janft glänzte und oben 
in ein flammendes Blau überlief. Alles das hätte ſchon genügt zu der 
Größe des Bildes; aber weit links von mir lag noch zwiſchen den Felſen 
ein grauer janfter Stridy durch den Himmel, der die Ebene der Lom— 
bardei war. — — Hier jtand id in einer Ode, wo alles fehlte, wo gar 
feine Mittel waren, etwas darzuftellen und wo ſich doch eine jo ruhige 
Schönheit zeigte, als legte die Natur ein einfach erhabenes Heldengedicht 
vor mich bin. Ich war gleichjam gebeugt und die Zautlojigkeit um mich 
rückte erjt alles recht in die Weite und Breite, daß ich mich verlor... ." 
Stifter hat den herben, von verflärender Durchſichtigkeit erfüllten Reiz 
des gewaltigen Höhenzaubers mit entzücktem, verjtändig zergliedernden 
Künftlerauge vollbewußt in fih aufgenommen, lange bevor Segantini in 
den Meijterwerfen jeines Pinfels den veihen Stimmungsgehalt der ein- 
famen Bergwelt auf die Leinwand bannte. Wie vorahnend Klingen des 
Dichters Worte, als hätte er ſchon im Geifte ven Künſiler gefchaut, 
welcher dereinſt berufen fein fjollte, die Wunder der unbewohnten Ode 
den Menjchen der Niederung zu verkünden. Und welche herrlichen Werte 
der Malerkunft hätte diefes fcharfjichtige Auge der jchaffenden Hand felbit 
eingegeben, würde dieſe ungejchulte Hand es vermocht haben, dem geijtig 
Erſchauten den emtiprechenden -fichtbaren Ausdruck zu verleihen! — Auf 
der Höhe angekommen, gelangt der Wanderer zu dem gejuchten Wohnfige 
jeines Freundes. Die Freude über Ottos Erfcheinen ift bei Rifar und 
dejjen Familie eine große und herzliche, Während feines langwöchentlichen 
Aufenthaltes in Nifars Haufe wird er in die Verhältniffe der Familie 
eingeweiht und erfährt auch, daß der jebige Wohlitand dem kraftvollen 
Wirken der älteren Tochter Maria zu verdanken fei, die unter Anleitung 
eines benachbarten Gutsbefigers, Alfred Muſſar, Objt-, Gemitfe- und 
Blumenzüchtereien angelegt hat, deren Erträgnis fi, wie ung verfichert 
wird, von Jahr zu Jahr jteigert. Mit diefer Erflärung ftoßen wir auf 
eine jener zahlreichen Partien des Buches, die uns zum Teil nicht völlig 
glaubhaft, zum Zeil nicht genügend begründet erfcheinen. Daß ſich 
Bater, Mutter und Schweſter von Maria, dem einzig tatkräftigen Mit 
gliede des Fleinen Kreiies, ohne Bedenken erhalten laſſen, muß umſomehr 
befremden, als die Lebensführung der Familie feineswegs frei von über— 
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flüffigem Aufwand ift; und wenn wir nach des Dichters Abjichten noch 
fo jehr von Bewunderung erfüllt find für die Seelengröße und Selbft- 
lofigfeit des opferfreudigen Mädchens, jo können wir in Anſehung der. 
anerkannt geringen Ertragfähigfeit landwirtſchaftlicher Betriebe uns der 
Sorge um die dauernde Aufrechterhaltung des Gleichgewichtes in der 
gefchilderten Haushaltung kaum entjchlagen. Dieje peinlihe Empfindung 
wird nicht im geringften gemildert durch den Umjtand, daß der Dichter 
jelbft dieſe Sorge offenbar nicht teilt, da wir gerade in diefem Punkte 
durch nichts veranlaßt werden, Stifter Lebenserfahrung unferer eigenen 
überzuordnen. Die wirklichen Anforderungen des täglihen Lebens er- 
ſcheinen dem Dichter häufig in unklar ſchimmerndem Zwielicht, ummwoben 
vom Dämmerjchleier traumhafter Vorftellungen. 

Nifars jüngere Tochter Kamilla ift — ebeufo wie ihre Schweiter 
Maria, wern auch in anderem Sinne — ein reihbegabtes Mädchen; fie 
beherrfcht die Geige mit einer an hohe Künſtlerſchaft grenzenden Voll: 
endung. Aber fie weigert fi, mit der Ausnügung ihres Talentes das 
beſſere Fortkommen der Familie fihern zu Helfen. „EI war eine große 
Beſorgnis vorhanden, und wir mußten ernftlich darauf denfen, was num 
zu beginnen fei. In diefer Zeit fing meine Gattin au, Kamilla, die 
uns oft in früheren Jahren mit ihrem Geigenjpiele ergößt hatte und von 
der uns manche nähere Freunde verjichert hatten, daß fie beſſer fpiele, 
als viele berühmte Meifter, zu quälen, daß fie öffentlich auftreten und 
zu dem vorhandenen Vermögen jo viel Hinzu erwerben möge, daß die 
Familie für die Zukunft geſichert ſei. Wir hatten fie ſonſt immer gerne 
gehört und uns Eltern waren ihre Töne‘ ſehr lieblih in das Herz ge 
gangen, ohne daß wir darauf gedacht hätten, diefe Töne auch für Fremde 
preiszugeben; als aber jegt diefe Zumutung an Kamilla erging, weigerte 
fie fih, darauf einzugehen, vergoß einen Strom von Tränen und konnte 
fich nicht entſchließen.“ — — 

Die Opferwilfigfeit der älteren Schweſter verftattet der eigenartigen, 
zarten und feelenvollen Jungfrau ein Leben in Träumen und in Tönen; 
und da fpäter die Liebesgefühle beider Mädchen fich in gleicher Junigkeit 
nad) demſelben Ziele richten, ift c8 wieder Maria, die aus Nüdjicht für 
Kamilla Alfreds Hand ausichlägt, weil fie weiß, daß der Schmerz des 
Entfagens das weiche Schweiterherz brechen würde, während fie ſich jtarf 
genug fühlt, ihm heldenmütig zu ertragen. 

Stifter war ſchon von Kindheit auf der Muſik leidenſchaftlich er— 
geben. Biele Stellen feiner Werte beweijen die hohe Verehrung, welde 
er den großen Meiftern der Tonkunſt entgegenbrachte. Er jchreibt der 
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Mufit unter allen Künften die tiejfte Einwirkung auf das menfchliche 
Gemüt zu; in den „Feldblumen” vergleicht er Mozart, welcher mit 
„freundlichem Augeſichte unſchätzbare Edelfteine austeilt“, mit Beethoven, 
der „in großartiger Verfchwendung einen Wolfenbrucd von Juwelen iiber 
das Volk ftürzt”; von der Paſtoralſymphonie jagt er, daß ihre Tüne 
„wie auf Engelsflügeln” einherfonmen, und wie „reine Lichtftrahlen” 
abftehen „von der voten Pechfackel der Tanzmufit”; aud die wilde 
Muſik der Zigeuner greift ihm ans Herz, er findet fie „fenrig melancho— 
lich wie ihr Auge, nnd phantaſtiſch verworren Hinfchlürfend, wie der 
Faden ihrer Gefchichte durch die anderen Schidjale der Welt”; went 
ihre Geigen zu Hagen und zu trogen anheben in den uralten, fremd» 
ländifchen, immergleihen Klängen, dann will c8 ihm faſt unheimlich 
werden und doc läßt es ihm nicht fort aus dem Banufreis diefer „eigen- 
tümlich glühenden Boefie". Die Geige — er hatte fie felbjt in feiner 
Jugend ein wenig jpielen gelernt und fpäter in einfamer Abgefchiedenheit 
öfter „gepeinigt” — ilbt lebenslang den alfergrößten Zauber auf ihn aus. 
Zu den ſchönſten Stellen in den „Zwei Schwejtern” gehören jene, welche 
von der geheimnisvollen Macht des Geigenfpiels erzählen. „Es lag in 
dem Spiele ein Schmerz und eine Sehnfucht, die jo einleuchtend ausge: 
jprochen waren, daß man ſah, das ſei nicht ein vorgebildetes und vor- 
gejpiegeltes Ding der Kunft, fondern das fei aus dem wirklichen, bitferen, 
erfahrenen Leben hergenommen. Es war fir mein Ohr die ganz natür- 
liche Steigerung des Herzens darinnen. Zuerſt war eine janfte Klage, 
die verfuchsweife bittet und, wiewohl vergeblich, hinſchmilzt — dann war 
das heiße Flehen, das ein fernes wohlerfanntes Glück jo gerne herbei—⸗ 
ziehen möchte — dann war die Ungeduld des Heiſchens — dann ftand 
die Seele auf, und es war ein Zürnen, daß das Gut, das man geben 
wolle, nicht erfannt werde — dann war ein Hohn, der da fagt, wie hoch 
das eigene Herz jteht und wie es ſich durd Verachtung rächen will — — 
endlich war eine Fröhlichkeit, die es ſich ranſchend vorjagt, daß fie es ſei ....“ 

Der Schluß der Erzählung vermag uns nicht zu befriedigen. Nicht 
als ob die Löfung, wie fie der Dichter uns bietet, völlig außerbalb des 
Bereiches der Möglichkeit gelegen wäre. Dean kann ſich immerhin vor— 
jtellen, daß jeltfam veranlagte Menjchen unter ſeltſamen Umftänden der 
gejchilverten Handlungsweife fähig werden. Aber welches Aufwandes 
forgfältigfter Seelenmalerei hätte e8 beburjt, un die unerwartet zufammen- 
gefügten Verbindungen nicht gewaltfam erfcheinen zu lajjen! Maria 
ſchlägt trog inniger gegenfeitiger Liebe Alfreds Hand zu Gunſten ihrer 
Schweiter aus, wie man etwa auf eine Erbſchaſt, auf eine Stellung, auf 
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ein Vermögen zum Borteile einer anderen Perjon verzichtet; Alfred, der 
den wahren Beweggrund der erlittenen Abweifung durchichaut, welche ihn 
indeffen nicht hindert, an dem unmittelbar darauf folgenden gemeinschaft: 
lichen Abendejjen gemütlich teilzunehmen, trachtet mit der Geliebten an 
Seelengröße zu mwetteifern und nimmt Samilla zur Frau. Bon Maria 
aber weiß uns der Dichter in einem Nachworte zu berichten, daß fie 
„algemad) und unvermerkt“ Ottos Gattin geworden jei; „fie werden mit 
einander leben, eine Schar blühender Kinder wird fie umgeben: und fie 
werden ein fejtes, reines, jchönes Glück genießen.“ Dieſes willkürliche 
Zufammenjchmieden der Ehepaare erinnert jehr an die Zebensregel, mit 
welcher der Hagejtolz feinen Neffen aus dem Inſelhauſe entläßt: „Wenn 
Du Schon eine VBorneigung zu einer Franensperjon haft, fo tut das bei 
dem Heiraten gar nichts, es iſt micht hinderlich und fördert oft nicht, 
nimm fie nur: haft Du aber feine folche VBorneigung, jo iſt es auch 
gleihgüftig; denn derlei Dinge find nicht beftändig, fie fommen und ver 
gehen, wie es eben ift, ohne daß man fie lodt und ohne daß man jie 
vertreibt." Mag auch die tägliche Lebenserfahrung die Worte des greifen 
Sonderlings taufendmal befräftigen, jo bleibt es doch eine Verſündigung 
an den menjchlidhen Idealen und an der Heiligkeit der glaubensfrohen 
Jugend, den Geift der Liebe zu beſchwören und ihn jodann zu verleugnen. 
Und diefe Verfündigung wird umfo ſchmerzlicher empfunden, je mehr der 
Dichter es nad) feiner Gewohnheit unterläßt, die Wandlung der Gefühle 
allmählich vor uns aufzurollen und uns auf ſolche Weife langſam zum 
Verſtändniſſe derfelben vorzubereiten. Bei einer Erzählung, die fich fo 
ſehr in Kleinigkeiten vertieft, daß uns ausführlic berichtet wird, in welcher 
Weile die Tandwirtjchaftlichen Geräte geordnet und aufbewahrt werden, 
welche Vorkehrungen man zum Bewäſſern ver Pflanzen, zu ihrer Nahrung, 
Zucht, Pflege und Vervollkommnung braucht und in welcher Neihenfolge 
fich die Familienmitglieder zu ihren Sigen begeben, hätte der Leer ein 
Anrecht daranf, die Deutung der Seelenvorgänge nicht ganz aus eigenen 
Mitteln betreiten zu müſſen. — Stifter ſelbſt hat an jeinem Werfe feine 
Mängel entdedt; er erblidte in demſelben „das veinfte, ruhigſte, veritandes- 
und funjtgemäßejte”, das er bisher gemacht habe, und in einem Briefe 
an Hedenajt jpricht er die Hoffnung aus, daß die Erzählung „jehr fließend, 
edel und voll Innigkeit“ ſei, indem er das Bekenntnis anſchließt: „Die 
Blätter haben mir bei der Durchlefung ein warmes Herz gemadt." Eine 
aufrichtige, ftolze Freude hat er immer empfunden, wenn Zweifel darüber 
erhoben wurden, ob denn die herrliche Schilderung des Gardafees wirklich 
nur feiner Phantafie entjprungen fein könne, und wenn die Leute es nicht 
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glauben wollten, daß er die bis ing Heinfte ausführlich gezeichnete — 
niemals geſehen hatte, 


Mit der Erzählung „Der bejhriebene TZänuling", in. welcher 
Stifter wieder zur oft gejchilderten Heimat. zurüctehrt, feines ftillen 
Geburtsortes in bejonderer Liebe gebenfenb, ſchließen die „Studien“ ab. 
Oberplan liegt vor uns, das 
freundliche Ortchen, ſorglich 
gebettet auf dem Samtkiſſen 
der üppig grünenden Wieſen, 
lieblich umglänzt von dem fil- 
bernen Scylangenband der Mol- 
dau; des gläubigen Volkes Ber: 
trauen auf der Jungfrau Maria 
Wundermadht und die frommen 
Sagen der Gegend jind jeltjam 
rührend eingeflochten in die 
Geſchichte eines unglücklichen 
Herzens, 

Hanna, die wunderſchöne 
Tochter. einer armen Witwe, 
welche ein Meines Häuschen bei 7 an ET er 
Pichlern in der Nähe Ober- at — —⏑⏑0 
plans bewohnt, begibt fih an run n AR Moin 
ihrem erjten Beichttage mit ihren Aufgang zur Gutwaflerfapelle in Oberplan. 
Gefährtinnen einer alten Sitte 
gemäß zum Gnadenbilde der jchmerzhaften Muttergottes im Gutwaſſer— 
kirchlein, um eine Bitte zu tun, welche die Himmliiche an diefem Tage 
nie verfagt. Verführt durch den leuchtenden Schimmer des ſchönen Seiden- 
Heides, welches die Gottesmutter ſchmückt, bittet Hanna um glänzendes 
Gejchmeide und um prächtige Kleider. „sch werde etwas jehr Schönes 
und jehr Ansgezeichnetes befommen,“ jagt fie am Abend zu ihren Ge» 
fährtinnen, „denn als ich zu der heiligen Jungfrau recht inbrünftig betete 
und das fejte feidene Kleid ſah, das fie an hat, und die goldenen Flimmer, 
die in feinen Fäden am: Saume des Kleides hängen, und die grünen 
Stengel, die darauf gemebt jind, und die filbernen Blumen, die an 
den grünen Stengeln find, und da ich den großen Blumenjtranß 
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von Silber und Seide fab, den die Jungfrau in der Hand bat und von 
dem die breiten, weißen Bänder niedergehen: da erblidte ich, wie fie mich 
anfah und auf die goldenen Flimmer, auf die Blätter, auf die Stengel 
und auf die Bänder niederwies." Sobald Hanna erwachjen ift, trägt fie 
ſich — felbft bei der Arbeit — „wie eine, die eben am Sonntag aus 
der Kirche kommt“, jie geht niemals barfuß wie die anderen, fondern 
hat immer Schuhe und Strümpfe an, umd dabei gibt fie jehr auf ſich 
acht, daß fie fich nicht beſchmutze. Da fie eine unſäglich herrliche Jungfrau 
geworden ift, bewerben fich viele um ihre Gunft. Sie aber fcheuft ihre 
Neigung dem langen Hans, einem armen Holztnecht, der ihr alles bringt, 
was er erarbeiten kann, „daß fie nichts entbehre und ihren Leib 
Ihmilden könne“. 

Eine mit vielen Feitlichkeiten verbundene Jagd, die der Grundherr 
in der dortigen Gegend abhäft, bringt ungeahntes Leben im die ftillen 
Orte, Ulles firdmt herzu, um das Niegefchaute zu beftaunen, Guido, 
ein vornehmer Herr der Jagdgeſellſchaft, fieht bei dieſer Gelegenheit 
Hanna und entbreunt für fie in heißer Liebe. 

Als nad Beendigung der eriten ZTreibjagd Guido zufällig neben 
Hanna zu ftehen fommt, ruft das von den Feſtlichkeiten erhigte Volk 
gleihfam mit einer Stimme und laut: „Das tft das ſchönſte Paar, das 
ift das ſchönſte Baar!" Hannas Gefühl ift wie das einer Trunfenen. 
„Das zufällige Nebeneinanderjtehen Hannas und des ſchönen jungen Herrn 
war nicht ohme weitere Folgen geblieben. Er hatte ausgeforicht, wer das 
Mädchen wäre und wo es wohne. Er war nad) Bichlern zu dem weißen 
Häuschen gegangen und hatte mit Hanna und der Mutter geredet. Er 
war öfter hinübergegangen und hatte öfter mit Hanna geredet. Auch in 
Oberplan hatte er jie gejehen, wenn fie Neugierde halber hinüber kam, 
er hatte fie begleitet, und einmal hatte man ihn gar vor ihr im hohen 
Erlengebüjche auf den Knien Liegen gefehen, ihre Hand mit inbrünftigen 
Bitten haltend und mit den wunderſchönen Augen zu ihr binaufblidend. 
Weil die anderen Herren, welche zur Befihtigung mancher Werfe der 
Gegend fortgeritten waren, viele Tage ausblieben, konnte die Sache in 
ven Gang kommen und Hanna aud von Empfindungen ergriffen werben. 
Die beiden gingen miteinander im Koſen duch die Fluren, er ging an 
dem hellen lichten Tage in das weiße Häuschen hinüber, oder jendete jehr 
prächtig gelleivete Diener mit Botjchaften an Hanna dahin. Man er: 
ftaunte über diefe Dinge, und die alte Mutter war wie blödfinnig und 
machte Knixe, wen der ſchöne Herr oder feine Diener in das Häuschen 
traten.” 
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Hans, der jeit dem Beginne der Jagdfeſtlichkeiten feinen im fernen 
Hohmwald gelegenen Holzplag nicht verlajjen hat, weil der Fürſt die 
Wälder befuchen und die Leute in ihrer Tätigkeit jehen will, hat von den 
Borfällen der Zwifchenzeit feine Ahnung. Als er endlich, gerade vor der 
legten großen Jagd, nad) Pichlern zurückkehrt und mit tiefjtem Seelen- 
Ihmerze die Untreue Hannas gewahr wird, fucht er feine mächtige Art 
hervor, mit welcher er zum Önadenorte Gutwaljer wandert, wo er im 
inbrünjtigen Gebete verharrt, um ſodann von da quermwaldein zum bejchrie- 
benen Tännling zu eilen. Es iſt das eine weit im tiefiten Walde ftehende 
Zanne, deren Rinde unzählige Namenszüge und Einzeichnungen aller Art 
beveden. An diefem Zännling hat Guido für den nächſten Tag feinen 
Standplag zur Treibjagd erhalten. 

Wie Hans, von der fir ihn furchtbaren Erfenntnis niedergebeugt, 
jchmerzverloren umherwandert, wie er allmählich einen entjeplichen Ent- 
ſchluß im ich reifen fühlt, und unter feinen Arbeitsgeräten Mufterung 
haltend, die wuchtige Art auswählt, wie er die Art an dem Schleiffteine 
der Schwarzmühle jorgfältig [härft und dann fich und fein graufiges Vor» 
haben der Gnade der jchmerzensreihen Mutter Gottes empfiehlt, das alles 
iſt unter wirkſamer Feithaltung eines unheimlich düjteren Balladentones 
mit einer epijchen Ruhe und Größe erzählt, die für die reifjten Arbeiten 
Stifters vor allem bezeichnend jind. „Als er bei dem Kirchlein angefonimen 
war, deſſen Tür offen jtand, blieb er auf dem Grabjteine, der vor der 
Türe liegt, ftehen und tat feinen Hut ab. Dann ging er hinein, den 
Hut in der einen feiner Hände haltend. Mit der anderen nahm er die 
Urt, die er trug, von der Echulter und lehnte fie neben dem Beden, das 
das Weihwaſſer enthielt, in eine Mauerede. Hierauf ging er bis zu dem 
Hodhaltare hinvor. In dem Kirchlein war niemand als zwei fehr alte 
Mütterlein, die vielleicht die einzigen waren, welche von dem Verhältniſſe 
jwilchen Hans und Hanna nichts wußten. Hans fniete an den Stufen 
des Hochaltares, auf welchem ſich die schmerzhafte Jungfrau Maria befand, 
nieder. Er legte den Hut neben jich, faltete die Hände und betete. Er 
betete jehr lange. Dann löfte er die gefalteten Hände auf, neigte fich vor: 
wärts, neigte ich immer mehr und fegte jich endlich auf den falten Stein, 
daß feine Arme auf demjelben lagen und feine Lippen denſelben berührten. 
Er küßte den Stein mehrerer und wiederholtemale. Dann richtete er 
fih nad) und nach auf und blieb wieder knien und betete wieder. Als er 
genug gebetet hatte, tat ev die gefalteten Hände wieder auseinander, fuhr 
mit der rechten gegen die Stirne und machte das Zeichen des heiligen 
Kreuzes, dann nahm er den neben fich liegenden Hut, ftand auf und ging 
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wieder in der Kirche zurück. Die Mütterlein machten einen demütigen 
und firchlihen Gruß gegen ihn mit Neigen des Hauptes. An der Tür 
nahm er mit den Fingerfpigen Weihwaſſer aus dem Beden, beiprigte ſich 





Am Kreuzberg bei Oberplan. 


das Antlib und machte wieder das Kreuzzeihen. Dann nahm er wieder 
feine Art aus der Mauerede, tat fie auf die Schulter, trat aus der Kirche 
und jegte den Hut auf.“ 

Wer wollte diefer herrlihen Schilderung demutsvoller Andacht und 
tieffter feelifcher Erjchütterung gegenüber den Vorwurf der Umjtändlichkeit 
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erheben? Obwohl nah Stifters Art der Gemütszuftand des cinfachen 
Waldſohnes kaum mit einem Worte geftreift wird, läßt uns doch der aus: 
führliche Bericht über jede Bewegung feines Körpers tief in den ſtürmi— 
ſchen Aufruhr feiner Seele bliden. Hans hat feiner mit den wilden Ge- 
walten jeines Inneren kämpfenden Frömmigkeit noch nicht genug getan. 
Er jteigt zum Kreuzberge empor und fniet an dem roten Kreuze nieder; 
er niet jo nahe, daß „Seine Bruft fajt dicht an dem roten Stamme” ift 
und betet wieder. Dann wandert er, als die Sonne ſich fchon gegen den 
Nand ver Wejtwälder ſenkt, über den modrigen Boden, über die taujend- 
jährigen Abfälle der Bäume weglos zwijchen den mächtigen Stämmen dahin. 

„Endlidy war er an jenem Ziele. Ein jehr hoher Baum jtand unter 
den anderen ebenfalls hohen und alten Bäumen des Waldes. Hans lehnte 
die Art an den Stamm und ſah den Baum an. In feiner Rinde waren 
die Zeichen der Liebe eingegraben: ein Herz mit Flammen, die durch aus: 
einandergehende Striche angedeutet waren, ein Ning, der zwei Namen 
umfaßte, ein Kreuz, das aus Keilen emporragte, der Name Marias, der 
aus verſchlungenen Buchjtaben zufammengejegt war, dann andere Namen, 
aus zwei Buchjtaben bejtehend, oft verziert mit einem Kränzlein oder der: 
gleichen, oft ohne Verzierung, zuweilen friſch, jo wie die Beſitzer noch in 
Jugend unter den Lebenden wandein, zuweilen vernarbt und unkenntlich, 
fo wie die Liebenden jchon durch Alter eingebüdt oder im Grabe bereits 
zerfallen find. Der Baum ftand fehr hoch in die Abendluft empor und 
zeichnete feine Zaden in dieſelbe. Die wagrechten Äſte ruhten wie die 
ausgebreiteten FFittiche eines Vogels in der Luft... . Nachdem Hans den 
Baum betrachtet hatte, knöpfte er fich den Nod bis ans Kinn zu und 
jete fi auf die Steine, die an dem Fuße des Stanımes lagen, Es war 
der Abend Schon jehr jtarf hereingebrochen und Hans jah mit feinen Augen 
in das Dunkel und in die Dämmerung. Die Baumgitter, die emporwach- 
jenden und nun verdorrten Kräuter und der Boden waren nicht mehr zu 
unterscheiden, nur daß ein feuchter Punkt oder ein ſchwaches Wäſſerlein 
noch zeitweilig bligte. Aber endlich hörte auch diejes auf und es war nur 
eine einzige Finjternis, in der alles ftill war. . .* 

Als ihn in tiefer Nacht endlih der Schlummer befälft, fteigt ein 
ſeltſames Traumbild zu ihm nieder. Er Sieht die Tanne hell umleuchtet 
bis in den offenen Himmel hinaufragen, von wo die Gottesmutter, genau 
fo, wie fie zu Gutwaſſer dargeftellt ift, auf ihn herabſchaut, aber mit jehr 
ernjtem, jtrengen Blid. Da erhebt fih Hans von jeinem Site, fährt mit 
der Hand über jein Angefiht und jagt die Worte: „ES muß etwas Ber- 
worrenes geweſen fein, um das ich gebeten habe." Dann ergreift ex jeine 
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Art, jchultert fie und verläßt ſchaudernd die Waldesſtelle. Im Morgen: 
grauen jchreitet er, ein völlig gebrocdhener Mann, den Weg zu jeinem 
Holzihlag im Tufjetwald empor. 

Hanna zieht mit ihrer Mutter als glüdlihe BrautYGuidos auf 
deſſen Schloß, wo die Vermählung gefeiert wird. 





Kapelle 
im 
Tuſſetwald. 
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Nach Jahren jehen ih Hans und Hanna wieder. Eine dunkle, ſam— 
tene Überhülfe um ihren vollen, runden Körper gelegt, jährt fie, im den 
Wagen zurücgelehnt, auf ver Straße zwiſchen Pichlern und Perned. Hans 
fteht mit gefurchtem Antlig auf dem Wege, eben bemüht, jdie verwaijten 
Kinder feiner Schweiter, für die er zu forgen hat, in einem Heinen Karren 
in jeinen Holzichlag zu ziehen. Hanna erfennt ihn nicht und wirft dem 
armen Manne aus ihrem Wagen einen Taler zu. Er aber hat fie gleich 


— 17 — 


wieder erfannt, und hängt fpäter den Taler, dem er eine Fafjung geben 
läßt, in dem Kirchlein zum guten Wafjer auf, „wie man filberne oder 
wächlerne Füße und Hände in folhen Kirchen aufzuhängen pflegt . . ." 

Diefe jhwermütige Erzählung, deren Inhalt, wie behauptet wird, 
an eine heimatlihe Sage anflingt, fteht ganz auf der Höhe von Stifters 
beiten Leiftungen. Der jtetige Fortgang der Begebenheiten läßt niemals die 
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Motiv aus 
dem ſüd⸗ 
bohmiſchen 
Urwalde. 





Spannung erlahmen, wenngleich die — auch kulturgeſchichtlich durch die 
wohlgetroffenen Farben des 18. Jahrhunderts anziehende — Schilderung 
der Volksfeſte und Treibjagden das Schickſal des Holzknechtes ſowie das 
Hannas und Guidos kapitelweiſe begräbt; da aber dieſe Feſtlichkeiten 
ſchrittweiſe neben der Entwicklung der Verhältniſſe einhergehen, welche der 
Dichter darzuſtellen unternommen hat, jo können wir den nahe liegenden 
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Vorwurf übermäßiger Breite umſoweniger erheben, als ohne dieſe Vor— 
fälle der Gang der Ereigniſſe den geſchilderten Lauf nicht hätte nehmen 
fönnen. Die ausgezeichnete Geſchloſſenheit und Rundung der ganzen An— 
lage muß bei diefer Erzählung umfomehr hervorgehoben werden, als 
dem Dichter wiederholt die Fähigkeit zu gefchlojjener Darjtellung abge: 
iprochen worden ift. Die Kompofition ijt mit fo weijer künſtleriſcher Olko⸗ 
nomie ineinandergreifend erdacht, daß ſelbſt unſcheinbare Beziehungen ſich 
im Verlaufe der Geſchichte durch wieder und immer wieder auftretenden 
Hinweis zu mächtiger Wirkung ſteigern. Hierher gehören die an vielen 
Stellen wie unabſichtlich eingeſtreuten Bemerkungen über Hannas Eitel— 
keit und Prunkliebe, in welchem Punkte ſich auch Hans an ihrem Char— 
akter verſündigt hatte, denn „es ſchien ihm gar nicht leid zu tun“, 
wenn er alles für ſie verwendete, ihr „von feinen Habſeligkeiten alles gab“, 
ja er hatte, wenn er mit ihr beim Tanze erfchien, und ihr Pug und ihre 
Schönheit recht bemerkt wurden, „feine außerordentliche Freude darüber 
und trinmphierte”. So trug er jelbit zur Förderung der Gefalljucht bei, 
die ihm jpäter fein Lebensglüd rauben jollte. — Hieher gehört au, was 
Hanna im zweiten Abjchnitt der Erzählung über die Wundertätigfeit der 
Gottesmutter redet, die gerne jeden Wunjc gewährt, der nicht „verworren 
und verkehrt” ijt. „Wem die Leute fie um verwirrte und verkehrte Dinge 
bitten, fagte Hana, jo läßt fie diefe nicht in Erfüllung gehen; aber bitten 
muß man jie immer, weil man nicht willen fann, welches Ding verwirrt 
oder verfehrt ijt und weil fie allein die Entjcheidung hat, was in Erfüllung 
gehen folfe und was nicht." — Nachdem fid für ihn alles jo traurig 
gewendet hat, kann fih Hans in feinem Inneren auf den Natjchlag der 
abtrünnig gewordenen Geliebten berufen, als er zum Gutwafjerficchlein 
emporjteigt, um dort jeine Bitte vor die Entjcheidung der Gottesmutter zu 
bringen. Nach ver nächtlichen Viſion aber muß er erfennen, daß es „etwas 
Berworrenes gewefen fein mühe”, um das er gebeten hatte, — Indem der 
Dichter mit enthaltjamer Gedrängtbeit jchildert, wie, ald Hanna ſamt 
ihrer Mutter uud Guido fortzieht, um in einem prächtigen Sclojje zu 
wohnen, Hans mit dev Todeswunde im Herzen allein zuriidbleibt in der 
Einjamfeit feiner Wälder, hat er das uralte Problem der Entjagung in 
einer neuen, ergreifenden Gejtalt vor uns ausgebreitet. 
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Mit den jechjten Bande waren die „Studien, welche Stifter ur- 
fprünglih nur auf vier Bände bejchränfen wollte, endgültig abgeſchloſſen. 
Hätte der Dichter einige der zerjtreut erjchienenen Erzählungen, von denen 
manche mit gutem Necht in den auserlejenen Kreis der genannten Novellen» 
jammlung eingeordnet zu werden verdienten, bei der Auswahl, zunächit 
wahrjcheinlih aus Rückſicht für das dem Verleger gegebene Verſprechen, 
nicht ausgeichloifen, jo wäre der Umfang der „Studien” leicht um zwei 
weitere Bände angewachſen. Der Dichter, welcher wegen zahllojer Ver: 
jögerungen und Hinausichiebungen nur zu oft genötigt war, ſich Ver— 
gebung heifchend an jeinen Verleger zu wenden — in einem großen Teile 
des Briefwechjels kehrt die jtändige Entjehuldigungsbitte immer wieder — 
bejtand aber jchließlich jelbjt auf der Beendigung des in feiner Zuſammen— 
jegung von mancherlei Zufällen bejtimmten Sammelwerfes, umfomehr 
als neue Entwürfe feinen Geiſt bejtirmten und er jchon aus dieſem 
Grunde bejtrebt jein mußte, der alten, duch Verſchleppung widermärtig 
gewordenen Verpflichtungen ledig zu werden. Die aus dem Ehrenverband 
der „Studien“ ausgejchlojjenen Erzählungen wurden erjt nach dem Tode 
Stifter durch deſſen pietätvollen Freund Johannes Aprent gejammelt 
und in zwei Bänden herausgegeben. 

Das Verhältnis des Dichters zu Hedenajt war, obgleich die Lang» 
mut des Verlegers oft eine harte Probe zu bejtehen hatte, im Verlaufe 
der fahre immer inniger und freundjchaftlier geworden. Die beiden 
Männer hatten jich durch die gegenfeitig erkannte Geijtesverwandtichaft 
innerlih noch raſcher gemähert, als dies zufolge des faſt unausgejegten 
Verfehres hätte geichehen müſſen, der durch die Art ihrer Beziehungen 
bedingt war. Wenn dem rührigen und fundigen Berleger von Anfang 
her der bald hervortretende geichäftliche Vorteil ein mächtiger Anjporn 
jein mußte, jich des gern gelejenen Schriftjteller8 dauernd zu verfichern, 
und wenn aud Stifter, wie aus einem feiner Briefe hervorgeht, genau 
darüber unterrichtet war, daß Hedenajt mit feinen Arbeiten „ein unge: 
heures Geſchäft“ machte, jo trat doch in dem warmen, herzlichen Tone 
ihres Umganges überall die Abficht hervor, jich gegenjeitig jede Errungen- 
Ichaft neidlos zu gönnen und den erzielten Vorteil in gemeinjchaftlicher 
Freude zu begrüßen. So lange Bücher gejchrieben werden, iſt es des 
Dichters Los, mit dem fleineren Teile des durch jeine geiftige Arbeit 
gefchaffenen Erträgnijjes vorlieb nehmen zu müſſen; auch Stijter fam 
niemals in die Lage, ich in Erfüllung eines heißen Wunjches ein Heim 
auf eigener Scholle zu begründen, indes Hedenaft fir ſich und jeine 
Familie, gewiß nicht zum geringiten Zeile aus den durch den Verlag 
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der „Studien" erworbenen Einfünften, einen herrlihen Palaft erbaute, 
den er ganz nach feinen Angaben mit fürjtlicher Pracht einrichten ließ. 
Allerdings verjtand ſich der Verleger jchon vor dem Erfcheinen der legten 
Studienbände dazu, einen Zeil der Sorge für eine ftandesgemäße 
Lebensführung Stifters zu übernehmen, wenngleich er jelten ein Übriges 
tat, ohne bejonders darum angegangen zu werden. Da des Dichters 
vornehmer Bekanntenkreis ſich mehr und mehr erweitert, muß er feinen 
Haushalt wohl oder übel auf größeren Fuß jtellen; er ift gezwungen, 
fich neu einzurichten, weil feine Frau ihre Gäfte gern „zu einem jchönen 
Sofa führt‘; er muß Einladungen Folge leiften, er muß unter die 
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Leute gehen, und nachdem ihn ohnehin ſchon die überhandnehmende 
Teuerung bevrüdt, jo fann er die Wagen, die Garderobe feiner Gattin 
und die Trinfgelver für die verwöhnte Dienerſchaft der feinen Häufer 
nit aus dem laufenden bejtreiten; der Verleger muß daher, und zwar 
zu wiederholtenmalen, „um eine Eleine Zulage an Geld" angegangen 
werden. Obwohl Hedenajt vom jechjten Jahre nach dem Erjcheinen des 
„Kondor" angefangen monatlih hundert Gulden „auf Verrechnung“ 
anweift, damit der Dichter „mit Ruhe fortarbeiten” und jede Nebenbe- 
Ihäftigung aufgeben kann, denn er hatte bis dahin „die Zeit fündhaft 
zerjtreut”, jo fommen doch zu viele unvorhergejehene Auslagen über ihn, 
als daß er ohne Extrazuſchüſſe gut beitehen fünnte. Einmal joll er das 
Haus in Oberplan übernehmen, damit es bei Lebzeiten feiner Mutter 
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niht an Fremde verfauft werden muß, „weil dies der alten Frau das 
Herz bräcde, die feinen anderen Gedanken hat, ala in dem Haufe zu 
leben und zu ſterben“; ein anderesmal gibt ev wegen eines Hageljchlages, 
der die ganze Ernte in der Umgebung feines Geburtsortes vernichtete, 
„alles her, was er beſitzt“; nach feinen „beten Kräften” ijt er auch be- 
müht, für feinen Stiefbruder Jakob Mayer zu jorgen, welcher in Wien 
als „Erfter unter fechshundert Schülern” mit glänzendem Erfolge tech— 
niſchen Studien obliegt; er will ihm, da diejer „im Zeichnen jo vortreitlich 
ift”, jtatt der „jtumpfen, elenvden Zirkel, die er von Krumman brachte”, 
ein neues, vorzügliches Reißzeug kaufen, muß fich aber zu diefem Zwecke 
von jeinem Bruder Anton jelbjt dreißig Gulden vorjtreden laſſen; bald 
darauf ſoll er feinen in Notlage geratenen Schwager unterftügen und 
deſſen Tüchterhen Julie dauernd zu fi nehmen, woraus ihm gleich von 
Anfang her viel Sorge und Verdruß erwächſt, da das auf der Über- 
fiedlungsfahrt befindliche Kind in Peſt von einem mutverdächtigen Hunde 
gebifjen wird; in der liebreichen Firforge für andere fommt er jchließlich 
fo weit, daß er ſich jelbjt gar nichts mehr gönnen darf, was über die 
unaufichiebbaren Erjorderniffe des Tages hinausreicht. Im November 
1846 jchreibt er hierüber an den, wie es jcheint, die wiederholt gejteigerten 
Forderungen endlich nur widerwillig gewährenden Verleger: „ich werde 
feine anderen, als nur die materiell notwendigen Auslagen machen. 
Was der Körper braudt, ijt das Notwendige, wodurch die Seele 
blübender wird, das kann warten. ch Habe das Meer noch nicht 
gejehen, ih habe alien nicht gejehen, ich ſehne mich nad) beiden. Ich 
hoffe, es wird auch noch möglich fein, — aber wehmütig wäre der Ge— 
danfe, wenn es geihähe, da es zu ſpät ift und in die erhärtete 
Seele nichts mehr hineingeht. Wenn ich auch in Ihren Augen 
unbejcheiven war (wie e8 auch gar nicht anders jein fann), jo glaube 
ih doch, daß ich gegen die Freundſchaft nicht gefehlt habe. Ich tue 
Ihnen gerne alles, was Sie wünjchen, zu Gefallen, und zog ſich manches 
in die Länge, jo wollte ich es eben recht gut machen. Wie hätte ich denn 
jonft die Mühe übernommen, den erjten Bogen der Mappe, alle Bud- 
jtaben zählend, wieder jo umzugießen, wie ich es tat." — Troß 
aller Einſchränkung gerät Stifter manchmal in die Ärgften Bedrängniſſe; 
den bitterjten Schmerz verurjaht es ihm, daß er das Neifegeld zu der 
Fahrt von Linz nah Wien nicht aufbringen kann, als er nad dem Ver- 
tauschen der Revolution die „Studien” perfönlid dem Kaiſer überreichen 
will. Bei diefem Anlaſſe äußern fich fein dichteriiches Selbjtgefühl und 
feine ftaatsbürgerlihe Treue in ſchönen, aus der Tiefe der Überzeugung 


geholten Worten: „Meine Bücher find nicht Dichtungen allein (als ſolche 
mögen fie von fehr vorübergehendem Werte fein), ſondern als ſittliche 
Offenbarungen, als mit ftrengem Ernjte bewahrte menjchliche Würde 
haben ie einen Wert, der bei unferer elenden, frivolen Literatur länger 
bleiben wird als der poetische; in dieſem Sinne jind fie eine Wohltat 
der Zeit, find ein patriotifches Werk, und in diefem Sinne fann fie der 
Raifer in die Hand nehmen als etwas, das mit Schwachen Kräjten, aber 
gutem Willen für die Menfchheit getan wird. Endlich müſſen alle Guten 
jet zu dem Kaifer jtehen, in Wort und Tat ihn als den Mittelpunkt 
des Wirkens erklären, von dem das Ganze des Baues ausgeht und zu 
ihm zurüd leitet. Gerade jet, wo man dieſen Anker untergraben wollte; 
müfjen die Feiten und Guten zeigen, wie fie ihn ehren und halten, und 
müſſen dieje Darlegung öffentlich tun." Den literariichen Modejtrömungen 
jeiner Zeit jteht Stifter mit unverhohlenem Mißtrauen gegenüber: 
Klaſſiſche Werke aller Nationen wijjen nichts von Modepoejie, und ein 
Studium der Alten hat mir die Nichtigkeit ſolchen Funkulierens recht 
lebhaft gezeigt, das in jedem Zeitalter iſt, und nie in ein folgendes über- 
geht; denn jedes macht fi feine neue Narrheit." Wenn ihm 
gegenüber zu wiederholtenmalen die Meinung ausgejprochen wird, daß 
unter dem Wenigen, „was von der jegigen Literatur bleibt”, die „Studien“ 
jein werden, jo freut ihn das aufrichtig, weil er fich bewußt ijt, in jeinen 
Werken die höchſte Sittlichleit verkörpert zu haben, deren Verbreitung 
dur die Kunft ihm als ſchönſtes Lebensziel erfcheint. Als in raſcher 
Folge eine Auflage nad) der andern gedrudt werden muß, jo daß Hedenajt 
fich Schließlich veranlaßt fieht, den Satz ſtereotypieren zu laſſen, lebt ſich 
der Dichter immer fefter in die frohe Überzeugung ein, daß die „Studien“ 
in ihrer „Einfachheit und Natürlichkeit" noch fortbejtehen werden, wenn 
„Die gefamte Revolutionspoejie und Parteidichtung“ längſt untergegangen 
ift. Unter dem Zwange unausgefegt drüdender und beſchämender Geldjorgen 
tritt Stifter, wie Shon früher erwähnt, im Jahre 1850 mit dem Antrage 
hervor, dem Verleger das Eigentumsrecht der „Studien“ ein für allemal 
gegen den Erlag einer bejtimmten Summe zu verkaufen. Er jchreibt hierüber 
am 22. März des genannten Jahres an Hedenaft: „Wären Sie denn nicht 
gefonnen, zur leichteren Rangierung unjerer Verhältniſſe mir vor der 
Hand das Eigentum der Studien ganz abzufaufen? Was jpäter erjcheint 
und abaejchlojien ift, darüber können wir uns dann wieder vertragen. 
Ich bin freilich gejonnen, aus dev Mappe des Urgroßvaters ein eigenes 
Werk in zwei Bänden zu machen, und den dritten Band Studien mit 
ein paar anderen Erzählungen zu füllen; aber das jteht noch in weitem 
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Felde, und wir fünnen im falle der Realifierung ja wieder übereinkommen.“ 
Die Antwort auf diejes Anerbieten jcheint jehr gegen die Erwartung 
des Dichters ausgefallen zu fein, denn er erklärt in dem Schreiben vom 
22. April 1850 mit voller Bejtimmtheit: „ch kann trog meiner Lage 
(alle Quellen find erichöpft, da id auf den Antrag des Minijteriums 
vom 5. November 1849 jeden Erwerb aufgab, einen langen, koſtſpieligen 
Wiener Aufenthalt machen mußte und nun jehs Monate auf die Gehalts» 
anweifung und das Dekret warte) — troß diefer Lage fann id 
Ihren Antrag niht annehmen.” Bom Verleger zu einer perjün- 
lichen Auseinanderjegung nah Wien berufen, verjichert der Dichter in 
dem Briefe vom 24. Mai 1850, daß e3 ihm feine Verhältniffe nicht 
erlauben, neuerlich eine Wienerreife anzutreten; die „beiipiellofe Ver— 
zögerung“ feiner amtlichen Erneunung babe ihn in eine bedenkliche Lage 
gebracht, trogdem mache er fir den Statthalter von Oberdfterreich eine 
Menge Arbeiten unentgeltlich, z. B. einen Nealjchulplan von einundachtzig 
Foliojeiten. „Daher muß ich jehr ſparſam jein, umfomehr, da bei dem 
Unverjtande der Leute und bei der doch bedeutenden Stelle, die ich 
einnehmen ſoll, nichts nach außen verlautbaren darf. Ich kann Sie aljo 
nicht ſehen, jo jehr ich es wünſchte. Aus derjelben Urſache konnte ich 
bisher Seiner Majeftät meine Bücher nicht überreichen.” — Nah drei— 
monatlicher Verhandlung wird endlich eine Einigung erzielt. Stifter be 
ftimmt eine mäßige Kaufſumme für die Studien in einem durch Gerold 
vermittelten Schreiben, deſſen Wortlaut mir nicht befannt iſt. Die 
Zugeftändniffe des Verlegers dürften ſich im befcheidenen Grenzen 
gehalten haben, denn Stifter beteuert in einem darauffolgenden, von 
Hedenajt nicht geheim gehaltenen Briefe vom 6. uni 1850, daß er 
nie in einen Verkauf um folden Preis gewilligt hätte, wenn er nicht 
durch den Antrag des Minijteriums und durch die lange dauernde Ber: 
zögerung, während welder er ganz ohne Einnahmen war, zu bdiejem 
Entichluffe gebracht worden wäre, Hedenajt reift noch vor Ablauf des 
Monates Juni nach Linz, wo der die „Studien“ betreffende Verkaufs— 
vertrag rechtskräftig abgejchlojien wird. Der Dichter fand zum Schluffe 
mehr Entgegenfommen, als er gehofft hatte, denn er erklärt ausdrücklich: 
„Mit dem Vertrage bin ich völlig einveritanden.‘ 

Der Berleger verehrte in Stifter nicht nur den bedeutenden Schrift: 
jteller, fondern auch den poejievollen Maler und vor allem dem trefjlichen, 
gediegenen, charaftervollen Menſchen. Bon den Bildern Stifters find 
zwei in den Befit feines Verlegers übergegangen. Das eine ift eine 
Gebirgslandichaft größeren Formates und zeigt einen Wildbad), der zwischen 
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hohen, öden Wänden über dunkle Felſen herniederbrauſt. Es iſt unter 
allen Gemälden Stifters, welche mir bekannt geworden ſind, das räumlich 
größte und gewiß eine ſeiner bedeutendſten Schöpfungen. Die dargeſtellte, 
düſterprächtige Gegend iſt nach dem Geſchmacke der Zeit in freier Erfindung 
nach beobachteten Motiven zuſammengeſtellt, aber dabei doch von über— 
zeugender Wahrheit; die Kompoſition iſt voll mächtiger Eindringlichkeit, 
die Linienführung voll erhabener Größe, die Farbenbehandlung leicht, 
frei und echt maleriſch. Es war mir gegönnt, dieſes bedeutende Werk in 
Hedenafts Arbeitszimmer oft und eingehend zu betrachten; jpäterhin konnte 
ih es in freudevoller Begeifterung noch einmal Zug um Bug nad 
empfinden, als ich im Auftrage des DVerlegers eine Kupferradierung nad) 
dem Gemälde anfertigte. Diejes Bild war zuerft im Wiener und dann 
im Bejter Kunftvereine ausgejtellt; an dem Tegtgenannten Orte wurde es 
von SHedenaft im uni 1842 angefaujt; gegenwärtig befindet es ſich 
in der namentlib an Stifterbildern reihen Galerie des Wiener 
Sammlers K. Ad. Bachofen von Echt. Das zweite Bild malte der 
Dichter im Jahre 1846 als Hochzeitsgefchent für Hedenafts ſchöne und 
liebenswürdige Gattin, welche nach faum vierjähriger Ehe im Jahre 1850 
ftarb. Der jchmerzliche Verluft brachte die beiden Freunde zu noch inni« 
gerem, gegenfeitigem Anſchluſſe. Hatte Stifter jchon früher einmal halb 
jcherzweife geäußert, er ſei felbjt mit Hedenaft fo viel wie verheiratet, 
fo ließ das Hinjcheiden der Lebensgefährtin des Freundes den Dichter 
rührende Trojtesworte finden: „Vertrauen Sie der Zeit, und fommen Sie 
ſich ernftlich jelber zur Hilfe. Sie werden es empfinden: durch Schmerz 
geht man zu einem größeren Charakter hervor... Da die Verbindung, 
in der ich mit Ihnen ftehe, fchon fo lange dauert, da Ihr Wejen mir jo 
verwandt ift, und ich Ihnen jo viele Dienfte verdanfe, jo bin ih auch 
Ihr wärmijter, aufrichtigjter Freund. Der Schmerz hat zwar das Eigene, 
daß er fih in ſich zurüdzieht und verjenkt, aber da tut man ein Unrecht 
gegen fih — die Rede, die Freundesrede, löjet ihn, und führt ihn in ein 
ſanfteres Geleiſe.“ 

Stifter ſchätzte es an Heckenaſt beſonders, daß derſelbe geiſtig ſo 
hoch ſtand, an dem Inhalte der ihm vorgelegten Manujkripte teilnehmen 
zu können, während die anderen Verleger „Krämer find, denen das Bud) 
nicht näher am Herzen ift, als dem Handelsmanne fein Hut Zuder, der 
jo und fo viel gelten muß... Wären Sie nit zum Teile wie ich, 
jo fünnten Ihnen meine Schriften nicht jo gefallen". — Daß Hedenajt 
dem jich emporarbeitenden Dichter zu einer Zeit, als ihn noch niemand 
kannte, Freundſchaft angedeihen ließ, bleibt dieſem ſtets unvergeßlich. 
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Leiden und Freuden werden brüverlich geteilt und in Treue mitempfunden. 
As Hedenaft dem Freunde die Anzeige jeiner bevorjtehenden Wieder: 
vermählung überjendet, ruft ihm dieſer jubelnd entgegen: „Die größte 
Freude bereiteten Sie mir durch die Nachricht, daß Sie hoffen, wieder 
eine liebe Hausfrau zu gewinnen. Ich jegne und achte fie im voraus, 
die Ihnen die Tage des Unglüdes vergeſſen machen und vergüten wird. 
Ich frage nicht nach ihren anderen Eigenfhaften, nur darnach, wie gut 
jie ift; denn Güte ift das erjte und legte Gut der Frauen.” — Heckenaſt 
ift auch ſeinerſeits bejtrebt, dem Dichter Freude zu bereiten. Von feiner 
Londoner Reife bringt er für Stifters Gattin cin herrliches, golvdenes 
Armband mit und dem Freunde macht er gleichzeitig ein prachtvolles 
Gemälde zum Gefchenfe. Stifter iſt umſo inniger über die wertvolle 
Gabe entzückt, als ihm die Betrachtung guter Bilder jchwunghaftere, 
tiefere und feurigere Gedanten einflößt. „Hätte ich einen Rottmann, einen 
Bürkel, Marko und Lejlings Huß in meinem Zimmer — — id bilde 
mir ein, nichts anderes, als höchſte Meiſterſtücke machen zu können.“ 
Auch von anderer Seite werden dem Dichter Ehrungen zugedadt ; 
Baronin Bereira erbittet fih von ihm die Entgegennahme einer „aus— 
gezeichnet jchönen” Uhr; die Schweiter des Dichters Eichendorf bietet ihm 
ihr in Baden bei Wien in einem fchönen Garten gelegenes Landhaus zum 
Geſchenke an, was Stifter jedoch aus Rüdficht für die Angehörigen des 
etwas exzentriſchen Fräuleins danfend ablehnt; der berühmte Bildnis: 
maler Daffinger malt jein Porträt, weldes für die „ris“ gejtochen 
werden foll, and) in der „Libuffa” in Prag evicheint fein Bildnis, das 
er aber ſelbſt für gänzlich mißlungen erklärt, da er nad) feiner Meinung 
in demjelben „eher wie ein jtreitfüchtiger Schufter” aussieht. Sehr erfreut 
ift der Dichter über die Beweife der Verehrung, welche ihm aus den 
breiten Schichten des Volkes entgegengebracht werden; jie wiegen ihm 
die bald anerfennenden, bald tadelnden Urteile der Kunftrichter tanfend- 
mal auf. Schwärmerifche Jünglinge und empfindfame Mädchen geben 
häufig der Bewunderung des ihrem jtillen Sinnen verwandten Dichter: 
gemiütes brieflichen Ausprud, und Stifter freut ſich des Lobes aus 
jugendfrohen Herzen; mehr und tiefer noch ergreift es ihn, wenn ſich 
dem jubelnden Chorus die kraftvolle Stimme des erfahrenen Alters bei- 
geſellt; jo übt e8 eine mächtige Wirkung auf ihn aus, als er erfährt, 
daß ein einfacher, ernſter Gejhäftsmann, dem eines Abends zufällig die 
„Narrenburg" in die Hand fam, von dem Zauber der poetiichen Schöp- 
fung angezogen, die ganze Nacht an dem Buche verlefen habe; völlig 
hingeriſſen in frendigem Dichterftolze it er durch die Tränen, welche 
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bei einer Vorlefung der „Mappe“ den jchönen Augen der berühmten 
Sängerin Jenny Lind entftrömen. Stifter berichtet über dieſes Vor— 
fommnis am 1. März 1847 an Hedenaft: „Jenny Lind, mit welcher ich 
bei Jäger oft zufammen fomme, enthielt fi) der Tränen nicht, trocknete 
fie anfangs mit ihrem Tuche, und ließ jie endlich reichlich aus ihren 
fprechenden und gefühlvollen Augen hervordringen. Mir war der Beifall 
diefes in hohem Grade gefühlvollen Mädchens, dieſer Künſtlerin, welche 
das Schöne und das fittlihe Maß felber fo entzüdend darjtellt, mehr 
wert, als taufend Beifallszeichen der Mezenjenten, die einen mit Lob 
nicht minder geißeln können, wie mit Tadel.“ 

Stifter hatte, während er an den „Studien“ jchrieb, eine Fülle 
ſchriftſtelleriſcher Pläne, von welchen die wenigſten zur Ausführung ge: 
fommen find; fir die Kinder des Hofarditeften Koch jchreibt er zur 
Weihnachtsfeier 1843 ein einaftiges Schaufpiel: „Der jcheußliche Rieſe 
Scharmaf, oder der Sieg der Amazonen;’ 1844 träumt er davon, einen 
dreibändigen hiftorifchen Roman „Marimilian Robespierre” herauszugeben 
— „im Verbrechen und in feinem Sturze trog aller übermenjchlichen 
Kraft liegt eine erjchütternde moraliihe Größe und der Weltgeift jchaut 
uns mit den ernjtejten Mugen an —; gleichzeitig trägt er ſich mit dem 
Gedanken, ein Buch über die Stephansfirche zu fchreiben, „in der Art, 
nur ernjter, wie die Alhambra von Washington Irving“; dann will er 
nad Italien, um fi) dort neue große Stoffe zu holen — „wen ich 
etwa jo Meernovellen, oder italienijche, machen könnte, wie jet Hochgebirgs- 
leben? Oder ein Drama? — — Völker, Länder, Maſſen jollte ich 
ſehen“ —; er ſchafft unausgejeßt und verwirft oft wieder die Arbeit von 
mehreren Monaten, aber die Ideen drängen ſich in feinem Geijte, die 
„verdammten Sadyen‘ wachen ihm gewaltig an, und da er in der Begeijterung 
an den Perjonen fortmalt, bis jie mit dem Kopfe an den Rahmen anftoßen, 
muß er ihnen zulegt „ein bifchen Kopf wegjchneiden“, ein Unglüd, das 
— um bei dem Gleichnis zu bleiben — den modernen Bildnismalern 
nicht mehr jo zu Herzen geht, wie einjt. Das ungeftillte, dunkle Schnen 
jeines Gemütes läßt ihn nirgends volle Befriedigung finden; er ſchwärmt 
für Wien und für die Herzlichkeit feiner Bewohner, bald darauf aber ift 
ihm die Stadt mit ihrem lauten, zeitraubenden Gejellichaftslcben verhaßt ; 
es zieht ihn mit allen Faſern jeines Herzens in das „himmlijche Ober» 
öfterreich”, denn er bedarf, wie er jelbjt jagt, der Ruhe und der Einjamteit, 
damit die Mufe nicht aus feiner Nähe verjcheucht werde; faum aber hat 
er ſich dauernd in Linz niedergelafjen, jo findet er es betrübend, aus» 
ſchließlich auf fich allein geftellt zu fein. „Ich habe hundert Stoffe,“ 
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ruft er begeiſtert aus, und Bauholz iſt nach ſeiner Verſicherung ſo viel 
zuſammengefahren, daß er zu deſſen Verarbeitung zweihundert Jahre 
brauchen würde, wenn er aber darüber Kontrakt hätte, käme wahrſcheinlich 
noch neues nah, daß er dann fünfhundert Fahre brauchte. Trotzdem 
kann er ſich nicht voll genügen und die ſchöne Natur in dem gefegneten 
Lande ob der Enns vermag ihn auf die Dauer für den Entgang bes 
anregenden Verkehres mit geiftig hochſtehenden Menſchen nicht zu ent- 
Ihädigen. Seiner alten Freunde, namentlid aber Grillparzers wegen 
jehnt er jich zurüd nad) dem „geliebten, teuren Wien“, das ihm eine 
zweite Heimat geworden ift. Er beflagt jich bitter, feinen einzigen Menſchen 
zu haben, der mit ihm poetischen Umgang pflegen könnte. Die Errichtung 
der Nealjchule, für die er felbjt immer rajtlos tätig ijt, erfüllt ihn mit 
frehen Erwartungen, daß feine geijtige Vereinfamung dadurch gelindert 
werde. „Die Gründung der Realjchule nahın mir fajt alle und jede Zeit 
ſchon durd vier Monate. Nun ift fie von ung aus fertig, und, wie ich 
hoffe, prächtig, nur die Beltätigung einiger Lehrer fehlt noch von Seite 
des Minijteriums. Es werden ein paar ausgezeichnete Männer kommen, 
und ich gebe mich der Hoffnung bin, doch endlich einen Umgang 
zu finden. Wäre nicht mande Amtsfreude, ich müßte endlich in dieſem 
kunſt- und wiſſenſchaftsloſen Böotien verzweifeln.‘ 

Bald ſchleicht jih in jeine Briefe jener gedämpfte, entfagende Ton 
ein, über welchen er in jeinen fpäteren Jahren nie mehr ganz hinaus» 
kommt. Schon im Jahre 1852 jchreibt er von Linz aus an feinen alten 
Freund Joſef Türk: „Es ift möglid, daß in mir viele Blumen getötet 
wurden, es ift aber auch möglich, daß jie vielleicht gar nie da waren. 
Könnte ich den Uungang meiner Freunde und jo manches bedeutenden 
Mannes, bejonders des edlen Grillparzer, genießen, jo dürfte vielleicht 
manches Kleine Schöne fprießen, obwohl nicht jenes Große und Begei- 
fternde, mit dem ich mich einft im Übermute trug, und das wohl nur 
eine Fata Morgana gemwejen ijt." - 

Obgleich er in jeinem neuen Anfenthalte — er wohnt an der Linzer 
Donaulände Nr. 1313 nächſt dem Landungsplag der Dampfichiffe, zwei 
Treppen hoch, in einer freundlichen, geräumigen Behaufung, umgeben von 
der herrlichften Natur — der Segnungen der friihen Landluft teilhaftig 
iſt und fich eines kräftigen, ausdauernden Körpers rühmen darf, leidet er 
häufig an hartnädigen Anfällen von Schnupfen, Halsentzündung, Huiten, 
Heiferkeit und Grippe. Nach dem Amtsantritte wird überdies feine 
Lebensweiie in hohem Grade ungefund, und es ijt zu verwundern, daß 
feine weit über Gebühr belajtete Arbeitsfähigfeit fich den maßloſen An— 
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forderungen jo lange gewachien zeigt. Bon einer „ewigen Grippe", die 
auf ihm laſtet und ihm „das Herz umdüſtert, ganz niedergedrückt“, kann 
er doch „das erlöjende Dampfbad” nicht aufjuchen, denn er hat „feine 
Zeit, ſich zu kurieren“. Ya, es bleibt ihm faum fo viel Muße, um „zu 
eſſen und zu jchlafen“. Tagsüber ift er im Amt, die Zeit von 5 bis 
9 Uhr Abends widmet er der Dichtkunft. Aber trog aller Selbitaufopfe- 
rung fällt e8 ihm ſchwer, Konflifte wegen Saumfeligkeit zu vermeiden, 
und er muß manchen Bogen aus der Hand geben, an dem er fchmerzlich 
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Die Donaulände in Linz; am 
äußerften Bildrande links Stifters 
Mohn- und Sterbehaus. 


die Neife vermißt. Immer und immer wieder bejchwört er den unge» 
duldigen Verleger, ihn nicht zu drängen: „Wenn der Drud vollendet ift, 
werde ich Ihnen alle Vorarbeiten zeigen, Sie follen vergleichen, und Sie 
werden die Verbefjerung erkennen, und werden die Menge der Arbeit 
erkennen. Hat doch Goethe jeine Jphigenie fünfmal abgejchrieben. Gebe 
Gott, daß ich mit manchen meiner fchon gedrudten Arbeiten es einmal 
noch jo machen kann. Welche Glätte, welche Durchjichtigfeit, welche Teile!" 
— Zum Malen kommt er kaum noch alle vierzehn Tage auf einige 
19 
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Stunden, und wenn er auf Amtsreijen iſt, arbeitet er auch während ber 
Fahrt an feinen Manujfripten. Als nun an den Schulen die großen 
Sommerpriüfungen beginnen, muß er täglihd um 4 Uhr Früh aufjtehen, 
weil er tagsüber zum Schreiben feine Zeit findet. Der gänzliche Bewe— 
gungsmangel wirft ihm endlich aufs Kranfenlager — „beim Schriftitellern 
faß ich, bei der Prüfung ſaß ich, bei der Amtsarbeit ja ich“ — er wird 
von einem heftigen Fieber erfaßt und verbüßt die Folgen jeiner unfrei- 
willigen Zebensweife unter jchwerer körperlicher Bein. Mit der äußerſten 
Anftrengung vermag er es nicht mehr, allen Verbindlichkeiten gerecht zu 
werden; wie ein Wehruf aus wunder Bruft klingen feine verzweifelten 
Worte an Hedenaft: „Nicht bald hat mid; etwas fo tief gefränft, als Ihr 
legter Brief. Alles, was ich tat, war ja einzig nur für die Sadıe. 
Ich habe äußert fleißig (ſelbſt wenn ich täglich acht Stunden bei Prü— 
fungen war) gearbeitet, nie weniger als ſechs Stunden unter den heftigjten 
Schmerzen . . ." 

Da er felbit am ftrengiten gegen fich tft, legt er den Ratjchlägen 
anderer wenig Gewicht bei, ja „gegen Textleſen“ wird er, wie er jelbjt 
fagt, „völlig verjtodt“. Darum bedeutet das Urteil der Rezenfenten für 
ihn nicht viel, felbjt wenn es, wie dies in der Regel der Fall ift, über- 
wiegend günftig ausfällt. Namentlih mit dem jungen Deutſchland, fo- 
dann mit Saphir, mit Schüding und mit Hebbel kann er fidh ſchwer 
abfinden. Hebbels boshajtes Epigramm, defjen Spige er gegen fich gerichtet 
fühlt, kann er dem „groteskeften, fittlich verfröpfteften und widernatür- 
lichſten“ der in Oſterreich Iebenden Auslandspoeten nie verzeihen. 

Das erwähnte Epigramm bekämpft die Kleinmalerei in der Kunſt 
mit ſcharfen Worten: 

„Wißt ihr, warum euch die Käfer, die Butterblumen jo glüden? 

Weil ihr die Menihen nicht kennt, weil ihr die Sterne nicht feht! 

Schautet ihr tief in die Herzen, wie könntet ihr ſchwärmen für Käfer? 

Säh't ihr das Sonnenſyſtem, jagt doch, was wär’ euch ein Strauß? 

Aber das mußte fo fein; damit ihr das Kleine vortrefflich 

Liefertet, hat die Natur Hug euch das Große entrüdt.“ 


Die „Studien“ waren die erjten und wohl auch die urfprünglichften 
Gebilde der Muſe Adalbert Stifters. Ihr Erfcheinen fachte eine heftige 
literarifche Fehde an, und die zeitgenöfjiiche Kritik ließ es ebenfowohl an 
hochgehender Vergötterung, wie an unzweifelhafter Mißachtung nicht fehlen. 
Das abfälligfte Urteil, das mir über die Werke Stifters befannt ge 
worden iſt, fand ich in einem alten Beitungsausjchnitt, welchen Hedenaft 
unter feinen Papieren verwahrte: „Der Titel Studien ſoll wohl ein Ber- 
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zichtleiften auf jede eigentliche Kunftform bedeuten, nad deren Anforde 
rungen dieſe Produftionen zu beurteilen wären. Sie find feine Romane, 
Novellen oder Gedichte, jondern — Studien. Was ftudiert der Verfaſſer? 
Welt und Leben? Nein — davon gibt er feine Probe, Philifter rühmen 
die hohe Sittlichkeit; allein wo gar nichts gefchieht, da ijt es fein Wunder, 
daß auch nichts Unfittliches gefchieht. Der Verfaſſer ſtudiert alfo fich, fein 
eigenes Weſen. Er rettet fih, wie — Goethe! die höchite Freiheit und 
Vollendung des Subjefts, nur mit dem Unterjchiede, daß Goethe der Welt 
nicht das Ringen und Suchen nad diefer Freiheit vorlegte, jondern in 
funjtvollendeten, plaſtiſchen Meifterihöpfungen betätigte, daß er fie bereits 
erfiegt, während Stifter, noch ſehr fern von diefem Siege und noch jehr 
unfähig, plaftiich zu gejtalten, feiner Subjeftivität einen fchriftlichen Aus- 
fluß gibt. Ein ſubjektives Ringen nimmt aber alle Elemente der Beit als 
Bildungsmittel in fich auf, und wenn Goethe fich ſubjektiv darjtellt wie 
in „Wahrheit und Dichtung“, fo jehen wir alle politischen, wifjenjchaft- 
lichen, fozialen Entwidlungen feiner Zeit mächtig auf ihn wirken; er 
durchichreitet und überwindet fie, er ſchüttelt fie endlih von fi ab und 
entjteigt ihnen als hellenische Göttergeftalt, als freies Subjekt. E3 verrät 
den erjtaunlichiten Egoismus oder eine nicht minder erſtaunliche Bor- 
niertheit (!), daß Stifter in feinen Werfen, noch ganz ſubjektiv, der 
Beit doch fo gänzlich den Rücken zumendet, ald wären alle in ihr 
entfejjelten Geijter, alle neuen Richtungen, in welche die Menfchheit ſich 
heute teilt und auf denen fie fich unter verzweifelten Kämpfen zu be- 
baupten jucht, nicht würdig von ihm betradhtet zu werden, nicht würdig 
zu feiner eigenen Entwidelung beizutragen. Daher fommt es aud, daß 
er immer der nämliche bleibt, daß ihn feine „Studien” nicht vorwärts 
bringen. Die legten zwei Bände derſelben könnten ebenjo gut die erjten 
fein, was bei „Studien“ einen vollflommenen Mangel au würdigen Re- 
jultaten beurfundet. Er fommt nicht aus dem Sreife der bejchränfteften 
Subjektivität heraus, eben weil er diejen Kreis nicht jo weit ausdehnt, 
daß er Welt und Zeit umſchließen könnte. Durch den gerechten Beifall 
verführt, mit welchem man fein erjtes Auftreten begrüßte, wagt er ji 
nit von der Heinen Stelle fort, auf welcher ihm der Beifall wurde. 
Was anfangs nur eine fchöne, eigentümliche Form jchien, wird jegt zur 
Manier. Herr Stifter verdfterreihert(l) ih. Das wird fogar in 
jeinem Stil ſichtbar, der fih von Provinzialismen nicht frei macht und 
dadurch neben mancher fehlerhaften Konfteuftion auch ſonſt noch arge 
grammatifaliiche Unrichtigkeiten bietet, die man bei der fonjtigen Korreft- 
heit des Drudes nicht dem Setzer allein Schuld geben kann ....“ 
19* 
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Diefe in ihrer übereifrigen Maßloſigkeit faft drollig wirkende Be— 
geiferung, womit der Dichter feitens eines unbekannten reichsdeutſchen 
Beitungsichreibers bedacht wurde, jällt völlig im ihrer eigenen Nichtigleit 
und Haltlofigkeit zufammen, wenn man fie mit den vielen uns erhalten 
gebliebenen, überaus anerfennenden, ja bewundernden Urteilen der be- 
deutenditen zeitgenöſſiſchen öÖfterreichifchen und außeröfterreichijchen Kritiker 
vergleicht. Als ein Beiſpiel für viele mag ein bisher uugedrudtes 
Schreiben gelten, welches Hieronymus Lorm im Jahre 1845 an Stifter 
richtete : 


Hochgeehrtefter Herr! 


Es jteht meiner winzigen Wenigfeit nicht zu, eine Ihrer Poefien 
beurtheilen zu wollen, aber thöricht wäre ich, wenn ich das feltene Glück, 
zu einem Menjchen fprechen zu dürfen, der jo oft auf meiner Seele muſi— 
cierte, nicht freudig ergreifen würde, Drum mögen Sie es nicht als 
Kritif betrachten, jondern nur als ein Mittel Ihnen nahe zu kommen, 
wenn ich Ihnen von dem Eindrude erzähle, den Ihre Novelle „Brigitta“ 
auf mich hervorbrachte. Er war nicht derfelbe, den ich im „Hochwald“ 
oder beim Auflefen der „Feldblumen” empfand, denn fo herrlich und er— 
ſchütternd Sie auch die Bewegung der jeelenlofen Natur wiederzufpiegeln 
und unfere innigfte Verwandtihaft mit den Schreden, wie mit den 
Schönheiten der Natur nachzumweifen wiljen, bleibt uns doch immer der 
Mensch das nächite, und Lenz, Naht, Sonne, Winterſturm im Menfchen» 
herzen, die ganze pfychologische Welt, die Sie in Ihrer Brigitta umſegeln 
und erforichen, wirkt tiefer und nachhaltender. 

Könnte ich Ihnen nur, fo wenig Sie dies auch fümmern mag, er- 
klären, wie es mid) erquidt, der ich faſt nur mit Büchern verfehre, einmal 
nicht zu den Todten umkehren zu müſſen, fondern in unjerer Zeit einen 
Schriftjteller zu finden, der feines Genies würdig ift. 

Die vom langen Frieden mit Bildungselementen geſchwängerte Atmo—⸗ 
Iphäre der Zeit erzeugt mehr Screibende, als die Mufen verantworten 
fünnen; joldhe Kinder der Gegenwart find nicht Söhne, die ihre Mutter 
verherrlichen, jie hängen jich als ewige Kinder an ihren Rod und trippeln 
ihr willfenlos nach, welchen Weg fie auch einfchlage. Wer urſprünglich ift, 
mit einer wahrhaften Dichterfendung begabt, reißt ſich jcheinbar los von 
der Zeit, um dam reicher, beglüctender, mit jelbjtgewonnenen Schägen 
zu ihr zurüczufehren. Das haben Sie gewiß erkannt und fo ift es Ihnen 
gelungen, Unjterbliches zu erringen, wenn auch noch nicht im weltlichen 
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Ruhme, doc in der eigenen Bruft. Sie find mit Hilfe Ihres großen 
Zalentes zu jenen Tiefen gelangt, wo der Menſch feine Ewigkeit entdedt. 
Der Rückſendung der Novelle ſchließe ich die Mecenfion in den 
„Blättern für Titerarifche Unterhaltung” bei, fie fteht Nr. 356, ©. 1430. 
Sollte der Band ſonſt noch zur Lectüre Reizendes fir Sie enthalten, fo 
fteht er Ihnen zehn bis vierzehn Tage zu Gebote, 
Morgen werde ich mir zu der von Ihnen fejtgefegten Stunde die 
Freude machen, Sie zu bejuchen. 
Genehmigen Sie die VBerficherung 
meiner Verehrung und Hochachtung! 
Ergebenft 
Wien, 14. März 1845. Heinrich Landesmann 
(Hieronymus Lorm). 


Solche Beweije der Anerkennung und bingebender Verehrung erhielt 
Stifter aus allen Teilen Ofterreihs und Deutfchlands. Doc reizte ihn 
das eben jo wenig zur Selbjtüberhebung, als ihn eine abfälige Kritik 
entmutigen oder irreleiten fonnte. Er ſchrieb ruhig, mit jener Gründ— 
lichkeit und Gelajjenheit weiter, welche in der Megel als das Ergebnis 
breijtündiger Arbeit eine Schriftieite aufbrachte, und ließ es achtlos 
neben ſich wettern und tumultuieren; gleich jenem Archimedes ſchloß er 
feine Sinne nach außen ab, alles fremde und zufällige wegweijend: „Stört 
meine Kreiſe nicht!" 


Auf der Höhe. 


(18538—1858,) 


Alles Gute kündigt, gleich dem Lichte, 
ſich jelbit an, indem es ba ift, und läßt 
wohltätige und glänzende Spuren hinter 
fih, aud wenn es nicht mehr ift. 

Wieland. 


Im Jahre 1853 erſchienen die „Bunten Steine". Die Stoffe 
zu dieſen Erzählungen hat Stifter teils ſeinen eigenen Jugenderinnerungen 
entuommen, teils haben Vorkommniſſe ſeines ſpäteren Lebens ihn zu 
einem Feſthalten derſelben in dichteriſchem Gewande veranlaßt; in ein— 
zelnen Fällen hat er auch wohl Mitteilungen befreundeter Perſonen zur 
poetiſchen Weiterbildung benützt. Im „Granit“ erzählt er ein Stück 
feiner eigenen Kindheit, im „Kalfitein”, jo wird behauptet, verklärt er 
das Bild feines Lehrers, Wohltäters und Gönners P. Placidus Hall, 
die Fabel des „Turmalin“ verdankte er der Frau von Arneth, im 
Katzenſilber“ hat er feiner Ziehtochter Juliana ein Denkmal gejegt, und 
die Idee zum „Bergkriftall" brachte er von einem Beſuche des Hall: 
ftätterfees heim. 

Diefe Heineren Arbeiten, weldhe in dem Zeitraum von 1843 bis 
1853 neben anderen nad) und nach entjtanden find und die gelegentlich 
in verjchiedenen Zeitfchriften und Taſchenbüchern veröffentlicht wurden, 
bat der Dichter einer forgfältigen Durchſicht unterzogen, um fie, jowie 
vordem die „Studien", als Sammelmwerf herauszugeben. Bon der Bor: 
ausjegung ausgehend, daß dieſe Bücher vorwiegend in den Kreifen jugend- 
licher Leſer Eingang finden wirden, beabjichtigte er die ſechs ohne inneren 
Zufammenhang aneinandergereihten Erzählungen unter dem gemeinjchaft- 
lichen Titel „Kindergejhichten* erfcheinen zu laſſen. Da er aber doch die 
Empfindung nicht abweijen fonnte, daß ebenſowohl die Stoffe als auch 
die Darjtellungsart für die Findliche Auffaffung zu hoch gegriffen fein 
dürften, fo dachte er an die Bezeichnung „Fugenderzählungen“, weil der 
Anhalt des Buches „doch nicht für Kinder, fondern für Jünglinge paßt 
und ernjt genug ift”. Aus diefem Grunde lehnte er aud) den von Wiegand 
vorgejchlagenen Titel „Aus der Kinderwelt" ab; derjelbe ift ihm überdies 
„zu jehr Johanna Schopenhauer”. — Des Dichters Neigung, ſchon in 
der Überfchrift, welche er feinen Arbeiten voranftellte, den innigen Ans 
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ſchluß an die Natur anzudeuten, veranlaßte ihn jedoch bald darauf, feinem 
Berleger den Titel „Flurſteine“ vorzuſchlagen; nach einigen Verhandlungen 
wurde endlich die Bezeichnung „Bunte Steine” gewählt. Stifter führte 
in der Einleitung des Buches die Wahl dieſer Aufſchrift auf feine alte 
Liebhaberei zurüd, alle möglichen bunten Steine von Feld und Heide 
nah Haufe zu tragen, fie zu bewundern, daran zu fchaben, fie zu glätten 
und endlich als jorgjam behütete Schäge in ſchöne Reihen zu ordnen; in 
verwandten Sinne fei er nun in dem Buche beftrebt gewejen, „eine 
Sammlung von allerlei Spielereien und Kram für die Jugend" anzu— 
legen. Der Umfang der Reihe war urjprünglich ebenfo wenig beftimmt, 
wie früher bei der Anlage der „Studien". Stifter dürfte zuerft an 





Vorderftift bei Oberplan. 


mehrere periodisch erjcheinende Bände gedacht haben, denn er bejchließt 
die Einleitung mit den Worten: „Weil es unermeßlich viele Steine gibt, 
jo kann ich gar nicht vorausfagen, wie groß diefe Sammlung werden wird." 


Nachdem der Titel des Sammelwerfes fejtgeftellt war, mußte 
naturgemäß auch jede einzelne der früher anders getauften Erzäh— 
[ungen den Namen eines Steines erhalten. Es ergaben ſich hiebei 
in den Überfchriften die nachjtehend angeführten Veränderungen. „Der 
Pechbrenner“, zum erjten Male abgedrudt im Taſchenbuch „Vergißmein- 
nicht" im Jahre 1849: „Sranit"; „Der arme Wohltäter”, zum 
ersten Male abgedrudt im Tafchenbuh „Auſtria“ im Jahre 1848: 
„Kalkftein"; „Der Pförtner im Herrenhaufe”, zum erjten Male ab» 
gedrucdt in der Zeitfchrift „Libuffa” im Jahre 1852: „TZurmalin“; 
„Der heilige Abend“ oder „Der Weihnachtsabend“, zum erjten Male ab» 
gedruckt in der Zeitſchrift , Gegenwart“ im Jahre 1846: „Bergkriſtall“; 
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„Das braune Mädchen", zum erjten Male abgebrudt in der Sammlung 
„Bunte Steine": „Rapenfilber; „Die Wirkungen eines weißen 
Mantel3", zum erften Male abgedrudt in der „Wiener Zeitjchrift" im 
Jahre 1843: „Bergmilch“. — Die Anführung diefer ZTiteländerungen 
allein zeigt fchon, daß die neu gewählten Überfchriften dem Inhalt der 
Erzählungen weit weniger angepaßt fein fonnten, als die zwanglos bins 
gefegten, urfprünglichen Bezeichnungen. Der von Jean Paul übernom— 
menen Vorliebe des Dichters war ohne gewaltjame Auslegungen eben 
nicht zu entjprechen; nur mit Mühe vermag man einmal oder das andere» 
mal einen Zufammenhang zwiſchen Titel und Inhalt der Erzählungen 
herauszuflügeln. 
» 


Auch fonft begegnet ung Gewaltjames in der Abfihtlichfeit, mit welcher 
Stifter feinen befonderen Kunſtſtandpunkt herausfordernd betont. Indem 
der Dichter in der Vorrede zu den „Bunten Steinen" fein Titerarifches 
Glaubensbefenutnis ablegt, entwidelt er feine Anjchauungen über das 
Große und über das Kleine in der Kunſt mit jener Art von fcheinbarer 
Beicheidenheit, welche die Anerkennung ertrogen zu wollen fcheint und bie 
Möglichkeit des Widerſpruches als undenkbar nicht auflommen laſſen will. 
Mit hohnvoller Beratung und mit der Faltblütigen Verftodtheit des 
Beſſerwiſſens tritt er den mißgünſtigen Beurteilern abwehrend entgegen: 
„Es ift einmal gegen mid; bemerkt worden, daß ich nur das Kleine bilde, 
und daß meine Menfchen ftets gewöhnliche Menjchen feien. Wenn das 
wahr ift, bin id; heute in der Lage, den Lefern ein noch Kleineres und 
Unbedeutenderes anzubieten.“ — 


Klingt das nicht wie ſelbſtſichere Vorfäglichkeit, den Gegenjtand der 
Nüge recht fichtbar zur Öffentlihen Schau auszuftellen, um den Beifall 
der Gleichgeſtimmten und Gutgefinnten gegen die törichte Verblendung 
einfeitiger Tadler hervorzuloden? Könnte noch ein Zweifel darüber 
bejtehen, daß der jtreitbare Geift der Unduldſamkeit den Dichter dazu 
veranlaßt hat, die Befonderheit feines künſtleriſchen Schaffens, jtatt jie 
wie bisher bloß aus dem eigenartigen Weſen feiner Produktion hervor» 
leuchten zu laſſen, gleichſam jagungsmäßig feitzuftellen, als berechtigt zu 
begründen und mit den Waffen feiner Autorität zu verteidigen, jo jorgt 
Stifter ſelbſt fiir vollftändige Klarheit, indem er in den folgenden Sägen 
der lehrhaften Vorrede feine Kunftanfhauungen mit der Gereiztheit eines 
Mannes darlegt, der fich wehrt und fich endlich gezwungen fühlt, nad 
langem Schweigen und Dulden die Entjcheidung auf offenem Kampfplatze 


zu juchen. 
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„Großes oder Kleines zu bilden Hatte ich bei meinen Schriften 
überhaupt nie im Sinne, ich wurde von ganz anderen Gefegen geleitet. 
Weil wir aber fchon einmal von dem Großen und Meinen reden, fo will 
ich meine Unfichten darlegen, die wahrjcheinlich von denen vieler anderer 
Menschen abweichen. Das Wehen der Luft, das Rieſeln des Waflers, 
das Wachen der Getreide, das Wogen des Meeres, das Grünen der 
Erde, das Glänzen des Himmels, das Schimmern der Geftirne halte ich 
für groß. Das prächtig einherziehende Gewitter, den Blig, welcher Häuſer 
jpaltet, den Sturm, der die Brandung treibt, den fenerfpeienden Berg, 
das Erdbeben, welches Länder verjchüttet, halte ich nicht für größer als 
obige Erfcheinungen, ja ich halte fie für Heiner, weil fie nur Wirkungen 
viel höherer Gefege find. Sie kommen auf einzelnen Stellen vok und 
find die Ergebnifje einfeitiger Urfachen. Die Kraft, welche die Mil im 
Zöpfchen der armen Frau empor fchwellen und übergehen madıt, ift es 
au, die die Lava in dem feuerfpeienden Berge empor treibt, und auf 
den Flächen der Berge hinab gleiten läßt... .. So wie es in ber 
äußeren Natur ift, jo ift e8 auch in der inneren, in der des menjchlichen 
Geſchlechtes. Ein ganzes Leben voll Gerechtigkeit, Einfachheit, Bezwin— 
gung jeiner ſelbſt, Verjtandesgemäßheit, Wirkjamfeit in feinem reife, 
Bewunderung des Schönen, verbunden mit einem heiteren, gelafjenen 
Sterben halte ich für groß: mächtige Bewegungen des Gemütes, furchtbar 
einherrolfenden Zorn, die Begier nach Rache, den entzündeten Geift, der 
nach Zätigfeit ftrebt, umreißt, ändert, zerftört, und in der Erregung oft 
das eigene Leben hinwirft, halte ich nicht für größer, fondern fir fleiner, 
da diefe Dinge jo gut nur Hervorbringungen einzelner und einfeitiger 
Kräfte find, wie Stürme, fenerjpeiende Berge, Erdbeben. Wir wollen 
das ſanfte Geje zu erbliden fuchen, wodurch das menſchliche Geſchlecht 
geleitet wird. So wie in der Natur die allgemeinen Gejege ftill und 
unaufhörlich wirken, und das Auffällige nur eine einzelne Außerung 
diefer Gejege ift, jo wirft das Sittengejeg ftill und feelenbelebend durch 
den unendlichen Berfehr der Menjchen mit Menjchen, und die Wunder 
des Augenblides bei vorgefallenen Taten find nur kleine Merkmale diefer 
. allgemeinen Kraft... . ." 

Diefe Lehrſätze Hat der Philofoph dem Dichter eingeredet; die 
Weisheit des Forſchers hat die freie Unbefangenheit des Künftlers unter 
jocht. Die Wiſſenſchaft wird immer Necht behalten, wenn fie uns Iehrt, 
daß die gleiche Kraft den Milchtopf der armen Fran überfließen macht 
und die fochende Lava über den Nand des Kraters heraustreibt; aber jo 
wie das Ausmaß der Wirkung diefer Kraft in beiden Fällen vieltaufendfach 
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verichieden ift, ebenjo verjchieden ift auch die Gewalt des Eindrudes, den 
uns das der inneren Wejenheit nach völlig gleihe Schaufpiel in den 
einander fo ungleichartigen Äußerungen gewährt, einerlei, ob wir den 
Vorgängen in der Natur gegenüberftehen oder fie im künſtleriſchen Bilde 
auf uns wirken lafjen. 

In der Kunft, und zumal im der Dichtkunft, find die Vorgänge 
nicht bloß durch ihre Wefenheit, jondern ebenfo durch die Urfachen der 
Gejchehniffe, durch deren Umfang, Bedeutung und Kraft und endlich durch 
deren Folgen bedeutungsvoll, alfo im ganzen durch die ihnen inne- 
wohnende Eindrudsfähigfeit. Was den Weifen mit hoher Befriedigung 
erfüllt, fanıı den Künftler volltommen gleichgültig lajjen; was den Künftler 
zu begeifterungsvollem Geftalten anregt, kann dem Weifen als eine törichte 
Berkehrtheit erfcheinen. Arthur Grottger hat uns in einer herrlichen Dar- 
ftelfung gezeigt, wie der Genius des Tichtes bei den Greueln des Krieges 
das Haupt verhilft; und doch haben die menjchlich jo tief beflagenswerten 
blutigen Ereigniffe der Weltgeihichte den Malern aller Zeiten, von Lio— 
nardo und Raphael bis zu Wouwerman und Vereſchagin, Stoff zu 
großartigen, den Anforderungen der fünftlerifchen Schönheit vollauf ent- 
Iprechenden Kompoſitionen geliefert. 

Wenn die von Julian Schmidt jo jehr bewunderte Theorie Stifters 
über das Große und Kleine in der Kunſt richtig wäre, jo ftünden Geßners 
zarte Idyllen und Gellerts unjchuldsvolle Fabeln mit Shafefpeares 
gewaltigen Königspramen fünftlerifch auf gleicher Höhe, da die genannten 
Dichtungen ohne Ausnahme den Triumph der gejteigerten Sittlichkeit 
verfünden; ja, im Sinne der Theorie vom „janften Gejege” müßten die 
erjchütternden ZTragddien des großen Briten gegen die leidenjchaftsloje 
Ruhe der milden Tugendprediger ſogar zurücitehen. 

Wem wollte e8 im Ernte einfallen, einen Vorwurf gegen unjeren 
Dichter zu erheben, weil er dem Kleinen und Einfachen in den Erfchei- 
nungen der Natur und des Menjchenlebens mit Eifer folgte, da aud das 
iheinbar Geringfügige unter feiner Hand zu fchönheitsvoller Bedeutung 
anwächſt? — Gehört doch Stifter wie Brodes, Geßner und die meijten 
Dichter, welche fi gerne in das geräufchlofe Walten der Natur verſenken, 
zu den till bejchaulichen Menjchen, von welchen Gervinus jagt, daß fie 
„einen übertriebenen Schauder vor allem Krieg und allen Eroberern und 
ausschließlich handelnden Charakteren haben". Er konnte nichts amberes 
empfinden, als was feiner Art zu empfinden angemeljen war, und er wäre 
nie eine fo voll ausgeprägte dichterijche Erjcheinung geworden, wenn er 
fi) durch Lob oder Tadel aus feiner Bejonderhrit hätte herausdrängen 
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laſſen. Unerjchütterlich zu bleiben, was er im Innerſten war, das bildete 
fein gutes Necht. Da er aber, dur Anfeindungen gefränft, ſich eigen- 
finnig beftrebte, das Große zu Gunften des Kleinen herabzufegen und 
diejenigen der gröblichen Verirrung zu bejchuldigen, welche jeinen Lehr: 
fägen nicht beipflichten wollten, erbitterte er feine Gegner und machte 
jelbjt jeine Anhänger an fich irre, Emil Kuh, der allen Vorzügen Stifters 
mit Verſtändnis, ja mit Bewunderung begegnet, kann ſich doch des Be— 
dauernd darüber nicht enthalten, daß der Dichter in feiner einfeitigen 
Theorie die fittlihen Maßſtäbe verzerrte. „Es ijt nicht dasjelbe, ob 
Diocletian weltmide entjagt, oder ob ein in der Liebe enttänfchter Jüng— 
ling an eine Kloſterpforte pocht; es ift nicht dasjelbe, ob Spinoza ein 
heiliges Leben führt, oder eine arme Witwe, welche ſich an ihrem Offen- 
barungsglauben wärmt. — — Stiftern ijt es um das ſanfte Geje zu 
tun. Darum lieft er es nur von dem Glänzen des Himmels, von dem 
wachſenden Getreide und von den ergebenen Menjchen ab, nicht auch vom 
Gewitter, von der fich jchüttelnden Erde, von den ringenden und wollenden 
Menjchen. In weld’ ein Gedränge aber käme diejes ſanfte Geſetz, wenn 
Stifter fih auf die großen geologijchen Umwälzungen, deren Dauer nad) 
Millionen Jahren zählt, bejänne! in welch’ ein Gedränge käme e8 eigentlich 
ſchon, um das Alltäglihe zu berühren, wenn er ſich nichts als die Leidens— 
geichichte einzelner Perioden, ja eines einzigen jchwer heimgefuchten 
Menſchen gegenwärtig hielte! Mir wenigjtens kann ein gequältes Kind 
die gefamte Herrlichkeit der Erde niederweinen.* 

Zu der Hartnädigfeit, mit welcher Stifter feine, wie gezeigt wurde, 
feineswegs einwandfreien Anjchauungen über das Wejen der wahren 
Sittlichfeit und der reinen Kunft verfocht, gejellte ſich das eigenfinnige 
Feithalten einer ſeltſamen Nechtchreibung, die ihm unter den öffentlich 
auftretenden Schriftjtellern allein eigen war und niemals Nahahmung 
gefunden hat. Zu den Merkmalen derfelben gehörte das bedingungslofe 
Weglafjen des d und des tz; fo ſchrieb Stifter nicht „die Sitze“ jondern 
„die Size”, nicht „die Blicke“ jondern „die Blike“; dazu traten eigen: 
mächtige Abänderungen der allgemein geltenden Interpunktionsregeln. Die 
Anfänge des Beftrebens, ſich der eingeführten Nechtichreibung nicht zu 
fügen, gehen bis auf den „ſtudentiſchen Rundkreis“ zurüd, in welchem 
Adolf Freiherr von Brenner den Anftoß zu jenen Neuerungen gab, mit 
welchen Stifter zwanzig Jahre jpäter, bei der Herausgabe der „Bunten 
Steine, als er endlich den Verleger für diefe Idee gewonnen hatte, im 
Drude hervortrat. Schon im September 1834 jchreibt der Dichter an 
jeinen Freund Adolf: Mac)’ ich denn im ganzen Briefe ein & oder ein y 
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oder ein ph? — Und als ihm trog aller Aufmerfjamfeit das Wort 
„eigennügig” ftatt des gewollten „eigennüzig" aus der Feder fährt, ſetzt 
er, über fich jelbjt erboft, in der Klammer den Ausruf bei: „(Das ver- 
dammte t)!“ 

Seinen „Bunten Steinen“ den höchſten Schliff zu geben, war dem 
Dichter eine Liebe Herzensjahe geworben und er fonnte, wie er an 
Hedenaft jchreibt, der immer nad neuen Bogen der Neinfchrift drängte, 
in die größte Ungeduld geraten, wenn jich das leifefte Hindernis im der 
„Schriftjtellerzeit" am Horizonte zeigte. Ich ſchreibe durchfchnittlich täglich 
fünf Seiten rein. Aber oft kann man über Stellen nicht weg; Sie 
glauben nicht, wie ich mich abquäle; ich weiß das Höhere, und es ge 
jtaltet jich nicht. Nur die völlige Poefielofigkeit arbeitet ganz leicht weg, 
und bringt Mafjen zu Tage; gerade die legte Ausfeile ijt das feinfte, 
und bedingt die Schönheit allein.” — Und als er endlich, faſt ein volles 
Jahr ſpäter, die legten Bogen des Buches aus der Hand gibt, tut er 
dies, da er doch immer „über das Fügen, Sneinanderfchmelzen und 
Adeln“ die innigfte Freude hatte und daher niemals den gejtellten Termin 
einhielt, nocy immer mit dem größten Schmerze: „Ich habe wirklich viel 
Kummer, daß die Sachen übereilt find. Sch jehe Fehler über Fehler, 
ic jehe Schönheiten, mander Stoff ift fo innig — — follte e8 denn 
ganz unmöglich fein, etwas Meifterliches daraus zu machen. Aber Zeit, 
Zeit! Ich muß mich mit der Zukunft tröften, ſonſt wäre ich betrübt.” 
Es ift jehr bezeichnend für die Langfamkeit und Bedächtigkeit, mit welcher 
Stifter arbeitete, daß er den Drud des Werkes noch „übereilt” fand, das 
er vier Jahre vorher, unmittelbar nad der Umfturzbewegung, feinem 
Berleger mit den Worten angeboten hatte: „Kinder revolutionieren nicht, 
und Mütter auch nicht ; alfo Schauen Sie auf das Werk!" 

Über die beabjichtigte Beitimmung des Buches war der Dichter 
allerdings in einer argen Täuſchung befangen, denn die meiften Erzäh— 
lungen aus den „Bunten Steinen“ eignen fich nicht für Kinder, ja manche 
derfelben faum für die reifere Jugend. Die zarte, eigenartige Schönheit 
diefer Dichtungen jegt, um voll empfunden zu werden, einen Grad des 
Verſtändniſſes voraus, welcher in einem fehr frühen Lebensalter noch nicht 
vorhanden fein fann. Der Trugihluß dürfte feine Erflärung wohl in 
dem Umftande finden, daß Stifter feine Kinder neben ſich aufmachen jah. 

Wie raſch das mit der BVeröffentlihung der „Bunten Steine” ge- 
gebene Beifpiel verwandte Bejtrebungen zum Hervortreten ermutigte, 
beweift ein von mir im Nachlajie Hedenajts aufgefundener Brief der 
Dichterin Elife Polko, welchen Stifter am 15. Auguft 1853 erhielt: 
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„Vielleicht erinnern Sie, Hochverehrtefter, fi) des Namens einer 
jungen Frau, die Ihnen im vergangenen Jahre zur Darlegung ihrer 
tiefen Bewunderung kleine mufitalifche Phantafien darzubringen wagte. 
Diejelbe Frau kommt jegt wieder, und die warme, Iebhafte Verehrung 
für Sie giebt ihr von Neuem den Muth, harmlofe Plaudereien zu 
bringen, Eauferien einer Mutter mit ihrem Kinde, und einen Adalbert 
Stifter zu bitten, dem beifolgenden Büchelchen ein gutes Wort zu reden. — 


Es ift der erfte Theil eines Werkchens, das den Zwed hat, das 
Kind mit der Schöpfung und dem Menfchen, jo weit es in den An— 
Ihauungskreis des zarteften Alters paßt, bekannt zu machen. Die Kiebe 
zu meinem Kinde hat mir die Feder geführt; ich wollte unferen Eräftigen, 
rofenfrischen Knaben vor jenen unzähligen, geiſt- und phantaſieloſen 
Kindergefchichten ſchützen, die jegt den literariſchen Markt überfchwenmen. 
Ich verfuchte den Blid des Kindes auf das zu richten, was doch ewig 
das Wunderbarfte, Heiligfte und Herrlichſte für uns bleibt — auf 
die Natur. 


Was Sie, Hochverehrter, mir damals jchrieben, hat fich tief in 
mein Herz geprägt: „Wir Menfchen find zu Hein für das All — es bleibt ung 
als Holdeſtes doch immer nur Freude an dem Menfchen, freude an der 
Natur. Erjtere machen uns die Sache bisweilen jauer — leßtere nie.“ 
— In die Natur ſoll das Kind geführt werden, da ift Alles, Licht, Kraft, 
Schönheit! 

Wir brauchen feine finnverwirrenden Feenmärchen fiir unfere Jugend; 
die Geſchichte des Heinjten Grashalms, der Lebenslauf des unbedeutendften 
Würmcheus ift wunderſamer, als alle Zaubergejchichten der Welt. Yu 
diefem Sinne habe ich gejchrieben. Der zweite Theil foll weitere Bilder 
aus dem Thier- und Pflanzenleben enihalten, und der dritte endlich den 
Menſchen bringen in feinen verfchiedenen Verhältniffen — er foll au 
das Kind mit gefeierten Namen, die in irgend einer Beziehung zur Kinder- 
welt jtehen, befannt machen, wahrhaft hohe männliche und weibliche Er- 
jheinungen zeichnen, nicht blos aus der Vergangenheit, fondern auch aus 
der Gegenwart. So Gott will, wird das jchlichte Buch einer zärtlichen 
Mutter bejjere Früchte tragen, als die abjheulihen Strumelpeter 
mit ihrem Gefolge, die das Kind mit der Häßlichkeit und Karrifatur 
befannt und vertraut machen. 

Ob nun die Kraft nicht hinter dem Willen zurücgeblieben, das 
wird mir Adalbert Stifter am beiten jagen, an jeinen Geiſt, an fein 
Herz wende ich mid) vertranensvoll. 
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Gott behüte Sie, Hochverehrter, von deſſen reger Thätigkeit die 
leuchtenden „Bunten Steine das ſchönſte Zeugnis ablegten, und Ihr 
liebes, liebes Dichterhaus mit Allem, was es ſchmückt und verherrlicht. 

Mit Herzinniger Verehrung grüßt 

Elife Polko.“ 


Leider ift uns Stifters Antwort auf diefen ſchönen Brief nicht be» 
fannt. Wir wiffen nur aus feinen Mitteilungen an Hedenaft, daß er 
die warmfühlende Dichterin, welche ihn jo hoch verehrt hat, danfbaren 
Sinnes jchäßte und bewunderte: „Ein Kleinod hat fie, das faſt unferer 
ganzen Zeit abgeht: fie fpricht nur das Leben ihres Herzens aus. Sie 
werden oft lachen über das Übergeftripp von Schönheit, Duft, Herz 
— aber es ijt ein junges Weib, welches jchreibt, welches all dieſes 
üppige Überwuchern jelbjt noch in dem jchwelfenden, glühenden Gemüte 
hat ...“ 

Die einzelnen Erzählungen in den „Bunten Steinen” ſind nad 
Inhalt und Form ſehr verjchieden; fie haben mur unter fi, was fie 
auch den „Studien” verwandt erjcheinen läßt, das Gemeinjame, daß ſich 
in allen eine vornehme Abkehr von allem Leidenſchaftlichen äußert, und 
daß jede ftürmifche Wallung der Menfchenjeele vom jtillen Naturfrieden 
gemildert und verdedt wird. Der Dichter erfiillt damit getreulich, was 
er in der Borrede des Buches verjprodhen und was er einmal in einen 
Briefe an Hedenajt beteuert hat. „Leidenfchaft iſt verächtlih, darum 
die neue Literatur häufig verächtlih. Mäßigung ift Kraft, nicht Schwäche ; 
Toben iſt Schwäche." 


* 


Schon in der erſten Erzählung des Buches tritt uns die janfte 
Schönheit entgegen, welche auf das Kunftmittel des Affektes völlig ver: 
zichtet. Stifter hat dieſe im halblauten Tone bejcheidener Zurüdhaltung 
vorgetragene Dichtung mit dem Namen „Granit“ bezeichnet; ex leitet 
uns in feine Kindheit zurück und führt uns in jeine heimatlihen Wälder, 
wo die Natur aus jenem Öefteine abenteuerlihe Türme, jteilrechte Wände 
und fpige Kuppen baut. Der Großvater zeigt fie dem Knaben, der ihn 
auf feinen Wanderungen begleiten darf, nennt ihm ihre Namen, und jagt 
ihm, was der Volfsmund darüber zu berichten weiß. Auf einem Gange 
nad) der unmweit von Oberplan gelegenen Ortihaft Melm erzählt er dem 
Kinde von den Wirrjalen und Kümmernifjen, welche der verheerende Ein- 
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bruch der Peſt in den ſtillen Tälern des Böhmerwaldes in grauer Vor— 
zeit verurſacht hatte. „über die weißen Blütenblätter, die noch auf dem 
Wege lagen, trug man die Toten dahin, und in dem Kämmerlein, in 
das die Frühlingsblätter hineinſchauten, lag ein Kranfer, und es pflegte 
ihn einer, der ſelbſt jchon Franfte. Eines Sonntags, da der Pfarrer von 
Oberplan die Kanzel beftieg, um die Predigt zu halten, waren mit ihm 
fieben Perſonen in der Kirche; die anderen waren geftorben oder waren 
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krank oder bei der Krankenpflege, oder aus Wirrnis und Starrfinn nicht 
gefommen. ALS fie diefes jahen, brachen fie in ein lautes Weinen aus, 
der Pfarrer konnte feine Predigt halten, jondern las eine jtille Meſſe, 
und man ging auseinander." 

Zur Zeit, da die Krankheit immer ärger um fich griff und in die 
entlegenjten Waldwinfel drang, flüchtete ein im Tale wohnender Pech— 
brenner mit Weib, Kindern und Anverwandten weit hinauf in die fernen 
Wälder, um der fürchterlichen Seuche zu entrinnen. Aber umfonft; nad 
wenigen Monaten wurden alle von der jchredlichen Krankheit dahingerafft 
bis auf das jüngfte Kind. „Der Pechbrenner und fein Weib waren die 
legten geweien, und da die Überlebenden immer die Toten begraben 
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hatten, der Pechbrenner und fein Weib aber niemanden hinter ſih hatten, 
und der Knabe zu ſchwach war, fie zu begraben, blieben fie als Tote in 
ihrer Hütte liegen." Als der Knabe grauenerfüllt die Stelle verläßt und 
im Walde umbherirrt, findet er ein Feines, von der Seuche befallenes 
Mädchen, welches bewußtlos in einem Brombeerengeftrüppe liegt, „fo 
ungefüg, als wäre es hineingeworfen worden“. Er nimmt ſich des Kindes 
an, und als es wieder zum Bewußtfein erwacht, pflegt und nährt er es 
fo gut es feine kindlichen Kräfte vermögen. Die völlige Genejung des 
Mädchens wird feiner Mühe Lohn. Gemeinfam ſuchen und finden dann 
die beiden Kinder den Ausweg aus den dichten Wäldern. „Sie berat- 
ſchlagten unter fi, wie fie das anftellen jollten. Das Mädchen wußte 
gar nichts; der Knabe aber jagte, daß alle Wäſſer abwärts rinnen, ohne 
ftilfe zu ftehen, daß der Wald fehr Hoch fei, und daß die Wohnungen der 
Menschen fehr tief liegen; wenn man daher an einem rinnenden Wafjer 
immer abwärts gehe, jo müſſe man aus dem Walde hinaus und zu Menjchen 
gelangen. Der Knabe zeigte dem Mädchen die Steine, auf die es treten, 
er zeigte ihm die Dornen und fpigigen Hölzer, die e8 vermeiden follte, er 
führte es an jchmalen Stellen, und wenn große Felſen oder Didichte 
und Simpfe famen, fo wichen fie feitwärts aus und Ienften dann Flug 
immer wieder der Michtung des Baches zu. So wanderten fie weiter. 
Sie gingen an vielen Bäumen vorüber, an der Tanne mit dem herab+ 
hängenden Bartmooje, an der zerrijjenen Fichte, an dem Langarmigen 
Ahorne, an dem weißgefledten Buchenftamme mit den Lichtgrünen Blättern, 
fie gingen an Blumen, Gewächſen und Steinen vorüber, fie gingen unter 
dem Singen der Vögel dahin, fie gingen an hüpfenden Eichhörnchen vor- 
über oder an einem weidenden Reh. Nach und nach famen andere Bäume, 
an denen der Knabe recht gut erkannte, daß fie nach auswärts gelangten; 
die Zadentanne, die Fichte mit dem rauhen Stamm, die Ahorne mit den 
großen Aften und die fnollige Buche hörten auf, die Bäume waren kleiner, 
frifcher, reiner und zierliher. An dem Waſſer jtanden Erlengebüjche, 
mehrere Weiden jtanden da, der wilde Apfelbaum zeigte feine Früchte und 
der Waldfirfchenbaum gab ihnen feine Heinen, jchwarzen, ſüßen Kirſchen. 
Nah und nah kamen Wiefen, es famen Hutmweiden, die Bäume lichteten 
fih, e8 ftanden nur mehr Gruppen und mit einemmale, da der Bad) 
Ihon als ein breites ruhiges Waſſer ging, fahen fie die Felder und 
Wohnungen der Menſchen.“ — Wie in fo vielen Stellen jeiner Werke 
offenbart ſich auch in dieſer jchönen Stelle des Dichters Vertrautheit mit 
dem geheimjten Leben des Waldes in jeder Zeile! — Der Knabe wird 
in die Bechbrennerhitte feines Oheims gebracht, das kleine Mädchen, deſſen 
20* 


Eltern der Seuche erlegen find, wird von Verwandten abgeholt. Der 
Knabe bleibt bei feinem Oheim, unterftügt diefen in den Gefchäften des 
Brennens von „Wagenfchmiere, Terpentin und anderen Dingen“ und reift 
zum ftattlihen SYüngling heran. Eines Tages wird er von dem zur 
fhönen Jungfrau erblühten Mädchen auf deren Schloß geholt. „Er 
lernte dort allerlei Dinge, wurde immer geſchickter und wurde endlich der 
Gemahl des Mädchens, das er zur Zeit der Peft in dem Walde gefunden 
hatte. Da befam er ein Schloß, er befam Felder, Wiefen, Wälder, 
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Wirtihaften und Gefinde, und wie er ſchon in der Jugend verjtändig und 
aufmerkſam gemwejen war, jo vermehrte und verbejjerte er alles und wurde 
von feinen Untergebenen, von feinen Nadıbarn und Freunden und von 
feinem Weibe geachtet und geliebt. Er ſtarb als ein angejehener Mann, 
der im ganzen Lande geehrt war." — 

Der Sohn des armen Pechbrenners erfreut fich einer jo jähen 
Wendung feines Scidjals, dag wir unmillfürlih an den verzauberten 
Knaben des Märchens denken müſſen, der, in niedrigen VBerhältnifjen dahin» 
lebend, plögli aus dem Banne fnechtiicher Arbeit in den Glanz des 
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Ihimmernden Königsjchlofies emporgehoben und auf den längft für ihn 
bereitgehaltenen Thron gefegt wird. Dazu ftimmt dann auch die jeiden- 
haarige Märchenprinzeffin vortrefflich, die wie durch Zaubermacht auf der 
entlegenften Höhe einer menfchenfernen, unmirtlichen und fast unzugänglichen 
Bergwelt in dichtes Brombeergeftrüippe gebettet wird, um bort unter den 
pflegenden Händen eines unmündigen Kindes vom Peithauche, der fie getroffen, 
zu genejen. Da auch jonjt der Ton der Erzählung die harmloſe Anfchaulichkeit 
des Volksmärchens überall glücklich fefthält, fo werden manche Zweifel an 
der Wahrjcheinlichkeit der geichilderten Vorgänge weniger laut, die ſonſt 
mit gewichtigen Bedenken hervortreten müßten, und wir glauben es dem 
Dichter aufs Wort, daß die beiden Kinder, wovon das eine zu allem hin 
no totfranf war, wochenlang Tag und Nacht bei jedem Wetter in der 
ſchreckhaften Bergeinſamkeit ausharren konnten, ohne zu verhungern und 
zu verfchmacdhten, ohne den Gefahren der Wildnis zu erliegen, ja ohne 
auch nur durch ihre entjegensvolle Lage in Angft und Aufregung verjegt 
zu jein. Das Leben der in weglofer Wildnis verlafjenen, bilflofen Kinder 
zeichnet der Dichter in zarten Strihen wie eine behagliche, geruhfame 
Idylle: „So faßen die Kinder in der Höhle, wenn der Tag über ven 
Wald Hinüberzog und das Grüne beleuchtete, die Vöglein fangen, bie 
Bäume glänzten und die Bergipigen leuchteten; oder jie jchlummerten, 
wenn es Naht war, wenn es finfter und ftill war, oder der Schrei eines 
wilden Tieres tünte, oder der Mond am Himmel ftand und feine Strahlen 
über die Wipfel goß . . ." 

Gewiß ein jehr anfprechendes, poetifches Bild, wert durd) den Pinſel 
eines Malers feftgehalten zu werden! Aber welche Kinder, wenn es nicht 
die verzanberten des Märchens find, werden in folcher Umgebung willig 
vergnügte Staffage ein und unter ſolchen Umftänden als munter lächelnde 
Modelle ftille halten wollen? — 

Wie aber müßten alle Bedenken, angefichts der ſprachlichen Schönheit, 
welche uns die reinften Genüffe bietet, verjtunmen, wenn Stifter, raſch 
entjchlofjen, feinen überweltlihen Stoff in das allem Wunderbaren und 
Abentenerlichen angepaßte Gewand des Märchens gekleidet hätte, ftatt den 
Leſer duch den novellitiichen Nahmen zu Erwägungen über Möglichkeit 
und Wahrjcheinlichkeit zu veranlaſſen! Vielleicht wäre dem Dichter die 
Arbeit unter diefem Gejichtspunfte auch leichter geworden, der bei dieſem 
Stoffe mehr als ſonſt iu die Klage ausbricht, wie mühevoll das lebens» 
friſche Gejtalten fei. „Die Sache im Charakter und in den Weltanfchauungen 
des Großvaters zu halten, nicht über die Linie feines Geſichtskreiſes 
hinauszugehen, einfach, natürlich und doc) tief und poetiich zu fein, iſt 
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unendlich ſchwerer, als moderne poetiſche Redensarten aneinander reihen, 
obwohl das legtere bei einem gewiſſen Publitum des Beifalls ficher iſt; 
aber ich wäre betriibt über diefen Beifall. Der Großvater foll als ganze 
Figur daftehen, der Bube als ganze Figur daftehen, und über der Erzählung 
foll ver Haud der Innigkeit und Reinheit jchweben ...“ 


* * 
* 


In der erſten Erzählung der „Bunten Steine“ erkennen wir eine 
echte Kindergeſchichte; dagegen tritt uns im Kalkſtein“ der volle Ernſt 
des Lebens entgegen. Was dem Dichter ſonſt nicht immer ſo gut gelungen iſt, 
einen Charakter mit allen Zügen vollſter Wahrhaftigkeit vor uns hinzuſtellen 
und uns deſſen ſeltſame innere Entwicklung durchaus glaubhaft zu machen, 
das hat er hier in einem fo hohen Grade erreicht, daß ſelbſt die meijter- 
hafte Schilderung der unjagbar öden Naturumgebung, von der fich die 
einfam aufragende Geftalt des weltflüdhtigen Mannes dunkel abhebt, neben 
der padenden Wirkung des Seelengemäldes in blafjen Farben zurüdtritt. 

Stifter bedient fich diesmal als erzählender Mittelsperjon eines 
Mannes, weldher im ftaatlihen Auftrage auf Ländervermeflung ausgeht. 
Der Beruf desjelben führt ihn zu längerem Aufenthalte in eine öde Kalk: 
jteingegend, wo er den dafelbjt in einer überaus armen Gemeinde völlig 
vereinfamt lebenden Pfarrer kennen uud binnen kurzem als Freund lieb 
gewinnen lernt. Gleich zu Beginn der Erzählung zeichnet der Dichter mit 
wenigen Strichen voll Kraft und Sicherheit das trojtlofe Gelände, welches 
die beiden, allein auf den gegenfeitigen Verkehr angewiejenen Männer oft 
gemeinjam durchichreiten und umhegt uns jo mit einem herben Stimmungs- 
zauber, der ſich im beharrlichen Feithalten des angefponnenen Leitmotivs 
nach und nach unmerflich zu jtiller Trauer verdichtet. Alles ringsum, was 
der Blick umfaſſen konnte, war herabjtimmend und bedrüdend. „Nicht daß 
Wildniſſe, Cchlünde, Abgründe, Felfen und ftürzende Wäfjer dort geweſen 
wären — das alles zieht mich eigentlich an — fondern es waren nur jehr 
viele feine Hügel da, jeder Hügel bejtand aus nadtem grauen Kalffteine, der 
aber nicht, wie es oft bei diefem Gefteine der Fall ift, zerriſſen war oder 
fteil abfiel, jondern in rundlichen breiten Gejtalten auseinanderging und 
an feinem Fuße eine lange geftredte Sandbant um fich herum hatte. Durch 
diefe Hügel ging in großen Windungen ein fleiner Fluß namens Birder. 
Tas Wajjer des Fluſſes, das in der grauen und gelben Farbe des Steines 
und Sandes durch den Widerjchein des Himmels oft dunkelblau erjcien, 
dann die jchmalen grünen Streifen, die oft am Saume des Waſſers hin- 
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gingen, und die anderen einzelnen Rajenflede, die in dem Gejteine bie 
und da lagen, bilveten die ganze Abwechslung und Erquickung in diefer 
Gegend." — Uumittelbar nachdem Stifter diefe Schilverung des Schau— 
plages vorausgefchidt hat, läßt er den Pfarrer einen Ausipruch tum, 
welcher wie ein jtrahlender Blig das verjchlojjene Gemüt des alleinftehenden 
Sonderlings durchleuchtet. Als nämlich der Gaftfreund die Bemerkung 
fallen Täßt: „In diejer abfcheulichen Gegend haben wir ung wiedergefunden,“ 
entgegnet der Pfarrer, welcher das Steinkar jeit fiebenundzwanzig Jahren 
bewohnt: „Sie it, wie jie Gott erſchaffen hat; es wachſen hier nicht viel 
Bäume, aber mandymal ijt fie auch ſchön umd zuweilen ift fie ſchöner als 
alle anderen in der Welt.” — In diejen Worten, welche uns einen tiefen 
Einblid in die innerjte Wefenheit des ärmlichen, demutsvollen Mannes 
gewähren, verrät Stifter die ihm fo jehr eigene, hohe Kunft — man 
denfe nur an das „Heidedorf“, an „Abdias“ und an „Brigitta" — die 
Seele dur den Widerjchein zu erklären, mit welchem ſich die Landſchaft 
in dem betradhtenden Auge jpiegelt. 

Dem Gaftfreunde macht das nach langen Jahren erfolgte erneute Zus 
fammentreffen mit dem geijtlichen Herrn einen nachhaltigen Eindrud: „Ich 
ging auf meinem Wege nad) der Hochſtraße dahin und dachte immer an den 
Pfarrer. Die ungemeine Armut, wie ich jie noch niemals bei einem Menfchen 
oberhalb des Bettlerftandes angetroffen habe, namentlich nicht bei jolchen, 
die anderen als Mufter der Neinlichkeit und Ordnung vorzuleuchten haben, 
ſchwebte mir bejtändig vor. Zwar war der Pfarrer beinahe ängjtlich rein, 
aber gerade diefe Neinlichkeit hob die Armut noch peinlicher hervor und zeigte 
die Loderheit der Fäden, das Unhaltbare und Wejenlofe diefer Kleidung.“ 

Trotzdem ijt der Pfarrer nicht fo mittellos, als es den Anfchein 
bat. Unter den Armeln feines Nodes, daſelbſt zumeift forglic verborgen, 
trägt er Handfraufen aus dem allerzartejten, feinjten Linnen und die 
ihönfte Wäſche von untadelhaft weißer Farbe umhüllt feinen Körper. 
Als er von einer Krankheit befallen wird, übergibt er dem Freunde die 
Abſchrift feines Teftamentes mit der Bitte, falls er jegt oder jpäter einmal 
jtürbe, die Erfüllung jeines legten Wunfches überwachen zu wollen, da 
ihm an deſſen dereinjtiger Ausführung fehr viel gelegen fei. Die Krankheit 
mochte jich der Pfarrer vielleicht durch Erfältung zugezogen haben, als 
er, da ſich nad) einem Gewitterregen die Zirder in einen See verwandelt, 
die zur Schule gehenden Kinder an den jeichteiten Stellen durd das 
Wajjer geleitet, wobei er feine Kleider bis über die Hüften durchnäßt. 
Auf dem SKranfenlager erzählt er dem Freunde feine Lebensgeſchichte. 
Dieſe verbreitet Klarheit über viele Seltjamfeiten, deren Deutung ohne 
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die Kenntnis des Zuſammenhanges unmöglih war. Das ijt Stifters 
befannte Art, durch Ungewißheit Spannung zu erregen und zu jteigern 
und fie durch einen aufflärenden Rücdblid zu löſen; aber die künftlerifche 
Vornehmheit, mit der hier die Vorgänge behutfam eingeleitet werden und 
ſich allmählich verdichten, jo daß der Lejer willenlos und geduldig mitgeht 
und fi faſt ohne eigenes Bewußtſein, aber heilfehenden Auges der 
Führung des Dichters überläßt, ift von unfäglihem Zauber. Die nid): 
tigften Ereigniffe, die unjcheinbarften Zuftände und Begebenheiten werden 
emjig und unausgefegt dazu benußt, das Charakterbild zu ergänzen und 
abzurunden. Jedes fcheinbar überflüffige Wort erlangt fjpäterhin unge- 
ahnte Bedeutung. Auch in der Kranfenftube gejellt ſich den ſchon befannten 
feelifchen Abjonderlichkeiten ein neuer, rührender Zug bei. „Er lag ruhig 
dahin und war auch jegt nicht zu bewegen gewefen, einen Arzt oder eine 
Arznei anzunehmen, felbjt nicht die einfachſten Mittel zuzulajjen, die man 
ihm in fein Zimmer bradıte. Er hatte den feltfamen Grund, daß es 
eher eine Verſuchung Gottes ſei, eingreifen zu wollen, da Gott die Krank— 
heit jende, da Gott fie entferne oder den beichlojjenen Tod folgen laſſe. 
Endlih glaubte er auch nicht jo jehr am die gute Wirkung der Arzneien 
und an das Geſchick der Ärzte.“ Die Lebensgefchichte des Pfarrers 
enthält kaum etwas wirklich ungewöhnliches; dennoch geht aus den Scid- 
falen, welche er erleidet, ein höchft ungewöhnlicher Menſch hervor. Er 
und fein Zwillingsbruder find die einzigen Kinder eines reichen, angeje- 
henen Gerbers in der Hauptitadt. Die Mutter war bei ihrer Geburt 
gejtorben und die Söhne wachſen unter der Zeitung eines tüchtigen Haus: 
Ichrers auf. Nach des Vaters frühzeitigem Tode übernimmt fein Bruder 
die Leitung des Gefchäftes, er aber, der das Gefühl hat, feinem Bruder 
an Begabung weit nachzuftehen, jchließt ſich in feine Studierftube ein, 
um das in den Lehrjahren Berjäumte nachzuholen. Während er in dem 
hinteren Gartenflügel des Hauſes feinen Aufgaben obliegt, um fich auf 
die Prüfungen der gelehrten Stände vorzubereiten, fieht er in dem Nach— 
bargarten die wunderſchöne Tochter einer verarnten Witwe, welche für 
die Reichen der Stadt jeine Wäſche beforgt, und es erfaßt ihn eine tiefe 
Neigung zu dem Mädchen. Bald wird ihm das Betrachten der im grellen 
Sonnenlichte an den Trodenjchnüren flatternden blendend weißen Wäjche- 
ftüde, um welche ji das holve, jchlanfe Kind tätig bemüht, der höchſte 
Zebensgenuß. Nachdem eine Zeit unter diefen Verhältnijjen hingegangen 
ift, jendet die Frau ihre Tochter in eine andere Stadt, und er hört, daß 
fie dort die Gattin eines fernen Anverwandten werden folle. „Ich meinte 
damals, daß ich mir die Seele ans dem Körper weinen müſſe.“ Zur 
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felben Zeit erfolgt, durch unglücdlihe Zufälle veranlaßt, der Zufammen- 
bruch des einſt blühenden Gerbergejchäftes; der Bruder ftirbt aus Gram 
hierüber, den alternden Studenten mittello8 und allein zurücklaſſend. — 
„Sch hatte den Gedanken gefaßt, ein Verfünder des Wortes des Herrn, 
ein Priefter, zu werden. Wenn ich aud unwürdig wäre, dachte ich, jo 
fönnte mir doch Gott feine Gnade verleihen, zu erringen, daß ich nicht 
ein ganz verwerflicher Diener und Vertreter feines Wortes und jeiner 
Werke fein könnte. Die Prüfungen gingen gut vorüber und als ich fertig 
war, wurde ich zum Diener Gottes geweiht. — — Ich babe zu einem 
Bwede in dieſem Pfarrhofe zu jparen angefangen. Ich jage ihn jegt 
nicht, er wird ſchon einmal fund werden. Sch legte einfache Kleider an 
und fuche fie lange zu erhalten, ich verabjchiedete das Bett und legte mich 
auf die Bank in dem Vorhauſe und tat die Bibel zum Zeugen und zur 
Hilfe unter mein Haupt. Ich hielt feine Bedienung mehr und den oberen 
Teil des Pfarrhofes habe ich vermietet. Weil die Leute bei mir bares 
Geld vermuteten, was auch wahr gewejen iſt, jo bin ich dreimal des» 
jelben beraubt worden, aber ich habe wieder von vorne angefangen. In 
der langen Zeit iſt mir mein Zuftand zur Gewohnheit geworden und id) 
liebe ihn. Nur habe ich eine Sünde gegen biejes Sparen auf dem Ge- 
wifjen: ich Habe nämlich noch immer das ſchöne Linnen, das ich mir im 
der Stube in unferem Gartenflügel angejchafft hatte Es ift ein jehr 
großer Fehler, aber ich habe verfucht, ihm durch noch größeres Sparen 
an meinem Körper und an anderen Dingen gut zu machen. Ich bin jo 
ſchwach, ihm mir nicht abgewöhnen zu können. Es wäre gar zu traurig, 
wenn ich die Wäfche weggeben müßte, Nach meinem Tode wird fie ja 
auch etwas eintragen und den anfehnlicyeren Teil gebrauche ich ja gar 
nicht." — 

Nach vielen Jahren, als der Pfarrer hochbetagt jtirbt, und das 
Teftament zur Eröffnung gelangt, werden alle durch deſſen Inhalt über: 
rafcht. Die wejentlichen Stellen der Iegtwilligen Verfügung des edlen 
Mannes lauten: „Wie ein jeder Menjch aufer jeinem Amte und Berufe 
noch etwas findet oder fuchen foll, das er zu verrichten hat, damit er 
alles tue, was er in feinem Leben zu tun hat, jo habe aud) ich etwas 
gefunden, was ich neben meiner Seeljorge verrichten muß: ich muß die 
Gefahr der Kinder der Steinhäufer und Karhäufer aufheben. Die Zirder 
ihwillt oft an und kann dann ein reißendes Waſſer jein, das in Schnelle 
daherfommt, wie e3 ja im den erjten Jahren meiner Pfarre zweimal durch 
Wolkenbrüche alle Stege und Brücken weggenommen hat. — Die Kinder 
aus den Steinhäufern und Karhäufern miüjjen über den Steg ins Kar 
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in die Schule gehen. Wenn nun das Karufer überſchwemmt iſt und ſie 
von dem Stege in das Waſſer gehen, ſo können manche in eine Grube 
oder in eine Vertiefung geraten und dort verunglücken. Damit dieſe 
Gefahr in der Zukunft aufhöre, habe ich zu ſparen begonnen und ver- 
ordne, wie folgt: von der Geldjumme, welche nach meinem Tode als mein 
Eigentum gefunden wird, foll in der Mitte der Schulkinder der Stein- 
bäufer und Karhäufer ein Schulhaus gebaut werden. — Damit aber in 
der Zeit jchon die Gefahr vermindert werde, gehe ih alle Tage auf die 
Wieſe am Karufer und jehe, ob feine Gräben, Gruben und Vertiefungen 
find umd ftede eine Stange dazu. ch gehe hinaus, wenn die Wieje 
überfhwemmt ift und fuche den Kindern zu helfen, Ich lerne das Wetter 
kennen, um eine Überfhwemmung vorausjehen zu fünnen und die Kinder 
zu warnen. Ich entferne mich nicht weit von dem Kar, um feine Ber- 
ſäumnis zu begehen. Und jo werde ich es auch in der Zukunft immer 
tun." — Nach der Oronung des Nachlaſſes und nachdem die Beritei- 
gerung der geringen Habjeligkeiten des Pfarrers vorüber ift, zeigt es fich, 
daß die ganze, jo mühevoll erfparte Summe zur Gründung einer Schule 
nicht Hinreicht. Aber da die Unzulänglichkeit der Hinterlaſſenſchaft bekannt 
geworden ift, treten wohlhabende Leute des Umkreiſes zuſammen, um den 
ihönen Gedanken des beicheidenen Menjchenfreundes zu verwirklichen. 
Es jtedt eine ungemeine Meiſterſchaft in der anjpruchslojen Dar: 
jtelung dieſer einfachen Geſchichte. Man kann fie nicht lefen, ohne von 
Rührung ergriffen zu werden, und je öfter und aufmerkſamer man jich 
in fie verfenft hat, deſto größer und bewunderungswürdiger wird ihre 
Tiefe. Die zarteften Andeutungen verbergen einen erjchütternden Gehalt. 
Der von Jugend auf im fich gefehrte Dann, welcher es niemals 
wagt, entſchieden bervorzutreten, welcher jeine Fähigkeiten ſtets zu gering 
bewertet und jie tief unter die aller anderen Menjchen jtellt, welcher ein 
einzigesmal den Sonnenftrahl des Glüds und der Liebe empfunden, um 
dann entfagend feine ganze Zukunft in den Dienft des Herrn zu jtellen, 
und, da ihm jelbit das Familienglüd verwehrt geblieben ijt, alle Tage 
jeines Lebens der Objorge für fremde Kinder zuzumenden, muß zu den 
vollendetiten Charakteren gezählt werden, die wir der Muſe Stifters ver: 
danfen. — Damit aber die unglaubliche Bedürjnislojigfeit des Einjiedlers 
fi) nicht ganz ins Außerirdiſche verliere, hat ihm der Dichter als teures 
Erinnerungszeihen an den ſchönſten Yugendtraum das herrliche, blüten- 
weiße Linnen in den einzigen Schrein feines öden Haufes gelegt; bei der 
Verjteigerung des Nachlajjes erwirbt jein Gaftfreund die koſtbaren Stücke 
und bewahrt fie „als ein Denkmal auf, daß der arme Pfarrer diefe Dinge 
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aus einem tiefen, dauernden und zarten Gefühle behalten und nie 
benugt hat." 

In diefer Erzählung tritt die Naturfchilderung Hinter der Charakter: 
darftellung jo weit zurüd, wie wir dies nur in den allerbejten Arbeiten 
Stifter wiederfinden. Wo die Landihaft gezeichnet wird, geichieht dies 
in mächtigen, breiten, großzügigen Umrifjen, als erjtünde eine von den 
gewaltigen Konturen Rottmanns vor unferen Augen. Von außerordent- 
licher Wirkung ift es, wenn der Dichter die ruhig ftarrende Ode vom 
wilden Aufruhr der Elemente durchbrauſen läßt: „Als der Pfarrer das 
Licht gebracht hatte, war die wenige Helle, die von draußen noch durch 
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die Fenſter hereingefommen war, verſchwunden, die Fenjter jtanden wie 
ſchwarze Tafeln da, und die völlige Nacht war hereingebrocdhen. Die 
Blige waren ſchärfer und erleuchteten troß des Kerzenlichts bei jedem 
Aufflammen die Winkel des Stübleins. Die Donner wurden ernfter und 
dringender. So blieb es eine lange Weile. Endlich kam der erfte Stoß 
des Gewitterwindes. Der Baum, welcher vor dem Haufe ftand, jchauerte 
einen Augenblick Ieife, wie von einem Furzen, abgebrodhenen Litftchen 
getroffen, dann war e8 wieder jtilfe. Über ein Heines fam das Schauern 
abermals, jedoch länger und tiefer. Nach einem kurzen Zwiſchenraume 
geſchah ein ftarker Stoß, alle Blätter raufchten, die Ajte mochten zittern, 
nad) der Art zu urteilen, wie wir den Schall herein vernahmen, und 
nun hörte das Tönen gar nicht mehr auf. Der Baum des Haufes, die 
Heden um dasjelbe und alle Gebüſche und Bäume der Nachbarſchaft 
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waren in einem einzigen Braufen befangen, das nur abwechjelnd abnahm 
und ſchwoll. Dazwiſchen fchallten die Donner. Sie fchallten immer 
jchnelfer und immer heller. Dod war das Gewitter noch nicht da. 
Zwiſchen Blig und Donner war noch eine Zeit, und die Blige, jo heil 
fie waren, waren doch feine Schlangen, fondern nur ein ausgebreitetes 
allgemeines Aufleuchten. 

Endlich ſchlugen die erften Tropfen an die Fenjter. Sie jchlugen 
ftart und einzeln gegen das Glas, aber bald kamen Genojjen, und in 
furzem ftrömte der Regen in Fülfe herunter. Er wuchs jchnell, gleichſam 
raufchend und jagend, und wurde endlich dergejtalt, daß man meinte, 
ganze zufammenhängende Wafjermengen fielen auf das Haus hernieder, 
das Haus dröhne unter dem Gewichte und man empfinde das Dröhnen 
und Ächzen herein. Kaum das Nollen des Donners fonnte man vor 
dem Strömen des Wafjers hören, das Strömen des Waſſers wurde ein 
zweites Donnern. Das Gewitter war endlich über unferem Haupte. Die 
Blige fuhren wie feurige Schnüre hernieder, und den Bligen folgten 
fchnell und heifer die Donner, die jegt alles andere Brüllen befiegten und 
in ihren tieferen Enden und Ausläufen das Fenſterglas erzittern und 
klirren machten. Zuletzt geihah ein Schlag, als ob er das ganze Haus 
aus jeinen Fugen heben und niederftürzen wollte, und gleich darauf wieder. 
einer. Dann war ein Weilchen Anhalten, wie es oft bei ſolchen Erſchei— 
nungen der Fall ift; der Regen zudte einen Augenblid ab, als ob er 
erichroden wäre... .* 

Zur Zeit, da die „bunten Steine” erjchienen, war der Ruhm des 
befcheidenen öſterreichiſchen Novelliften jchon weit in der Runde und bis 
über die Grenzen des Feitlandes vorgedrungen. Namentlich das fernige 
und literariſch felbit jo beveutjame Volk der Briten hatte viel Gejchmad 
an Stifters poetifchen Gebilden gefunden, und die engliſche Kritit folgte 
den Schöpfungen des deutjchen Kleinmalers mit Intereſſe und Verjtändnis. 
So äußert ſich der Nezenfent im „Athenaeum* (London 1853, Nr. 1318) 
über die Erzählungen „Granit“ und „Kaltjtein” im jehr anerfennender 
Weife. Dem praftifchen Inſelvolke mußten gerade dieje beiden Dichtungen 
bejonders wahlverwandt erjcheinen, wo einerjeits in dem urwüchſigen 
Knaben, der mitten in dem allgemeinen Sterben, das um ihn war und 
das die Gegend weithin mit Grauen erfüllte, einfam und hilflos im ver: 
ödeten Gebirge das Richtige ergriff, um ſich und das Fleine peſtkranke 
Mädchen vom Tode zu erretten, andererjeits in dem Pfarrer, der ſich 
allen Entbehrungen ausjegte, um das erträumte Ziel feines langen, ent- 
haltjamen Lebens, den Neuban eines Schulhauſes, zu fichern, zwei voll» 


— 317 — 


giltige Vertreter geſunder, ausdauernder Beharrlichkeit vom Dichter ge— 
ſchaffen wurden. Über den Kalkſtein urteilt der engliſche Berichterftatter 
folgendermaßen: „Next in merit is the sketch of a starved country 
priest, buried in a stony wilderness: the story of whose youth, of 
the endurance of his later calling, and of the innocent but quite 
excentric piety of the design to which his selfimposed privations are 
devoted, make an admirable portrait; a living of one of those simple 
and loveable oddities of which Stifter is peculiarly fond — Das 
nächjt bedeutendjte (nach der Erzählung „Bergmilch“) ift die Schilderung 
eines notleidenden LZandpfarrers, der in einer Steinwildnis vergraben 
lebt: deſſen Jugendgeichichte, die Erzählung von den Mühjfeligfeiten feines 
jpäteren Berufes und ‘von der unjchuldigen aber ganz außerordentlichen 
Leidenjchaft zu dem Plane, dejienthalten er ſich zu feinem jelbjtgewählten 
Eril verurteilte, geben eine bewunderungswürdige Charakterjtudie; eine 
von jenen einfachen und jo jeltfam liebenswürdigen Erjcheinungen, filr 
welche Stifter bejonders eingenommen iſt.“ — 

Johann Math. Klimeſch veröffentlicht in der „Pädagogiſchen Beit- 
Schrift" (Organ des fteiermärkischen Lehrerbundes, Jahrg. Nr. XIV, Heft 
31 und 33) eine Zebensjtizze des Vaters Placidus Hall, Stifters erjtem 
Lehrer in der Lateinfchule zu Kremsmünfter, und fommt zu dem Schluffe, 
daß dem Dichter die Berjon feines ſanftmütigen und edelfinnigen Gönners 
vorgeichwebt habe, als er die anfprechende Gejtalt des Pfarrers im „Salf- 
ftein” ſchuf. Klimeſch erzählt, daß die Güte des Paters Placidus wahr: 
baft unermeßlich gewejen fei, und daß feine Zelle ſtets von Studenten 
wimmelte, die fi Nat und Belehrung holten, oder aber in Empfang 
nahmen, „was ſich der väterlich jorgende Herr Projejjor an Geld oder 
an Nahrung eripart hatte, um es unter die Ärmeren und wilrdigeren 
feiner Schüler zu verteilen. In den Ferien pflegte Hall größere Reifen 
zu unternehmen, wobei ihn immer einige jeiner Schiller begleiteten." Als 
aber Pater Placidus nad einer achtzehnjährigen Tehramtlichen Tätigkeit 
die Seelforge in den Pfarrgemeinden Fiihelham, Grünau und Pfarr» 
firhen übernahm, blieb der bejcheidene, uneigennügige Dann feiner jegens- 
reichen, opferfreudigen Wirkſamkeit bis zu feinem Tode getreu. Auch in 
diefen Orten bejaßen die ärmeren Sculfinder, geradefo wie früher die 
unterftügungsbedürftigen Studenten in Kremsmünſter, an ihm den größten 
Wohltäter. „Im Hofraume der Pfarrei pflegte er die Kinder zu erwarten, 
wenn fie nach beendetem Unterrichte aus der Schule Tiefen, und teilte 
unter fie entweder Kleidungsstücke oder Lebensmittel aus, ohne dabei auf 
einen anderen Zohn, als den Dank und die brave Aufführung der Kleinen 
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zu rechnen." Er ftarb in Pfarrkirchen am 2. Mai 1853; fein Gedenkſtein 
bezeichnet die Stelle, wo feine irdifchen Überrefte ruhen; aber fein großer 
Schüler hat ihm ein literarifches Denkmal errichtet, „welches länger währen 
wird, ald Marmor und Erz. Der Inhalt der Erzählung Stifters entjpricht 
ziemlich genau dem Wirken Halls auf dem Gebiete des Unterrichtes und 
der Seelſorge. Daß „der arme MWohltäter" Stifters wirklich niemand 
anderer ift, als der idealifierte Placidus Hall, der ſchlichte Benebdiktiner- 
mönch und Wohltäter der Jugend, das wird fich wegen Mangel an 
Anhaltspunkten in des Dichters Briefen wohl kaum jemals ftreng nach— 
weijen lafjen; doch ift es immerhin jehr wahrjcheinlich, und dies umſo— 
mehr, als es der Dichter liebte, Erlebnifje feiner Jugend und Berjonen, 
die ihm einft bejonders nahe gejtanden find, poetifch zu verberrlichen.“ 


* * 
* 


Auh im „Turmalin” tritt die Energie der Charafterzeichnung 
wohltuend hervor. Da diefe Erzählung einer jpäteren Zeit angehört, fo 
dürfte der Schluß nicht ungerechtfertigt fein, die deutlich wahrnehmbare 
Vertiefung des Menjchenftudiums auf den Einfluß der zeitgenöffiichen 
Kritiker zurückzuführen, welchen Stifter doch immer halben Ohres zuhorchte, 
freilich ohne es im Ernſte eingeftehen oder feine andauernd ablehnende, 
ja feindfelige Haltung gegen die „Eunuchen von der Feder“ aufgeben zu 
wollen. Halb widerwillig jcheint der Dichter endlid die ihm fo oft vor« 
geſagte Wahrheit in feinem Inneren zu wiederholen, daß der Menſch mit 
allen Freuden und Leiden, mit dem Herzensjubel und mit den Seelen- 
kämpfen, welche jeine Bruft durchziehen, für die Kunft do das Höchfte 
beveutet. Immer jchwebt ihm die Abficht vor, etwas Einfaches aber dabei 
doch tiefer Gehendes zu machen, und er kann fich darin niemals genug 
tun. Auch den „Zurmalin” will er in dem Gefühle der Unficherheit 
lange nicht aus der Hand geben; endlich tut er es mit den unmuts— 
vollen Worten: „Mein Schmerz ift nur der, daß ich jet diefe Erzählung 
nicht ein Fahr kann liegen lafjen, um an eine neue Umarbeitung zu gehen. 
Ich bilde mir ein, fie würde ein einfaches, klares, inniges Meiſterwerk 
werden.“ 

Die Wahl der Überfchrift rechtfertigt der Dichter gleich in den erjten 
Zeilen mit dem Hinweiſe darauf, daß, ähnlich der Farbe des Turmaling, 
der Inhalt der von ihm erzählten Geſchichte „jehr dunkel” jei. 

Am Petersplage in Wien wohnt ein Nentherr mit feiner jungen, 
Ihönen Frau und ihrem Heinen ZTöchterhen. Der Rentherr, ein Mann 


— 319 — 


von ungefähr 40 Jahren, ift ein Sonderling von jener bei Stifter fo fehr 
beliebten Spielart, in welcher der Hang zum geiftig Bedeutenden bis zur 
Narrheit gefteigert ift. Wie fehr fich der Dichter an der wunderlichen 
Scöngeifterei diefes Allerwelts-Fdealiften erfreut, beweift das übergenaue 
Eingehen auf jede einzelne der vielen Runftübungen, welche den jchönheits- 
froben Dann den ganzen Tag über in reizvoller Abwechslung gefangen 
halten, obwohl viefelben zu den Vorgängen, die den eigentlichen Inhalt 
der Erzählung ausmachen, in gar feiner Beziehung ftehen, und auch das 
Charakterbild des Rentherrn nicht in dem Sinne verdeutlichen helfen, daß 
daraus das fiber ihn hereinbrechende Schickſal als folgerichtig erfannt 
werden fünnte. 

Der Rentherr hat ein großes Zimmer jeiner Wohnung dadurch in 
eine Art „Heldenſtube“ umgewandelt, daß er alle Wände desjelben voll» 
ftändig mit den Bildniffen berühmter Männer beflebt. In dem Zimmer 
jteht ein Flügel mit vielen Notenheften, in zwei Fächern liegen Geigen, 
anf einem ZTifche ift ein Fach mit zwei Flöten, in einer Fenſterniſche fteht 
eine Staffelei mit einem Malerkaſten; in dem Nebenzimmer hat er einen 
Schreibtifch, auf welchem er Gedichte macht, einen Kaſten, der eine reiche 
Bücherfammlung enthält und eine Vorrichtung, mittelft welcher er Fächer, 
Behältniffe, Schirme und andere Kunftfahen aus Pappe anfertigen kann. 
In feiner Ruhmeshalle empfängt der Rentherr jehr häufig den Beſuch 
des beliebteften und bedeutendften Schaufpielers der Stadt, Namens Dall. 
Die beiden Männer figen oft viele Stunden lang beifammen. „Ganz be- 
fonders war es die Kunft, die Dal in allen ihren Gejftalten, ja jelbft 
Abarten anzog. Darum wurden die Verje des Rentherrn beiprochen, er 
mußte auf einer feiner zwei eigen fpielen, er mußte auf der Flöte blafen, 
er mußte das eine oder andere Muſikſtück auf dem Flügel vortragen, oder 
man faß an der Staffelei und ſprach über die Farben eines Bildes oder 
über die Linien einer Zeichnung. Gerade in dem legteren war Dall am 
erjahrenften und war jelber ein bedeutender Zeichner.” 

Da eine längere Zeit unter diefen Beichäftigungen hingegangen ift, 
läßt fib Dal in zarte Beziehungen zu der jchönen Frau ein, welde 
diefe bald darauf, von Gewifjensbifjen gepeinigt, ihrem Gatten eingefteht. 
Der Schaufpieler entzieht jih dem Born des betrogenen Mannes durch 
eine Reife. Nach längerer Zeit ehrt er von derjelben zurüd; nun aber 
verihwindet plöglich die Fran aus dem Haufe ihres Mannes. Als alle 
Bemühungen des Nentherrn, feine Gattin wiederzufinden, erfolglos bleiben, 
verläßt er mit feinem Kinde fein behagliches Heim fir immer, Umſonſt 
werden die eifrigften Nachforihungen angeftellt, um eine Spur der ver- 
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ſchollenen Perſonen zu entdeden. Nach dem Verlauf von zwei Jahren 
wird die verlajjene Wohnung gewaltfam geöffnet, damit die behördliche 
Berjteigerung der zurickgebliebenen Wertfachen vorgenommen werben 
könne. An diefer Stelle findet der Dichter Gelegenheit, feine Meifterfchaft 
in der Schilderung der verödeten Behaufung zu erweifen. 

„Da man das Zimmer des Rentheren eröffnet hatte, Fand fich alles, 
wie e3 jonft gewejen war. Der Flügel ftand eröffnet, die zwei Geigen 
waren da, die Fächer mit den Flöten, nur eine Flöte fehlte. Auf der 
Staffelei war ein angefangenes Bild, auf dem Schreibtifche lagen Bücher 
und Schriften und das Bett war mit einer feinen Dede überzogen. Die 
berühmten Männer waren bejtaubt und von der eingefchloffenen Luft ver- 
gilbt. Die Ruhebetten ftanden umher, aber jie waren lange nicht gerollt 
worden. Der große Armſeſſel des Schaufpielers ftand mitten in dem 
Zimmer. — In der Wohnung der Frau war fchier feine Veränderung, 
es ftanden die Geräte in der alten Ordnung und es lagen die alten 
Sachen auf ihnen; aber die Heinen Veränderungen, die doch vor fich ger 
gangen waren, zeigten, wie e8 hier anders geworden fei. Die fchweren 
Vorhänge hingen ruhig herab, da fie doch fonjt bei den geöffneten Fenftern 
fich leicht bewegt hatten, die Blumen und Pflanzen ftanden als verdorrte 
Reiſer, die Uhr mit dem ſanften Gange hatte auch diefen nicht, das Pendel 
hing ftile und fie zeigte unabänderlich auf diefelbe Stunde. Die Linnen 
und anderen Arbeiten Tagen wohl auf den Ziehen, aber jie zeigten Feine 
anfajjende Hand und trauerten unter dem Staube. In dem Seitengemade 
hingen die weißen Vorhänge in den vielen Falten hernieder, aber in den 
Falten war der leichte, jchnell riefelnde Staub, die heilige Mutter jchaute 
von dem Bilde nieder, die rote Umhüllung war grau, der vergoldete 
Engel hielt die Spige des Linnenzeltes, aber auf den Linnen lag der 
Staub und unter ihnen war der leere Korb und in ihm nicht mehr das 
roſige Angeficht des Kindes.” 

Nah vielen Jahren ftirbt in einer Vorſtadt Wiens der alte Pförtner 
des Perronſchen Haujes, feine erwachſene Tochter, ein in der Erziehung 
jehr vernachläſſigtes Wejen, hilflos zurüdlafjend. Er ijt in jeiner Wohnung 
von einer Leiter herabgeftürzt und neben derjelben tot liegen geblieben. 
Das halb blödfinnige Mädchen, welches die Einjamfeit des alten Mannes 
teilt, wartet zwei Tage, ob ſich der Vater wieder regen und von dem 
Falle genejen werde; da es endlich nicht länger daran zweifeln kann, daß 
der Greis tot ei, eilt e8 auf die Gafje und verkündet die Nachricht von 
feinem Hinſcheiden. Eine in der Nachbarichaft des Haujes wohnende 
Dame — von Stifter als Erzählerin des zweiten Teiles der Novelle 
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eingeführt — nimmt fi) der verwaiſten Tochter des verunglüdten 
Mannes an. 

Der Bericht, welchen das verwahrlofte Geſchöpf über die ſchauder— 
vollen Tage feiner Kindheit erjtattet, enthüllt die Geheimnifje des gefängnis- 
artigen, balbunterirdifchen Gelafjes, in welchem das unglüdlihe Wejen 
der allmählichen Verblödung entgegenreifte, mit jener ergreifenden Anjchau- 
lichkeit, wie wir fie an den beiten Arbeiten von Charles Didens bewundern. 
„Der Bater ging fort, nahm die Flöte mit und fam oft erjt zur Zeit, 
da die Lichter brannten, zurüd. Er bradte in einem Topfe Speifen, die 
wir in dem fleinen Dfen wärmten und dann aßen. Dit legte ich auch 
Holzipäne in den Ofen, wenn er nicht da war, und machte mir eine 
Speije warm, die in einem Topfe auf dem Gejtelle ftand; denn es blieb 
zuweilen viel übrig. Ein anderesmal hatte ich nichts als Brot, welches ich 
aß. Zuweilen blieb er auch zu Haufe. Er lehrte mich mancherlei Dinge 
und erzählte viel. Er jperrte immer zu, wenn er fortging. Wenn ic) 
fragte, was ich für eine Aufgabe habe, während er nicht da ei, antwortete 
er: Beſchreibe den Augenblid, wenn ich tot auf der Bahre liegen werde 
und wenn jie mich begraben; und wenn ich dann jagte: Vater, das habe 
ih ja jchon oft befchrieben, antwortete er: So befchreibe, wie Deine 
Mutter von ihrem Herzen gepeinigt in der Welt herumirrt, wie fie fich 
nicht zurückgetraut umd wie fie in der Berzweiflung ihrem Leben ein Ende 
macht. Wenn ich fagte: Vater, das habe ich auch ſchon oft befchrieben, 
antwortete er: So bejchreibe es noch einmal. Wenn ich dann mit der 
Aufgabe, wie der Vater tot auf der Bahre liegt, und wie die Mutter 
in der Welt umherirrt und in der Verzweiflung ihrem Leben ein Ende 
macht, fertig war, jtieg ich auf die Leiter und fchaute durch die Draht- 
löcher des Fenfters hinaus. Da fah ih die Säume von Frauenkleidern 
vorbeigehen, ſah die Stiefel von Männern, jah jchöne Spiten von Nöden 
oder die vier Füße eines Hundes ...“ 

Kaum jemals hat Stifter in einer von feinen Schriften jo macht- 
volle tragische Akzente gefunden! — Nah langen Verhandlungen wird 
dem Gatten der Wohltäterin von den Gerichten die Vormundſchaft über 
das verwaijte Mädchen übertragen und nun jtellt fich heraus, daß der 
alte, geifteszerrüttete Mann der jo lange verjchollene Nentherr geweſen 
war. Die geiftige und körperliche Beichaffenheit des Mädchens wird 
unter der fürjorglichen Leitung der mildtätigen rau allmählich eine befjere 
und da ihm nad) erreichter Volljährigkeit von der Behörde die mittlerweile 
ſtattlich angewachſene Summe eingehändigt werden kann, die jeinerzeit 
dur die Veräußerung des Hausftandes erzielt wurde und es überdies 
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hübſche Handarbeiten anfertigen lernte, vermag es ein beſcheidenes aber 
forglojes Leben zu führen. 

Dieje für ein der Jugend gewidmetcs Buch wenig geeignete Er: 
zählung gibt uns „ein Stüd Natur, durh ein Temperament gejehen“, 
aber doch troß aller Vorzüge fein vollendetes Kunjtwerk; zu diefem fehlen 
die ftrenge Folgerichtigkeit, die poetiſche Gerechtigkeit und die volljtändige 
Geſchloſſenheit. Die Dichtung zerfällt mitten durch in zwei getrennte Teile 
und bricht zudem an der Trennungsftelle jo jchroff und unvermittelt ab, 
daß der Leſer viel Zeit und angeftrengte Aufmerkjamteit verbraucht, um 
zum zweiten Male auf neuem Boden warm zu werden, da ihm der Dichter 
plögli den alten entzieht, wo er fich ſchon behaglich niedergelaffen hatte. 
Dabei wird das Geredhtigkeitsgefühl durch die gejchilderten Vorgänge 
geradezu empört. Denn wir erfahren über die weiteren Lebensverhältnifie 
der abirrenden Frau und des die Gaftfreundichaft ſchmählich mißbrauchen— 
den Schaufpielers Fein Wort, wogegen uns die grauenvollen Schidjale der 
ſchuldloſen PBerfonen, des unglüdlichen, in geiftige Umnachtung verfallenen 
Mannes und des an den finfteren Borfällen ganz umbeteiligten Säuglings 
mit furditbarer Deutlichfeit vorgeführt werden. Endlich fehlt der Dichtung 
die Gejchloffenheit, weil fie viele Zweifel Heraufbeihmwört, ohne fie zu 
Löfen, weil fie uns zu Zeugen von Zuftänden macht, deren Berlauf wir 
nicht miterleben dürfen, und weil fie uns in dem Nugenblide verabjchiedet, 
als fid) eben eine Menge von Fragen auf unfere Lippen drängt. Trotz-⸗ 
dem müſſen wir die Meifterichaft anjtaunen, mit welcher — einer köftlichen 
Reihe von padend interefjanten Augenblidslichtbildern gleich — die loſe 
zufammenhängenden Begebenheiten voll bewunderungswiürdiger Lebendig- 
feit vor ung hingeſtellt werden. 

Stifter hat uns nicht mehr geben wollen, als einige Ausichnitte aus 
der Wirklichfeit; er hat dabei dem Stoffe alle Merkmale des Rohmaterials 
belafjen, um die dem Erlebten anhaftende Friſche nicht zu verwijchen und 
offenherzig die Dame als Erzählerin eingeführt, welcher er die der Scil- 
derung zu Grunde liegenden Mitteilungen verdantt. 

Die Briefjtelle, in welder Frau von Arneth ihren Anteil an der 
Entjtehung des „Turmalin“ beipricht, lautet: „Soeben lege ih Ihre 
„Bunten Steine” aus der Hand, und, obgleicy noch jehr unmwohl, jehe ich 
mich doch fo hingezogen, mein dankbares Gefühl auszuſprechen, daß ich 
Ihnen gleich wenigftens einige Worte jagen muß. Wie ftolz bin ich, daß 
Sie meine feine Skizze einer Beachtung werth gehalten haben. Freilich 
weiß id) wohl, das, was es iſt, hat der Rahmen dazu gethan, und 
ift’8 ein Turmalin, fo ift er in Perlen gefaßt. Ganz unvorbereitet fieng 
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ich die Erzählung zu lefen an; die Entdeckung freute mich aber fo, daß 
ich es gleich ausfprechen mußte. Sie jagten in Ihrer Erzählung: eine 
Freundin erzählte mir diefes — darım nehme ich mir num die Freiheit, 
Sie Freund zu nennen, und Sie entfchlüpfen mir nicht mehe — ich jehe 
Sie künftig als diefen an...“ 


* * 


Das koſtbarſte Juwel unter den „bunten Steinen“ iſt die Erzählung 
„Bergkriſtall“. 

Nach einer kurzen Einleitung, in welcher der Dichter mit ſchlichten 
Worten den hohen Eindruck kennzeichnet, welchen die bedeutungsvollen 
Kirchenfeſte Oſtern, Pfingſten und Weihnachten auf die Herzen der Gläu— 
bigen bewirken, wird geſchildert, wie ein im Schneetreiben verirrtes 
Kinderpaar die Chriſtnacht in der Einſamkeit der Berge verbringt. Das 
iſt, in einen Satz zuſammengedrängt, der ganze Inhalt; aber was für 
eine entzückende dichteriſche Leiſtung hat Stifter aus dem dürftigen Stoffe 
unter Anwendung der unjcheinbarjten Mittel geftaltet! Mit Recht ruft 
Emil Kuh, nachdem er vergeblih nah Worten gefucht hatte, die dem 
hohen Zauber dieſes berrlihen Werkes vollauf gerecht zu werden ver- 
möchten, bewegten Herzens aus: „Man wilnjcht fich die Kraft Stijters, 
nur um ihn ebenbürtig Toben zu können!“ 

In diefer epiſchen Mufterfchöpfung ift die Naturfchilderung mit der 
Handlung auf das innigjte in eins verfchmolzen, und da das einzige Er— 
eignis, das wir voll Anteil, Spannung und Grauen miterleben, nichts als 
ein umausgefegtes Wandern und Verweilen in freier Gottesluft ift, jo 
geht die Handlung mit Notwendigkeit völlig in der Natur auf. Man 
muß die Reife Stifters, welche diefen im Sommer des Yahres 1848 in 
das Salzfammergut führte, als ein hohes Glück für die Literatur preifen, 
da der Dichter im Verlaufe derfelben zur Bearbeitung des feinem Können 
wie nichts anderes angepaßten, ja diefes ganze Können fürmlich aus» 
Ihöpfenden Stoffes angeregt wurde. Auf feiner Fahrt durch die Berge 
hatte Stifter am Hallftätterjee feinen Freund Friedrih Simony getroffen, 
und war mit ihm — e3 war dies die vorlegte Begegnung der beiden 
geijtesverwandten Schriftiteller — einen Tag zuſammengeweſen. Diejem 
Umftande verdanfen wir eines der größten Meifterwerfe der deutjchen 
Literatur. Simony erzählt das auf den „Bergkriſtall“ bezügliche Ereignis 
in reizvoller Lebendigkeit: 
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„da Stifter nur einen Tag in Hallftatt zu verweilen gedachte, fo 
galt es mit der Zeit hauszuhalten, umd es wurde daher, nachdem feine 
fih etwas angegriffen fühlende Gemahlin in dem bejten Gelafje des 
Hauſes untergebracht worden war, troß des Regens ſogleich ein Spagier- 
gang in das Echerntal unternommen. 

Was ich früher nur mittelbar aus den Geſprächen und Schriften 
Stifters entnommen hatte, trat jegt in voller Lebendigkeit vor mich — 
e8 war die zweifache Richtung feiner Naturanfhauung. Im Vordergrunde 
ftand die rein Fünftlerifche Erfaſſung der Landſchaftsobjekte bis in ihr 
innerjtes Detail; neben diefer machte ſich aber auch wieder die Neigung 
und das Bejtreben bemerkbar, das Gejehene, jo oft ſich nur Gelegenheit 
bot, wijjenfchaftlich zu erörtern. Mit einem im gleichem Grade fonft nur 
bei vollendeten Malern entwidelten Blide vermochte Stifter jede halb- 
wegs beachtenswerte Einzelnheit der Landſchaft aljogleich herauszufinden 
und ſich zu eigen zu machen. Noch ſehe ich ihn vor mir, wie er vor der 
befannten jchönen Felſengruppe hinter der Echernmühle plöglid Halt 
machte und diejelbe num mit Worten abzuzeichnen und zu malen begann 
und jo lange mit der Sprecharbeit fortfuhr, bis eine allerliebjte Skizze 
in jeiner Gedächtnismappe fertig ſaß. — „Nichts fehlt zu dem Bilde, als 
eine pafjende Staffage,“ ſchloß mein Begleiter und — als hätte eine 
freundliche Waldfee fich beeilt, feinen Wunfch zu erfüllen — im nächſten 
Augenblide tauchte ein pausbädiges, freundlich blickendes Kinderpaar, mit 
riefigen Filzhitten auf den Heinen Köpfen und mit regendburchtränften 
Grastüchern über dem Rücken, hinter den Steinblöden hervor, ung Erd» 
beeren zum Kaufe anbietend. Stifter ging auch aljogleidh auf den Handel 
ein, mit dem Bedeuten, daß die Kinder ſich mit uns unter den nahen 
Bretterfhuppen verfügen, die Erdbeeren jelbjt ejjen und uns erzählen 
folfen, von wo ſie fämen und wo fie während des Wetters gewejen 
ſeien .... 

Es dämmerte ſchon, als wir am Waldbachſteg unterhalb des Strubs 
anlangten. Der Bach, welcher ſich hier über einen Berg riejiger Fels— 
trümmer herabwälzt, gewährte infolge der durch die ſtarke Eisjchmelzung 
und den Gewitterguß hervorgebradhten, ungewöhnlichen Anjchwellung einen 
unbejchreiblih großartigen Anblid. 

Eine Erwähnung der periodiichen, mit dem Gange des täglichen und 
jährlichen Schmelzens der Dachjiteingletiher zujammenhängenden Oszilla— 
tionen des Waldbadyes gab den Anſtoß, von meinem erſten winterlichen 
Befuche des Karls-Eisfeldes zu ſprechen und dabei eine Eishöhle zu 
ſchildern, durch welche es mir gelungen war, unter dem Gletſcher eine 
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bedeutende Strede vorzudringen. „Ach, das müſſen Sie, wenn wir bei 
meiner Frau find, und noch einmal, aber genau fo erzählen, wie Sie es 
eben getan haben.” Dazu kam es jedoch an diefem Abend nicht mehr, 
da Frau Stifter etwas unwohl war und ihr Zimmer nicht mehr verlieh. 

Am nächſten Morgen ſah der Himmel gar troftlos aus. Der Regen 
hatte nicht nur die ganze Nacht hindurch angehalten, jondern nahm noch 
an Intenſität und Stetigkeit zu. Die wafjerfhwangeren Wolfen hingen 
faft bis zum See herab, der bereits bedeutend zu fteigen begann und in— 
folge der mächtig gefchwellten, jchlammbeladenen Zuflüffe ganz getrübt 
erichien. 

Das Unwetter hatte eine größere Zahl von Reifenden in Halljtatt 
feftgebaunt, die alle mehr oder weniger mißgeftimmt in das eintönige, 
melancholiſche Gran der Landſchaft hinausihauten. Nur Stifter, welcher 
auch in das Speifelofale herabgefommen war, ließ fich von der allgemein 
eingerifjenen Tonriftentrübfal nicht anfechten. Wir frühjtüdten zufammen 
und ftellten eine Tagesordnung feſt, die es ermöglichte, die kurze Zeit 
unferes Zufammenfeins nach den gegebenen Umjtänden beftens auszunigen. 

Da im Uugenblide wegen des ftrömenden Regens eine Unter: 
nehmung ins Freie gar zu abenteuerlich geweſen wäre, Frau Stifter aber 
noch nicht gejtattete, bei ihr vorzujptechen, lud ich deren Gemahl ein, ſich 
indes bei mir häuslich niederzulaffen. „Das nenn’ ich mir eine Arbeits- 
jtube, wo es umfereinen naturwüchſig anheimelt, da herrſcht noch nicht 
die Tyrannei der ewig aufräumenden Hausfrau,” rief Stifter, vergnügt 
in die Hände Hatjchend, als er mein Zimmer betrat. In der Tat jtarrte 
meinem Gafte ein wahrhaft chaotiſches Wirrnis des bunteften Gelehrten- 
Stillebens entgegen. Drei Tiſche bildeten die Hauptſtücke der Einrichtung. 
Auf dem einen derjelben hatten fich mitten zwijchen getrodneten Pflanzen 
und Scwerjteinen ein Baar Bergichuhe nebſt Steigeifen eingenijtet, 
während ein Zintenzeug ſich nicht nur die ungebührliche Nachbarfchait des 
leßteren, fondern auch noch die brutale Bedrohung durch einen ihm nahe— 
gerücten geologischen Hammer gefallen laſſen mußte. Cine zweite Tafel 
war mit ganzen Bergen von Betrefakten belaftet, ein dritter Tiſch mit 
Landſchaftsſtizzen, Zeichenrequifiten und Büchern bedeckt. Eine Winde 
zu Seemeffungen verjtellte den Weg und die von ihr zum Zrodnen 
abgelafjene Meßſchnur bedeckte in tückiſch verjchlungenen Ringen mehr als 
die Hälfte des Zimmerbodens; diverjes naturhiſtoriſches Gerümpel nahm 
ein Gutteil der anderen Hälfte desjelben ein. 

Nachdem mein Beſuch alles auf das genauejte bejehen und mit 
Sachkenntnis bejprodhen hatte, ging es au die Ducchficht meiner Skizzen, 
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Hatte fi Stifter vorher als orientiert in den naturhiftorifchen Gebieten 
gezeigt, fo ſchien cr jegt erft recht im fein eigentliches Fahrwaſſer zu ge- 
raten. Eingehend verfolgte er Stridy um Strich in jeder neuen Zeichnung, 
er vermochte förmlich zwifchen den Linien zu leſen und das oft faum 
leife Angedeutete in feiner Vorftelung förmlich zu verkörpern. Mit ganz 
bejonderem Intereſſe aber betrachtete er lange ein ziemlich treu gemaltes 
Bild jener Sletfcherhöhle, von welcher ic ihm Tags zuvor erzählt hatte. 
Plöglicy fagte er: „Ich habe mir jetzt das Kinderpaar von gejtern in 
diefen blauen Eisdom verjegt gedacht; welch' ein Gegenfag wäre dies 
liebliche, auffnofpende, friſch pulfierende Menfchenleben zu der grauenhaft 
prächtigen, jtarren, todesfalten Umrahmung! Vergeſſen Sie ja nicht Ihr 
Berjprechen jür den Abend, die Schilderung Ihrer Winterfahrt nad) dem 
Gletſcher muß auch meine Frau zu hören befommen. Vielleicht ftehle ich 
Ihnen einmal diefes Bild, wenn Sie nicht vorziehen, es felbft unter die 
Leute zu bringen. — Er hat es fpäter auch im „Bergkrijtall” unter die 
Leute gebracht, und jo unnachahmlich jchön, daß es fein Menſch fchöner 
hätte fertig bringen können. 

Im Dorfe Gſchaid, am Gars gelegen — man wird hiebei an die 
Goſau denken dürfen — lebt ein Schufter mit feinem Weibe und zwei 
Kindern. Die Schuftersfrau ift die Tochter des reihen Färbers in Mills- 
dorf, das drei Stunden von Gars entfernt, jenfeits des Gebirgshaljes 
liegt. Am Tage des Weihnachtsfejtes dürfen die beiden Kinder, Konrad 
und Sanna, weil es ſchön und nicht ſehr Falt ift, allein über das Ge— 
birge gehen, um die Großeltern zu befuchen. Da die Naht im Winter 
ſchnell hereinbricht, fchickt die beforgte Großmutter die Kleinen ſchon zur 
Mittagsftunde auf den Heimweg, nicht ohne ihnen reichlichen Mund- 
vorrat, eine Flaſche mit jtarfem Kaffeeaufguß für die Mutter und die für 
die Weihnachtsbefherung der Kinder beftimmten, wohlverpadten Geſchenke 
mitzugeben. Mit der Ermahnung, ja nicht fchnell zu gehen, wenn jich etwa 
gegen Abend ein kalter Wind erhübe, werden die Kinder in Millsdorf entlafjen. 

Und num hebt die in großartiger Einfachheit vorgetragene Schilde: 
rung der einfamen Bergwanderung an: 

ur... Die Kinder gingen an den Eistäfelhen neben den Werfen 
des Großvalers vorbei, fie gingen durch die Millsdorfer Felder und wen: 
deten fich gegen die Wiejen hinan. 

Als fie auf den Anhöhen gingen, wo zerjtreute Bäume und Gebüſch— 
gruppen ftanden, fielen äußerſt langſam einzelne Schneefloden. 

Die Kinder gingen frendiger fort und Sanna war recht froh, wenn 
fie mit dem dunklen Ärmel ihres Röckchens eine der fallenden Floden 
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auffangen konnte und wenn dieſelbe vecht lange nicht auf dem Ärmel 
jerfloß. 

Sie gingen nun rüſtig im den Windungen fort, jegt von Abend 
nad Morgen, jest von Morgen nad) Abend. Der von der Großmutter 
vorausgejagte Wind jtellte ſich nicht ein, im Gegenteile war es jo ſtille, 
daß ſich nicht ein Aftchen oder Zweig rührte. 

Die Freude der Kinder war ſehr groß. Sie traten auf den weichen 
Flaum, juchten mit dem Fuße abfichtlich jolhe Stellen, wo er dichter zu 
liegen ſchien, um dorthin zu treten und fich den Anjchein zu geben, als 
wateten jie bereits. 

Es war große Ruhe eingetreten, und der Wald war gleihjam aus— 
gejtorben. 

Weil nur die bloßen Fußitapfen der Kinder hinter ihnen blieben, 
und weil vor ihnen der Schnee rein und unverlegt war, jo war daraus 
zu erfennen, daß fie die einzigen waren, die heute über den Hals gingen. 
Sie gingen in ihrer Richtung fort, fie näherten fich djter den Bäumen, 
öfter entfernten fie fi, und wo dichtes Unterholz war, fonnten fie den 
Schnee auf den Zweigen liegen jehen. 

Ihre Freude wuchs noch immer; denn die Flocken fielen ſtets 
dichter, und nach Furzer Zeit brauchten jie nicht mehr den Schnee auf 
zufuchen, um in ihm zu waten; denn er lag jchon jo dicht, daß fie ihn 
überall weich unter den Sohlen empfanden, und daß er fich bereits um 
ihre Schuhe zu legen begann; und wenn es jo ruhig und heimlich war, 
fo war es, als ob jie das Kniſtern des in die Nadeln herabfallenven 
Schnees vernehmen könnten. 

Werden wir heute aud die Unglüdsjäule jehen? fragte das 
Mädchen; fie ift ja umgefalfen, und da wird es darauf jchneien, und da 
. wird die rote Farbe weiß fein. 

Darum fünnen wir fie doch jehen, antwortete der Knabe, wenn auch 
der Schnee auf jie fällt, und wenn fie auch weiß ijt, jo müſſen wir jie 
liegen fehen, weil ſie eine dide Säule iſt, und weil fie das fchwarze 
eijerne Kreuz auf der Spitze hat, das doch immer heraus vagen wird. 

‘a, Konrad. 

Indeſſen, da fie noch weiter gegangen waren, war dev Schneefall 
jo dicht geworden, daß fie nur mehr die allernädjjten Bäume jehen konnten. 

Bon der Härte des Weges oder gar von Furchenaufwerfungen war 
nichts zu empfinden, der Weg war vom Schnee überall gleich weich und 
war überhaupt nur daran zu erfenmen, daß er als ein gleichmäßiger 
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weißer Streifen in dem Walde fort lief. Auf allen Zweigen lag ſchon die 
ſchöne weiße Hülle. 

Die Kinder gingen jetzt mitten auf dem Wege, ſie furchten den 
Schnee mit ihren Füßlein, und gingen langſamer, weil das Gehen be- 
Ihwerliher ward. Der Knabe zog feine Jade empor an dem Halfe zu: 
fammen, damit ihm nicht der Schnee in den Naden falle, und er fegte 
den Hut tiefer in das Haupt, daß er gefchüßter fei. Er zog auch feinem 
Schwejterlein das Tuch, das ihm. die Mutter um die Schulter gegeben 
hatte, befjer zufammen, und 30g es ihm mehr vorwärts in die Stirne, 
daß es ein Dad) bilde. 

Der von der Großmutter vorausgefagte Wind war noch immer 
nicht gefommen; aber dafür wurde der Schneefall nad) und nad) jo dicht, 
daß auch nicht mehr die nächſten Bäume zu erkennen waren, fondern daß 
fie wie neblige Säde in der Luft ftanden. 

Die Rinder gingen fort. Sie dudten die Köpfe dichter in ihre 
Kleider und gingen fort. 

Sanna nahm den Riemen, an weldem Konrad die Kalbfelltafche 
um die Schultern hängen hatte, mit den Händchen, Hielt fi daran, und 
jo gingen fie ihres Weges. 

Die Unglüdsfäule hatten fie noch immer nicht ewreiht. Der Knabe 
fonnte die Zeit nicht ermeffen, weil feine Sonne am Himmel ftand, und 
weil e8 immer gleihmäßig grau war. 

Werden wir bald zu der Unglüdsfäule fommen? fragte Sanna. 

Ich weiß es nicht, antwortete der Knabe, ich Fan heute die Bäume 
nicht ſehen und den Weg nicht erkennen, weil er jo weiß ijt. Die Unglücks— 
fäule werden wir wohl gar nicht jehen, weil jo viel Schnee liegen wird, 
daß fie verhüflt fein wird, und daß faum ein Gräschen oder ein Arm 
des fchwarzen Kreuzes hervorragen wird. Uber es macht nichts. Wir 
gehen immer auf dem Wege fort, der Weg geht zwiihen den Bäumen, 
und wenn er zu dem Plage der Unglüdsfäule fommt, dann wird er ab- 
wärts gehen, wir gehen auf ihm fort, und wenn er aus den Bäumen 
hinaus geht, dann find wir fchon auf den Wieſen non Gſchaid, dann 
kommt der Steg, und dann haben wir nicht mehr weit nach Haufe. 

Ya, Konrad, fagte das Mädchen. 

Sie gingen auf ihrem aufwärtsführenden Wege fort. Die hinter 
ihnen liegenden Fußftapfen waren jegt nicht mehr lange ſichtbar; denn 
die ungemeine Fülle des hevabjallenden Schnees dedte fie bald zu, daß 
fie verichwanden. Der Schnee fnijterte in feinem Falle nun auch nicht 
mehr in den Nadeln, fondern legte jich eilig und heimlich auf die weiße 
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ſchon daliegende Dede nieder. Die Kinder nahmen die Kleider noch fefter, 
um das immermwährende allfeitige Hineinriefeln abzuhalten. Sie gingen 
ſehr jchleunig, und der Weg führte noch ſtets aufwärts. 

Nach langer Zeit war noch immer die Höhe nicht erreicht, auf 
welcher die Unglücksſäule ftehen follte, und von wo der Weg gegen die 
Gſchaider Seite fi) hinunter wenden mußte. 

Endlich kamen die Kinder in eine Gegend, in welcher feine Bäume 
ftanden. 

Ich jehe feine Bäume mehr, jagte Sanna. 





Schwarzbach bei Oberplan. 


Vielleicht ift nur der Weg fo breit, daß wir fie wegen des Schneiens 
nicht jehen können, antwortete der Knabe. 

Ya, Konrad, jagte das Mädchen. 

Nach einer Weile blieb der Knabe jtehen und fagte: Ich ſehe jelber 
feine Bäume mehr, wir müfjen aus dem Walde gefommen fein; auch geht 
der Weg immer bergan. Wir wollen ein wenig ftehen bleiben und herum 
jehen, vielleicht erbliden wir etwas, 

Aber fie erblidten nichts. Sie fahen durch einen trüben Raum in 
den Himmel. Wie bei dem Hagel über die weißen oder grünlich gedun— 
jenen Wolfen die finfteren, franjenartigen Streifen herabftarren, jo war 
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e3 bier, und das ſtumme Schütten dauerte fort. Auf der Erde fahen fie 
nur einen runden Fleck Weiß und dann nichts mehr. 

Weißt Du, Sanna, jagte der Knabe, wir find auf dem dürren 
Grafe, auf welches ih Did oft im Sommer herauf geführt habe, wo 
wir faßen, und wo wir den Raſen betrachteten, der nach einander hinauf 
geht, und wo die ſchönen Sräuterbüjchel wachſen. Wir werden da jeßt 
gleich rechts hinab gehen! 

Ya, Konrad. 

Der Tag ift furz, wie die Großmutter gejagt hat, und wie Du aud) 
willen wirft, wir müſſen uns daher jputen. 

Ja, Konrad, jagte das Mädchen. 

Warte ein wenig, ich will Dich bejjer einrichten, erwiderte der Knabe. 

Er nahm feinen Hut ab, jegte ihn Sanna auf das Haupt, und be- 
fejtigte ihn mit den beiden Bändchen unter ihrem Kinne. Das Tiüchlein, 
welches jie um hatte, fchügte fie zu wenig, während auf feinem Haupte 
eine Menge dichter Loden war, daß noch lange Schnee darauf fallen 
fonnte, ehe Näffe und Kälte durchzudringen vermocdten. Dann zog er 
fein Pelzjädchen aus, und zog dasjelbe über die Armelein der Schweiter. 
Um feine eigenen Schultern und Arme, die jet das bloße Hemd zeigten, 
band er das Hleinere Tüichlein, das Sanna über die Brujt, und das 
größere, das fie über die Schultern gehabt hatte. Das ſei für ihn genug, 
dachte er, wen er nur jtark auftrete, werde ihn nicht frieren. 

Er nahm das Mädchen bei der Hand, und jo gingen fie jegt fort. 

Das Mädchen ſchaute mit den willigen Auglein in das ringsum 
herrſchende Grau, und folgte ihm gerne, nur daß es mit den kleinen, 
eilenden Füßlein nicht jo nachkommen konnte, wie er vorwärts ftrebte, 
glei einem, der es zur Enticheidung bringen wollte. 

Sie gingen nun mit der Unabläffigfeit und Kraft, die Kinder und 
Tiere haben, weil fie nicht wifjen, wie viel ihnen bejchieden tft, und wann 
ihr Vorrat erſchöpft ift. 

Aber wie fie gingen, jo konnten fie nicht merken, ob fie über den 
Berg hinabfämen oder nicht. Sie hatten gleich rechts nach abwärtö ge: 
bogen, allein fie famen wieder in Nichtungen, die bergan führten, bergab 
und wieder bergan. Oft begegneten ihnen Steilheiten, denen fie ausweichen 
mußten, und ein Graben, in dem fie fortgingen, führte fie in einer Krüm— 
mung herum. 

Sie erflommen Höhen, die fi unter ihren Füßen fteiler gejtalteten, 
als jie dachten, und was fie für abwärts hielten, war wieder eben, oder 
es war eine Höhlung, oder es ging immer gedehnt fort. 
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Wo find wir denn, Konrad? fragte das Mädchen. 

Ich weiß es nicht, antwortete er. 

Wenn ih nur mit diefen meinen Augen etwas zu erbliden im 
ftande wäre, fuhr er fort, daß ich mich darnad) richten könnte. 

Aber es war rings um fie nichts als das blendende Weiß, überall 
das Weiß, das aber felber nur einen immer fleineren Kreis um fie 309, 
und dann in einen lichten, jtreifenweije niederfallenden Nebel überging, 
der jedes weitere verzehrte und verhüllte, und zulegt nichts anderes war 
als der unerjättlich niederfallende Schnee. 

Warte, Sanna, fagte der Knabe, wir wollen ein wenig jtehen bleiben 
und horchen, ob wir nicht etwas hören fünnen, was fi) im Tale meldet, 
jei e8 nun ein Hund oder eine Glode oder die Mühle, oder jei es ein 
Auf, der fi hören läßt; hören müſſen wir etwas, und dann werden wir 
wiljen, wohin wir zu gehen haben. 

Sie blieben nun ftehen, aber fie hörten nichts. Sie blieben noch ein 
wenig länger ftehen, aber es meldete ich nichts, e8 war nicht ein einziger 
Laut, auch nicht der leijefte außer ihrem Atem zu vernehmen, ja in der 
Stille, die herrfchte, war es, als follten fie den Schnee hören, der auf 
ihre Wimpern fiel. Die Vorausſage der Großmutter hatte ſich noch 
immer nicht erfüllt, der Wind war nicht gekommen, ja, was in dieſen 
Gegenden jelten ijt, nicht das leijefte Lüftchen rührte fih an dem ganzen 
Himmel. 

Nachdem fie lange gewartet hatten, gingen fie wieder fort. 

Es tut auch nichts, Sanna, jagte der Knabe, ſei nur nicht verzagt, 
folge mir, ich werde Dich doch noch hinüber führen. — Wenn nur das 
Schneien aufhörte! 

Sie war nicht verzagt, fondern hob die Füßchen, jo gut es gehen 
wollte, und folgte ihm. Er führte fie in dem weißen, lichten, regfamen, 
undurchjichtigen Naume fort. 

Nach einer Weile ſahen jie Felſen. Sie hoben ſich dunfel und un- 
deutlich aus dem meißen und undurchjichtigen Lichte empor. Da die 
Kinder fich näherten, ftießen fie fat daran, Sie jtiegen wie eine Mauer 
hinauf und waren ganz gerade, jo daß faum ein Schnee an ihrer Seite 
haften fonnte, 

Sauna, Sanna, jagte er, da find die Felſen, gehen wir nur weiter, 
gehen wir weiter! 

Sie gingen weiter, fie mußten zwilchen die Felſen hinein und unter 
ihnen fort. Die Felſen liegen fie nicht rechts und nicht links ausweichen, 
und führten fie in einem engen Wege dahin. Nach einer Zeit verloren 
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fie diefelben wieder und konnten fie nicht mehr erbliden. So wie fie un- 
verjehens unter fie gefommen waren, kamen fie wieder unverjehens von 
ihnen. Es war wieder nichts um fie als das Weiß, und ringsum war 
fein unterbrechendes Dunkel zu ſchauen. Es ſchien eine große Lichtfülle 
zu fein, und doch konnte man nicht drei Schritte vor ſich fehen; alles 
war, wenn man fo jagen darf, in eine einzige weiße Finjternis gehüllt, 
und weil fein Schatten war, jo war fein Urteil über die Größe ver 
Dinge, und die Kinder Fonnten nicht willen, ob fie aufwärts oder abwärts 
geben würden, bis eine Steilheit ihren Fuß faßte und ihn aufwärts zu 
gehen zwang. 

Mir tun die Augen meh, ſagte Sanna, 

Schaue nicht auf den Schnee, antwortete der Knabe, fondern in die 
Wolfen! Mir tun fie jchon lange weh; aber es tut nichts, ich muß doch 
auf den Schnee ſchauen, weil ich auf den Weg zu achten habe. Fürchte 
Dich nur nicht, ich führe Dich doch hinunter ins Gſchaid. 

Ya, Konrad. 

Sie gingen wieder fort; aber wie fie auch gehen mochten, wie fie 
ji auch wenden mochten, es wollte fein Anfang zum Hinabwärtsgehen 
fommen. An beiden Seiten waren fteile Dachlehnen nad) aufwärts, mitten 
gingen fie fort, aber auch immer aufwärts. Wenn fie den Dachlehnen 
entrannen und jie nach abwärts beugten, wurde es gleich fo fteil, daß fie 
wieder umfehren mußten, die Füßlein ftießen oft auf Unebenheiten, und 
fie mußten häufig Büheln ausweichen. 

Sie merften aud, daß ihr Fuß, wo er tiefer durch den jungen 
Schnee einfanf, nicht erdigen Boden unter ſich empfand, ſondern etwas 
anderes, das wie älterer gefrorener Schnee war; aber fie gingen immer 
fort, und fie liefen mit Hajt und Ausdauer, Wenn fie jtehen blieben, war 
alles ftill, unermeßlich till; wenn fie gingen, hörten fie das Rafcheln 
ihrer Füße, font nichts; denn die Hüllen des Himmels janfen ohne Laut 
hernieder, und jo reich, daß man den Schnee hätte wachjen jehen können. 
Sie felber waren jo bevedt, daß fie ſich von dem allgemeinen Weiß nicht 
hervor hoben, und fi), wenn fie um ein paar Schritte getrennt worden 
wären, nicht mehr gejehen hätten. 

Eine Wohltat war es, daß der Schnee fo troden war wie Sand, 
jo daß er von ihren Füßen und den Bundfchühlein und Strümpfen 
daran leicht abglitt und abriefelte, ohne Ballen und Näſſe zu machen. 

Endlich gelangten fie wieder zu Gegenjtänden. 

Es waren riejenhaft große, jehr durcheinander liegende Trümmer, 
die mit Schnee bededt waren, der überall in die Klüfte hinein riejelte, 
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und an die fie ſich ebenfalls faſt anftießen, ehe fie fie jahen. Sie gingen 
ganz hinzu, die Dinge anzubliden. 

Es war Eis — lauter Eis." 

Konrad teilt nun feinem Schweiterchen mit, daß fie auf ihrer Irr— 
wanderung in den Gletſcher geraten feien; er wolle nun verfuchen, fie 
durch den Eisftrom nad) abwärts zu geleiten; unten würden fie durch die 
Wälder und durch die Wiefen ſchon einen Weg nah Gſchaid finden. Das 
Mädchen, welches der Einjicht des älteren Bruders blindlings vertraut, 
willigt gerne ein, und fie gehen durch einen Graben gegen das über- 
hängende Eis vor. 

„Die Kinter gingen in dem Graben fort und gingen in das Ge- 
wölbe Hinein und immer tiefer hinein. Es war ganz troden, und unter 
ihren Füßen hatten jie glattes Eis. In der ganzen Höhlung aber war 
es blau, jo blau, wie gar nichts in der Welt ift, viel tiefer und viel 
ſchöner blau, als das Firmament, gleihjam wie himmelblau gefärbtes 
Glas, durch welches Lichter Schein hinein ſinkt.“ 

Bon dem jchredhaften Plau geängjtigt, verlafen die Kinder die Eis- 
höhle und verfuchen zwiichen den Blöden gegen die Tiefe vorzudringen. 

„Aber fie famen nicht weit hinab. Ein neuer Strom von Eis, ein 
riefenhaft aufgetürmter und aufgewölbter Wall lag quer durch den weichen 
Schnee, und griff gleihjam mit Armen rechts und links um fich herum. 
Mit dem Starkmute der Unwiſſenheit Hetterten fie in das Eis hinein, 
um jenfeitS weiter hinab zu fommen. Aber es gab kein Jenſeits. So weit 
die Augen der Kinder reihen konnten, war lauter Eis. Statt ein Wall 
zu fein, über den man hinüber gehen könnte, und der dann wieder von 
Schnee abgelöft würde, wie fie ſich dachten, jtiegen aus der Wölbung 
neue Wände von Eis empor, geborften und geflüftet, mit unzähligen 
blauen, gejchlängelten Linien verjehen, und Hinter ihnen waren wieder 
folche Wände, und hinter dieſen wieder folche, bis der Schneefall das 
weitere mit feinem Grau verdedte. — Die Kinder verfuchten nun von 
dem Eiswalle wieder da hinab zu kommen, wo fie hinauf geflettert waren, 
aber jie famen nicht hinab. Es war lauter Eis, als hätten fie die Nich- 
tung, in der fie gefommen waren, verfehlt. Sie wandten ſich hierhin und 
dorthin, und konnten aus dem Eiſe nicht heraus fommen, als wären fie 
von ihm umfchlungen . . . .* 

Nach langem fruchtloſem Herumirren finden die Kinder endlich, da 
es bereits zu dunfeln beginnt, eine aus Steinblöden gefügte Höhle, in 
- welcher diejelben die Nacht zubringen. Zur Erwärmung und um jich vor 
dem Einfchlafen zu fihern, trinken fie den von der Großmutter für bie 
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Mutter erhaltenen Kaffeeaufguß, wodurch fie ihre unfchuldigen Nerven in 
ein Fieber verfegen, welches den zum todbringenden Schlummer ziehenden 
Gewichten entgegenwirft. 

„Es war nun Mitternacht gefommen. In diefem Augenblide der 
heiligen Nacht wurde mit allen Gloden geläutet, es läuteten die Glocken 
in Millsdorf, e8 läuteten die Gloden in Gſchaid, und hinter dem Berge 
war noch ein Kirchlein mit drei hellen, flingenden Glocken, die Täuteten. 
In den fernen Ländern draußen waren unzählige Kirchen und Gloden, 
und mit allen wurde zu diejer Zeit geläutet, von Dorf zu Dorf ging die 
Tonwelle, ja man fonnte wohl zuweilen von einem Dorfe zum anderen 
durch die blätterlofen Zweige das Läuten hören.” 

Aber zu den beiden Verirrten dringt fein Laut empor, ebenjowenig 
als der allergeringfte Lichtftrahl von den vielen Weihnachtsbäumen den 
Weg zu ihnen gefunden hatte, welche heute im Tale die Freude unzähliger 
froher Kinder gewefen waren. 

Am frühen Morgen, als fie, von neuem umherirrend, wieder einen 
Abſtieg ins Tal ſuchen, werden fie von den Dorjbewohnern von Gſchaid 
aufgefunden, von denen fich viele in das Gebirge begeben hatten, um die 
verlorenen Kinder zu juchen. 

Stifter hat fih in der Schilderung des Schneejalles, der geräufch- 
los und unerwartet wie ein heimlich waltendes Fatum über die ahnungs— 
108 im vereinfamten Walde wandelnden Kinder hereinbricht, zu einer bie 
unbedingtefte Bewunderung herausfordernden Kunfthöhe aufgefhwungen. 
Nirgends ertönt in diefer Erzählung ein überlautes Wort, und obgleich 
uns herbes Weh und tiefes Mitleid fcharf in die Seele jchneiden, werben 
wir doch niemals durch cinen zur Anteilnahme gemahnenden Wehſchrei 
des Erzählers in Rührung verjegt. An feiner Stelle tritt der Dichter 
hinter feinem Stoffe hervor, erbarmungslos rolft er die Unerbittlichkeit 
des Gejchehens vor unjerem Auge auf, ſich jelbjt fein Wort gejtattend. 

Die ganze Erzählung mutet uns an, wie ein Gemälde von Auis- 
dael: von überzeugendem Ernſte, vollendete Technik weijend, jcharf und 
harafterijtiich bis ins Fleinfte, realiſtiſch durch und durch, und dabei ge 
heimnisreichen, unergründlichen und unerflärbaren Zaubers voll. Wie bei 
jenem feltfamen nordifchen Meifter hinter einfachen YFarbenvortrag und 
dürftiger Schönheit der Gebilde die vollendetite Kennerichaft des Waldes 
und feiner Tiefen, die innigfte Fühlung mit der Natur und der elegijche 
Reiz der DVereinfamung ſich zu einer durchgeijtigten, märdenhaften, all- 
befeelenden Innerlichkeit verweben, jo hebt uns Stifter mit den Alltags- 
mitteln einer puritanifch ſchmuckloſen Sprahe bis zu einem Verjtändnis 
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der Verlaſſenheit und Stille empor, daß wir vermeinen, „die einzelnen 
Minuten zu hören, wie fie in den Ozean der Ewigkeit hinuntertropfen“. 


Noch nie ift ftarres Schweigen fo unübertrefflich, Haltlofes, menfchen- 
fernes Herumirren fo eindringlich gefchildert worden. 

Die verftändige Überlegenheit des umabläffig vorwärts ftrebenden 
Knaben, der wie ein fühner Forfcher furchtlos auf feiner Bahn beharrt, 
und das grenzenloje Vertrauen des jüngeren Schwejterchens find Kabinetts- 
ftüde meifterhafter Charakterzeichnung; die Schilderung des Schneefalles 
findet in der gefamten Literaturgejchichte nicht mehr ihresgleichen; fie 
allein ſichert ſchon dem Namen Stifters einen hervorragenden Plag in 
den Reihen der Klafjiker. 


Der Beifall, den diefe Arbeit allenthalben gefunden bat, iſt Taut 
und einmütig. So fchreibt der englifche Kritiker im „Athenaeum“: „This 
tale if not so original as „Mica“ is the most entire in its plan of 
any in the series. It is a complete and moving little poem — dieſe 
Erzählung, obſchon nicht jo originell als das „Katzenſilber“, ift doch im 
Plane die einheitlichfte der ganzen Sammlung. Sie ift ganz und gar ein 
rührendes Eleines Gedicht." — Emil Kuh jagt, daß die Schilderung des 
Schneefalles „ein Uniftum” in der Literatur jei, das „in feiner Mufter- 
fammlung fehlen follte" und fügt hinzu: „das Ja, Konrad! des geduldig 
gläubigen Mädchens bedeutet mehr als eine Oſtermeſſe von Novellen. — 
Die Stille darzuftellen, mit Worten darzuftellen, hat gewiß jedermann 
bisher für eine nicht zu löfende Aufgabe der Poefie gehalten; Stifter hat 
diefe Aufgabe gelöft. Er hat die Stille gehört, wie Goethe die Finjternis 
gejehen Hat, die mit Hundert jchwarzen Augen aus dem Gejträuche 
ſah ....“ 

Nah der erſten Veröffentlichung des „Bergkriſtall“ ſchrieb die Dich- 
terin Betty Paoli, welche durch längere Zeit Vorleferin bei der Fürſtin 
Anna von Schwarzenberg war, an Stifter: „Die Fürftin erfucht Sie 
Ihönftens, ihr die 4 Nummern der „Gegenwart“ zu fchiden, worin ihr 
wunderliebliher „Chriftabend" enthalten ift; jie möchte denſelben gerne 
der Baronin Prokeſch mittheilen, auf die er gewiß den tiefen und wohl- 
thuenden Eindrud machen wird, den er in uns zurückgelaſſen hat. Laſſen 
Sie mich noch Eines jagen: Sie find ein Beneidenswerther. Nicht etwa, 
weil Sie ein Talent befigen, das Ihnen Erfolg uud Ruhm allwärts 
fihert, fondern weil dies Talent derart ift, daß e8 nicht einem krampfhaft 
bervortretenden Geiftesvermögen, jondern der tiefinnerften Geſundheit 
entipringt." 
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Stifter felbjt hat bei diefer Arbeit die höchſte und reinfte Freude 
des Schaffens empfunden. Freilich, als er damit zu Ende war, erfaßte 
ihn wieder, wie fajt jtets, Heinmütiges VBerzagen: „Hätte ich zum „Berg- 
kriſtall“ nur die Möglichkeit, in fpäterer Zeit ihn noch einmal zu reinigen 
und zu faſſen, bei allen Himmelsmächten, ich bilde mir ein, er fönnte 
noch ein Diamant werden.“ Rudolf Fürft aber findet den Dichter zu 
ängjtlich, der bei jo glänzender Vollendung, niemals mit ji zufrieden, 
den höchften Schliff immer noch vermißt, und fchliegt mit dem Ausrufe: 
dieſer Edelſtein, mit oder ohne Schliff, wird ftet3 den ſchönſten Schmud 
in Adalbert Stifters Dichterfrene bilden!" 


„Katzenſilber“ und „Bergkriftall“ hält der Dichter für die beiden 
beften Stüde in den „bunten Steinen”, und wie hoch er die erftgenannte 
von den beiden Erzählungen nad) feinem Empfinden ftellt, das beweijen 
feine eigenen Worte: „Wäre alles fo, wie die erften Bogen von „Katzen— 
filber“, oder wie einige Partien des alten Pfarrers — was fünnte das 
für ein Buch fein!“ 

Unter allen Erzählungen der „bunten Steine” ift die Geſchichte des 
„braunen Mädchens” am fpäteften entjtanden; diefer Umftand läßt es er- 
Härlich erjcheinen, daß diefelbe zur Zeit dev Herausgabe des Buches dem 
Herzen des Dichters noch am nächſten ftand, fo zwar, daß er im Hoch— 
gefühle der eben erjt ausklingenden Arbeitsjtimmung gegen die Vorzüge 
der bereits früher vollendeten Teile des Sammelwerkes ungereht wurde, 
Troß der häufig genug hervortretenden ſprachlichen Schönheiten, welche 
an die bedeutendjten Arbeiten Stifter8 erinnern, macht fih im „Kaßen- 
ſilber“ doc ſchon das allmähliche Überhanpnehmen eines bedächtigen 
Ultersitiles bemerkbar, welcher auch bei den unbedentenditen Gegenftänden 
des mit pedantifcher Gründlichkeit aufgezählten Hausrates liebevoll verweilt, 
und den Dichter veranlaßt, mit der Gewijjenhaftigkeit eines beeideten Schätz⸗ 
meifters die Bejchädigungen zu verzeichnen, die ein das ländliche Befigtum 
teilweije verwüftender Brand an den einzelnen Stüden verurſacht hat. 

Die Fabel der Gefchichte iſt überaus dürftig; jparfames Haushalten 
wäre daher doppelt geboten gewefen, weil bei der übermäßigen Aus— 
dehnung der Erzählung der dilnne, über feine Kraft gefpannte Faden an 
vielen Stellen abzureißen droht. Dem tapfer mitgehenden Leſer wird 
freilich auf der Ode der Wanderfchait mehr als eine köſtliche Erfriſchung 


— 337 — 


gereicht; beharrliche Gefolgſchaft bleibt bei einem Dichter von ſo großem 
inneren Reichtum niemals unbelohnt. 

Der Beſitzer eines ſtattlichen Hofes im Berglande verbringt die 
Wintermonate in der Hauptſtadt, um alljährlich beim erſten Frühlings— 
wehen mit ſeiner Gattin und den Kindern in fein ländliches Heim zurüd« 
zufehren, wo während der harten Jahreszeit die Großmutter, welche zu 
einem Aufenthalte in der Stadt nicht zu bewegen ift, allein hausgehalten 
hat. „Er wollte lieber in der traulichen Einöde feiner Heimat, als 
bejtändig unter dem Geräufche der vielen und fremden Menjchen ber 
Hauptjtadt leben.” Die Kinder, zwei Mädchen und ein Knabe, jchließen 
fi) enge an die Großmutter an, welche ihnen ſchöne Geſchichten erzählt 
und fajt täglid viele Stunden mit ihnen in dem nahegelegenen Walde 
verweilt, wo fie Beeren und Haſelnilſſe pflüden. Als jie wieder 
einmal an dem Abhange des hohen Nußberges figen, kommt aus dem 
Walde ein jremdes, braunes Kind auf fie zu. „Es war ein Mädchen, 
es war fait jo groß und noch jchlanfer als Bloudköpfchen, hatte nadte 
Arme, die es an der Seite herabhängen ließ, hatte einen nadten Hals 
und hatte ein grünes Wams und grüne Höschen au, an welchem. viele 
rote Bänder waren." Dieſes Mädchen treffen fie fortan immer wieder; 
allmählich verliert e3 feine anfängliche Scheu, es gefellt fich zu den Kindern 
und jpielt mit ihnen. Einmal im Herbſte werden alle am Waldesrande 
von einem fchweren Gewitter überrafht. „Das braune Mädchen ſchoß 
in die Gebüjche und lief davon. Nach einem Weilhen kam es wieder 
und trug ein Meifigbündel in den Händen, wie man fie aus bünneren 
und dickeren Zweigen und Stäben macht, aufjchlichtet, troden werben läßt 
und gegen den Winter zum Brennen nad Haufe bringt. 

Es lief num wieder fort und brachte zwei Bündel. Und fo fuhr es 
mit großer Schnelligkeit fort, daß die braunblaſſen Wangen glühten, und 
der Schweiß von der Stirne rann.“ 

Aus den Biindeln baut das Mädchen mit aller Haft ein Häuschen, 
und bedeutet der Großmutter und den Kindern, da es mit ihnen nicht in 
ihrer Sprache reden kann, durch Handbewegungen, daß Hagel fallen werde, 
und daß ſich alle unter das Schutzdach verfriechen follen. 

„Die Kinder hatten kaum Zeit gehabt, ſich unter die Bündel zu 
legen, und eben wollten fie laufchen, was gejchehen würde, als fie in ben 
Hafelftauden einen Schall vernahmen, als würde ein Stein durch das 
Laub geworfen. Sie hörten jpäter das noch einmal, dann nichts mehr. 
Endlich jahen fie wie ein weißes blinfendes Geſchoß einen Dagelfern vor 
ihrem Biündelhaufe auf das Gras niederfallen, fie fahen ihn hoch empor- 
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fpringen und wieder niederfallen und weiterfollern. Dasjelbe geſchah in 
der Nähe mit einem zweiten. Im Augenblicke kam aud der Sturm, er 
faßte die Büſche, daß fie vaufchten, ließ einen Atemzug lang nad, daß 
alles totenftill ftand, dann faßte er die Bilfche neuerdings, legte fie um, 
daß das Weiße der Blätter fihtbar wurde und jagte deu Hagel auf fie 
nieder, daß es wie weiße, herabjaufende Blike war. Es ſchlug auf das 
Laub, es ſchlug gegen das Holz, es ſchlug gegen die Erde, die Körner 
ſchlugen gegeneinander, daß ein Gebrülle wurde, daß man die Blitze jah, 
welche den Nußberg entflammten, aber feinen Donner zu hören vermochte. 
Das Laub wurde herabgeichlagen, die Zweige wurden herabgeſchlagen, 
die Üfte wurden abgebrochen, der Nafen wurde gefurcht, ald wären eiferne 
Eggenzähne über ihn gegangen. Die Hagelförner waren jo groß, daß 
fie einen erwachjenen Menjchen Hätten töten Können. 

Und auf den ganzen Berg und auf die Täler fiel e8 fo nicder. 
Was Witerftand Teiftete, wurde zermalmt, was fejt war, wurde zer 
jchmettert, was Leben hatte, wurde getötet. Wie weiße Pfeile fuhr das 
Eis in der finfteren Luft gegen die Schwarze Erde, daß man ihre Dinge 
nicht mehr erfennen Tonnte, 

Was die Kinder fühlten, weiß man nicht, fie jelber mußten es nicht. 
Sie lagen enge aneinander gedrüdt, und drückten fich noch immer enger 
aneinander, die Bindel waren bereits durch den Hagelfall niedergefunten 
und lagen auf den Kindern, und die Großmutter Jah, daß bei jedem 
beitigeren Schlag, den eine Schloſſe gegen die Bündel tat, ihre Teichten 
Körperchen zucten. Die Großmutter betete. Die Kinder fchwiegen, und 
das braune Mädchen vührte ſich nicht ...“ 

Nachdem das Unweıter vorübergezogen ift, wird der Heimweg ans 
getreten. Nun zeigt fich dem Ange die Größe der Verwüftungen. Im 
Walde find die meijten Afte von den Bäumen heruntergebrodhen, und die 
Schloſſen Liegen mit Tannenſtreu untermifcht auf dem Boden. Im Garten 
ftehen nur einzelne Stämme mit verftiimmelten Armen empor. Die 
Fenfter der Glashänfer find zerftört, im Inneren Tiegen die Schloſſen in 
weißen Haufen; die Schindeldicher find durchgefchlagen und fehen wie 
Siebe aus; der Anwurf der Mauern ift wie durch Hammerfchläge zerhadt. 
Nun erjt wird allen deutlich, welcher großen Gefahr die Kinder entgangen 
find. Der Bater, welder ji) dem Dramen Mädchen fiir die erwieſene 
Fürjorge dankbar zeigen will, zieht Erkundigungen nach deſſen Eltern 
und nach deſſen Wohnort ein, die jedoch ohne Ergebnis bleiben. Kein 
Menſch kennt die Angehörigen des feltjamen Kindes und niemand weiß 
etwas über feine Herkunft zu jagen. Nach und nad wird das geheim- 
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nisvolle Mädchen von ſelbſt zutranlicher; es folgt den Kindern in das 
Haus und nimmt jogar au deren Unterricht teil. Mit welder Umjtänd- 
lichkeit der Dichter zu Werke geht, um uns zu zeigen, wie das rätjelhafte 
Waldkind an den Aufenthalt im Familienkreiſe gewöhnt wird, mag bie 
nachfolgende Stelle zeigen: „Die Mutter hatte früher auf alle Plätze der 
Kinder an dem Tische Tellerchen Tegen laſſen. Sie ging zu dem ZTellerchen 
Blondföpfchens, tat mit einem Löffel Erdbeeren auf dasjelbe, uud Blond: 
töpfchen begann zu ejjen. Sie ging zu dem Tellerchen Schwarztöpfcheng, 
tat Erdbeeren darauf, und Schwarztöpfhen fing an zu eſſen. Sie ging 
zu dem Tellerhen Braunköpfchens, tat Erdbeeren darauf, und Braun- 
köpfchen aß fie. Sie ging zu dem Tellerhen des braunen Mädchens, 
legte Erobeeren darauf, und das bramme Mädchen begann zu eſſen ...“ 


Die Kinder können über die ſüße Speife kaum mehr entzüdt fein, 
als der langmütige Lejer über den Umftand, daß — endlich! — auch das 
legte „Tellerchen“ mit Erbbeeren gefüllt ift. An ſolchen Geduldproben 
ift dieje Erzählung reicher, als die bisherigen Arbeiten Stifters. Im 
Schaffen des Dichters beginnt ſich nad und nad eine verhängnisvolle 
Wandlung vorzubereiten. 


Wenige Zeilen jpäter werben wir, wie zum Lohne für die bewiejene 
Beharrlicfeit, durch die machtvolle Schilderung des raſend um fi 
greifenden Brandes erregt und gefejjelt. 


„Wie alle an die Fenfter liefen, um zu ſehen, was es gäbe, ftieg 
ein dider qualmender Rauchknäuel als Schwarze finftere Säule von dem 
Scenerdahe empor, er wirbelte jchnell, und gleich darauf ſchoß die 
bligende Flamme in ihm hinauf, und während die Kinder und die Mutter 
noch fchauten, Tief es gejchäftig und prafielnd, als ob die Sommerhige 
alfe8 vorbereitet hätte, in lichten Kleinen Flämmchen von der Scheuer 
längs des Dachfirſtes der Stallungen und Wagenbehälter gegen das Haus 
hervor, mit eins gejchah ein Knall, wie wenn ein anf glühende Kohlen 
gelegtes Papier plöglich feiner ganzen Fläche nad) Feuer fängt, uud das 
ganze Dad) der Ställe und Wagenbehälter ftand unter einer einzigen 
breiten, nad) aufwärts gehenden Flamme, das Scheuerdach aber war ein 
Körper von Glut und von Flamme. Da die Hige den nad) aufwärts 
jtrebenden Wind erzeugt Hatte, und derjelbe die feurigen Lappen, die aus 
Drennenden Schindeln, aus Stroh, Heu oder Linnen und Gewändern der 
Leute herftammten, wie frevelnde Geifter in die Luft hinauf und aus— 
einander fchleuderte, jo mußte die Mutter die Kinder vor dem fallenden 
Feuer zu fichern fuchen, damit fich ihre Kleidchen nicht entzündeten.“ 


22* 


— 30 — 


+’ Much das Hausdach iſt bald „ein faufender, frachender, brodelnder 
Feuerberg“. In der herrichenden Verwirrung hat man nad dem Heinen 
Knaben zu fragen. vergefjen, defjen Abwefenheit erſt bemerkt wird, als 
au das Wohnhaus bereits in hellen Flammen fteht. Kein Zweifel, das 
Kind befindet fich in dem brennenden Gebäude! — E 

„Ehe man ſichs verfah, Hufchte eine dunkle Geftalt gegen das Haus, 
Hletterte wie ein Eichhörnchen an dem Weingeländer empor und war in 
dem nächiten Mugenblide durch das Fenſter verfchwunden. — Es dauerte 
nicht lange, jo famen zwei Gejtalten am Fenſter an. Sie waren durch 
brennende Balken, die oberhalb ihrer über die Mauer des Haufes hervor- 
tagten, wie von Fadeln beleuchte. Es war das braune Mädchen und 
Sigismund. — Ein Schrei ertönte einftimmig aus dem Munde aller 
Umftehenden bei diefem Anblide. — Aber die Kinder konnten nicht her- 
unter. Das braune Mädchen hätte es gekonnt; allein den Knaben konnte 
es nicht auf das Weingeländer bringen. Wie ein Nachtbild, das ein 
Künstler gemalt und mit der äußeren Glut beleuchtet hat, ftanden fie in 
dem jchwarzen Rahmen des Fenfters . . ." 

Mittelft einer Leiter werden die Kinder gerettet und hierauf vollends 
in Sicherheit gebradt. Das braune Mädchen wird nun ganz in die 
Familie hereingezogen; es verläßt diefelbe beinahe gar nicht mehr, wächſt 
mit den Kindern heran und genießt mit ihnen die gleiche Erziehung. 

Einmal, die Mädchen find mittlerweile zu jchönen Jungfrauen 
herangewachſen, überrafchen Vater und Mutter das braune Mädchen im 
Garten, in Tränen aufgelöft und einem wilden Ausbruche des tiefjten 
Schmerzes hingegeben. Die Eltern verfuchen das arme Kind zu tröften, 
aber dieſes reißt fich plötzlich los und eilt mit fchnellen Schritten die 
Berglehne hinauf, wo es im Dickicht verfchwindet, ohne jemals wieder: 
zufehren. Alle Nachforſchungen, jo eifrig dielelben auch betrieben werden, 
bleiben vergeblih. „Die Bewohner des Haufes, Vater, Mutter, Kinder, 
Großmutter, waren betrübt, und die Wunde wurde immer heißer. — 
Aber als Monate und Jahre vergangen waren, milderte ſich der Schmerz, 
und die Erfcheinung ſank wie audere immer tiefer in das Reich der Ver— 
gangenheit zurüd. Aber vergejlen fonnte man das Mädchen nie." 

Diefe Erzählung enthält eine fo große Menge des Rätſelhaften und 
Unwahrſcheinlichen, daß man an das Eingreifen übernatürliher Mächte 
zu glauben gezwungen wird, fo fehr der Dichter es auch hier, wie früher 
im „Granit“, vermeidet, feine Darftellung in das Gewand des Märchens 
zu Heiden. Er hat ſich durch diefen Vorgang felbft ver Möglichkeit beraubt, 
den einfachen, aber im ganzen vecht anjpredyenden Stoff zu einer lieb— 
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lichen und harmloſen Kindergeſchichte auszugeſtalten, für welchen Zweck 
ſie in der vorliegenden Bearbeitung zu breitſpurig geraten iſt, ohne doch 
darum in ein Buch für Erwachſene beſſer zu paſſen. „Granit“ und 
„Kabenfilber" wären ohne die jedes jugendfrifche Geſchöpf ficher heillos 
ermiüdende Umftandsfrämerei Föftliche Beiträge für den Lejeftoff der Kinder» 
welt. Dadurch, daß Stifter gedehnte und doch nur halbgare Erzählungen 
daraus machte, hat er fich jelbft zwifchen zwei Stühle geſetzt. Es iſt 
nicht zu begreifen, warum der Dichter jedem Hinweis auf die Möglichkeit 
außerirdiicher Beziehungen ängftlich aus dem Wege ging, da er body jelbit 
überzeugt fein mußte, daß das Nätjelhafte der Vorgänge, die er jchildert, 
aus feiner Art der Darjtellung entweder nur unzureichend oder gar nicht 
erklärt werden fann. 

Es bleibt angeſichts diejes Umftandes wohl nichts anderes übrig, 
ald mit Hans Widmann auf jene geheimnisvollen Vorbilder aus der 
Bolksfage zu vaten, welche man in Tirol „falige Fräulein”, in Salzburg 
„Wilde Weiblein vom Untersberge” nennt, und von denen manche mit 
den Menjchen in Verkehr treten, „bis fie plöglich durch die Nachricht vont 
Tode des Vaters in die mythiſche Heimat zurücberufen werden". Ent— 
Spricht diefe Unterlegung wirklich den Abfichten des Dichters, dann hätte 
diefer allerdings bejjer daran getan, den auch von ihm vorausgefegten 
Bujammenhang feiner Nätfelgeftalt mit dem Elfenreich deutlicher zu betonen, 
als bloß durch die einzige, für eine folche Auslegung verwertbare Bemer— 
fung des brammen Mädchens: „Sture Mure ift tot und der hohe Felſen 
ift tot." 

Trotz der unlengbaren Mängel, an welchen diefe Erzählung krankt, 
bat fie doc) vielen Beifall gefunden, und fein Geringerer, als der Maler 
Ranftl, trug ſich ernſtlich mit der Idee, die Geftalt des braunen Mädchens 
zum Gegenitande eines Gemäldes zu machen. 


* * 
* 


„Bergmilch“, obgleih an den Schluß der Sammlung gejegt, ift 
unter allen Erzählungen in’ den „bunten Steinen“ diejenige, deren Ente 
ftehung am weitejten und zwar bis in das Jahr 1843 zurückreicht. Dieje 
Heine, urfprünglich für die „Wiener Zeitichrift‘‘ gejchriebene Novelle verrät 
von alfen Arbeiten Stifters am wenigiten feine befondere Eigenart. Dies 
fcheint ihr Verfaſſer felbit gefühlt zu haben, denn er gedenft dieſer 
Dichtung faſt niemals und will fie nur als eine halb zufällige Gelegen: 
heitsichrift gelten laften; bald nach ihrem erſten Abdrude joll ſie nebſtbei 
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— ‚wenn noch Platz iſt“ — in dem vierten Bande der „Studien“ unter: 
gebracht werden, aber nach reiflicher Überlegung machen fich Bedenken 
geltend, ihr dieſe Auszeichnung zu teil werden zu lafjen, und fie bleibt als 
Beitfchriftartifel liegen, bis ihr zehn Jahre fpäter eine Stelle in den 
„bunten Steinen“ eingeräumt wird. 

Der Schloßherr von Ar, ein etwas abjonderlicher Junggeſelle, ift 
durch Freundfchaft mit feinem Verwalter fo innig verbunden, daß er 
deſſen Familie wie feine eigene betrachtet und fogar die ältefte Tochter 
Lulu zur Erbin einjegt. Zur Zeit des napoleonifchen Eroberungszuges 
lagert in der Gegend von Ar eine Abteilung der gegen die Franzofen 
verbündeten Kriegsmächte. Im Verlaufe einer unruhigen Nacht, welche 
die Scloßbewohner in der Gartenhalle verbringen, tritt plöglich ein 
junger, dem Franzoſenheere angehöriger Krieger, welcher mit einem weißen 
Mantel bekleidet ift, in das Gemach, dem Hausherrn unter Drohungen 
befehlend, ihn auf den Turm des Schlofjes zu führen, damit er dort eine 
Aufnahme der Stellung des Lagers zu machen im ftande fei. Während 
er mit diefer Arbeit bejchäftigt ift, haben die Tagernden Soldaten von der 
Anweſenheit des feindlichen Anführers Kenntnis erlangt und nur ein toll« 
kühner Nitt vettet diefen vor dem ficheren Verderben. In derjelben Nacht 
findet ein fiegreicher Überfall der Franzofen ftatt, der aber ven Schloß- 
bewohnern feinen Schaden bringt. 


„Als endlich das Morgengrauen anbrach, hörte man verworrenes 
Getöfe, wie Fahren, Reiten, Gehen, Rufen, man hörte endlich Hörner: 
Hänge, Trompeten und Trommeln, aber alles gedämpft, da es von der 
entgegengejegten Seite des Schlojjes herfam. Sehen fonnte man nichts, 
da die Tür verjchlojfen war und vor den Fenjtern nur die Bäume des 
Gartens ftanden, deren dunkle Wipfel fi immer deutlicher gegen den 
grauen, lichter, werdenden Himmel zeichneten. 

Endlih geihah ein dumpfer ferner Schlag, der aber fo jchwer war, 
daß die Luft beinahe erzitterte, Gleich darauf ein zweiter. Sie folgten 
nun ſchneller und es war beinahe wie ein entfernter Donner, der jo tief 
ging, daß manchmal die Fenjter leije klirrten. Die Trompetenflänge, das 
Blafen der Hörner, das Wirbeln der Trommeln nahm in der Nähe zu. 

Der Tag wuchs immer mehr dem Morgen entgegen. 

Das Rollen des Donners fam näher, e3 ging in ein Krachen über 
und hinter den Gipfeln der Bäume ftieg ein weißer Rauch auf. Enplid) 
krachte es auch ganz nahe an dem Schlojfe, man fomute nicht erfennen, 
woher es kam, bald war es rechts, bald linfs, bald vorn, bald hinten, 
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bald mehr, bald weniger, aber furchtbar war «8, daß das Gemach ſich 
zu rühren jchien. 

Der Rauch war endlid fo in den Garten gedruugen, daß er wie 
ein Nebel in den Bäumen war. Er vermehrte und verdichtete fich ftets, 
daß kaum die nächſten Stämme zu fehen waren. Als dieſes lange 
gedauert hatte, zog jich der Donner anf der entgegengefegten Seite in die 
Ferne, das Rollen wurde dumpfer, einzelne Schläge waren in der Nähe 
no zu vernehmen, aber man hörte Gefchrei, Braufen und verworrenes 
Getöfe. Zulegt wurde auch das immer ſchwächer, man hörte nichts mehr, 
der Rauch zog fi) langfam aus den Bäumen, die Wolfen waren auch 
gleihfam durd den Schall verjagt worden, und die Sonne, die anfangs 
als eine rote Scheibe in dem Rauch gejtanden war, glänzte freundlich in 
den Garten hinunter,‘ 

Nah Jahren, als Napoleon Längft anf Helena weilt, ericheint 
unvermutet der junge Krieger im Schlojje Ar, welcher in jener ſturm— 
bewegten Nacht im Dienjte der Feinde gejtanden. Er wird freundlich 
aufgenommen und alle gewinnen ihn bald jehr lieb. „Zwiſchen Lulu 
und ihm Hatte ſich das Verhältnis vollftändig umgekehrt. So mie jie 
ihn in jener Nacht bewundert hatte, jo fonute nun er von feiner Seite 
aus nicht aufhören und fein Ziel finden, das Mädchen zu bewundern, 
Und da er es dem Kinde ſchon in jener Nacht angetan hatte, und da er 
jegt gar fo gut und freundlich war, jo konnte es nicht fehlen, daß aud) 
ihn die Jungfran bald außerordentlich liebte und die Verehrung eine 
volffommen gegenfeitige war. — Ta er endlidy ein benachbartes, feil 
gemwordenes Gut kaufte, um in der Gegend anfällig zu werden, jo ſtand 
einem Bündniſſe nichts entgegen und die zwei Leutchen wurden in der 
Pfarrkirche des Dorfes ehelich eingejegnet." 

Wie man aus diefer Inhaltsangabe erjieht, ganz und gar eine 
AUmanaherzählung, und noch dazu eine von der jeichteften Sorte! Am 
originelljten und anziehendften iſt die Echilderung der Eigenſchaften und 
des Zufammenmwirkens der drei Sonderlinge, eine Darftellung, welche 
Humor mit feiner Beobachtung vereint. Der Schloßherr, der Verwalter 
und der Hojmeifter, drei Figuren, die fich gegenfeitig an liebenswürbiger 
Schrullenhaftigfeit überbieten, geben dem Dichter Gelegenheit, feiner Vor— 
liebe für ungewöhnliche Menfchen zu Huldigen und verjchrobene Einfälle 
mit Verjtändnis und Behaglichkeit weiterzufpinnen, Schade, daß die 
verheißungsvoll begonnene Einleitung zu den Vorfällen, über welche der 
Dichter nachher zu berichten Hat, nicht nur in feiner Beziehung fteht, 
fondern, da fie höhergefpannte Erwartungen als berechtigt erjcheinen läßt, 
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die Schließlich ausbrechende Enttäufchung fogar noch fteigert. Das, was 
uns an diefem Werke mit der anfprechenden Eigenart des Dichters ent- 
gegentritt, gehört eigentlich nicht zur Erzählung, die Erzählung ſelbſt aber 
hätte jeder andere Schriftiteller von mittelmäßiger Begabung auch machen 
können. Das Liebesverhältnis des tolltühnen Krieger zu Lulu, worauf 
doh im Grunde alles hinausläuft, ijt fo ſtizzenhaft und oberflächlich 
behandelt, daß der entjcheidende zweite Zeil der Gejchichte gegen den 
forgfältig vorbereiteten Eingang unerfreulich abfällt. Da obendrein der 
Stoff feine Eignung für eine Kindergefchichte befigt, fo hätte die Erzählung, 
welder vordem der Ehrenplag in den „Studien“ nicht gewährt worden 
war, auc in der zweiten auserlefenen Mujterfammlung, mit welcher der 
Dichter vor die Öffentlichkeit trat, feine Stelle finden follen. 


= * 
* 


Mit dem Erfolg der „bunten Steine” konnten Dichter und Verleger 
vollauf zufrieden fein. Zwar quälte ſich Stifter auch nach dem Erſcheinen 
der Sammlung noch mit vielen Selbjtvorwürfen und beflagte es bitter, 
daß feine Kraft nicht ausgereicht habe, alles jo tief zu geitalten, wie es 
in feiner Empfindung war, und daß auch die Zeit, welche er der Voll⸗ 
endung des Werkes zumenden konnte, zum legten und höchſten Schliff 
nod immer zu fnapp bemejjen geweſen fei. Als er das Buch wieder 
las, haben ihn manche Partien desſelben ſehr gerührt, mande aber auch 
geärgert — „daß denn nichts jo wird, wie es urjprünglich vor der Seele 
ſteht!“ — Doch ift er im ganzen zufriedener als fonit, obwohl, wie er 
jelbjt jagt, verlei Zufriedenheit ſonſt eben nicht fein Fehler iſt. Er wollte, 
daß der Geijt des ganzen Buches, „auf das Dauernde im Herzen ge 
gründet”, ein edler, Haver und mtenfchlicher fei, und daß auch die Aus- 
führung fich „von jeder Manier” frei halte Unermüdlich ftrebte er die 
äußerte Einfachheit an, und wendete die höchſte Mühe auf, nur ja recht 
ſchlicht und gediegen zu bleiben. „Was dem Lefer das Einfachſte und 
. Natürlichjte jcheint, it das Werk der größten Kunjt und Sorgfalt; wer 
es anders meint, der verfteht von Kunft und ihren Hervorbringungen 
nichts. Es war ihm daher eine füße Genugtuung, daß Hedenaft das 
Buch „berrlich” fand, daß es von vielen Seiten ungeteilte Bewunderung 
erfuhr, und daß auch namhafte Schriftiteller und Schriftitellerinnen mit 
dem höchjten Lobe nicht geizten. Unter den zahlreichen Zufchriften, welche 
Stifter nach) dem Erjcheinen der „bunten Steine” erhielt, erfreute ihn ein 
Brief der von ihm hochverehrten Dichterin Ottilie Wildermuth am meiften. 
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Diefer von Hedenaft aus dem Nachlafje des Dichters erworbene, und von 
mir nach dem handichriftlichen Originale unverfürzt wiedergegebene, über: 
aus interefjante Brief lautet: 


„Berehrter Herr! 


Sie haben mir mit Ihrem Tieben, freundlichen Briefe jo innig wohl 
gethan, daß Sie mir erlauben müſſen, daß ich Ihnen recht vom Herzen 
dafür danfe und Sie zum voraus freundlich um Verzeihung bitte, wenn 
mein Brief etwas jehr lang werden jollte. 

Es hat wohl jeder Menſch und wir Frauen zumeijt, ein bürgerliches, 
projaisches Gewiſſen, das den raſchen Impuls des Herzens beftändig im 
Zügel hält; hie und da ift der aber unfolgjam und läßt fich nicht halten. 
Nun habe ich diefem Herzenszuge gefolgt, indem ich Ihnen mein Büchlein 
zugeſchickt und (was ich als gehorjame Frau Hinzufegen muß) mein Mann 
hat mich dazu ermuthigt. 

Nun habe ich freilich nicht auf Antwort gewartet, als aber jo lange 
feine kam, da regte fich doch die weife Duenna, das proſaiſche Gewiſſen: 
„ih hab’ Dir's ja gejagt, der lacht Dich aus, und hält es für unbejchei- 
dene Keckheit, ihm joldy’ unbedeutende Dinglein nur zuzuſchicken“ — und 
ih ward irre an mir, an meiner Berechtigung, zu jchreiben — an allem, 
Da, in einem Augenblide rechten Kleinmuths fam Ihr Brief, der mir jo 
viel, viel mehr jagt, als ich je zu hoffen gewagt hätte, und er hat mir 
Luft und Much und Freudigkeit wiedergegeben; — ich muß es wiederholen, 
Sie fünnen nicht willen, wie ſehr Sie mich erfreut haben. 

Wie früher ſchon in Ihrer Vorrede (zu den „bunten Steinen"), fo 
haben Sie auch in Ihrem Briefe mich mir jelbjt Klar gemacht über 
manches, was mich inftinktartig geleitet hat. Sie nehmen an, daß ich wie 
Sie die Kunſt über alles liebe; wohl Liebe ich fie, wie Licht und Luft, 
wie Blumen und Sonnenſchein; aber ich kann nicht fagen, daß es Liebe 
zur Kunſt war, die mich bewogen zu jchreiben, ich hätte nie gewagt, zu 
denken, daß mir nur ein Plägchen auf ihrer Tempelichwelle gebühre, — 
es war. 2iebe zum Leben, zum Leben in feinen einfach jchönen Erſchei— 
nungen. - ch hatte von früher Jugend auf, wie joll ich jagen? eine 
Leidenschaft für die Zufriedenheit, ich hätte jeden mit jeinem Lebenslos 
verjöhnen, jedem helfen mögen den Schlüfjel zu juchen, der ihn ins Mare 
führe über das Dunkel feines Geſchickes; das bewog mich aufs Kleine zu 
achten und die ergöglidyen oder bedeutenden Seiten des einfachiten Lebens» 
ganges zu beachte, 
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Aus einem gut bürgerlichen Batriziergefchleht jtammend, wurde 
daneben, was man fo Familienfinn heißt, in mic genährt, die Pietät für 
das Alte, oder die Luſt an feinen komischen Seiten. Erzählen aber konnte 
mein Vater und meine Mutter, meine Großmutter, meine Onfel und 
meine Zanten, und jo bat fich wohl in der Stille der Stoff gefammelt. 

Ih war fünf Jahre alt, als ich eines Tages, da mir niemand 
erzählen wollte, mich in eine Stube einjchloß und mit lauter Stimme mir 
jelbft eine Geſchichte erzählte, höchft vergnügt über dieſe Entdedung; von 
da hab’ ich's fortgetrieben, mir jelbjt zu erzählen, — den Brüdern ließ 
ih die Wahl auf Spaziergäugen, ob fie eine Ritter-, oder eine Räuber— 
oder eine Geiftergefchichte hören wollten, wie aber diefe Geſchichten waren, 
das weiß ich nimmer; mir felbjt habe ich gar viel erzählt, in hochroman⸗ 
tiſchem Stile abenteuerliche und herzbrechende Geſchichten, aber fie haben 
fih nie in die Feder verirrt. 

So war ih ſchon vier Jahre Frau und wohl daheim in der Profa 
des Lebens, als wir einmal zufammen etwas Genrebildartiges laſen; 
„ſo könnte eigentlich jedermann jchreiben,‘ jagte ich zu meinem Manne. 
„Sa, jhreib’ Du,“ fagte der lächelnd. Nun verfuchte ichs mit meiner 
alten Jungfer, die, wie Sie richtig geahnt, wie fie leibt und lebt, aus 
meiner Erinnerung hervorgeholt ift, ohne daß ich aud nur einen Zug 
erfunden hätte. Meinem Mann und meinem Bruder machte e8 Spaß, 
und ich gab zu, daß legterer cs anonym ins Morgenblatt jchicte, mehr, 
weil ich gern meinen Vater damit überraſcht hätte, als weil ich mir den 
kleinſten Erfolg verſprach; — das Morgenblatt aber wollte mehr, — id) 
verjuchte e8 wieder — und fo fam eins aus dem anderen. Als Mädchen 
habe ich einmal drei Tage geweint, daß mein Onfel eines meiner Gedichte 
mit meinem Namen in ein Wochenblatt druden Tief, — ein ſolches 
Grauen hatte ich vor der Öffentlichkeit, — jegt bin ich feit Jahren 
gewöhnt, meinen Namen gebrudt zu lejen; — aber er gehört ja meinem 
Manne, jo hatte der ein Recht, darüber zu verfügen. 

Da habe ich num gleich eine Menge von mir geplaudert, aber 
vielleicht gehts Ahnen wie mir; ich möchte die Leute, denen ich einmal 
inmerlid nahe gefommen, auch gern ganz und gar feunen; fo hat michs 
denn ganz bejonders gefreut, daß mir, eben zur Zeit, wo ich Ihren Brief 
erhielt, die illuftrierte Zeitung Ihr Bild und Ihren Lebensabrik brachte. 
Zwar habe ich, feit die träumerische Poeſie Ihres Hochwaldes in mein 
Mädchenleben hineinleuchtete, Sie mir ſtets als einen ſchwärmeriſchen 
Süngling mit langen Zoden denken müſſen — ich lafje mir aber dieje 
Illuſion gar gerne nehmen, und obwohl Schulrath gar fein poetischer Titel 
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it, jo freut er mich doch darum, weil mein Mann auch dem Schulfache 
angehört, wenn auch in untergeordneter Linie. 

Da ich nun weder den Wunſch noch die Hoffnung habe, auch dereinft 
in der Sflluftrierten vwerherrlicht zu werden, jo möchte ich Ahnen nad) 
allem, was ich jchon von mir gejagt, nun erjt noch ganz klärlich berichten, 
wo und wer ich Din; ich denfe, man iſt dann viel bejjer mit den Gedanken 
bei einander daheim, ijts Ihnen langweilig, fo liejts vielleicht Jhre liebe Frau; 
ich werde Ihnen alles, jogar das tiefſte Frauengeheimnis, mein Alter, jagen. 

Mein Bater war Yuftizbeamter in einer kleinen Stadt, Schillers 
Geburtsftadt, die wunderlieblih am Nedar liegt, dort habe ich eine fröh- 
lie Jugend verlebt, Freuden, Träume und Thränen genug, um ein 
Mäpchenleben ſchön zu machen. Ein tiefer Schatten hat meine Jugend 
abgeihnitten und mic in den Ernft des Lebens geführt. Ich hatte drei 
Brüder; der zweite war mir in feiner innerjten Natur am tiefiten ver- 
wandt; jung, jchön, reich begabt, voll überjprudelnver Lebensluft und 
tiefem, raſtloſem Wiffenstrieb war er der Liebling aller, der Stolz des 
Haufes. Er ſchied von uns heiter, fröhlich, blühend — nad) acht Tagen 
erhielten wir die Kunde feines Tores. 

Uns allen unbewußt trug er von früher Jugend das Bewußtſein 
eines Gehirnleidens mit fi, das nur in Wahnfinn enden konnte. Er 
war Mediziner und wußte demnach fein Geſchick voraus. Er hielt es 
für Pflicht gegen fih und die Seinen, diefem Sammer zuvorzutommen 
und ſtarb auf der Höhe eines wilden, ſchönen Berges unferer Alp, noch 
in volljter Kraft vom Leben fcheidend, das ihm vor Taufenten reich war. 
Es war wohl ein Irrthum, — er hat fidy in eine barmherzige Vaterhand 
gegeben. Ich glaubte damals nie mehr froh werden zu können. Ich 
bin es wieder geworden; das Leben ijt reich und Gott iſt ſehr freundlich 
gegen mich gewejen. Seit elj Jahren bin ich die glüdlihe Frau des 
Dr. Wildermuth, Oberlehrers am hiefigen Lyceum; wir Haben zwei 
Mädchen und einen köstlichen Kleinen Buben von zwei Jahren und be- 
wohnen ein freundliches Haus mitten in Grünen, im Nedarthal. Wenn 
Sie ſcharfſinnig find, woran ich gar nicht zweifle, jo können Sie errathen, 
welche unter den ſechs Heiratsgefchichten meine eigene if. Meine liebe 
Mutter lebt mit ung und Hilft mir die Laft des Haushaltes tragen, wenn 
Poeſie und Proja zu viel in Konflift fommen wollen. Ya jo! und das 
Alter, — fiebenunddreigig Jahre. Wenn Sie Schulrath find, jo wiſſen 
Sie ſelbſt, daß die äußeren Verhältniffe eines Schulmannes feine gläns 
zenden find, — möge es Gottes Wille fein, meinem Manne nad einem 
heißen Tag einjt noch einen friedlichen, ruhigen Abend zu geben! 
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Nun weiß ich nicht, wie ich dazugelommen, Ihnen ſo viel, fo viel 
zu fchreiben, jo manches, was längjt jein Kämmerlein bewohnte und nicht 
vor der Menjchen Auge kommt; die Duenna hat gar viel gegen eine 
folhe Vertraulichkeit einzuwenden, da aber der Herzenszug ſchon fo 
manchmal Recht behalten, jo will ich ihn doch gewähren Lafjen. 

Nochmals danke ich Ihnen von Herzen für Ihre lieben Zeilen, für 
Ihr Lob wie für Ihren jo gütigen und milden Tadel. 

Mas gäbe ich nicht, wenn wir uns je und je fehen und fprecdhen 
konnten! Reich an Liebe und Freundichaft, muß ich doch meinen litera- 
riſchen Weg allein gehen und dazu noch ohne all. die Grundlagen reellen 
Wiſſens, auf die fih doch am Ende jede Art von geiftiger Thätigfeit 
ftügen muß. Sie haben Recht, meine Gefchichten, namentlich die erjten, 
find ganz und gar nach der Natur gezeichnet. Ob ich auch glücklich fein 
werde, wenn das Gebiet meiner eigenen Erinnerungen erfhöpft ift und 
ih mich in freier Gejtaltung verjuche, weiß ich nicht. — Ich verheiße 
meiner Mufe einen jehr kurzen Frühling und will mich das nicht betrüben 
laſſen, — fie hat doch einen gehabt! Es hat mich fo gefreut, daß mein 
Büchlein doh noch einen Anklang in Ihrem VBaterlande gefunden; id) 
denfe immer, unjere Stämme jollten ſich innerlich viel näher ftehen, als 
wir mit den Norddeutichen, die uns Schwaben in gnädige Proteftion 
nehmen. — 

An was ich zuerjt fommen wollte, fomme id nun zulegt, — an 
meinen Dank für alles Schöne, was Sie uns ſchon gegeben. Laſſen Sie 
fi) auch „den Ritt ins alte, romantifche Land“ nicht veuen; es gibt eine 
Periode in jedem Herzensleben, wo dies Gebiet volle Wahrheit für uns 
ift. Wenn ich es jagen darf, fo halte ich für das Schönfte, was Sie 
uns gegeben haben, den Heidefnaben, die Geſchichte des Oberjten, die 
Chriſtnacht der zwei Kinder auf dem Eife und das Lebensbild des Pfarrers 
in den Kalkiteinen. Es lebt hier eine alte Fran, dereinſt als jehr gelehrt 
in ihrem Kreije berühmt. Sie hat ſchon gar viel Literaturperioden durch» 
lebt und ijt hie und da etwas einfeitig im Uxrtheil. Sie gab mir Ihre 
„bunten Steine” zu leſen mit dem Urtheil: „Die Einfachheit ins Kraſſe 
getrieben.“ — Als ich ihr das Buch zurüd gab, bat ich fie, e8 nochmals 
zu leſen; wie ich wieder fam, zeigte fie mir jchöne Umriſſe zur Odyſſee: 
„Sehen Sie," ſprach fie, „To tit das Bud; einfach, aber die Wirkung ift 
groß und tief.“ 

Und num babe ich jo viel gejagt und doch jo wenig von dem, was 
ih fagen wollte. Hätte ich Ihnen nur gleich fchreiben können im frischen 
Eindrud Ihres Briefes! aber drei Franfe Kinder, daneben ein Akkord mit 
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dem Buchhändler, der gehalten werden mußte; — heute iſt der erjte Tag, 

wo ich wieder aufathme. Mein Mann bittet mi, Sie von ihm zu grüßen; 

ih grüße Sie und Ihre Frau recht vom Herzen. Sie nochmals um ein 

paar Zeilen zu bitten, wage ich nicht; aber denken Sie wenigjtens 
freundlih an mid)! u 

Mit inniger Hochachtung 

| Dttilie Wildermuth.“ 


Die „bunten Steine" haben nicht nur in Schriitjteller- und Künjtler«. 
freifen, ‚jondern auch in den breiten Schichten des Volkes tiefen Eindruck 
gemacht; verjtändnisvolle Beurteiler rühmten ihre Zenophontiiche Klarheit. 
und Einfachheit, allgemein war man über die Ruhe und den Adel der 
darin ausgejprochenen Gejinnungen entzüdt, Einzelne abfällige Kritiken 
fünnen daneben gar nicht in Betracht fommen. Als dem Dichter eine 
jolde ins Haus geſchickt wird, macht er fich in wegwerfenden Bemerkungen 
darüber Iuftig: „Die überſendete Nezeniion hilft mich unbejcheiven zu. 
maden; ich habe in mehreren Jahren jo viel Dummes gehört und gefehen, 
daß ich anfange, mich für recht gefcheit zu halten. Der gute Mezenfent 
meint, ich mache meine Dinge naiv und bewußtlos. Er klagt, daß nicht 
heißes Leben und Leidenschaft da fei. Hier jtredt ſich das Ohr heraus, 
Alſo wenn jemand eine Kuh malt, muß die Kuh beurteilt werden, daß fie. 
nicht ein Pferd if. — Der Mann jcheint feinen alten Griechen je in der 
Hand gehabt zu haben, und hat ſich feine SFournaläfthetit aus Gemein- 
plagichriften im ein Bündelchen Phraſen eingejchnürt, in welchen noch 
dazu die Lappen mit einander raufen. — D göttliche Kunft, wie bit Du 
bo, daß faum ein Sterblider in taujend Jahren an Deinen Gipfel 
fimmt und Scacerer wollen Dich meſſen! Einfahe Herzen, Kinder, 
Frauen, unbefangene Männer nehmen Dich bewußtlos auf, wie fie die 
Schöpfung aufnehmen, die fie bejeligt: wer hundert Brillen aufjtedt, fieht 
die Welt nicht mehr.” — Bon folden Rezenfionen, deren „Verjchrobenheit” 
ihm nur ein mitleidiges Lächeln entloden fann, wendet er ſich ſelbſtbewußt 
ab, um fein Ohr jenen begeijterten Huldigungen zu leihen, die ihm aus 
den weiten reifen des deutichen Volkes in reicher Zahl entgegengebradht 
werden. „Warum ift denn fo ein Herz fein Kritifer, es trifft ojt das 
Wahre jo ſcharf, das ich erjchrede, als hätte mir es in die eigene Seele 
gejchaut, und daß ich mic) freue; denn es ift ein Zeichen, daß fiir gewiſſe 
Menſchen doc das in den Schriften liegt, was ich hatte hinein legen 
wollen, und daß jene gelehrten Menſchen Unrecht haben, welche das Schöne 
mit dem Verftande wie eine Mathematik auflöfen wollen, oder mit beleh- 
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renden und heilſamen Abſichten, als könnte man aus Blumen einen Salat 
machen.“ Doc bringt ihn auch die geſchmähte „Journalkritik“ manchmal zu 
ernftem Nachdenken, und Adolf Zeifings Beſprechung der „Bunten Steine‘ 
in den „Blättern für literarifche Unterhaltung“ verfchafft ihm die Über- 
zengung, daß es mit Nücjicht auf die Menge „ſubjektiver Leſer“ vorteil- 
haft jein werde, eine „Abwechslung im Stoffe” eintreten zu laſſen. — 
Die in den „Bunten Steinen‘ hervortretenden Eigenheiten in Bezug auf 
Nectichreibung und Zeichenfegung wurden wenig freundlich aufgenommen; 
auch die vielen, der öfterreichifchen Volksmundart angehörigen Wort: 
ftellungen und Ausdrüde, wie „auf“ etwas denken, „an und „auf“ etwas 
vergejjen, die ſchwach gebildete Befehlsform „gebe, „nehme“, „trete“, und 
das oft vorfommende „ohne dem“ und „wegen dem" haben ihm mand)es 
Wort des Tadels eingebracht; dagegen konnte mit Freunde hervorgehoben 
werden, daß der Gebrauch von Fremdwörtern — in den erjten Ausgaben 
der „Studien“ treten ſolche nod) Häufig auf — bei den „bunten Steinen“ 
volljtändig vermieden worden ift, und daß alte, ſchöne, oft jehr bezeichnende 
Ausdrücke eine glückliche Wiederbelebung erfahren. 

Manche Teile der „bunten Steine” werden gar bald als aus: 
gezeichnete Mufter der Schreibart gepriefen; jo möchte der Neferent des 
Volksſchulweſens im Minifterium für Kultus und Unterricht, Seftionsrat 
Krombholz, die erſte Erzählung der Sammlung in ein fir die Jugend 
beftimmtes Buch aufnehmen; jpäterhin bewirbt fich die Gräfin Baubdiffin 
beim Dichter um die Erlaubnis, den „Weihnachtsabend” für ein bei 
Lehner ericheinendes AYugendalbum verwenden zu dürfen. Schon wenige 
Monate nach dem erjten Druck der „bunten Steine” kann Stifter mit dem 
Berleger wegen der Anfertigung von zwei Vignetten für die zweite Auf» 
lage unterhandeln; vier Jahre fpäter wurde in Amfterdam eine Ausgabe 
des Buches in holländischer Sprache veranftaltet. Zu Beginn der fechziger 
Jahre Tieß Hedenaft eine „Feitgefchent'-Ausgabe der „bunten Steine” er- 
jcheinen, zu welcher der Maler J. M. Kaiſer, weldyen der Dichter feinem 
Verleger zuführte, achtzehn zum Zeile ganzfeitige Abbildungen und eine 
Anzahl verzierter Anfangsbuchſtaben zeichnete; das Titelblatt zeigt den 
Tod des alten Pfarrers von der Hand Ludwig Richters. Leider find die 
ihönen Zeichnungen durch die Ausführung in Holzichniit arg verunftaltet 
worden, worüber jich der Dichter, der es mit dem Bilderfchmud zu feinen 
Werfen fehr genau nimmt, in erregten Worten ausfpridt: „Der Mann 
bat Kaiſers Striche gar nicht eingehalten und hat einen Gemeinplak von 
Holzichnitt geliefert. Er follte angewiejen werden, fi auf das Strengjte 
an Kaifers Linien zu halten, und nicht feine gewohnten Holzſchnittlinien 
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hinſetzen. So eine Gewohnheitsholzſchnittlandſchaft in ihrer Duftlofigkeit 
fann äußerft Iangweilig werden.“ Da der Fortgang der Arbeit trog der 
Bemängelung feine Beſſerung aufweift, wird Stifter ernftlich erzürnt, 
denn er fürchtet jchweren Schaden für das Werk; in den Schnitten ift 
nad feiner Anficht „feine Weichheit, Feine Abftufung, fein Duft, feine 
Näumlichkeit", fie find „poeſie- und reizlos" und erjcheinen ihm nur als 
„weiße und fchwarze Flecke“. „Die das Holz zu den vorliegenden Druden 
geichnitten haben, fcheinen die nötige Empfindung für Stimmung nicht 
zu befigen, und da hilft dann Feine Hinweifung darauf." — Ein in meinem 
Befipe befindlicher Probedrud einer Abbildung zur Prachtausgabe der 
Erzählung „ver Weihnachtsabend” von J. M. Kaifer — von dieſem 
Künftler rühren auch die Zeichnungen für die Prachtausgaben des „Hoch— 
wald" und des „Abdias“ her — trägt die folgenden, mit Bleijtift auf den 
Rand gejchriebenen Bemerkungen von der Hand des Dichters: „Verfehlt. 
Ale Mitteltöne zu dunkel, alfo Fein Schneefchatten und fein Zurück— 
weichen. Sollte kaffiert werden. U. St." — Unmutsvoll bricht Stifter in 
einem Briefe an Hedenaft in die Worte aus: „Für Kaifer und mich find 
diefe Bilder jehr betrübend.“ Freilich war es nicht leicht, den Dichter, 
der felbit ein fo trefflicher Maler geweſen ift, mit einem Bilderſchmucke 
für feine Bücher zufrieden zu ftellen, und es mußten fchon die Entwürfe 
oft vielfah umgeändert werden. Gewiß find aber auch nur wenig Dichter: 
werfe jo reih an malerischen Situationen, wie gerade die „bunten 
Steine”, in welchen noch dazu die Plajtif der Beichreibung einen jo 
hohen Grad der Anfchaulichkeit erreicht, daß ſchon bei flüchtigen Leſen 
und bei einem nur mäßig ausgebildeten Borftellungsvermögen ſich uns 
willfürlid die den gejchilverten Geftalten und Vorgängen entſprechenden 
Bilder von felbjt im Geijte formen. Wie jehr die Künftler dies erkannten, 
geht aus einer Äußerung des Malers Piloty hervor, welche diefer in 
Karlsbad dem Dichter gegenüber fallen ließ. Er jagte, daß er die „bunten 
Steine" mit „Entzücken“ gelefen habe, daß diejes Werk „in Kiinftler- 
freifen Begeifterung gewedt habe und von Hand zu Hand gegangen fei”. 


* * 
% 


Stifter hat fi) nad) dem Erjcheinen der „bunten Steine” nur eine 
kurze Friſt der Ruhe gegönnt; fchon im März des jahres 1853 wendet 
er fich mit dem Vorfchlage an feinen Verleger, für diefen im Vereine mit 
dem ihm innig befreundeten Nealichulprofeflor Johannes Aprent ein Leſe— 
buch im Umfange von zwanzig bis dreißig Drudbogen für Oberreal- 
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ſchulen zufammenzujftellen, zu welchem der Dichter die aus dem Griechiſchen 
und Lateinischen genommenen Beitandteile nit nur allein. ausmwählen, 
jondern größtenteils auch ſelbſt überfegen will. Der Gedanke, ein Schul- 
buch zu verfaſſen, tritt hier bei Stifter nicht zum erften Male auf, denn 
er legte ſchon im Winter 1851 „Dand an das Heinjte Werflein, das aber 
das wichtigfte Weltbuh und für uns von großer Bedeutung werden 
fünnte — an ein Abe-Büchlein und Lehrbüchlein für Volksſchulen“. — 
War bei dem Dichter die alte Lieblingsneigung, erziehlich zu wirken und 
den großen Kreis der Jugend feines VBaterlandes im Geijte reinfter 
Sittlichfeit zu fördern, Aureiz genug, die Herausgabe von Lehr: und 
Zernbüchern in Angriff zu nehmen, fo konnte Hedenajt in dem Bewußt⸗ 
jein, im Falle des Gelingens einen Berlagsartifel von unberechenbarer 
Ergiebigkeit in die Hand zu befommen, diefen Bejtrebungen nur mit ber 
lebhafteften Teilnahme begegnen. Obwohl der Dichter als Antragfteller 
vorfichtig bemerkt: „Soldye Bücher haben oft geringen, oft ungeheuren 
materiellen Erfolg,“ jtimmt der Verleger fofort unbedenklich zu. Wber 
trogdem man auf die Vorbereitung zur Herausgabe des Lefebuches die 
Arbeit eines ganzen Jahres verwendet, und Aprent es für „das beite 
diejer Art“ erklärt, wird demjelben die behördliche Approbation nicht 
zu teil. Stifter, der in den Bemußtjein, etwas „Großes und Edles“ für 
die Jugend erjtrebt zu haben, gehofft hatte, man werde das Bud) „doc 
nicht denen zur Begutachtung geben, zu deren Widerlegung es zufammen- 
geftellt ij, empfindet die Zurückweiſung ſchon wegen des Berluftes, 
welchen Hedenaft dadurd erleiden mußte, auf das Schmerzlichite und be- 
teuert, alles daran jegen zu wollen, um durch ein „einträgliches Wert 
das jchlecht einträgliche vergefjen zu machen”. Er wolle auch nie wieder 
ein Buch jchreiben, „als zu dem als Begutachter das deutfche Volt be- 
rufen wird“. Tatſächlich hat Stifter den ſchon vor der abjchlägigen Er- 
ledigung des Approbationsgefucdhes gefaßten Plan, ein „Bändchen Phyſik 
für die Realſchule“ zu liefern, in feinem Unmute gänzlich fallen laſſen 
und in Hinfunft nie wieder eine Zeile an einem Lehrbuche gefchrieben. 
Erfreulicherweife bleibt dieſer peinliche Zwifchenfall auf das Verhältnis 
Stifters zu jeinem Verleger ohne jeden Einfluß. Zunächſt gibt die Wieder- 
vermählung Hedenafts im Frühjahre 1853 dem Dichter Gelegenheit, an 
dem Glücke des verehrten Freundes mit rohen und innigen Gefühlen 
teilzunehmen, welche fich jedoch, als jenem nach faum dreijähriger Ehe 
auch die zweite Gattin, die von ihm fo hei geliebte Riſa, vom Tode 
entrifjen wird, in aufrichtigen, bitteren Schmerz verwandeln. „Wir hofften, 
daß Ihnen das hänsliche Glück auf die Dauer werde verliehen fein, deſſen 
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Sie jo fähig find und das Sie verdienen. Wir hofften, daß diejes Glück 
fich feiner Natur nach immer fteigern werde, wie e8 bei uns der Fall ift. 
Daher überfam uns das größte Mitleid mit Jhnen, und es überfam ung 
das Mitleid mit der armen jungen Frau, die jo bald die Welt und alles, 
was ihr teuer war, verlafjen mußte, obwohl jie jo gut und lieb war und 
alles jernere Glück verdient hätte. Ich konnte lange der heißen Tränen 
um Ihren Berlujt nicht Herr werden. Nehmen Sie die Verfiherung, daß 
ich mit noch mehr Liebe als bis- 
her in Zufunft gegen Sie erfüllt 
‚jein werde, um Ihnen auch nur 
einen Heinen Troſt in Ihrem 
Leiden zu geben, daß ich für die 
Lebenszeit, die uns noch gegönnt 
ift, unmwandelbar Ihr Freund 
bleiben werde, und daß, wenn 
ich einigermaßen Ihren Kummer 
lindern könnte, ich es gewiß mit 
der größten Bereitwilligfeit und 
mit den größten Opfern tum 
würde.‘ 

Und als dann Hedenait in 
einem jchönen, ganz dem An— 
denfen der Berjtorbenen gewib- 
meten Briefe für die ihm ent- 
gegengebracdhten, edelmiütigen Ge- 
finnungen dankt, verjichert ihn Guſtav Hedenaft. 
der Dichter, daß er beim Vor— 

leſen dieſes Schreibens vor erftidter Stimme nicht weiter gefount habe, 
und daß jowohl er als auch feine Gattin im bitterliches Weinen ausge- 
brochen feien. „Wir bedauerten Ihren Verluft umſo tiefer, je höher ung 
der Wert der Berlorenen aus Ihren Zeilen entgegen trat. Ihr Brief, in 
welhem das Edle Ihrer verklärten Gattin jo rein hervorjtrahlte, über- 
zeugte mich, daß das Schöne und Große des Schmerzes Ihre Seele er- 
griffen hält, nicht das bloß Zerjtörende und Bohrende, daß Sie alfo, wie 
bitter er auch ſei, durch ihn geftählt werden würden. Die Begleitung 
eines edlen Toten, der uns durch Fehler und Irrtümer nicht mehr ver- 
ändert werden kann, ijt für-den auf Erden noch wandelnden Lebenden, 
der dem Wirrjale, dem Geſchicke und eigenen Fehlern ausgejegt iſt, ein 
glänzender Halt und ein bejänftigender Trojt, ihm Stärke und Erleich— 
23 
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terung zu geben. Dies ijt der Sinn der höchſten Heiligkeit der über alle 
Beit dauernden Ehe, dies ift der Sinn der Ahnen in der allein geiftigen 
Bedeutung. Was Sie nun immer tun, was Sie lieben, was Sie von ſich 
weijen, worüber Sie Freude, worüber Sie Kummer empfinden: teilen 
Sie es mit der geliebten Toten! Sagen Sie ſich, was würde Nija 
denken, was würde jie fühlen, wie wirde fie ſprechen. Wenden Sie fid 
in Ihren Betrachtungen höherer Dinge, in Ihrem Aufblide zu Gott, in 
Ihrer Liebe alles Schönen, ſelbſt im Genuffe häuslicher Umgebung, der 
Zimmer, der Blumen und Früchte Ihres Landhaufes an fie, und Sie 
haben einen unfichtbaren Umgang mit Ihrer Gattin, von dem bloß die 
Sinne des Gefichtes und Gehöres ausgeſchloſſen find, aber nicht das Herz, 
zu dem fie immer ſpricht.“ 

Der Briefwechjel mit Hedenaft gewinnt von num an immer größere 
Innigkeit, und der Dichter findet für feine Arbeiten bei dem geijtvollen 
Verleger ſtets ein reges Verjtändnis. Bald vergleicht er ihren Iebhaften 
ſchriftlichen Gedankenaustauſch mit jenem von Goethe und Schiller. „Wie 
haben ſich vdiefe zwei Männer gegenfeitig gehalten und gefördert, wie 
waren fie jih Säulen gegen die Gemeinheit der zahlreichen Kläffer gegen 
fie, deren Namen jegt niemand mehr fennt. Sie und ich, wir jind feine 
Schiller und Goethe, aber halten und fördern künnen wir uns auch.“ In 
allen wichtigen Dingen holt der Dichter den Rat des zuverläffigen Freundes 
ein und findet diejen ftetS bereit. Aber auch in zahlreichen kleinen Aufs 
merfjamfeiten drückt ſich die aufrichtige Zuneigung aus. So fendet Hedenaft 
dem Dichter vortrefjlihen Wein aus ſeinen ungarischen Befigungen, „für 
einen armen Poeten faſt zu gut!” Auch Zedlig, mit dem Stifter brüder— 
lich teilt, findet den Trunk ganz köftlich. 

Geldangelegenheiten werden von dem Verleger mit vornehmer &e- 
ſinnung geordnet, und bei den jchwebenden Verrechnungen ergibt der Ab- 
ſchluß für den Dichter gewöhnlich mehr, als er nach feinen eigenen Auf- 
zeichnungen erwarten durfte; trogdem jammert er, wie kümmerlich ein 
deutjcher Autor gegen einen jo ſchlechten franzöſiſchen Romanfchriftiteller 
wie Sue gejtellt ſei und beflagt es, daß das Ergebnis feiner Arbeiten 
zur Anlage einer Rente nicht hinreiche, welche ihm die volle Unabhängig- 
keit fichern könnte. Die Sehnſucht nach einer jolchen Sicherftellung jteigert 
fih allmählich bis zum Kraufhaften; bald wird fein ganzes Sinnen und 
Trachten davon beherricht. Er hofft, daß; die Romane, die er zu jchreiben 
beabjichtigt, ein Kapital geben, das groß genug it, um die bisher für 
feine Dichtungen bezogenen Monatsraten zu erjegen; alles, was jpäter 
entjteht, joll dann auch fapitalifiert werden, um die Nente größer zu 
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machen; ſobald dieſelbe den Betrag von jährlich tauſend Gulden erreicht, 
will er nur der Ausübung des Schönen leben, weil ſeine „vorwiegend 
künſtleriſche Natur“ ihn gebieteriſch dazu drängt. „Iſt es denn nicht 
ſchmählich, der dummen Materie willen an Kleinerem kleben zu müſſen 
und gezwungen zu ſein, das Größere liegen zu laſſen? Ich arbeite ſehr 
fleißig, ſehne mich aber nnausſprechlich nach der Zeit, wo mir eine ger 
fiherte Rente möglich machen wird, ohne Amt zu jein; ich kann mir leider 
für jet nicht helfen.” Da er, wohl mit Recht, fürchten muß, daß bie 
Mente, zu welcher noch gar kein Grund gelegt ift, unter feinen Verhält- 
niffen, die ihm oft kaum das fuappe Wuslangen ermöglichen, ſchwerlich 
in einer jo furzen Zeit durch Arbeit errungen werden kann, wie dies zur 
Verwirklichung feiner poetiſchen Pläne nötig wäre, gerät er auf ver- 
zweifelte Berfuche, das Glüd zu erzwingen. Um feine erjehnte „Schöpfungs- 
muße“ jchneller herbeizuführen, beteiligt er fih an einer Lotterie-Anleihe 
mit dem für ihn jehr erheblichen Betrage von taufend Gulden, welchen 
er in Monatsraten bezahlt; freilich fommt er dadurd zunächſt noch mehr 
ins Gedränge, aber er gibt fih dafür inbrünftig den ausſchweifendſten 
Gewinjthoffnungen hin. Allen Ernjtes jchreibt er an die ihm befreundete 
Schweiter des Dichters Eichendorf: „Wir haben uns an der letzten März— 
anleihe beteiligt. Am 15. April 1855 gewinne ich 200.000 Gulden, dann 
baue ih in Ihrem Garten ein Sommerhaus für Sie und ung, ein 
zweites kleines am Traunſee in Oberöfterreih) und eines am Ufer des 
Adriatiſchen Meeres, um die ruhige See zu fehen und auch die bei ſchönem 
Bollmonde unter den jagenden Wolken jtürmende. Da will ich arbeiten 
und Gott in feinen Werken ſehen und preijen, und wenn ich längft im 
Grabe bin, feuchtet fich vielleicht noch manches Auge bei einem ebleren 
menfchlihen Gefühl, wenn es über die Worte gleitet, die in jenen Land» 
figen gefchrieben wurden; verzeihe mir Gott die Sünde, ich halte ein 
ſolches Wirken für bejjer, als wenn ich gar der Dalai Lama würde.“ — 
Sener jehnlich erwartete 15. April wird aber für Stifter fein Tag der 
Freude, fondern ein Tag bitterer Enttäuſchung. Da die mit folder Zu— 
verjicht gehegte Hoffnung fehlgeſchlagen it, zermartert der Dichter fein 
Gehirn, um einen anderen Ausweg aus der Kuechtichaft zu finden. Selbſt 
vor einer Spekulation auf Kursgewinn jchredt er in unausgejehter Ber- 
folgung des ihn bis zum Wahnfinn folternden Gedanfens an die goldene 
Freiheit nicht zurüd; da ihm aber alle Barmittel fehlen, fo beredet er 
feinen Verleger, das unjichere Geſchäft an feiner ftatt und auf feine Rech— 
nung durchzuführen. „Wären Sie ein reicher Mann, fo jagte ich: Freund, 
nimm 10.000 Gulden, faufe Wejtbahnaftien, laſſe fie bei Dir liegen, ber 
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ziehe die Zinjen; ich mache Bücher, und wenn ich um 10.000 Gulden 
fertig habe, jo zahle fie mir in Weftbahnaktien nach dem Nominalwerte. 
In vier Jahren nad der Ausgabe werden dieje Papiere vielleicht das 
Doppelte wert fein. Dann zöge ich fie aus dem Verkehre, legte die er- 
löfte Summe fiber an, umd hätte mit meiner Penfion, die der Kaifer 
vielleicht do auf dem Gnadenwege etwas erhöhte, eine hinlängliche 
Rente. Ich fuchte mir die Umgebung, die ich will, die zur Stimmung 
paßt und fie erhält — und dann die legten Kräfte diefes Lebens noch 
an Werke, die unferem Volke gehören follten, und die machen follten, daß 
es mich auch nach meinem Tode noch ein wenig liebt! — Ich fchreibe mich 
felber in Traurigkeit hinein... .* 

Hedenaft gibt nun dem erftaunt aufhorchenden Dichter einen Beweis 
edelmütiger Freundfchaft und verjegt ihn durch die beveitwillige Aus- 
führung des angeregten Planes in unbeſchreibliche Rührung. Stifter und 
feine Frau werden durch die ausdrüdlich zu ihren Gunften unternommene 
Handlung auf das tieffte erjchüttert. Uber das behagliche Gefühl, fern 
von Gejchäften des niederen Lebens der göttlihen Sendung dienen und 
dabei doc feine eigene Zukunft, jowie die feiner Frau dauernd gefichert 
fehen zu können, bleibt dem Dichter verfagt. 

Statt auf das Doppelte des eingezahlten Betrages zu fteigen, gehen 
die Weitbahnaktien unter den Nennwert herab, und als Hedenaft nad 
einigen Sahren die Frage an Stifter richtet, was mit den Papieren zu 
gejhehen habe, muß diefer die traurige Bitte vorbringen, die Aktien zu 
verfaufen und den Schaden auf feine Rechnung zu ftellen. Er tut dies 
in dem gereizten, verbitterten Zone eines Menjchen, der ſich abgewöhnt 
bat, auf die Erfüllung feiner Herzenswünfche zu bauen: „Sch jage Dir 
aufrichtig, daß id), da es Har war, daß mit dieſen Papieren nie ein 
Gewinn zu erhoffen ift, geglaubt habe, Du Habeft fie längſt weggegeben. 
Ich bin eben jehr geihäftsunfundig, und in Gelddingen fo ungeduldig, 
daß ih immer froh bin, wenn derlei Sachen fo kurz als möglich 
abgetan find. So viel taufend Gedanken find mir im Haupt und 
Herzen, daß mir Gefchäfte als reine Gefchäftsfache völlig peinigend 
werden. Darum quäle mich jept auch nicht mit der Frage um den Preis 
des Witilo und der Mappe. Die frage hat ja jeht Feine praktiſche Be- 
deutung, da Du ja ohnehin fein Geld hergeben darfſt ... . .“ 

Die erlittenen Enttäufchungen wirken umſo jchmerzlicher auf ihn ein, 
da er mit 1500 Gulden Jahresgehalt „als der Schule angehörig", der 
jchlechteft bejoldete Nat ift, und ihm der Gedanke „das läſtigſte, ja 
geradezu jede Kumjtarbeit tötende Gefühl” erzeugt: „werde ich biejen 
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Monat mit dem Gelde ausfommen?" Diefe peinliche Lage erfährt eine 
weitere VBerfchlimmerung dadurch, daß feine nie befonders wiberjtands- 
fähige Natur nad und nad immer empfindlicher wird. Im Frühjahre 
1853 liegt er drei Wochen lang an einem Katarrhalfieber darnieder, und 
im Herbite 1854 jtellen fich die erjten Anzeichen eines Nervenleidens ein, 
das er fich durch feinen unmäßigen Fleiß zugezogen hat; „um mir durch 
ein Meines Vermögen einen unabhängigen Stand zu gründen, habe ich 
jehr fleißig gejchrieben ; aber da heuer ganz befondere Amtsarbeiten aus: 
gebrochen find, dürfte ich mich überfchrieben haben; denn ich war zwei 
Monate (Oktober und November) ſehr leivend an meinen Nerven, und 
ich habe müjjen ein anderes Syftem wählen, nämlich die Amtsgejchäfte 
fanzleilicher abzutun, was umfo leichter wird, als es ohnehin nichts hilft, 
wenn ich auch, wie ich bisher tat, mein Herzblut in die Schulmeifterei 
jtedte;" das herabftimmende Leiden, dejjen eigentliche Natur der Dichter 
zumächjt nicht erkennt, will nicht weichen, und er ift gezwungen, ſich im 
Sommer 1855 für längere Beit beurlauben zu lafjen, um beim „Jokel 
Hiefel“ in den im bayrijchen Walde am Fuße des Dreifefjelberges ge- 
legenen Lakerhäuſern Erholung zu fuchen; der Landaufenthalt wirkt jehr 
wohltätig auf ihn ein, ohne jedoch das Übel gänzlich bannen zu können, 
zu welchem fich fpäterhin noch eine bösartige Grippe gejellt. 


In jener trüben Zeit jcheinen fich ſelbſt freudige Zufälle für den 
Dichter in die Duelle von Kümmernifjen zu verfehren. Zwei junge 
Mädchen, Luiſe und Joſefine Stifter in Klagenfurt, welche die Schriften 
ihres großen Namensvetters ſtets mit den Gefühlen der innigiten Ver- 
ehrung gelejen haben, wenden fich, von der danfbaren Empfindung durch: 
drungen, durch den Geift dieſer lauterjten Poejien jo recht eigentlich er- 
zogen worden zu fein, mit der Anfrage an den Dichter, ob fich nicht nach 
bejtimmten Andeutungen darauf jchließen laſſe, daß fie mit ihm nahe ver- 
wandt jeien. Durch die eine ungewöhnlich tiefe Begabung und ein reiches 
Gemütsleben verratenden Briefe für die zutraulich zu ihm aufblidenden 
Weſen herzlich eingenommen, läßt Stifter in Oberplan Nachforſchungen 
anftellen und ijt hochbeglüdt darüber, auf Grund derjelben die beiden 
Mädchen als leiblihe Muhmen begrüßen zu dürfen. 


Aber auch diefe Freude verwandelt jich bald in Trauer; denn jchon 
wenige Monate nach der unerwarteten Entdeckung ftirbt Luiſe im Alter 
von zweiundzwanzig Jahren an Gehirnhautentzündung. Da faft gleichzeitig 
auch das dreijährige Knäblein feines Bruders Anton vom Tode hingerafft 
wird, ift der Dichter ganz untröftlich. 
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Tief gebeugt wendet er fi) an Hedenaft: „Mehrere Tage war jede 
Arbeit unmöglih. Wenn Sie mein von Schmerz übermanntes Herz ge 
jehen hätten, würden Sie es begreifen. Wir liebten das Mädchen wie 
eine Tochter. Auch Joſefine ift ein herrliches Wefen, und nach der Photo» 
graphie, die man mir von ihr und Luijen fchiete, find beide auch bild» 
ſchön. Nächſtens fende ic Ihnen Joſefinens und Luifens Briefe. Sie 
werden jtaunen über die Echönheit diefer Herzen! Mid) macht es fait 
ftolz, daß in unferer Familie diefe Innigkeit und Tiefe liegt. Mein 
Vater war ein außergewöhnlicher Mann, fo auch der Großvater Auguſtin.“ 

Da Joſefine aus Gram um ihre Schweiter Tebensgefährlicd) erkrankt 
ift und auch nachher die Spuren eines ſchweren Gemütsleidens zeigt, be— 
ſchließt Stifter mit feiner Gattin die Trauernden in Klagenfurt zu ber 
fuchen, die geliebte Muhme daſelbſt abzuholen und fie dauernd in fein 
Haus aufzunehmen. Zur Zerftreuung, zur Exrheiterung und zur Erhebung 
fol! dann die Reiſe noch etmas weiter nad) dem fonnigen Süden, dem 
nie gejchanten Lande feiner teten Sehnfucht ausgedehnt werden. Nach 
einem wohlerwogenen Plane, bei deſſen Entwurf der Dichter ſchon wochen» 
lang eine ftilfe Freude genießen darf, gelangt die Reife wirklich zur Aus» 
führung. In dem Wagen, welden Stifter ſtets zu feinen Dienftreijen be» 
nügte, wird die weite Fahrt angetreten und der Weg in kurzen Streden 
zurücgelegt, ohne Unruhe und Übereilung, jo daß auch Herz und Auge 
an den herrlichen Naturbildern ſich ergögen fünnen. Er hat fidh ja fo 
lange vergeblid nad) neuen Eindrüden gefehnt, und fi) niemals eine 
größere Neije gönnen dürfen; jelbjt eine Fahrt für wenige Tage nad 
München, nad) Nirnberg, nad Dresden oder nad) Wien muß er immer 
wieder aufjchieben, jo jehr es ihn auch nad) diefen Orten zieht, und einen 
Beſuch auf der ungarischen Befigung Hedenafts in Pilis-Maroth hat er 
feit vielen Fahren verjprochen, ohne ihn jemals ausführen zu können. 
Lichtlos ſchwindet der bejte Teil feines Lebens dahin, „die goldenen 
Körner der Stunden rinnen in Staub”, und er ſitzt Tag für Tag ein- 
geferfert in dem „gehirnzerjtörenden Amte”‘, — Nichts kann rührender 
jein, als die demütige Freude, die fi) ſchon vor Antritt der Fahrt in 
feinen Briefen ausſpricht, und das aufjubelnde Entziden, das die froh— 
lodenden Worte befhwingt, mit denen er fpäter die genofjene Herrlich— 
feit preijt. Es ijt ein Jauchzen, als ob jahrelange Dunfelhaft mit der 
ftrahlenden Helle des Paradiefes vertaufcht wiirde. 

„Wir jind am 6. Juni 1857 von Linz abgereijt. Wir gingen über 
Kremsmiünfter, Spital am Pyhrn, Nottenmann, Leoben, Brud, Graz, 
Marburg, Klagenfurt, Laibach, Adelsberg, Trieſt, Monfalcone, Udine, 
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Pontafel, Villach, Klagenfurt, Frieſach, über den Rottenmanner-Tauern, 
Spital, Kremsmünſter, Linz. Wir blieben neunundzwanzig Tage aus. 
Mein Sehnen jeit vielen Jahren ift in Erfüllung gegangen: ich habe 
das Meer gejehen. Ich kann mit Worten nicht befchreiben, wie groß 
die Empfindung war, welche ich hatte. Alle Dinge, welche ich bisher von 
der Erde gejehen hatte, Alpen, Wälder, Ebenen, Gletſcher, verlinfen zu 
Kleinlichkeiten gegen die Erhabenheit des Meeres. Ich wußte nicht, wie 
mir geſchah. Ich hatte eine jo tiefe Empfindung, wie ich fie nie in meinem 
Leben gegenüber von Naturdingen gehabt hatte. Zwei Stunden des 
frühen Morgens am 20. Juni blieb ich auf einem Hügel bei Optſchina 
figen, und ich jah nur das tief unter meinen Füßen liegende Meer. Wie 
groß ift Gott, wie herrlich ift feine Welt! Auch die nächjten Tage oft 
jtundenlang fort am Strande des Meeres ftehend, konnte ich nicht ſatt 
werden, dasjelbe zu betrachten. ch hatte nicht geahnt, dah das Meer jo 
lieblic) fein fünne. Jeden Tag, jede Stunde war es anders, und immer 
berrlich. In Farben wie lichter Smaragd, wie leuchtender Azur, wie tiefes 
Ultramarin, ja wie ein Panzer mit lauter Silberjchuppen fpielte es vor 
mir, je nachdem die Sonne e8 jtreifte, eine mit Wolfen gejtidte oder ganz 
reine Kuppel über ihm jtand, je nachdem der Himmel am Morgen in 
tiefer Bläue ruhte, oder am Nachmittage in fajt weißer Hitze glühte. 
Nah dem Sternenhimmel ift das größte und jchönjte, was Gott er- 
Ichaffen hat, das Meer. — Am 21. Nachmittags ſah ich ein Gewitter im 
Weiten aus dem Meere emporfteigen. Die Wollen jtanden jenfrecht wie 
jchwindelnd hohe Berge an jeinem fernen Nande. Gegen acht Uhr begann 
das Bliten, welches ſich jpiegelte, da Himmel und Meer ein einziges 
Feuer waren und die Unzahl der Schiffe einen Augenblid im Leeren hing. 
Dabei war atemloje Stille. Um elf Uhr fam der Sturm und das Ge- 
witter war über unjeren Häuptern. Leider konnte ich der Finjternis halber 
das Schäumen des Meeres nicht jehen, fondern nur hören. Ebenfo hörten 
wir das Rufen der Sciffleute in den Tanen, das zeitweilige Läuten von 
Schiffglocken, das Rafjeln der Ketten der herabgelajienen Notanfer und 
mitunter einen Kanonenſchuß. Es jollen drei Schiffe von ihren Ketten 
gerifjen, aber von Dampfern wieder eingebracht worden jein. Von Un— 
glüden auf der weiteren See verlautete nichts. Am nächſten Tage war 
das Meer bewegt. Die fchönen, rötlich jchimmernden Steinküjten von 
Muggia, Capodiftria, Pirano, dann der grauliche öde Karſt hoben jic) 
reizend von der dunfelblauen, gedehnten beweglichen Fläche, und die zahl- 
reichen Segel zogen umfo leuchtender, von gelegentlichen Strahlen ge— 
troffen, über ihre dunkle Unterlage. Wolken breiteten wandelnde Schatten 
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über das Schaufpiel. Gegen Nachmittag berubigten fih Himmel und 
Waſſer. Kaum minder als das „ewige Meer" (wie Homer fagt) ergriff 
mic) das Treiben der Menfchen und das Betrachten eines Volkes, das jo 
merfwärdig ift und eine jo große Geſchichte hinter jich hat. Sch habe nur 
ein Stückchen Italien gejehen, und dieſes mir bisher fremd gebliebene 
Betrachten eines jo ganz anderen Volkes, ald des deutſchen, hat mich ganz 
nen und mächtig erregt. Die unteren Klafjen wirkten eigentümlich auf mic) 
ein, ich widmete ihnen große Aufmerkſamkeit, jo daß ich jet manches 
begreife, was mir bisher unerflärlid war. Die italienische Muſik ift mir 
Har und hat ihre Berechtigung und ihren Urfprung im Volfe. 

Auf der Ebene von Udine ijt ein prächtiger Menfchenichlag, bejon- 
ders herrliche junge Männer wie antife Geftalten. Dazu die goldenen 
Weizenfelver, begrenzt von Allen von Bappeln, Maulbeeren, eigen, 
überfponnen mit dem grünen Gitter der aus den Halmen hervorragenden 
Nebenftämme, die fich ihre Gehänge zufenvden, ausgejäete Landhäuſer und 
Ortichaften, alles gejchmeichelt von einem milden Klima, und im Norden 
in großen Bogen die Tiroler, Kärntner und Krainer Alpen, duftig, von 
der Sonne beleuchtet, und manches Haupt mit Schnee bevedt. 

Lieber, teurer Freund! Bei diefem Kleinen Vorgeſchmacke war es mir 
oft, als müßten mir heiße Tränen hervorbrechen, daß ic) jo alt geworden 
bin und das nicht gejehen habe. Goethe ijt erſt durch Italien ein großer 
Dichter geworden; wäre ich vor zwanzig oder fünfundzwanzig Fahren 
zum erjten Male und dann öfter nach Ftalien gefommen, jo wäre aud) aus 
mir etwas geworden. Das Herz möchte einem brechen... .. Ich bin durch 
das Meer und durch die Eindrüde eines fremden Volkes noch einmal jo 
reich geworden, als ich es bisher war, Uber gerade diefer Anfang zeigte 
mir, wie arm ich noch bin. Fremde Landſchaften und Menjchen erweitern 
den Blick und machen die Kunſt großartiger und allgemeiner. Selbjt ven 
„Nachſommer“, jo deutſch er ift, hätte ich anders gemacht, wenn ich ihn 
nach diefer Reife gefchricben hätte. Über eine Woche nad) meiner Rüd- 
fehr war ich wie trunfen. Wie müßte es jchön fein, ein Werf auf einer 
foldhen, aber großen und langfamen Neife zu dichten... .* 

Dieje Wagenfahrt mit ihren ſchönen und gewaltigen Eindrüden war 
ein Lichtblit in dem einförmigen Leben des Dichters; aber ſchon vor 
diefem Ereignis war feine Abgejchiedenheit erhellt worden durch die Freude 
über die VBermählung unferes von dem wahrhaft patriotiichen Dichter 
innig verehrten Kaijers. Mit Begeijterung nahm er teil an den Sigungen 
einer Kommiffion, welche iber die Anoronung der TFeierlichkeiten zu be— 
taten hatte, die in Linz zum Empfange „ver allerlieblichjten aller Kaijer- 
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bräute“ veranftaltet wurden; für die würdige Auszierung der Außenſeite 
feiner Wohnung bot er alles auf, was feine Kräfte vermocdhten; zu dem 
„Frühlingsalbum“, welches Heliovor Trusfa „zur Feier der Vermählung 
des Kaifers Franz Joſef I. mit Elifabeth, Herzogin in Bayern, zu Wien 
am 24. April 1854" herausgab, und welchem als Mitarbeiter Grillparzer, 
Hebbel, Ebert, Julius von der Traun, %. ©. Seidl, ja faft alle irgend» 
wie namhaften öſterreichiſchen Schriftjteller der damaligen Zeit angehörten, 
lieferte er folgenden fchönen, auf die faiferliche Hochzeit bezüglichen Bei— 
trag, welchen Aprent ſeltſamerweiſe in die „Vermifchten Schriften” nicht 
aufgenommen hat. 


‚Menihlihes Gut. 


Es war einmal ein Dann, der alles hatte, was das Herz des 
Menſchen begehren kann, Die Himmlifchen hatten ihn mit Jugend, Schön- 
“beit und Kraft des Körpers geziert, fie hatten die Größe des Geiftes im 
fein Haupt gelegt, Gott hat ihm Macht und großen Reichtum anvertraut 
und ihm das Schidjal vieler Menfchen in die Hände gegeben. Er leitete 
diefes Schidfal fo, daß ihm die Liebe aller Herzen entgegenfam und er 
verwendete den Neichtum zum Guten, daß der Dank vieltaufendfältig zu 
ihm empor ftieg. Da er die Liebe der Menſchen hatte; da alles Volk be- 
geiftert war und jubelte, wenn er ſich zeigte; da -im Wollen und Boll 
bringen die ebene fpiegelnde Bahn vor ihm lag; da die Dinge der Welt 
fih vor ihm auftaten und fih ihm bingaben — da er alles hatte, da 
das Glück in vollem Umfange fein war: gewann er doc noch etwas, 
ein anjcheinend kleines — das einzige Herz eines Menfchen; er gewann 
es jo, daß das Herz feine Freude kannte, als die feine, daß es fein Glück 
für dasfelbe gab, als das feine, daß es aufhörte, felber zu beftehen und 
fortan nur in ihm beftand. Er gab ſich auch dem Herzen jo, daß deſſen 
Glück fein eigenes war, daß dejjen Freude feine eigene war, daß er ihm 
alles, alles hätte geben mögen, um nur feine Schönheit und jeine Güte 
zu belohnen. Da er diejes Herz in feine Wohnung eingeführt, da es ab- 
gefchloffen von ven vielen taufend Menſchen und Dingen diefer Welt mit 
ihm allein in dem Gemache war, welches filr alle Zeit des Lebens ihr 
gemeinschaftliches fein follte, da fagte der Mann: Die Dinge der Welt, 
die Macht, die Neigung von taufend und taufend Herzen zu mir haben 
mir das Glück gegeben; dieſes eine Herz, diefes einzige Herz gibt mir die 
Seligfeit.” 

Man kann diefe Schönen Worte nicht ohne Nührung lefen. Der 
Dichter offenbart darin ein warmes, aufrichtiges, echt menfchliches Gefühl, 
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und es kann nicht der leiſeſte Zweifel darüber beftehen, daß er die aus« 
gefprochenen Gedanken und Empfindungen aus der Ziefe feines unver- 
brüchlich ergebenen Herzens geholt hat. Ein freifinniger Denfer, der, wie 
Hunderte feiner Ausſprüche beweifen, Würden und ererbte VBorrechte gelten 
ließ, ohne ſich felbjt darum in den Staub zu beugen, und Hleinlichem 
Ehrgeiz niemals verfallen, fonnte er nicht aus Wohldienerei anteilvolle 
Bewegung heucheln, um mit gut berechneten Worten gnädigft geneigte 
Geſinnungen zu erjagen. Auf die Ehrlichkeit deſſen, was er fagte oder 
jchrieb, konnte man jich ruhig verlaffen; er war im unterjten Grunde, 
wie er fich fichtbarlich gab: ein durchaus zuverläffiger Altöfterreicher, 
frommgläubig, Faifertreu, ein begeijterter Sohn feines Baterlandes, dabei 
aber doch von ftrammer Haltung und völlig frei von jener erjterbenden 
Unterwürfigfeit, die ihm ſtets als eine erbärmliche Berleugnung der 
Menschenwürde erjchienen if. 

Irdiſchen Ruhm und Auszeichnung im Staate hielt er für etwas 
jo Eitles und Kurzdauerndes, daß das Streben darnach „nur einem nieder» 
jtehenden Geiſte“ zufommt, ja, die den höchjten Staatsftellen anflebende 
Ehre betrachtet er als ein Spielzeug für Schwache, — „ih ginge nad) 
diefen Dingen nicht; Machtbewußtfein nährt nur Menjchen, die eben eine 
andere Macht in ihrem Herzen nicht haben“ — und als ihm vom Raijer 
im Jahre 1850 die goldene Medaille für Kunft und Wifjenfhait und im 
Yahre 1854 das Ritterkreuz des Franz Joſefs-Ordens verliehen wurde, 
freute ihm diefe Auszeichnung um des Kaiſers willen, weil diefer dadurd) 
bewies, daß er „die höchiten Mächte des Lebens: Kunſt und Wiffenfchaft, 
erfennt und ehrt”, umd um der Dichtkunft willen, welcher die Anerkennung 
doch eigentlich gegolten habe; er jelbit fand immer den jchönften Lohn, 
den er erwarten durfte, darin, daß feine „gutgemeinten Worte” bei edlen 
Menjhen „das jühe Naß“ in die Augen treiben; „wenn ein geringes 
Korn von Innerlichkeit, Würde, Reinheit in meinen Schriften Liegt, jo 
babe ich es Gott, nicht mir zu danken“. 

Dieje hohe Gefinnung äußerte ji and, als er am 1. September 
1854 in Iſchl zur faiferlihen Tafel geladen wurde. Bon der Kaiferin, 
von ihrer Mutter und vom Erzherzog Franz Karl auf das freundlichjte 
aufgenommen, war er bejtrebt, in dem glänzenden Kreife, der ihn umgab, 
bloß das rein Menjchliche auf ſich wirken au laſſen. Einen unvergeßlichen 
Eindrud machte ihm die Oberjthofmeijterin der Kaijerin, die ebenjo ver- 
jtändige als gemütvolle Gräfin Ejterhazy. „Seit dem Tode der Fürftin 
Anna Schwarzenberg, der Witwe des Feldmarſchalls, hat feine Frau jo 
einnehmend auf meinen Geift und mein Herz gewirkt. Alles tiefe Gefühl 
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für Hohes und Schönes, das ſo lebhaft in mir ſelber wohnt, ſah ich hier 
ausgedrückt in der Geſtalt einfacher weiblicher Würde und vollendeter, 
beruhigter, geiſtiger Geſtalt. Ich glaube, daß die junge Kaiſerin, deren zu 
innigſter Verehrung hinziehende Geſtalt der Ausdruck höchſter Reinheit iſt, 
bei dieſer Frau ſich in den beſten Händen befindet. Die Mutter der 
Kaiſerin ſprach an beiden Tagen länger und ſehr freundlich mit mir über 
meine Schriiten. Sonderbar iſt es, daß ich gegen die Kaiſerin, die doch 
jo gut umd lieblid und einfach ift, am fchüchterniten war; ich glaube, die 
vollendetite Jungfränlichkeit, die fich in ihrem Weſen ausſpricht, ift es, 
was fo auf mich wirkte. Die ganze Art, wie man ſich in diefem Kreiſe 
benimmt, hat etwas jehr Einfaches, Meines, Edles, was mir außerordent- 
lich gefällt. Möge Gott unferem Kaifer diejes Kleinod des Familienglüdes 
erhalten; es ijt das größte äußere Glüd des Lebens (das innere gibt der 
Charakter), ein Glüd, das fich nicht einmal ein Kaifer zu geben vermag, 
der es auch von dem Himmel empfangen muß, wie wir alle... .“ 

Die Beranjtaltung der Kaiferfeite gab dem Dichter Gelegenheit, für 
den aufjtrebenden, hochbegabten Bildhauer Johann Aint erfolgreich ein 
zutreten. Derjelbe wohnte in Linz und konnte fich lange Zeit hindurch 
fhon aus dem Grunde nicht recht zur Geltung bringen, als in der Heinen 
Stadt an namhaften Aufträgen begreiflicherweife fein Überfluß war. 
Stifter, dem e8, wie er wiederholt bewies, die innigfte Herzensfreude be» 
reitete, vingenden Talenten zu Hilfe zu kommen, erfannte bald die Be- 
deutung des tüchtigen Mannes und war nun eifrigft bemüht, demjelben 
einen jeften Boden zu ſichern. Er machte nicht nur jelbjt Kleine Ber 
ftellungen auf Schnigarbeiten und vermittelte gelegentlich einen größeren 
Auftrag für Hedenaft, fondern er trachtete auch, den Künftler in Hof 
freifen befannt zu machen und ihm Staatsaufträge zuzuführen. Auf An- 
raten des Dichters und genau nad) defjen Angaben verfertigte Rint einen 
herrlich geichnigten Kaiferbecher mit reichem figuralen Schmucke, Szenen 
aus der habsburgifchen Geschichte darftellend. Stifter, weldyer dem Empfangs- 
fomitee angehörte, veranlafte, daß dem Faiferlichen Paare nad) der Ankunft 
in Linz in dem Prunkpofal ein Willkommenstrunk kredenzt wurde; einige 
Tage danad) veröffentlichte er einen Zeitungsartifel, in welchem die 
Empfangsfeierlichkeiten gejchilvert wurden, wobei auch des Bechers in 
bejonderer Weife Erwähnung geihah. Die nächte Folge war, daß Rint 
eine beträchtliche Anzahl von Aufträgen erhielt und dadurch in geficherte 
Stellung kam. Eine große Genugtuung aber gewährte e8 dem Dichter, 
daß es ihm in feiner Stellung als Konfervator für Kunſt- und Baus 
denfmale in Oberöſterreich gelang, die Berufung Rints zur Wieder- 
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herftellung des berühmten Kefermarkter Altares durchzufegen. Eine aus dem 
Jahre 1853 ftammende, ehr eingehende Befchreibung dieſes ſchönen, mittel- 
alterlihen Kunſtwerkes befindet fi) in Stifters „Vermiſchten Schriften“. 

Wie ernftlih e8 dem Dichter um die Förderung Rints zu tum war, 
geht aus feinen eigenen Worten hervor: „Es ijt fat mit Gott zu hadern, 
daß er mir nicht irgendwo mehrere Millionen zufallen läßt, ich würde 
diefem Manne helfen — na» 
türlih vielen anderen aud) 
— wenigjtens den Berjud 
machen, ob er nicht ein Meifter- 
werf zu jtande brächte. Wir 
beraten über einen lebens: 
großen Moſes .. . aber woher 
den Fond, um drei Jahre un» 
geftört modellieren und ſchnitzen 
zu fünnen ?" 

Rint bewahrte dem Dichter 
ftet8 eine dankbare Gejinnung 
und machte demjelben einen 
kunstvoll ausgeführten Becher 
zum Gejchenfe, welcher ſich 
gegenwärtig im Bejite des 
Herrn Philipp Stifter in 
Oberplan befindet. Die Rund- 
Ihrift anf dieſem Pokale 
lautet: „Nehmen Sie es auf 
mit Güte, was ein danferfüllt 

Der „Stifterpofal”, Gemüte Ihnen darzubringen 
Geſchnitzt von Johann Rint. Beſitzer: Philipp wagt!“ 
Stifter in Oberplan. In der Wiederherftellung 
des Kefermarkter Altars fand 
Stifter einen willtommenen Anlaß, um aud einem anderen von ihm ſehr 
geihägten Künftler, dem Kupferjtecher Armann, eine nach feiner Anficht 
dankbare Arbeit zuzumwenden. Er jchrieb an diejen im Juli 1855: „Der 
Altar ift bis auf den Fuß fertig. Vielleicht ſende ich Dir eine Photo» 
grapbie, wenn bier einer eine zuwege bringt, daß Du vorläufig einen 
Begriff bekommſt. Wie hoch der Stich füme, wirft Du dann auch beiläufig 
jagen können. Der Altar ift jegt unbejchreiblich Schön.” 


* * 
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Im Herbſte des Jahres 1857 vollendete Stifter den „Nach— 
ſommer“. Die diejer dreibändigen Erzählung zu Grunde liegende Idee 
bat den Dichter Schon jehr früh bejchäftigt, nur ift fie, immer neben weit 
tragenden Plänen zu großen Gefchichtsromanen ftill fortwirfend, mannig- 
fachen Änderungen unterworfen geweſen. Andeutungen über das Wejen 
der Hauptfigur, welche zuerft als „alter Hofmeiter”, dann als „alter 
Vogelfreund“ bezeichnet wird, finden fich jchon feit 1848 unter den Auf- 
fchreibungen Stifters. Während aber früher nur immer von einer Heinen 
Erzählung die Rede ift, die zur Bervolljtändigung der „bunten Steine‘ 
verwendet werden Fönnte, ift der Dichter im Juni 1852 mit fich jchon jo 
weit im reinen, den Stoff zu einem zweibändigen Nomane ausgeftalten 
zu wollen, welcher „die zartefte, reinite und heißeſte Liebe mit Glutfarben 
ſchildern ſoll“. Der weiche, ein ſanftes Gefühlsleben in ſich bergende Stoff 
verjtattet dem Dichter das ihm fo ſehr zufagende ftile und innige Ver— 
jenten in die Arbeit, welcher er jid mit vollem Eifer hingibt; zu Anfang 
des Jahres 1853 läßt er bereit durch Hedenaft bei Geiger die Figur 
der milden und liebreichen alten Frau als Titelbild zum zweiten Bande 
des „Vogelfreundes’ beftellen und ſechs Donate jpäter kann er dem Ver— 
leger berichten, daß das Buch, welches er gerne „Nachſommer“ nennen 
möchte, in den Hauptumrifjen fertig vorliegt, Er will dem Freunde das 
Manuffeipt zum Leſen ſchicken, jedoch mit der Bedingung, daß es erjt 
nad dem hiftoriichen Nomane „Zaweſch“ herausgegeben werde, zu welchem 
die der Geſchichte der Roſenberger gewidmeten Vorarbeiten nach feiner 
Angabe fchon weit gediehen find. In dieſer Abjicht bejtärkt ihn der 
bejtändige Vorwurf der Kritiker, daß er nichts Mächtiges und Tragiſches 
geftalten Fönne. „Nachdem Dichtungen in jeßiger Zeit ganz andere 
Motive bringen müfjen, als vor den Märztagen, fo werfe ich mich ganz 
auf den Hijtorifchen Roman der Ottofarzeit, die gewalttätig und groß 
war. Der Roman foll des Tragijchen, das die Gegner fordern, jchon 
genug enthalten und eine Antwort auf die Aufchuldigung fein. Mein 
Gedanke war, den „Nachſommer“ in feiner Geftalt liegen zu laſſen, bis 
„Zaweſch“ (3 Bände) fertig ift, den „Zaweich“ herauszugeben, und dann 
die lebte Feile an den mittlerweile nur etwas ferner gerüdten, aljo über» 
ſchaulicheren „Nachſommer“ zu legen; ich gehe jeßt nicht gerne an die 
Ausfeilung des Nahjfommers, weil ich das andere, in das ich mich hin- 
eingearbeitet habe, Liegen lajjen muß.” Da aber der Verleger, welcher 
ſchon eine nicht unbeträchtlihe Summe an Vorſchüſſen für die zu erhoffende 
Arbeit ausbezahlt hat, ungeduldig zu werden beginnt, fo entichließt fich 
Stifter, dem die Bearbeitung des gejchichtlichen Stoffes nicht jo raſch 


gelingt, als er gehofft hatte, den Nachſommer doc vor den Rojenbergern 
druden zu laffen. Gleichzeitig fpricht er die Erwartung aus, daß im 
Sommer 1855 die Drudlegung werde beginnen fünnen; daran war nun 
bei der langjamen Urt des Dichters, feinen Werfen die legte Geftalt zu 
geben, nicht zu denken, umjomehr als er bald darauf durch eine Erkran— 
fung an der Fortfegung der Arbeit verhindert wurde. Kaum wieder: 
hergeftellt, geht er mit verboppeltem Eifer ans Werl, „Ich kann jechs 
Stunden dabei figen, ohne zu ermüden, und allemal ift es mir unan— 
genehm, daß die gegebene Zeit vorüber ift, und ich aufjtehen muß. Dieje 
Liebe aber und diefe Wärme, welche, wie ich meine, ſich auch dem Buche 
mitteilen dürfte, daß es reiner, edler, künſtleriſch abgerundeter wird, geht 
jogleich verloren, jobald ich Zeile hinter mir weiß, die nichts taugen. 
Ich arbeite es daher aus, jo gut ich Fann, und das macht, daß manches 
Blatt zwei: bis dreimal geändert und neu gejchrieben wird. ch habe 
noh an feinem Werke mit jolcher Wärme gearbeitet; es gefällt mir 
nämlid) das Buch in der Korrektur, was mir noch nie geſchah. Den 
„Witifo“ |perrte id in das Burgverließ, von wo er das Licht des Tages 
nicht eher erbliden joll, bis der legte Bogen Nahjommer abgeht. Wie 
nie zubor arbeitet nun Stifter mit einer zur Verzückung gefteigerten in- 
brünftigen Andacht an diefem Buche, es wird jeinem Herzen immer teurer, 
je weiter es vorwärts jchreitet, und er nennt die Tagesjtunden, welche 
der Fortſetzung desjelben gewidmet find, feine ſchönſten; immer erhebt 
und begeijtert ihn das Gefühl, etwas zu „dichten, nicht zu „machen“. 
Seine Befriedigung wächſt zu ſtolzem Selbjtbewußtjein an, als er fpäter 
einen größeren Teil der Arbeit im Zujammenhange überbliden kann, und 
er ruft freudig aus: „Ich glaube, daß das Buch eine Tiefe haben fol, 
die in neuer Zeit nur von Goethe übertroffen iſt.“ — Bald ift er fo er: 
griffen von der Größe und von der Anmut feiner Geftalten, daß er in 
feinen Gedanken für nichts anderes mehr Raum hat; er kann ſich von 
feinen geliebten Schriften nicht mehr trennen und nimmt fie regelmäßig 
auf feine Amtsfahrten mit. „ch reife in diefem Winter viel im Schlitten 
herum. Meiner Gattin mußte ich das Wort geben, nicht in der Finfternis 
zu fahren. Ich bin daher immer um fünf Uhr an Ort und Stelle. 
Da wird ein Zimmer geheizt, und ich gebe Befehl, mich bis neun Uhr 
nicht zu ftören. Da fteht der Tiſch beim Dfen, und ich fchreibe Poefien. 
Das ift unendlich lieblihy. Der Schluß des zweiten Bandes wurde in 
Steyer gefeilt." — Die Veränderungen wachen ihm aber auch jeßt, fo 
jehr ihm das Bud) im ganzen gefällt, ins ungeheure. Wiederholt muß 
er das bis zur Unleferlichkeit verjtrichene Manuffript ins reine fchreiben 
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und wenn ber umbrochene, fertig korrigierte Satz ſchon zum Drud der 
Auflage bereitgeftellt ift, beihwört er den Setzer, ihm noch eine Furze 
Frift zu gönnen; „es ift ohnehin eine Höllenarbeit, wenn man neuen Text 
macht, und ihn auszählen muß, daß er in den ausgeräumten Raum paßt." 
Die Berbejjerungen gehen aus dem Bejtreben hervor, die Form bis zur 
äußerften Klarheit, Ruhe und Glätte abzujchleifen; als Ideal ſchwebt ihm 
dabei die Einfachheit der Antike vor. „Viele, bejonders moderne Leſer, 
werden verblüfft jein, denn es find die heutigen Redekünſte gar nicht vor- 
handen; ich muß gejtehen, daß ich fie verachte.“ — Am ftärfften fühlt er 
fih zu einem durchgreifenden Umformen des Tertes angeregt, als er von 
feiner Reife nach dem Süden zuridfommt; denn er bemerft, daß viele 
Bogen „durch den Einfluß des Amtes und der hiefigen VBerjumpfung matt 
und leer waren“. 

Endlih, am 12, September 1857, fast zehn Jahre nad) dem Beginn 
des erjten Entwurfes, kann der Dichter den tröftenden Bericht an Hedenajt 
abjenden: „Heute um zwölf Uhr habe ich das legte Wort des Nach— 
fommers niedergefchrieben. Das war ein Stüd Arbeit! Der dritte Band 
ift jo ſtark, wo nicht ftärfer, als der erfte, und ich glaube, es gibt Zeugnis 
für die organische Anlage des Werkes, daß ich nicht enden fonnte, bis es 
eben aus war. Wie wenn jemand einen Turm baut, der verjüngt in 
eine Spite ausläuft — er fann nicht eher enden, als bis die Spike da 
ift. — Ich bin begierig, ob Sie dem Werke die Friſche nach der Reiſe 
anmerken. — Jetzt tue ich acht Tage nichts, als grüne Bäume anſchauen.“ 

Der Aufbau diefer patriarchaliichen Dichtung ift ſparſam zuſammen⸗ 
gehalten, leiſe und jehr behutſam entwiceln fih die Situationen und 
Eharaftere. Alles romanhafte ift mit enthaltfamer Strenge vermieden, 
jedes noch jo unjchuldige Mittel fejjelnder oder effeftvoller Darjtellung 
grundfäglich verfhmäht. Mit puritaniihem Gleichmute und herber Ein- 
fahheit handeln die unbegreiflich leidenſchaftsloſen Perfonen, puritaniich 
ift der Zufchnitt der Erzählung jelbit. 

Wohlwollen, Herzensgüte, Sittemeinfalt, ruhige Charaftergröße, Un— 
wandelbarkeit, Naturliebe, Kunftbegeifterung — das find die einzelnen 
Büge, welde Stifter im „Nachſommer“ zu einer Apotheoſe des Alters 
ausgejtaltet hat. Unter einem tiefen Frieden fchlummern alle Leiden» 
haften, die jchon halb abgeblühten und die erjt fnofpenden; in der ganzen 
Erzählung ift außer der Jugendgejchichte des Freiherrn, welche in ihrem 
lebhajteren Bulfieren an die jhönjten Stellen aus den „Studien“ erinnert, 
feine einzige ftärfere Erregung anzutreffen. „Edel jei der Menſch, hilfreich 
und gut” — vieles Wort ijt an den Perjonen des Nachſommers buch— 
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ſtäblich wahr geworden. Es konnte in dieſem dichteriſchen Gewebe zu 
keinem inneren Konflikte kommen, weil die Hochherzigkeit der einander mit 
der äußerſten Schonung begegnenden Charaktere einen ſolchen nicht zuließ. 

„sh habe ein tieferes und reicheres Leben, als es gewöhnlich vor- 
fommt, in dem Werke zeichnen wollen,” jagt Stifter jelbjt von feiner 
Dichtung, „und zwar in feiner Vollendung und zum Überblide entfaltet 
daliegend in Rijah und Mathilden, zum Zeile auh im Kaufmann und 
jeiner Frau, jelbit etwas auch in Euftah und fogar dem Gärtner, in 
jeiner Entwicklung begriffen und an jenem vollendeten Leben reifend, in 
dem jungen Naturforfcher, in Natalie, Roland, Klotilde, Guftav. Diefes 
tiefere Leben ſoll getragen fein durch die irdiſchen Grundlagen bürger- 
liher Gejchäfte, der Landwirtfchaft, des Gemeinnugens und der Wiſſen⸗ 
Ichaft, und dann der überirdifchen der Kunft, der Sitte und eines Blickes, 
der von reiner Menjchlichfeit geleitet, oder von Meligion geführt, höher 
geht als bloß nach eigentlihen Geſchäften (welche ihm allerdings Mittel 
find) Staatsummwälzungen und anderen Kräften, welche das mechanijche 
Leben treiben. Das gewöhnliche Leben, und zwar nicht gerade ein 
geringes, ift im Inghofe, in den Gejellfchaften der Stadt und im Beſuche 
im Sternenhofe angedeutet. Riſach Hatte fich emporfämpfen müfjen, dort, 
wo er und Mathilde fehlten, wo fie Schwächen hatten, mußten fie fühnen, 
und zwar gerade, weil fie bejjere Menjchen waren, tiefer faft mit ihrem 
irdiſchen Lebensglüde fühnen, als andere, wofür aber aud der Lohn ihres 
Lebens im Alter höher war als bei anderen, bei denen es, wie bei 
Steinen, nit Sühne und nicht Lohn gibt. Wer das Buch von diejem 
Punkte nimmt, der wird den Gang, wenn er mir menfchliche Schwächen 
verzeiht, ziemlich ftrenge und durchdacht finden. Die Gejpräce über 
Kunft und Leben find dann Äußerungen des Charakters Riſachs, des 
Kaufmannes, Mathildens und der Kaufmannsfran, und fie find Bildungs- 
mittel für die jüngeren, edleren Kräfte, die im Buche vor uns bi auf 
eine gewiſſe Stufe erzogen werden. Wer das nicht fieht und nicht jehen 
lernt, jondern eine Heiratsgejchichte lieſt und hiebei rüdwärts eine ver- 
altete Liebesgefchichte erfährt, der weiß fi mit dem Buche ganz und gar 
nicht zu helfen und muß endlich den Autor bedauern . . ." 

Heinrich, der Held, den uns Stifter im „Nachſommer“ vorführt, 
ftammt aus einer wohlhabenden Kaufmannsfamilie, deren Wohnung und 
Häuslichkeit ung im erften Kapitel gejchildert wird. Der junge Mann 
begt die Abficht, ji zum Naturforfcher auszubilden, er macht Studien 
über die Beichaffenheit der Erdoberfläche, unternimmt Ausflüge und Hei- 
nere Reifen, um aus eigener Anjchauung einen tieferen Einblid in die 
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Gejche der Erdbildung und in die Lagerungen der Gefteinmaffen zu er» 
langen und fucht im folcher Weife den Geheimniffen der Schöpfungs- 
gefchichte nachzufpüren, deren Ahnung ihn mit einem heiligen Schauer 
erfüllt. Auf ciner feiner einfamen Gebirgsreifen begriffen, treibt ihn die 
Furcht vor einem nahenden Gewitter in dem alleinftehenden Aſperhofe 
Schuß zu erbitten. Die Aufnahme wird ihm gewährt, und obzwar das 
erwartete Unwetter nicht eintrifft, bietet der Beliger des Hofes, welcher 
Heinrih nach einem furzen Gedankenaustauſche liebgewinnt, diefem ein 
Nachtlager an. Der Yüngling, welcher dem Haufe feiner ausgezeichnet 
Ihönen Rojen wegen den Namen „Roſenhaus“ beilegt, ſchildert uns num 
— auch der „Nachſommer“ ijt gleich der Mehrzahl von Stifters Schriften 
eine Icherzählung — die Anlage und Beichaffenheit des Gebäudes, die 
Vorziige feiner in künſtleriſchem Geiſte zufammengeftellten Einrichtung, 
jeinen Neichtum an auserlefenen Büchern, Koftbaren Gemälden, feltenen 
Kupferſtichen und vorzüglichen Marmorarbeiten, indem er dabei vergleihend 
der herrlichen Sammlungen gedentt, welche er in feinem Vaterhaufe jo 
oft zu bewundern Gelegenheit Hatte, ohne jedoch bei feiner Jugend zu 
einem vollen Verjtändnijje derfelben gelangen zu können. Die erläuteruden 
Bemerkungen jeines wirdevollen, greifen Gajtjreundes laſſen ihn hier zum 
erjten Male die Wonnen eines durch die Seynuungen dev Kunſt geadelten, 
verfeinerten Lebensgenuſſes ahnen. Einen nicht minder mächtigen Eindrud 
gewährt ihm die Durhmwanderung der landwirtichaftlihen Anlagen, welche, 
eine ungewöhnliche Pflege verratend, das Haus rings mit Fruchtbarkeit 
umgeben. Wie fehr der Dichter mit dem Aufwande der änßerſten Grind- 
lichkeit beftrebt ift, den Lefer auf dem Schauplage völlig heimisch zu 
machen, möge die nachfolgende Stelle beweiſen: „Ein Umblid überzeugte 
mich ſogleich, daß der Garten Hinter dem Haufe fehr groß jei. Es war 
aber fein Garten, wie man fie gerne hinter und neben den Landhäufern 
der Städter anlegt, nämlich, daß man unfruchtbare oder höchſtens Bier- 
früchte tragende Gebilfche und Bäume pflegt umd zwiſchen ihnen Raſen 
und Sandwege oder einige Blumenhügel oder Blumenkreiſe Herrichtet, 
fondern e8 war ein Garten, der mich an den meiner Eltern bei dem 
Borftadthaufe erinnerte. Es war da eine weitläufige Anlage von Objt- 
bäumen, die aber hinlänglich Raum ließen, dab fruchtbare oder auch nur 
zum Blühen bejtimmte Gefträuche dazwiſchen ſtehen konnten und daß 
Gemüfe und Blumen volljtändig zu gedeihen vermochten. Was zur 
Nofenzeit blühen konnte, blühte und duftete, Nahe bei dem Haufe befand 
fi) ein Gewächshaus. Es zeigte ung aber gegen den Weg, auf dem wir 
gingen, nicht feine Länge, fondern jeine Breite hin. Wuch diefe Breite, 
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welche teilweife Gebüjche dedten, war mit Roſen beffeivet und jah aus 
wie ein Mofenhäuschen im Seinen. Auch im Garten waren die Nojen 
beinahe herrichend. Entweder ftand hie und da auf einem geeigneten 
Plage ein einzelnes Bäumchen, oder e8 waren Hecken nad gewiſſen Rich 
tungen angelegt, oder es zeigten jich Abteilungen, wo fie gute Verhältniſſe 
zum Gebeihen fanden und ſich dem Auge angenehm darftellen konnten. 
Eine Gruppe von ſehr dunklen, fast violetten NRojen war mit einem eigenen 
zierlihen Gitter umgeben, um fie auszuzeichnen oder zu jchügen. Alle 
Blumen waren, wie die vor dem Haufe, befonders rein und Far ent- 
widelt, ſogar die verblühenden erfchienen in ihren Blättern noch Fraftvoll 
und gefund, 

Es waren außer den Roſen noch andere Blumen im Garten. Ganze 
Beete von Aurikeln jtanden an fchattigen Orten. Sie waren wohl längjt 
verblüht, aber ihre ftarken, grünen Blätter zeigten, daß fie in guter Pflege 
waren. Hie und da ftand eine Lılie an einer einfamen Stelle, und wohl- 
entwicelte Nelten prangten in Töpfen auf einem eigenen Schragen, an 
dem Vorrichtungen angebracht waren, die Blumen vor Sonne zu be: 
wahren. Sie waren noch nicht aufgeblüht, aber die Knoſpen waren weit 
vorgerückt und ließen trefflihe Blumen ahnen. Sonft waren die gewöhnt: 
lichen Gartenblumen da, teils in Beeten, teils auf Heinen abgejonberten 
Plägen, teils als Einfafjungen. Befonders ſchien ſich aud die Levkoie 
einer Vorliebe zu erfreuen, denn fie jtand in großer Anzahl und Schün- 
heit, fowie in vielen Arten da. Ihr Duft ging wohltuend durch die 
Lüfte. — Die Gemüfe nahmen die weiten und größeren Räume ein. 
Zwiſchen ihnen und an ihren Seiten liefen Anpflanzungen von Erd- 
beeren. Sie fchienen bejonders gehegt, waren häufig aufgebunven und 
hatten Blechtäfelchen zwifchen fich, auf denen die Namen ftanden. Die 
Obftbäume waren durch den ganzen Garten verteilt; wir gingen an vielen 
vorüber. Auch an ihnen, befonders aber an den zahlreichen Zwergbäumen, 
ſah ich weiße Täfeldhen mit Namen. — Hinter dem Garten fingen Felder 
an, auf denen die verichiedenften Getreide ftanden. Zwiſchen dem Getreide 
lief ein Fußpfad dur. — Die Felder von dem Kirſchbaume gegen 
Sonnenuntergang hin bis zu der erften Zeile von Obſtbäumen find unfer, 
fagte mein Begleiter. Die wir von dem Kirſchbaume bis hieher durch— 
wandert haben, gehören auch uns. Sie gehen noch bis zu jenen langen 
Gebäuden, die Ihr da unten ſeht, welche unſere Wirtſchaftsgebäude ſind. 
Gegen Mitternacht erſtrecken fie ſich, wenn Ihr umſehen wollt, bis zu 
jenen Wiefen mit den Erlenbüfhen. Die Wiefen gehören auch ung und 
machen dort die Grenze unferer Befigungen. Im Mittag gehören die 
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Felder uns bis zur Einfrievigung von Weißdorn, wo hr die Straße 
verlafien Habt. Ihr könnt alfo jehen, daß ein nicht ganz geringer Teil 
diefes Hügels von unferem Eigentume bevedt ift. Wir jind von diefem 
Eigentume umringt wie von einem freunde, der nie wanft und nicht die 
Trene bridt. — Es ift ein gejegnetes, ein von Gott beglüdtes Land. — 
Land und Halm ift eine Wohltat Gottes. Es ift unglaublih, und der 
Menſch bedenkt es kaum, wel ein unermeßlicher Wert in diefen Gräfern 
it. Laßt fie einmal von unjerem Erdteile verſchwinden und wir ver- 
ſchmachten bei allem unferem fonftigen Reichtum vor Hunger. Die ruhige 
BVerbrauhung und Erzeugung zieht eine umermehliche Kette durch die 
Menfchheit in den Jahrhunderten und Fahrtanfenden. Überall, wo Völker 
mit beftimmten gefchichtlihen Zeichnungen auftreten und vernünftige 
Staatseinrichtungen haben, finden wir fie Schon zugleich mit dem Getreide, 
und wo der Hirte in loderen Gejellichaftsbanden, aber vereint mit feiner 
Herde Iebt, da find es zwar nicht die Getreide, die ihn nähren, aber doch 
ihre geringeren Verwandten, die Gräſer, die fein ebenfalls geringeres 
Daſein erhalten.“ 

Diefe Stelle iſt überaus bezeichnend für die Schreibart des ganzen 
Buches. Bon Wald und Wieje, von Feld und Garten, von Haus und 
Wohngemach wird uns in ausführlichen Vorträgen auch nicht die Hleinfte 
Einzelheit erlajjen, und ebenjo gründlich werden wir mit der Beichäftigung 
der Menfchen vertraut gemadt. Den Geijt derjelben lernen wir aus 
ihren Handlungen, noch mehr aber aus ihren Gejprächen kennen, in deren 
Gedehntheit fie fich nicht den geringften Zwang antun. 

Man mag geneigt fein, diefen Vorgang nicht gerade furzweilig zu 
finden, aber die Stetigkeit und Unerjchütterlichkeit desjelben gibt dem 
ganzen Werke etwas unglaublich Feſtes, Gereiftes und Gediegenes, wozu 
ſich noch der mächtige Eindrud des Erhabenen gejellt, welcher ſich aus 
den am jeder ſchicklichen Stelle eröffneten Ausbliden in das Allgemeine 
und in das Unendliche ergibt. Auch Homer und die Nibelungen enthalten 
wenig jchlechthin Beluftigendes; von der Größe diefer Schöpfungen aber 
hat Stifters „Nachſommer“ mehr als einen bloß flüchtigen Abglanz. 

Außer dem Leben in der Natur, außer der Landwirtichaft und der 
Gartenpflege iſt es beſonders die Hingabe an die ſchönen Kinfte jeder 
Art, welche das Herz des Dichters mit Wonne erfüllt; mit befonderer 
Freude gedenkt er des geheimnisvollen Neizes altertümlicher Geräte. Die 
Schreinerei wird im Ajperhofe, wo der junge Kinftler Euftah in einem 
eigens zu diefem Zwecke erbauten Werfhauje nicht nur mit der Wieder: 
herjtellung verfallener oder bejchädigter Holzarbeiten aus dem Mittelalter 
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beſchäftigt iſt, ſondern mit gleichem Geſchick neue Einrichtungsſtücke in 
den edlen Formen der alten Zeichnungen anfertigt, auf das verſtändnis— 
vollſte gepflegt. Auch in der fachmänniſch eingehenden Schilderung dieſer 
Tätigkeit fehlen niemals die Hinweiſe auf das Große und Allgemeine. 

Auf einem der gemeinjam veranftalteten Nundgänge durch die aus- 
gedehnte Beſitzung wird Heinrich von feinem liebenswürbigen Gaftfreunde 
aufgefordert, ihm in die Werkjtätten zu folgen. „Er jchlug einen Weg 
gegen dichtes Gebüfc ein. Als wir dort angefommen waren, ging er auf 
einem jchmalen Pfade durch deſſen Verſchlingung fort. Endlich kamen 
fogar hohe Bäume, unter denen der Weg bdahinlief. Nach einer Weile 
tat fich ein anmutiger Nafenplap vor ung auf, der wieder ein langes, 
aus einem Erdgejchofje beftehendes Gebäude trug. Als wir näher kauen, 
hörte ich in dem Haufe ein Schnarren und Schleifen, als ob in ihm ge- 
fägt oder gehobelt würde. Da wir eingetreten waren, ſah ich in der Tat 
eine Schreinerwerfftätte vor mir, in welcher tätig gearbeitet wurde. Au 
den Fenftern, durch welche reichliches Licht hereinfiel, ſtanden die Schreiner- 
tifche und an den übrigen Wänden, welche fenjterlos waren, lehnten Teile 
der in Arbeit begriffenen Gegenjtände. Hier fand ich wieder eine Ähnlich— 
feit mit meinem Vater. Sp wie er fih einen jungen Mann abgerichtet 
hatte, der ihm feine altertümlichen Geräte nach feiner Angabe wieder her- 
jtellte, jo jah ich hier gleich eine ganze Werkftätte diefer Art; denn ich 
erfannte aus Zeilen, die herumftanden, daß hier vorzüglich an der Wieder: 
herſtellung altertümlicher Gerätjchaften gearbeitet werde. — Hier werden 
Dinge, jagte mein Begleiter, welche lange vor ung, ja oft mehrere Jahr- 
hunderte vor unjerer Zeit verfertigt worden und in Verfall geraten find, 
wieder hergejtellt, wenigftens jo weit es die Zeit und die Umftände nur 
immer erlauben. Es wohnt in den alten Geräten, beinahe wie in ben 
alten Bildern, ein Reiz des VBergangenen und Abgeblühten, der bei dem 
Menfchen, wenn er in die höheren Jahre kommt, immer ftärfer wird. 
Darum fucht er das zu erhalten, was der Vergangenheit angehört, wie 
er ja auch eine Vergangenheit hat, die nicht mehr recht zu der frifchen 
Gegenwart der rings um ihn Aufwachjenden paßt. Darum haben wir 
bier eine Anjtalt fir Geräte des Altertums gegriudet, die wir dem Unter: 
gange entreißen, zufammenjtellen, veinigen, glätten und wieder in die 
Wohnlichkeit einzuführen juchen. 

Es wurde, da ich mich in dem Schreinerhaufe befand, eben an ber 
Platte eines Tiſches gearbeitet, die, wie mein Begleiter fagte, aus dem 
jechzehnten Jahrhunderte ftammte, Sie war in Hölzern von verfchiedener, 
aber natürliher Farbe eingelegt. Bloß wo grünes Laub vorfam, war es 
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von grüngebeiztem Holze. Von außen war eine Verbrämung von in 
einander gefchlungenen und fchnedenartig gemwundenen Nollen, Laubzweigen 
und Objt. Die innere Fläche trug auf einem Grunde von bräunlichweißem 
Ahorne eine Sammlung von Mufifgeräten. 

Einer der Arbeiter fchnitt Stüde aus Ahorn, Bux, Sandelholz, 
Ebenholz, türkifch Hafel- und Roſenholz zurecht, damit fie in ihrer Flei- 
neren Gejtalt gehörig austrodnen konnten. Ein anderer löſte ſchadhafte 
Zeile aus der Platte und ebnete die Grunbdjtellen, um die neuen Bejtand- 
teile zweckmäßig einjegen zu fünnen. Der dritte fchnitt und hobelte die 
Füße aus einem Ahornbalten, und der vierte war befchäftigt, nach einer 
in Farben ausgeführten Abbildung der Tiichplatte und aus einer Menge 
von Hölzern, die neben ihm lagen, diejenigen zu beftinnmen, die den auf 
der Zeichnung befindlichen Farben am meiften entjprächen. Mein Begleiter 
fagte mir, daß das Gerüfte und die Füße des Tifches verloren gegangen 
jeien und nen gemacht werden müßten. 

Anfangs zeigte ſich die Lujt an alten und vorelterlichen Dingen, und 
wie die Luft wuchs, jammelten fi) nad) und mach die Gegenftände an, 
die ihrer Wiederherftellung entgegenfahen. Zuerjt wurde die Ausbeſſerung 
bald auf dieſem, bald auf jenem Wege verfuht und eingeleitet. Diele 
Irrwege find betreten worden. Indeſſen wuchs die Zahl der gefammelten 
Gegenftände immer mehr und deutete ſchon auf die künftige Anjtalt hin. 
Endlich gerieten wir auch auf den Gedanken, neue Gegenjtände zu vers 
fertigen. Dieſe neuen Gegenftände wurden aber nicht in der Gejtalt ges 
macht, wie fie jegt gebräuchlich find, fondern wie wir fie für ſchön hielten. 
Wir lernten an dem Alten, aber wir ahmten es nicht nah. Wir fuchten 
jelbjtändige Gegenjtände für die jegige Zeit zu verfertigen mit Spuren 
des Lernens an vergangenen Beiten. Haben ja ſelbſt unfere Vorfahren 
aus ihren Vorfahren geſchöpft, diefe wieder aus den ihrigen und fo fort, 
bis man auf unbedeutende und Eindifche Anfänge ſtößt. Überall aber jind 
die eigentlichen Lehrmeifter die Werke der Natur geweien. — Wir haben 
diejes Haus eigens zu diefem Zwede erbaut. Es ift aber viel fpäter ent» 
ftanden als das Wohnhaus. Da wir einmal jo weit waren, die Sache 
zu Daufe machen zu laſſen, jo war der Schritt ein ganz leichter, uns 
eine eigene Werfjtätte hiefür einzurichten. Der Bau dieſes Haufes war 
aber bei weiten nicht das Schwerfte, viel jchwerer war es, die Menjchen 
zu finden. Ich hatte mehrere Schreiner und mußte fie entlafjen. Ich lernte 
nad und nach jelber und da trat mir der Starrfinn, der Eigenwille und 
das Herfommen entgegen. Ich nahm endlich ſolche Leute, die nicht 
Schreiner waren umd fich erjt hier ıumterrichten follten. Aber auch diefe 
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hatten wie die früheren eine Sinde, welche in arbeitenden Ständen und 
auch wohl in anderen jehr häufig ift, die Sünde der Erfolggenügjamfeit 
oder der Fahrläffigfeit, die ftets jagt: es ijt fo auch recht, und die jede 
weitere Vorſicht für unnötig erachtet. Endlich fand ich einen Mann, der 
nicht gleich) aus der Arbeit ging, wenn ich ihn befämpfte; aber innerlich 
mochte er recht oft erzürnt gemwejen fein und über Eigenfinn geklagt 
haben. Nach Bemühungen von beiden Seiten gelang es. Er las Gehilfen 
aus und erzog fie in feinem Sinne. Die Begabten fügten ſich bald. Es 
wurden die Chemie und andere Naturwiljenichaften hergenommen und im 
Leſen jchöner Bücher wurde das Innere des Gemütes zu bilden verfucht. 


Es haben fehr tieffinnige Menſchen vor uns gelebt, man hat es 
nicht immer erkannt und fängt erft jegt an, es wieder ein wenig einzu: 
fehen. Ich weiß nicht, ob ich es Rührung oder Schwermut nennen joll, 
was ich empfinde, wenn ich daran denke, daß unfere Boreltern ihre größten 
und umfafjendften Werfe nicht vollendet haben. Sie mußten auf eine ſolche 
Ewigfeit des Schönheitsgefühles gerechnet haben, daß jie überzeugt waren, 
die Nachwelt würde an dem weiterbauen, was fie angefangen haben. Ihre 
unfertigen Kirchen ftehen wie Fremdlinge in unferer Zeit. Ich müchte 
jung fein, wenn eine Beit fommt, in welcher in unſerem Vaterlande das 
Gefühl für diefe Anfänge fo groß wird, daß es die Mittel zufammen- 
bringt, dieſe Anfänge weiterzwiühren. Die Mittel find vorhanden, nur 
werden fie auf etwas anderes angewendet. — Aber nicht bloß aus dem 
Großen, wenn wir das Große betrachteten, was unjere Voreltern gemacht 
haben und was die Eunftfinnigften vorchriftlichen Völker gemacht haben, 
fünnten wir lernen, wieder in edlen Gebäuden wohnen oder von edlen 
Geräten umringt jein, wenigftens wie die Griechen in jchönen Tempeln 
beten, jondern wir fünnten uns auch im Kleinen vervollfommmen, die 
Überzüge unferer Zimmer könnten ſchöner fein, die gewöhnlichen Geräte, 
Krüge, Schalen, Lampen, Leuchter, Äxte würden fchöner werden, jelbft die 
Zeichnungen auf den Stoffen zu Kleidern und endlih auch der Schmud 
der Frauen in jchönen Steinen; er würde die leichten Bildungen der 
Vergangenheit annehmen, ftatt daß jetzt oft eine Barbarei von Steinen 
in einer Barbarei von Gold liegt... .“ 


Die angeführte Stelle zeigt deutlich, wie Stifter in feinen Be: 
trachtungen ftetS erfolgreich bemüht ift, vom Einzelnen auf das Allgemeine, 
vom Kleinen auf das Bedeutende, vom Beichränften auf das Unendliche 
zu gelangen. Dadurch wird der ſpröde Stoff lebendig, und der erziehliche 
Einfluß des Buches durch das frischer bewegte Intereſſe gefürdert. 
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Überdies kommt ein jehr wichtiger Umftand diefen Echilderungen 
aus dem Arbeitsraum der Liebhaberfünfte jehr zu ftatten; fie tragen alle 
den Stempel des Erlebten, des Selbjtgefchauten. Der junge Stifter liebte 
es, die Wohnungen der Menjchen verlajjend, tagelang an den Reizen der 
freien Natur zu fchwelgen; dem bejahrteren Manne, dem überdies ftarke 
Körperfülle und eine bejtändige Anlage zur Kränklichfeit anjtrengendes 
Gehen verleideten, war das unmöglich geworden; die Natur wurde ihm 
allmählich) fremder — das Gemach, die Wohnung wurde ihm heimifc). 
Darum hing er fein Herz, das früher dem Leben und Weben der Natur 
mit Innigkeit zugetan war, an leblofen Hausrat. Und wenn vordem die 
Landſchaft in feinen Schriften einen hervorragenden Platz eingenommen 
hatte, denjelben einen feltenen und urfprünglichen Reiz verleihend. jo tritt 
jegt die Gerätfchilderung mehr in den Vordergrund. Wie früher in den 
Jugendwerken, jchrieb Stifter nun auch im „Nachſommer“ ein gutes 
Stüd feiner eigenen Memoiren. Auf den Inipektiousreifen, die er als 
Schulrat zu machen gezwungen war, hatte er oft Gelegenheit, bei Schul- 
lehrern und Geiftlichen von altertümlichen Geräten zu hören, die da und 
dort in einem dunklen, vergejjenen Winkel ftünden, unbeachtet, halb- 
verfallen, jeit langem ungebraudt. Er lieb jich diefe Dinge zeigen und 
fand oft „in einem Futterkaſten das herrliche Werk einer auch im Hand— 
werk funftfinnigen Zeit". Was von ſolchen Gegenjtänden noch hergeftellt 
werden konnte, brachte er um jeden Preis au ſich, und fein Arbeitszimmer 
wurde bald eine Werkjtätte, in welcher er, unterftügt durch die Beihilfe 
eines Tiſchlers, den er zu feinerem Verftändnis herangebilvet hatte, ſich 
emjig bemühte, die alten Formen wieder herzuitellen, barbarifche Anjtriche 
und Zutaten zu bejeitigen, fehlende Hölzer einzupaffen uud die friich ger 
glätteten Flächen eigenhändig zu polieren. Das dauerte oft monatelang; 
an einem prachtvollen, großen Schreibfaften wurde mehrere Jahre hin— 
durch gearbeitet. Der Dichter widmet diefem feltenen Einrichtungsſtücke 
im „Nachfommer”, wo er mehrmals darauf zu fprechen kommt, eine liebe» 
volle Beichreibung: „Es war vor alfem ein Schreibichrein, welcher meine 
Aufmerkſamkeit erregte, weil er nicht nur das größte, jondern wahr: 
fcheinli auch das ſchönſte Stüd des Zimmers war. Vier Delphine, 
welche jich mit dem Unterteil ihrer Häupter auf die Erde ftüßten und bie 
Leiber in gewundener Stellung emporjtredten, trugen den Körper des 
Schreines auf diefen gewundenen Leibern. Die Holzbelegung auf dem 
ganzen Schrein war durchaus eingelegte Arbeit. Ahornlaubwerf in dunklen 
Nußholzfeldern, umgeben von gejchlungenen Bändern und geflammtem 
Erlenholze. Die Bänder waren wie gefnitterte Seide, was daher kam, 
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daß fie aus Fleinem, feingeftreiften, vielfarbigen Nojenholze ſenkrecht auf 
die Achſe eingelegt waren.“ 

An einer anderen Stelle heißt c8: „Zwei fo auserlefene Stüde, 
wie den großen Kleiderjchrein (diefer prachtvoll eingelegte Schranf befand 
fid) ebenfalls im Befige des Dichters) und den Schreibjchrein mit den 
Delphinen dürfte man Faum irgendwo finden. Sie wären wert, in einem 
faijerlihen Gemache zu ftehen." 





Adalbert Stifter Delphinichreibfaften. 
Gegenwärtig in dem fürſtlich Schwarzenbergſchen Scyloffe 
Frauenberg in Böhmen. 


Zu jener Zeit beſuchte Franz Mugerauer feinen Fugendfreund in 
Linz. Er traf den Dichter mit aufgeftülpten Hemdärmeln und langer 
blauer Schürze, im Schweiße feines Angefichtes bemüht, einen alten 
Aufſatzkaſten zu polieren. Er hatte denjelben von einem Lehrer gekauft, 
der ihm die Verficherung gab, das Stüd fei itberaus alt und feit Ur— 
großvaters Zeiten in der Familie. Die Herrichtung des alten Einrichtungs— 
jtücles bereitete dem Dichter das größte Vergnügen, und faum je hat 
Mugerauer den Freund jo heiter und humorvoll gefehen. 
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Nah einer mir durch den oberöfterreihiichen Landtagsabgeordneten 
Herrn Karl Schachinger übermittelten Wusjage der ehemaligen Magd im 
Stifterhaufe, Fran Marie Langfellner, kaufte Stifter einft in Vöcklabruck 
einen jchönen, mit eingelegten Verzierungen ausgeftatteten, altertümlichen 
Kaften, welcher aber jehr ſchadhaft war. „Stifter ließ fofort den Kunſt⸗ 
tijchler Müller aus Wien fommen und half felbft eifrig bei der Renovie— 
rung; er hatte nach der Wiederherſtellung des alten Möbels eine außer: 
ordentliche Freude und belobte Müller für feine Gefchidlichkeit und für 
feinen Eifer." 

Als Konfervator zog er dort, wo Privatfräfte nicht ausreichten, 
Staatsmittel heran, um Mefte mittelalterliher Kunjt — darunter, wie 
jhon erwähnt, den gotifchen Flügelaltar in Kefermarkt — dem Ber» 
derben zu entreißen. Die mühevollen Arbeiten an diefem Altare findet 
man im „Nachſommer“ eingehend geſchildert, wie auch ſonſt mehrfach ver: 
ſchiedenartige Neftaurierungsarbeiten an mittelalterlichen Kirchen zum Teile 
ſehr ausführlich beiprochen werden. 

Stifter war ängftlic darauf bedacht, feine Gelegenheit zum Anfaufe 
guter, alter Stüde ungenüßt vorübergehen zu lafjen; wenn ihm die Er— 
werbung jelbjt nicht gelang, fuchte er ſich nach Möglichkeit der Mit- 
wirkung befreundeter Mittelsperfonen zu verfichern. Intereſſant nad) diefer 
Nichtung ift ein auf die antiquarifchen Liebhabereien Stifters bezüglicher, 
bisher ungedructer Brief feiner Hand an Herrn Doktor Donberger in 
Wels, welcher mir von deſſen Sohne bereitwilligft zur Verfügung gejtellt 
wurde; diejes Schreiben lautet wie folgt: 


„Lieber, thbeurer Freund! 

Ich habe neulich einen Brief von Dir empfangen, der die herzlichiten 
Worte über unfer Zufammenfein in Wels ausſprach; ich fühle mich ge 
drungen, Dir für Deine Güte zu danken, mit der Du das Vergnügen, 
da3 wir an jenem Abende genofjen, faft allein mir zufchreibft, während 
es in der That etmas ganz anderes war, was uns fo freute; nämlich, 
wenn zwei gleichgeftimmte und ähnliche Geifter mit einander Vergnügen 
haben jollen, fo ift das Zuſammenkommen nöthig, und lediglich dem Zu- 
fammentommen verdanken wir jene fchönen Stunden — die Grundlagen 
waren immer da. — — 

Es wäre mir fehr lich, wenn ich hier einen jo anregenden Umgang 
hätte. Meine natürliche Lebhaftigkeit, und ich kann auch hinzufegen, meine 
Wärme hält mich wohl über dem Wafjer; aber einiges von Außen als 
fittlih und poetiich Erregendes hinzu wäre doch von eindringlichen und 
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föftlichen Folgen. Ich bin in diefer Hinficht faſt nur auf Bücher be 
ſchränlt. 

Daß Du Dich noch um meinen Kauf des alten Kaſtens annimmſt, 
danke ih Dir ebenfalls. Es iſt faſt ein lächerlicher Gedanke, daß ein ernit- 
bafter deutjcher Autor und Schulrath und ein ernfthafter deutfcher Doktor 
der Medizin fih um ein dem Zerfalle entgegengehendes altveutiches Ge- 
räthe im Ernfte Mühe geben, und noch lächerlicher ift e8, daß der Autor 
jo viel Geld für diefes Geräthe hergeben will. Nicht als ob der Rajten 
nicht ſchön wäre, er ift fchön; aber auch ein fchönes Ding hat die Grenzen 
feines Preiſes, und ich weiß es recht gut, daß mein Angebot über den 
Werth des Kaſtens hinausgeht; aber es thut nichts, ich mache meiner Frau 
das Vergnügen, die nicht die Hälfte für den Kaften gäbe, wenn er noch 
ſchöner, aber ganz neu wäre. Es ijt einmal jo. Sie hat feine Kinder und 
jonit feine Unterhaltung. Da fchleppt fie mir auch die älteften, abenteuer- 
lichſten, verfchollenften und fchiefmäuligften PBorzellanfchalen zufammen, 
von denen fie erjt den hundertjährigen Staub abwaſchen muß, daß dann 
eine altmodifche, gejpreizte Blume zum Vorſchein fommt. Nach unjerem 
Tode wird bei unjerer Lizitation ein fchrefliches Gelächter fein. Da haben 
wir einen Tiſch, der hat Sauter Fröpfige Füße; wären die Füße nicht jo 
fröpfig und alt, fondern ſchön und neu, fo hätte die Frau an dem Tiſch 
feine Freude. Doch genug von diefem Stoffe. Die Frau in Wels follte 
froh jein, daß ein folder Narr über ihren Kaſten gefommen ift; ein 
Rajten ift do nur ein Kaften, etwas anderes wäre es, wenn es cin Bild 
wäre, in welchem ein verborgener Werth ſtecken Fönnte, den ſie nicht kennt. 
Aber einen Kaften kennt jedermann, und den mutmaßlichen Werıh kann 
jedermann beurtheilen. 

Ungefähr um neu Jahr fomme ich wieder nach Wels, und werde 
abfichtlih auf der Hin- und Rükreiſe in Wels übernachten, daß wir wieder 
eine Heine Plauderei halten fünnen. 

Ich hoffe, Du wirft nicht eiferfüchtig fein, wenn ich auch das Ver: 
langen trage, Deine Frau kennen zu lernen, der ich hiemit meinen 
ehrjurchtsvollen Handkuß überſchike. 

Kommſt Du nach Linz, beſuche mich! 

Ich lege alles bei Seite und ſtehe Dir zu Gebote. 


Lebe wohl, ſei tauſendmal gegrüßt 
von Deinem aufrichtigen, alten Freunde 


Adalbert Stifter. 
Linz, 7. Dezember 1850.“ 
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Die Vorliebe für altertümliche Geräte, welche fich in diefem Briefe 
ausfpricht, behielt Stifter bis zu feinem Lebensende; in einem bisher nicht 
veröffentlichten Schreiben, das der Dichter im Dezember 1861 von Burg- 
haufen aus an feine Gattin richtete, finden fich bezüglich des Ankaufes 
eines Schreiblaftens ebenfalls eingehende Erörterungen; ich führe die bes 
merfenswerteften Stellen des erwähnten Schreibens hier an: 





Adalbert Stifter Intarſienſchrank. 
Gegenwärtig in dem fürftlih Schwarzenbergſchen Schloſſe 
Frauenberg in Böhmen. 


„Es war ganz heiter und falt. 

Nach zwölf Uhr ſah ich die Stadt Burghaufen vor mir. Eine jelt- 
fame Stadt. Zange, alterthimliche, fejtungsartige Mauerwerfe, hie und da 
ein vierefiger Thurm, ein runder Thurm, am linken Ende ein altes Schloß, 
von einer Kirche nur jehr wenig Kapellenartiges mit einem kapellenartigen 
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Thürmchen. — Nun, es wird doch in dieſen Mauerſtüken eine Unterkunft 
zu finden ſein, dachte ich. Sie lagen gerade vor mir. Da machte der Weg 
eine Wendung nach rechts, dann wieder eine nach links, dann ſtand eine 
Tafel, auf der zu leſen war, daß der Radſchuh eingelegt werden müſſe. 
Der Kutſcher legte nicht nur den Radſchuh ein, ſondern bremſte auch die 
zwei Hinterräder. Wirklich begann der Weg ſanft abwärts zu gehen. 

Da ſah ich ein neues Wunder. Auf dem Felde ſtand eine Kuppel, 
wie ſie ſonſt auf großen Thürmen ſind, mit einem tüchtigen Thurmkreuze, 
als wäre ein Kathedralthurm bis auf die Kuppel in die Erde geſunken. 
Die Straße fing jetzt au, ſteiler abwärts zu gehen. Plözlich löſte ſich das 
Näthfel. Wir kamen ein wenig vorwärts, und zu unjeren Füßen lag eine 
Schlucht und in derfelben die Stadt. Was ich früher gejehen Hatte, war 
das alte Schloß und die alte Feſtung gewejen, die auf einer langen Berg: 
zunge in allerlei Gebäuden oberhalb der Stadt hinging. Jezt jah ich 
allerdings eine große Kirche und einen großen Thurm, auf dem die Kuppel 
ftatt auf dem Felde ſaß. Zwiſchen mir und der Stadt war in der Schludht 
auch noch der Salzachfluß. Die Stadt aber jah nicht anders aus, als 
wäre fie aus einem altdeutfhen Gemälde herausgefchnitten und hieher— 
geftellt worden. Ah, daß die Frau nicht da ift, ad), daß die Frau nicht 
da it, dachte ih unaufhörlich. Wir fuhren indes eine furchtbar fteile 
Leithe hinunter bis zur Brüfe. Auf der Brüfe ging eine Schaar Mädchen 
berüber, alfe gleich gefleidet, alle mit einem rotheu Scheine um das Haupt, 
hinter ihnen zwei Nonnen. Es waren Zöglinge engliſcher Fräulein. Wenn 
num auch ein geharnifchter Nitter gelommen wäre, jo hätte ich mich nicht 
gewundert. Dir fiel nun ein, was ich vor gar nicht larger Zeit gelefen 
hatte, daß Burghaufen, da Bayern nod in mehrere Herzogthümer getheilt 
war, nicht felten die Reſidenz eines bayriſchen Herzoges war, ja daß 
einmal einer hier jeine Schäze verfperrt hatte, und ein anderer hier feine 
Gemahlin gleihjam gefangen hielt. 

Wir fuhren von der Brüfe durch einen Schlauh (Gaffe kann ich 
das nicht nennen) auf den Plaz, der ziemlich groß ift. — — Nach dem 
Ejien ging id auf den Plaz, um die Häufer anzuschauen, 

Ein ſchmales, fehr ſeltſames zog mich fogleih an. Ich trat näher. 
Es Hatte große, rofenfarbene Verzierungen auf grauem Grunde. Über dem 
Thore jtand: „Zotz, Tändler“. Ich ging jogleich in den erften Stof hinauf. 
Der Tändler Zoß ift auch Schneider und, wie er mir jpäter fagte, Hoch— 
zeitbitter. Er hatte nichts; aber er jagte: „Sehen Eie dem Waſſer ent: 
gegen durch die ganze Stadt, dann am Kirchhofe vorbei bis nach Heiligen» 
kreuz. Außerhalb des Wirthshaufes iſt vechts eine Sandgrube, da gehen Sie 
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rechts durch das Gebilich hinauf, oben ift ein fteinernes Kreuz, da wieder rechts, 
dann wieder rechts, da jtehen drei Bauernhäufer. Gehen Sie in das ſchönſte 
zum Eferbauer, der hat einen Schreibfaften, welcher in einem Fürſten— 
zimmer jtehen kann.” Ich ging nun dahin und war nach Dreivierteljtunden 
beim Eferbauer und beim Kajten. Da ftand ih nun. Weil Du nicht mit 
bift, weiß ich nicht, ob ich ihn Kaufen foll oder nicht. Er ift nicht jo Schön, 
daß ich ohne weiteres zugreifen müßte, und doch wieder jo jchön, daß er 
fehr reizt. Die Formen find edel und nicht gewöhnlich. Er ift aus außer: 
ordentlich ſchönem Nußholze mit Zwetſchkenbändern und Ahornfäden. Er 
ift bedeutend Meiner als der Delphinfchreibkaften. Mehrere Bejtandtheife 
an ihm find falih. Er wurde um fünf Karlin geboten, das ift fünfund- 
fünfzig bayrifhe Gulden, oder mit dem Agio jechsundjechzig Gulden 
vierzig Kreuzer öfterreichifcher Währung. — Fünfzig Gulden koſtet gewiß 
das Herrichten. Der Transport wäre leicht. Bon hier ginge er auf einem 
Schiffe nad) Paſſau, und von Paſſau auf einem Schiffe nach Linz. Wenn 
er Dir gefiele, jo wäre es leicht. Er ijt viel fchöner als das Fach, was 
Götz unlängst zu uns bradte. Gebe ich dem Bauer ein Darangeld, und 
der Bauernhof brennt unterdeffen ab, fo brennt der Kajten mir zufammen 
und das Geld ift hin, und ihn zu zahlen, jo viel habe ich nicht hier. Da 
ih nun jo in Zweifeln bin, wie wirft Du erſt zweifeln, wenn Du diefen 
Brief erhältſt .. ..“ 


Aus dieſem Schreiben geht ebenſo wie aus jenem an Dr. Donberger 
in Wels hervor, in wie hohem Grade Frau Stifter die Wünſche und 
Liebhabereien ihres Mannes zu ihren eigenen gemacht hatte; wir können 
aber aus denjelben auch entnehmen, daß die zahlreichen, altertümliche Ge— 
räte betreffenden Stellen im „Nahfommer” nur darum fo umfangreich 
geraten find, weil es für den Dichter ein Herzensbedürfnis war, fich über 
die Gegenftände feiner hauptjächlichjten Neigung mit jener Gründlichkeit 
auszusprechen, die ihm auch im perjönlichen Verfehre eigen geweſen iſt, 
und die umfo ftärfer hervortrat, je tiefer fein Wejen von einer Sade 
ergriffen wurde. 

Zwiſchen den Kunftgefprächen, den Borträgen über Aderbau und 
Blumenzucht und den Betrachtungen über Welt und Leben zieht ſich, 
manchmal auf lange Streden faft völlig verdedt, der dünne Faden der 
Erzählung in zarten Windungen hin. 

Nahdem Heinrich während eines mehrtägigen Aufenthaltes die Be- 
figungen feines neuen, würdigen Freundes in allen Zeilen kennen gelernt 
bat, verläßt er, zu einer Öfteren Wiederholung des Beſuches eingeladen, 
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danferfüllt das gaftlihe Haus, reift noch eine Zeit im Gebirge umher 
und fehrt im Spätherbit zu den Seinen zurüd. Durch Zufall erfährt er 
fpäter, daß der Befiger des Rojenhaufes der alte Freiherr von Riſach ift, 
ein Mann von bedeutender Vergangenheit, der vordem im Staate eine 
der höchften Stellen befleivet hatte. Sehr bezeichnend für die Beamten- 
laufbahn Stifters und die Anfichten, welche er fid) während feiner dienft- 
lichen Verwendung gebildet hatte, ift e8 nun, was er den erfahrenen 
Staatsmann über das Wejen des öffentlichen Dienftes jagen läßt: „Der 
Staatsdienft oder der Dienjt des allgemeinen Wejens überhaupt, wie er 
fi bis heute entwidelt hat, umfaßt eine große Zahl von Perſonen. Zu 
diefem Dienfte wird auch von den Gefegen eine gewiſſe Ausbildung und 
ein gewiſſer Stufengang in Erlangung diefer Ausbildung gefordert und 
muß gefordert werden. Aus der Zahl derer, welche mit gutem Erfolge den 
vorgefchrichenen Bildungsweg zurildgelegt haben, wählt der Staat feine 
Diener und muß fie im ganzen daraus wählen. Es ift wohl fein Zweifel, 
daß auch außerhalb dieſes Kreifes Männer von Begabung für den 
Staatsdienft find, von großer Begabung, ja von auferordentlicher Be- 
gabung; aber der Staat fann fie, jene ungewöhnlichen Fälle abgerechnet, 
wo ihre Begabung durch bejondere Zufälle zur Erfcheinung gelangt, nicht 
wählen, weil er fie nicht kennt. Wie nun diejenigen, welche die Vor— 
bereitungsjahre zurüdgelegt haben, bejchaffen find, jo muß fie der Staat 
nehmen. Oft find felbjt große Begabungen in größerer Zahl darunter, 
oft find fie in geringerer, oft ift im Durchfchnitte nur Gewöhnlichkeit vor- 
handen. Auf diefe Bejchaffenheit feines Perfonenftoffes mußte nun der 
Staat die Einrichtung jeines Dienftes gründen. Der Sachſtoff diejes 
Dienftes mußte eine Fafjung befommen, die es möglich macht, daß die zur 
Erreihung des Staatszwedes nötigen Gejchäfte fortgehen und feinen Ab— 
bruch und feine wejentliche Schwächung erleiden, weun beſſere oder gerin- 
gere einzelne Kräfte abwechſelnd auf die einzelnen Stellen gelangen, in 
denen fie tätig find. 

Es iſt num einleuchtend, daß die Faflung des Dienftes eine ftrenge 
jein muß, daß es nicht erlaubt fein fünne, daß ein Einzelner den Dienjtes- 
inhalt in einer anderen Faſſung als in der vorgeichriebenen anftrebe, ja 
daß jogar mit Nüdicht auf die Zufammenhaltung des Ganzen ein Ein- 
zelnes minder gut verrichtet werden muß, als man es, von jeinem Stand- 
punfte allein betrachtet, tun fönnte Die Eignung zum Staatsdienjte von 
Seite des Gemütes, abgejehen von den anderen Fähigkeiten, bejteht nun 
auch in wefentlichen Zeilen darin, daß man entweder das Einzelne mit 
Eifer zu tum imftande ijt, ohne deifen Zufammenhang mit dem großen 
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Ganzen zu kennen, oder daß man Scarfjinn genug hat, den Zuſammen— 
bang des Einzelnen mit dem Ganzen zum Wohle und Zwecke des 
Allgemeinen einzufehen, und daß man dann diefcs Einzelne mit Luft und 
Begeifterung vollführt. Das letztere tut der eigentliche Staatsmann, das 
erfte der jogenannte gute Staatsdiener. Ich war keins von beiden. Ich 
hatte von Kindheit an, freilich ohne e8 damals oder in den Jugendjahren 
zu wiſſen, zwei Eigenfhaften, die dem Gejagten geradezu entgegenitanden, 
Ich war erjtens gerne der Herr meiner Handlungen, Das hinderte aber 
nicht, daß ich dort, wo mir ein Fremdes, durch Gründe und hohe Trieb: 
federn unterftüßt, gegeben wurde, dasjelbe als mein Eigenes aufnahm und 
mit der tiefften Begeifterung durchführte. Eine zweite Eigenfchaft von mir 
war, daß ich ſehr gerne die Erfolge meiner Handlungen abgefondert von 
jedem Fremdartigen vor mir haben wollte, um far den Zufammenhang 
des Gewollten und Gewirkten überfhauen und mein Tun für die Zukunft 
regeln zu können. Eine Handlung, die nur gejegt wird, um einer Bor: 
jchrift zu genügen, oder eine Faſſung zu vollenden, konnte mir Bein 
erregen. Daraus folgte, daß ich Taten, deren legter Zwed ferne lag oder 
mir nicht deutlich” war, nur läſſig zu vollführen geneigt war, während id) 
Handlungen, wenn ihr Ziel auch jehr jchwer und nur durch viele Mittel- 
glieder zu erreihen war, mit Eifer und Luſt zu Eude führte, jobald ich 
mir nur den Hauptzwed und die Mittelzwede deutlich machen und mir 
aneignen konnte. — Wie tief mein Wejen litt, wenn ic; in Arten des 
Handelns, die feiner Natur entgegengefegt find, begriffen war, das kann 
ih faum ausdrüden. Mir fiel in jener Zeit immer und unabweislich die 
Bergleihung ein, wenn etwas, das Floſſen hat, fliegen, und etwas, das 
Flügel hat, Shwimmen muß... ." Zweifellos hat Stifter mit diejen 
trefflihen Worten feine eigenen Empfindungen ausgedrüdt. 

Im nächſten Frühling beſucht Heinrih das Nofenhaus aufs neue, 
verweilt einige Zeit dort, lernt Guſtav, feines Gaſtfreundes Pflegejohn, 
fennen, und verfpricht, zur Roſenblüte wiederzufehren. Das geichieht denn 
au, und er findet im Miperhofe Natalie, Guſtavs Schweiter, und 
Mathilde, die Mutter der beiden. Nataliens Schönheit und ihr hoher Geijt 
machen einen tiefen Eindrud auf ihn, er verbirgt jedoch fein Gefiihl jorg- 
fam in feiner Bruſt, lebt ruhig an ihrer Seite die Zeit der Nojenblüte 
hindurch, fieht jie jcheiden, fährt darauf mit Guſtav, feinem Gaftfreunde 
und Euſtach nach dem Sternenhofe, Mathildens benachbarten Landfig, und 
reift wieder fort, das ſüße Bild der Geliebten im trenen Herzen tragenn. 

Mit dem Beginne des nächften Frühlings tritt ev abermals feine der 
Naturforfhung und der Bildung feines eigenen Geijtes gewidmeten Aus: 
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flüge an, gelangt jpäter in den Aſperhof, fieht Natalie wieder, und zeichnet 
fodann einfam die altertiimlichen Geräte des Rofenhaufes und des Sternen- 
hofes, während Natalie und Mathilde mit dem Gaftfreunde eine Feine 
Reife unternehmen. Darauf ſcheidet Heinrich aufs neue, ohne auch nur 
mit einem einzigen Blick feine Liebe zu verraten, geht ins Gebirge und 
fehrt im fpätejten Herbite noc einmal ins Nojenhaus, bald darauf aber 
in die Stadt zurüd, So beſucht Heinrich) das Roſenhaus das vierte, das 
fünfte und das ſechſte Dal, fich ſtets mehr die Achtung feines Gaft- 
freundes, die Zuneigung der rauen und die Liebe Guſtavs erringend. 





Das Haus „Zum Sommer“ in Oberplan, 


Er ſammelt Erfahrungen auf dem Gebiete der Feld» und Waldkultur, 
gewinnt Einblid in das Verhälinis des Menfchen zur Pflanzen» und 
Tierwelt, und wird endlich, durch die vorangegangenen Erkenntniſſe des 
inneren Zufammenhanges der alltäglichen Erjcheinungen gehörig vorbe: 
reitet, von dem geiftig überaus hochjtehenden Freiherrn zur Verehrung 
und zum Verſtändniſſe von Kunft und Wiſſenſchaft herangezogen. 
Allmählich gelingt es ihm, die tiefjinnigen Betrachtungen, welchen er wills 
jährigen Sinnes laufcht, in ihrer vollen Bedeutung nachzuempfinden: „Es 
find in der Kunft viele Anfänge gemacht worden. Wenn man die Werfe 
betrachtet, die ung aus fehr alten Zeiten überliefert worden find, fo fieht 
man, daß die Menſchen in der Erjhaffung einer Schöpfung, die der des 
göttlichen Schöpfers ähnlich fein foll — und das ijt ja die Kunſt, fie 
nimmt Zeile, größere oder Hleinere, der Schöpfung und ahmt fie nach — 
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immer in Anfängen geblieben find; fie find gewiffermaßen Kinder, bie 
nachäffen. Wer hat noch erft nur einen Grashalm fo treu gemacht, wie 
fie auf der Wieſe zu Millionen wachjen, wer hat einen Stein, eine Wolke, 
ein Waſſer, ein Gebirge, die gelenkige Schönheit der Tiere, die Pracht 
der menjchlichen Glieder nachgebildet, daß fie nicht Hinter den Urbildern 
wie fchattenhafte Wefen ftehen, und wer hat erft die Unendlichkeit des 
Geiſtes darzuftellen gewußt, die ſchon in der Enblichkeit einzelner Dinge 
liegt, in einem Sturme, im Gewitter, in der Fruchtbarkeit der Erde mit 
ihren Winden, Wolfenzügen, in dem Erbballe felber, und dann in der 
Unendlichkeit des Als? Oder wer hat nur diejen Geift zu fafjen gewußt? 
Einige Völker find finniger und inniger geworden, andere haben ins 
größere und weitere gearbeitet, wieder andere haben den Umriß mit 
feufcher und reiner Seele aufgenommen, und andere find fchlicht und ein- 
fältig gemwejen. Nicht ein Einzelnes von diefen ift die Kunft, alles 
zufammen ift die Kunft, was dageweſen ift und was noch kommen wird. 
Was wir in der Kunſt bewundern, ift, daß der Geift eines Menfchen, 
uns gleihjam ſinnlich greifbar, ein Gegenftand unferer Liebe und Ver— 
ehrung, wenn auch fehlerhaft, doch dem etwas nachgejchaffen hat, den wir 
in unferer Vernunft zu fafjen ftreben, den wir nicht in den befchränften 
Kreis unferer Liebe ziehen können und vor dem die Schauer der An— 
betung und Demiütigung in Anbetracht feiner Majeftät immer größer 
werden, je näher wir ihn erfennen. Darum ift die Kunft ein Zweig der 
Religion, und darum hat fie ihre ſchönſten Tage bei allen Bölfern im 
Dienfte der Religion zugebradt. Wie weit fie es in dem Nachſchaffen 
bringen Tann, vermag niemand zu willen. Was wäre aber die Kunft, 
wenn die Erhebung zu dem Göttlichen fo leicht wäre, wie groß oder flein 
aud die Stufe der Erhebung fei, daß fie vielen ohne innere Größe und 
ohne Sammlung diejer Größe bis zum fichtlichen Zeichen gelänge? Das 
Göttliche müßte nicht jo groß fein, und die Kunft würde uns nicht jo ent= 
züden. Darum ift auch die Kunſt jo groß, weil es noch unzählige Er- 
hebungen zum Göttlichen gibt, ohne daß fie den Kunftausdrud finden, Er» 
gebung, Pflichttreue, das Gebet, Reinheit des Wandels, woran wir uns 
auch erfreuen, ja woran die Freude den höchiten Gipfel erreichen kann, 
ohne daß fie doch Kunjtgefühl wird. Sie kann etwas Höheres fein, fie 
wird als Höchjtes dem Umnendlichen gegenüber fogar Anbetung, und ijt 
daher ernfter und ftrenger als das Kunftgefühl, hat aber nicht das Holde 
des Neizes desjelben. Daher ift die Kunft nur möglich in einer gewiſſen 
Beichränkung, in der die Annäherung zu dem Göttlichen von dem Banne 
der Sinne umringt ift und gerade ihren Ausdrud in den Sinnen findet, 
25 
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Darum hat nur der Menſch allein die Kunft und wird fie haben, jo 
lange er ift, wie jehr die Äußerungen derjelben auch wechjeln mögen. Es 
wäre des höchſten Wunfches würdig, wenn nach Abſchluß des Menſch— 
lichen ein Geift die gejamte Kunſt des menjchlichen Geſchlechtes von 
ihrem Entftehen bis zu ihrem Vergehen zufammenjafjen und überſchauen 
dürfte, * 

Unter der Einwirkung fo gehaltvoller Betrachtungen reift Heinrich), 
durch gefunde und gediegene Anlagen vor Abirrungen gefhüst, und ſchon 
vom Elternhaufe her im Sinne von Nechtlichkeit, Oronung und einer 
höheren Lebensauffaffung erzogen, im Verkehre mit gemütreichen und 
bedeutenden Menſchen zu ftetig wachjender, jeelifcher Bervollfommnung heran. 
Mittlerweile gräbt fi auch das Bild Nataliens immer tiefer und unaus- 
Löichlicher in fein Herz ein, und er fucht ihrer wirdig zu werden. Er 
hatte ſchon früher bemerkt, daß Mathilde an dem Freiherrn mit einer 
warmen, aber maßvollen Innigkeit hänge, dem eigentlichen Charakter des 
Verhältniffes der beiden zu einander jedoch nicht nachgeforfcht. In einem 
Spätherbite fommt er wieder in das Roſenhaus, ohne jedoch feinen Gaft- 
freumd anzutreffen, da diefer mit Guſtav verreift ift; er bejucht hierauf 
die Befigung Mathildens, und findet dort endlich in einer ftillen Felſen— 
grotte die Gelegenheit, Natalien feine Liebe zu geftehen. Sie erwidert 
feine Zuneigung, und der Liebenden Bund ift für ewig geichloffen. Die 
Angehörigen beider Zeile freuen ſich über die Verbindung der reinen 
Herzen und ber Berfehr aller Perfonen gewinnt durch die Liebe des 
jungen Paares an Innigkeit. Heinrich unternimmt nun mit feinem Vater 
und darauf mit Mlotilden, feiner Schweiter, eine Meine Meife ins Gebirge, 
fpäter allein nody die Beſteigung eines Gletjchers und ftattet im Nofen- 
haufe feinen Winterbeſuch ab. Nun eröffnet ihm der Freiherr einen Ein- 
blid in feine und Mathildens Vergangenheit dur die Mitteilung der 
Vorgefchichte feines Nachfommers. Das Verhältnis diefer beiden vor: 
trefflichen Menfchen ift in den Hauptzügen der Jugendgeſchichte Stifters 
nachgebildet. 

Der Freiherr war in einem Dorfe im Hinterwalde zur Welt ge- 
kommen, deſſen Kicchengloden ihm das Anmutigfte und Lieblichſte däuchten, 
„was es nur auf Erden geben fan". (Erinnerung an Oberplar.) Sein 
Bater trieb einen Handel mit Flachs und Linnen und war einer der 
angefehenjten Bürger. Nachdem derjelbe aber eines plöglichen Todes 
geftorben war, verfiel das Vermögen, welches er fich errungen hatte, und 
der junge kam in eine entfernte Lehranftalt, wo er fich durch Erteilung 
von Privatunterricht forthelfen mußte. Nach Beendigung feiner Vorftudien 
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fuhr er mit anderen Studenten auf einem Schiffe der großen Stadt zu, 
um fi dort der Rechtsgelehrſamkeit zu widmen und ſeine Lieblings— 
wiſſenſchaften, Mathematik und Naturlehre, zu betreiben. Da er ſich durch 
freundliches Benehmen und gediegenen Ernft allenthalben beliebt gemacht hatte, 
wurde er in höhere "reife gezogen und endlich mit der Erziehung zweier 
Kinder vornehmer Abkunft, eines Knaben und eines Mädchens, betraut. 
Das Mädchen hieß Mathilde, war „feiner als die Nofen an dem Garten- 
haufe“ ihrer Eltern, bejcheiden, flug, anmutig und den Spielen der 
Jugend abhold. Auf Spaziergängen, wobei man die jungen Zeute immer 
alfein ließ, entjtand allmählich eine ſüße Traulichkeit zwiſchen Lehrer und 
Scillerin, wie das fo häufig gefchieht, wenn „das Mädchen Iernbegierig 
und der Jüngling lehrhaft“ if. Die Szenen, die fi) daraus entwideln, 
find von jo außerordentlicher, unübertrefflicher Schönheit der Schil— 
derung, daß es gejtattet fein möge, des Freiherrn eigene Worte folgen 
zu laffen: 

„Eines Tages Nachmittags ftanden wir drei (Mifach, Mathilde und 
der Knabe Alfred) an dem Ausgange des langen Laubenweges, der mit 
Neben bekleidet ift und zu dem Obftgarten führt. Mathilde und ich ftanden 
ganz allein an der Mündung des Laubganges, Alfred war unter den 
Bäumen damit bejchäftigt gewefen, einige Täfelchen, die an den Stämmen 
hingen nnd ſchmutzig geworden waren, zu reinigen, dann Tas er abge 
falfenes, halbreifes Obſt zufammen, legte es in Häufchen und fonderte das 
befjeve von dem fchlechteren ab. Ich jagte zu Mathilden, daß der Sommer 
nun bald zu Ende fei, daß die Tage mit immer größerer Schnelligkeit 
fürzer werden, daß bald die Abende kühl fein würden, daß dann biefes 
Laub fi) gelb färben, daß man die Trauben ablefen, und endlich in 
die Stadt zurüdfehren würde. Sie fragte mich, ob ich denn nicht gerne 
in die Stadt gehe. 

Ich fagte, daß ich nicht gerne gehe, daß es hier gar fo fchön fei, 
und daß es mir vorkomme, in der Stadt werde alles anders werden. 

Es ift wirklich fehr jchön, antwortete fie, hier find wir alle viel 
mehr beifammen, in der Stadt kommen Fremde dazwiichen, man wird 
getrennt, und es iſt, als wäre man in eine andere Ortſchaft gereift. Es ift 
doch das größte Glück, jemanden recht zu lieben, 

Ich habe feinen Bater, feine Mutter und Feine Geſchwiſter mehr, 
erwiderte ich, und ich weiß daher nicht, wie es ift. 

Man liebt den Vater, die Mutter, die Geſchwiſter, jagte fie, und 
andere Leute, 

Mathilde, liebſt Du denn auch mich? erwiderte ich. 

25” 
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Ich Hatte fie nie Du genannt, ich wußte auch nicht, wie mir bie 
Worte in den Mund kamen, es war, als wären fie mir durch eine fremde 
Macht hineingelegt worden. Kaum hatte ic) fie gejagt, fo rief fie: Guftav, 
Guſtav, fo außerordentlich, wie es gar nicht auszusprechen ift. 

Mir brachen die heftigften Tränen hervor. 

Da flog fie auf mich zu, drückte die fanften Lippen auf meinen 
Mund, und jchlang die jungen Arme um meinen Naden. 

Ich umfaßte fie auch, und drüdte die jchlanfe Geftalt fo heftig an 
mich, daß ich meinte, fie nicht loslaſſen zu können. Sie zitterte in meinen 
Armen und feufzte. 

Bon jetzt an war mir in der ganzen Welt nichts teurer, als dieſes 
füße Kind. 

Als wir uns losgelafjen hatten, als fie vor mir ftand, erglühend in 
unfäglider Scham, gejtreift von den Lichtern und Schatten des Wein- 
laubes, und als fich, da fie den füßen Atem z0g, ihr Bufen hob und 
fentte: war ich wie bezaubert, fein Kind ftand mehr vor mir, fondern 
eine vollendete Jungfrau, der ich Ehrfurcht ſchuldig war. Ych fühlte mich 
beflommen. 

Nach einer Weile fagte ih: Teure, teure Mathilde. 

Mein teurer, teurer Guſtav, antwortete fie. 

Ich reichte ihr die Hand und fagte: Auf immer, Mathilde. 

Auf ewig, antwortete fie, indem fie meine Hand fahte. 

In diefem Wugenblide fam Alfred auf uns herzu. Er bemerkte 
nichts .... 

Die große Erregung hatte ſich ein wenig gelegt, und wir gingen in 
das Haus. Ich ging aber nicht mit Mathilden zu ihrer Mutter, wie ich 
ſonſt immer getan hatte, ſondern, nachdem ich Alfred in ſein Zimmer 
geſchickt hatte, ſchweifte ich durch die Büſche herum und ging immer wieder 
auf den Platz, von welchem ich die Fenſter ſehen konnte, innerhalb welcher 
die teuerſte aller Geſtalten verweilte. Ich meinte, ich müſſe ſie durch mein 
Sehnen zu mir herausziehen können. Es war erſt ein Augenblick, ſeit wir 
uns getrennt hatten, und mir erſchien es ſo lange. Ich glaubte, ohne ſie 
nicht beſtehen zu können, ich glaubte, jede Zeit ſei ein verlorenes Gut, in 
welcher ich das holde, ſchlanke Mädchen nicht an mein Herz drückte. Ich 
hatte früher nie irgend ein Mädchen bei der Hand gefaßt als meine 
Schweſter, ich hatte nie mit einem ein liebes Wort geredet oder einen 
freundlichen Blick gewechſelt. Dieſes Gefühl war jetzt wie ein Sturmwind 
über mich gekommen. Ich glaubte ſie durch die Mauern in ihrem Zimmer 
gehen ſehen zu müſſen mit dem langen, kornblumenblauen Kleide, mit den 
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glanzvollen Augen und dem rofenherrlihen Munde. Es bewegte fi der 
Fenſtervorhang; aber fie war nicht an demjelben; es jchimmerte an dem 
Slafe, wie von einem rofigen Angeſichte; aber es war nur ein fchiefes 
Hereinleuchten der beginnenden Abendröte gewejen. Ich ging wieder durch 
die Büſche, ich ging durch den Weinlaubengang in den Obſtgarten; der 
Weinlaubengang war mir jegt ein fremdwichtiges Ding, wie ein Palaft 
aus dem fernften Morgenlande. 

Ich ging dur das Hafelnußgebüfh zu dem Nojenhaufe, es war, 
als blühten und glühten alle Roſen um das Haus, obwohl nur die grünen 
Blätter und die Ranken um dasjelbe waren. Ich ging wieder zu unferem 
Wohnhauſe zurück und ging auf den Plag, von dem ich Mathildens 
Fenſter fehen mußte. Sie beugte fich aus einem heraus, und juchte mit 
den Augen. Als fie mich erblidt hatte, fuhr fie zurüd. Wuch mir war es 
gewejen, da ich die holde Geſtalt jah, als hätte mich ein Wetterftrahl 
getroffen. Ich ging wieder in die Büſche. E8 waren lieder in jener Ge— 
gend, die eine Strede Raſen jäumten, und im ihrer Mitte eine Bank 
hatten, um im Schatten ruhen zu können. Zu diefer Bank ging ich immer 
wieder zurüd. Dann ging ich wieder auf ein Fleckchen Raſen und jah 
gegen die Fenfter. Sie beugte fich wieder heraus. Dies taten wir unge: 
zählte Male, bis der lieder in dem Rot der Abendröte ſchwamm, und 
die Fenfter wie Rubinen glänzten. Es war zauberhaft, ein füßes Ge— 
heimnis miteinander zu haben, fich jeiner bewußt zu fein, und es als Glut 
im Herzen zu hegen. ch trug es entzädt in meine Wohnung. 

Ich fchlief in der ganzen Nacht faum einige Augenblicke. Ich freute 
mi ſchon auf den Morgen, an dem ich fie wieder jehen würde. Wir 
trafen alle in dem Speifejaale zu dem Frühmahle zufammen. 

Ein Blid, ein leichtes Erröten ſagte alles, fie fagten, daß wir ung 
befaßen, und daß wir e8 wuhten. Den ganzen Morgen brachte ich mit 
Alfred im eifrigen Lernen zu. Gegen Mittag, als Gräfer und Laubblätter 
getrodinet waren, gingen wir in den Garten. Mathilde flog mit einem 
Buche, in dem fie eben gelejen hatte, aus dem Haufe, fie eilte auf ung 
zu, und wir taujchten den Blid der Einigung. Sie ſah mid innig an, 
und ich fühlte, wie meine Empfindung aus meinen Augen ftrömte. Wir 
gingen durch den Blumengarten und durch den Gemüfegarten auf den 
Weinlaubengang zu. Es war, als hätten wir ung verabredet, dorthin zu 
gehen. Mathilde und id) Sprachen gewöhnliche Dinge, und in den gewöhnlichen 
Dingen lag ein Sinn, den wir verjtanden. Sie gab mir ein Weinblatt, 
und ich verbarg das Weinblatt an meinem Herzen. Ich reichte ihr ein 
Blümchen, und fie ftedte das Blümchen in ihren Buſen. Ich nahm ihr 
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das Papierjtreifchen, welches als Merkmal in ihrem Buche ftedte, und 
behielt es bei mir. Sie wollte e8 wieder haben, ich gab es nicht, und fie 
lächelte und ließ es mir, Wir kamen in das Haſelgebüſch, durchitreiften es 
und traten vor die Nojen des Gartenhaufes. Sie nahm einige welfe 
Blätter ab, und reinigte dadurd) den Zweig. Ich tat das nämliche mit 
dem Nachbarzweige. Sie gab mir ein grünes Nofenblatt, ich knickte einen 
zarten Zweig und gab ihr denjelben. Sie wendete jich einen Augenblid 
ab, und da fie ſich wieder uns zugewandt, hatte fie den Nofenzweig bei 
fi) verborgen. Wir gingen in das Gartenhaus, fie jtand an dem Tiſche, 
und ftügte ſich mit ihrer Hand auf die Platte desselben. Ich legte meine 
Hand auch auf die Platte, und nad) einigen Augenbliden hatten fich unjere 
Singer berührt. 


Sie ftand wie eine feurige Flamme da, und mein ganzes Weſen 
äitterte, Jm vorigen Sommer hatte ich ihr oft die Hand gereicht, um ihr 
über eine jchwierige Stelle zu helfen, um fie auf einem jchwanfen Stege 
zu ftügen, oder fie auf ſchmalem Pfade zu geleiten, Jetzt fürchteten wir, 
uns die Hände zu geben, und die Berührung war von der größten Wir 
fung. — Wir gingen wieder in das Haus, und wir gingen, ehe wir zu 
dem Mittagefjen gerufen wurden, zu der Mutter. Nachmittag war fein 
Spaziergang. Die Eltern gingen nicht, und ich ſchlug Alfred und 
Mathilden keinen vor. Ich nahm ein Buch eines Lieblingsdichters, las ſehr 
lange, und jeurige Tränen, wie heiße Tropfen, famen öfter in meine 
Augen. Gegen den Abend fpielte Mathilde in dem Zimmer der Mutter 
auf dem Klaviere jehr ernst, jehr ſchön und fehr ergreifend. 


E3 begann nun eine merkwürdige Zeit. In meinem und Mathildens 
Leben war ein Wendepunft eingetreten. Wir hatten ung nicht verabredet, 
daß wir unfere Gefühle geheim halten wollen; dennoch hielten wir fie 
geheim, wir hielten fie geheim vor dem Bater, vor der Mutter, vor Alfred 
und vor allen Menſchen. Nur in Zeichen, die fi) von felber gaben, und 
in Worten, die nur uns verftändlid waren, und die wie von jelber auf 
die Lippen famen, machten fie wir uns gegenfeitig fund. Zaufend Fäden 
fanden fich, an denen unfere Seelen zu einander hin und her gehen 
fonnten, und wenn wir in dem Bejige von dieſen taujend Fäden waren, 
jo fanden ſich wieder taufend und mehrten fi) immer. Die Lüfte, die 
Gräfer, die jpäten Blumen der Herbftwiefe, die Früchte, der Auf der 
Vögel, die Worte eines Buches, der Klang der Saiten, jelbjt das Schweigen 
waren unfere Boten. Und je tiefer ſich das Gefühl verbergen mußte, 
deito gewaltiger war es, deſto drängender loderte es in dem Inneren. 
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Auf Spaziergänge gingen wir drei, Mathilde, Alfred und ich, jetzt 
weniger als ſonſt; es war, als fcheuten wir uns vor der Anregung. Die 
Mutter reichte oft den Sommerhut und munterte auf. Das war dann ein 
großes, ein namenlojes Glüd. Die ganze Welt ſchwamm vor den Bliden, 
wir gingen Seite an Seite, unjere Seelen waren verbunden, der Himmel, 
die Wolken, die Berge lächelten uns an, unfere Worte fonnten wir hören, 
und wenn wir nicht fprachen, jo fonnten wir unfere Tritte vernehmen, 
und wenn auch das nicht war, oder wenn wir ftille ftanden, fo wußten 
wir, daß wir uns befaßen, der Beſitz war ein unermeßlicher, und wenn 
wir nach Haufe famen, war es, als fei er noch um ein Unſägliches ver: 
mehrt worden. Wenn wir in dem Haufe waren, jo wurde ein Buch ge- 
reicht, in dem unfere Gefühle jtanden, und das andere erkannte die Ge— 
fühle, oder e8 wurden fprechende Mufiftöne hervorgefucht, oder e8 wurden 
Blumen in deu Fenftern zujammengeftellt, welche von unferer VBergangen- 
heit redeten, die jo kurz und dod) fo lang war. Wenn wir durch den 
Garten gingen, wenn Alfred um einen Busch bog, wenn er in dem Gange 
des Weinlanbes vor uns lief, wenn er früher aus dem Haſelgebüſche 
war al3 wir, wenn er uns in dem Inneren des Gartenhaufes allein lieh, 
fonnten wir uns mit den Fingern berühren, konnten uns die Hand reichen, 
oder konnten gar Herz an Herz fliegen, uns einen Augenblid halten, die 
heißen Lippen an einander drüden und die Worte ftammeln: Mathilde, 
Dein auf immer und auf ewig, nur Dein allein, und nur Dein, nur 
Dein allein! 


D ewig Dein, ewig, ewig, Gujtav, Dein, nur Dein, und nur 
Dein allein! 


Dieſe Augenblide waren die allerglüdjeligjten. 


So war der tiefe Herbjt gefommen. Wir hatten in dem Reſte des 
Sommers ein Äußeres nicht vermißt. Mathilde und Alfred hatten immer 
weniger verlangt, in die Nahbarihaft zu fahren, und jo war es 
gefommen, daß aud die Eltern weniger fuhren, und daß aud Fremde 
weniger zu uns famen. Wenn fie aber da waren, wenn auch Alfred an den 
Spielen und Ergögungen der Kinder teilnahm, jo war Mathilde doc) 
teilnahmslofer als je. Sie hielt fich ferne, wie eine, die nicht hieher 
gehört. Auch in ihrem Förperlichen Wefen war in diefer furzen Beit eine 
große Veränderung vorgegangen. Sie war ftärker geworden, ihre Wangen 
waren purpurner, ihre Augen glänzenter geworden. Der jpäte Herbit 
war endlich dem Beginne des Winters gewichen; wir gingen in die 
Stadt .... 
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Die Eltern Mathildens fingen nun an, fie in vorzüglichere Stoffe 
zu kleiden, als fie bisher getan hatten, und wenn fie mit edlen Gewändern 
angetan vor mir jtand, kam fie mir ferner und näher, fremder umd 
angehöriger vor als fonjt. 

Eines Tages, als ich über die Treppe unjeres Haufes, welches nur 
von unferer Familie alfein bewohnt wurde, herabging, um einen Freund 
zu befuchen, begegnete mir Mathilde. Sie war mit der Mutter an das 
Haus gefahren, die Mutter war in dem Wagen figen geblieben, fie aber 
folfte hinaufgehen, um irgend etwas zu holen. Sie war in ſchwarze Seide 
gefleidet, ein feidenes Mäntelchen war um ihre Schultern, und aus dem 
Hute mit dem grünen Flore jah das blühende, durch die Kälte erfriſchte 
Angefiht hervor. Da wir uns hinter einer Biegung der Treppe 
begegneten, wurde fie dunfelglühend. Ich erſchrak und fagte aber: O, 
Mathilde, Mathilde, Du himmelvolles Wefen, alle ftreben fie nah Dir, wie 
wird das werben, o, wie wird das werden? 

Guſtav, Guſtav, antwortete fie, Du bift der trefilichfte von allen, 
Du bift ihr König, Du bift der Einzige, alles ift gut und herrlich, und 
Millionen Kräfte jollen es nicht zerreißen können. 

Ich ergriff ihre Hand, ein glühender Kuß, nur einen Wugenblid 
gegeben, aber mit fejt aneinandergedrüdten Lippen, befräftigte diefe Worte, 
Ich hörte ihre Seide die Treppe emporraufchen, ich aber ging die Stufen 
hinunter. Da ich unten die gläferne Doppeltür der Treppe geöffnet hatte, 
ſah ich den Wagen ftehen. Hinter den Fenftern desfelben jaß freundlich 
die Mutter Mathildens und ſah mid an. Ich grüßte fie chrerbietig und 
ging vorüber. Ich ging num nicht mehr zu dem Freunde, den ich hatte 
befuchen wollen... ... 

Im erjten Frühlinge fuhren wir wieder wie im vorigen Jahre nad) 
Hainbah. Es mar wieder die Veranftaltung getroffen, daß Mathilde, 
Alfred und ich in einem Wagen fuhren. Alfred ſaß wicder neben mir und 
ſchmiegte fih an mich. Mathilde ſaß gegenüber. Und fo konnten wir ung 
zwei Tage lang mit den Augen der Liebe ungehindert anjehen, und 
konnten mit einander fprechen. Und wenn wir aud von gleichgültigen 
Dingen redeten, jo hörten wir doc unfere Stimme, und in gewöhnlichen 
Dingen zitterte das tiefe Herz duch. Jene zwei Tage waren die glüd- 
jeligften meines Lebens, 

Auf dem Lande begann nun wieder ein Leben, wie eg im vergangenen 
Jahre geweien war... . 

Am liebften wurde uns der Weinlaubengang. Er war ein Heiligtum 
geworden, jeine Zweige jahen ung vertiaut an, feine Blätter wurden 
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unfere Zeugen, und durch feine Verjchlingungen bebte manches tiefe Wort 
und wehte mancher Hauch der unergründlichften Glückſeligkeit. Faſt ebenſo 
lieb war uns das Gartenhaus. Manchen Flug der Wonne dedie es mit 
feinen fchügenden Mauern, und es umgab uns wie ein ſtiller Tempel, 
wenn wir alle drei eintraten, und zwei Gemüter wallten. 

Wir gingen oft an diefe beiden Orte. Die Berbindungsfäden 
wuchſen taufendfah, Mathilde wurde ftetS noch herrlicher, fie wurde von 
anderen immer heißer begehrt, aber ihre Seele ſchloß fih nur fejter an 
die meinige.“ 

Der Freiherr erzählt nun weiter, wie ihn trog der Seligfeit, in die 
er durch die Liebe Mathildens verfegt wurde, das Bewußtſein drückte, 
feine Gefühle vor den Eltern des Mädchens geheim halten zu müſſen, 
und wie er eines Tages, „da eben die Rojenblite war”, im Einvernehmen 
mit Mathilden zu dem Entjchluffe fam, der Mutter alles mitzuteilen, 
und fie um ihr gütiges Vorwort bei dem Vater zu bitten. Das geichieht 
denn auch, aber zum Unglüde beider. Die Eltern, um das Wohl ihres 
Kindes beforgt, verweigern ihre Zuftimmung und verlangen — wenigjtens 
für eine Zeit — die Löfung des Bunbes. 

Bemwunderungswürdig ijt nun, wie Stifter, fo nahe ihm das Herzens- 
glük des unjchuldsvollen jungen Paares zu ftehen jcheint, mit eijerner 
Objektivität und vollfommenfter Unparteilichkeit der Mutter des Mädchens 
die überzeugenditen Worte gegen den in Reinheit und Innigkeit bejchlofjenen 
Liebesbund in den Mund legt: 

„Mathilde ift noch ein Kind. Sie ijt lebhaft, fie hat ein Gefühl 
von ihrer Secle Befig nehmen laſſen, welches ihr angenehm ift, und 
welches wahrjcheinlich diefe ihre ganze Seele erfüllt. Soll das Gefühl 
num fortdauern, immer fort, bis wir fagen können, daß fie Braut jei? 
Wenn es fortdauert, wird es nicht peinigende Stunden bringen, da es 
nicht ſo bald in feinen natürlichen Abschluß gelangen kann, und Zweifel, 
Ungeduld, Vorwärtstreiben, Unmut und Schmerz in feinem Gefolge 
führen? .... Und wie, wenn die Neigung des einen jchwindet, und das 
andere troftlos ift? oder wenn fie in beiden ermattet und eine Leere 
hinter ſich läßt? Ihr werdet beide fagen, das ſei bei Euch nicht möglich. 
Ich weiß, daß ihr jest jo fühlt, ich weiß, daß es bei Euch vielleicht aud) 
nicht möglich ijt; allein ich habe oft gefehen, daß Neigungen aufhörten 
und fich änderten, ja daß die ſtärkſten Gefühle, welche allen Gewalten 
trogten, dann, da fie feinen andern Widerjtand mehr hatten als die zähe, 
immer dauernde, aufreibende Zeit, diefer ftillen und unfcheinbaren Gewalt 
unterlegen find. Soll Mathilde — ich will jagen, Eure Mathilde — diejer 
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Möglichkeit anheim gegeben werden? Iſt ihr das Leben, in das fie jegt 
mit frischer Seele hinein fieht, nicht zu gönnen? Es ift größere Liebe, 
auf die eigene Seligkeit nicht achten, ja die gegenwärtige Seligfeit des 
geliebten Gegenftandes auch nicht achten, aber dafür das ruhige, feſte und 
dauernde Glück desjelben begründen. Das, glaube ih, ift Eure und 
Mathildens Pflicht.“ 

Riſach wird durch diefe innigen, klaren, gütigen und überwältigenden 
Worte, deren innere Berechtigung er nicht abzuleugnen vermag, überzeugt, 
da er dem Willen der Eltern das Berlangen und das Glüd feines 
Herzens opfern müſſe und erwibert: 

„Was ihr mir an Gründen gejagt habt, wird fehr richtig fein, ich 
glaube, daß es wirklich fo ift, wie Ihr jagt; allein mein ganzes Innere 
fümpft dagegen, und wenn das Gejagte noch jo wahr ift, jo vermag id) 
es nicht zu faſſen. Erlaubt, daß eine Zeit hieriiber vergehe, und daß ich 
dann noch einmal durchdenfe, was ich jett nicht denken faun. Wber eins 
ift es, was ich faſſe. Ein Kind darf feinen Eltern nicht ungehorſam jein, 
wenn es nicht auf ewig mit ihnen brechen, wenn es nicht die Eltern oder 
fich jelbjt verwerfen ſoll. Mathilde kann ihre guten Eltern nicht verwerfen, 
und jie ijt jelber jo gut, daß fie auch fich nicht verwerjen kann. Ihre 
Eltern verlangen, daß fie jegt das geſchloſſene Band auflöfen möge, und fie 
wird folgen.“ 

Aber in Mathilden kommt das leidenschaftliche Weib zum Durchbruch. 
Bei der Eröffnung, welche ihr Gujtav vor dem Gartenhaufe macht, und 
in der er fie bejchwört, dem Willen der Eltern gemäß das Band mit ihm 
zu löjen, gerät fie in namenloje Erregung. Sie ift von der Wahrheit 
und von der Berechtigung des fie erfüllenden Innenlebens fo tief durd)- 
drungen, daß fie alles als falſch und widerjinnig zuricdweifen muß, was 
fi) ihrer reinen Neigung als Hindernis in den Weg ftellen will; für fie 
gibt es feine Pflicht, deren Einjpradhe die Stimme des Herzens übertönen 
fönnte oder dürfte. Sich fchranfenlos ihrem leidenfchaftlichen Schmerze 
überlajjend, ruft fie heftig aus: 

„Du mußteft nicht hierher fommen und den Auftrag übernehmen, 
mit mir das Band ber Liebe, tas wir geſchloſſen hatten, aufzulöfen. Du 
mußteft jagen: Frau, Eure Tochter wird Euch gehorfam fein, jagt ihr 
nur Euren Willen; aber ich bin nicht verbunden, Eure Vorſchriften zu 
befolgen, ic) werde Euer Kind lieben, fo lange ein Blutstropfen in mir 
it, id werde mit aller Kraft jtreben, einſt in ihren Befig zu gelangen. 
Und da jie Euch gehorſam ift, jo wird fie mit mir nicht mehr fprechen, 
fie wird mich nicht mehr anfehen, ich werde weit von hier fortgehen; aber 
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lieben werde ich fie doch, fo lange diefes Leben währt und das fünftige, 
ich werde nie einer anderen ein Zeilen von Neigung jchenten und werde 
nie von ihr laſſen. So hättet Du ſprechen follen, und wenn Du von 
unferem Sclojie fortgegangen wärejt, jo hätte ich gewußt, daß Du jo 
geiprochen haft, und taufend Millionen Ketten hätten mid) nicht von Dir 
geriffen, und jubelnd hätte ich einft in Erfüllung gebracht, was Dir diejes 
ftürmifche Herz gegeben. Du halt die Treue gebrochen, die ich feiter 
gewähnt habe, als die Säulen der Welt und die Sterne au dem Baue 
des Himmeld .... 

Diejes Herz ift jung an Jahren, aber es iſt reih an Großmut; 
alles, was in ihm lebte, habe ich dem Geliebten hingegeben, es war fein 
Gebdanfe in mir als er, das ganze künftige Leben, das noch viele Jahre 
umfafjen fonnte, hätte ich wie einen Hauch fir ihn hingeopfert, jeden 
Tropfen Blut hätte id langfam aus den Adern fließen und jede Faſer 
aus dem Leibe ziehen lafjen — und ich hätte gejauchzt dazu. Ich habe 
gemeint, daß er das weiß, weil ich gemeint habe, daß er es au tun 
würde, Und num führt ev mich heraus, um mir zu fagen, was er jagte. 
Wären was immer für Schmerzen von außen gekommen, was immer 
für Kämpfe, Anftrengungen und Erduldungen; id) hätte fie ertragen, aber 
nun er — er —! Er madt es unmöglid für alle Zeiten, daß ich ihm 
noch angehören faun, weil er den Zauber zerftört hat, der alles band, 
den Zauber, der ein ungzerreißbares Aneinanderhalten in die Jahre der 
Zukunft und in die Ewigkeit malte. Du hätteft es nicht unternehmen 
müfjen, mic) zur Zerreißung unjerer Liebe bewegen zu wollen, es joll, 
wenn bundertmal Pflicht, Dir nicht möglich gewefen fein. Darım kann 
ih Dir jegt nicht mehr glauben, Deine Liebe ift nicht die, die ich dachte, 
und die die meinige ift. Ich habe den Vergleihpuntt verloren und weiß 
nicht, wie alles ijt. Wenn Du einſt geſagt hätteft, der Himmel ift nicht 
der Himmel, die Erde nicht die Erde, ich hätte es Dir geglaubt. Seht 
weiß ich es nicht, ob ich Dir glauben joll, was Du ſagſt. Ich kann nicht 
anders, ich weil es nicht, und ich kann nicht machen, daß ich e8 weiß. 
O Gott! daß es geworden ift, wie es ward, und daß zerjtürbar ift, was 
ih für ewig hielt! wie werde ich e8 ertragen können?“ 

So wendet fih Mathilde von Guftav ab, den fie ihrer ferneren 
Neigung nicht für würdig hält; am nächjten Morgen, da er das Schloß 
verläßt, weigert fie ji, ihm nod) einmal zu jehen. Jetzt war er verödet, 
wie er „früher nie verödet gewejen war”, In den Felsklüften feines 
Heimatsortes weint er feinen Schmerz aus und jänjtigt die verzehrende 
Gewalt feiner ftürmifchen Empfindungen, Sodann fehrt er in die Stadt 
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zurück und widmet fich mit außerordentlichem Fleiße den Staatsdienften. 
Er wird von Stufe zu Stufe befördert, auf einen verantwortungsvollen 
Posten gejtellt, vielfach ausgezeichnet und zulegt in den Freiherenftand 
erhoben. Jeder Berjud indes, fih Mathilden wieder zu nähern, bleibt 
erfolglos, und er erhält die unzweideutigften Beweife, daß fie ihn ver- 
achte; endlich heiraten beide ohne Liebe und Neigung, und trüben dadurch 
den Nachklang ihrer Heiligften Gefühle. Riſach bleibt diefe Tat ein Vor» 
wurf bis zu feinem Lebensende, „weil es nicht nach den reinen Geſetzen 
der Natur ift, obwohl es taufendmal und taufendmal in der Welt gejchieht“. 


Erjt am Abende ihres Lebens, nachdem der Freiherr fich längft von 
der Staatsgefchäften, in denen er nie eine volle Befriedigung finden 
konnte, zurildgezogen und im Aſperhofe anfällig gemacht hatte, kommen 
bie beiden vereinfamten, ſtark gealterten und faſt leidenfchaftslos gewordenen 
Menſchen wieder zufammen und knüpfen das Band der ich ftets treu 
gebliebenen Herzen auch äußerlich wieder feft. Won der ehemaligen heißen, 
ungeftümen Liebe ijt ihnen nur mehr ein gemäßigter, friedjamer Wet 
geblieben; das filbern gewordene Haar hat das einft ftürmifche Verlangen 
genügſam gemacht. 

ber fo beruhigend, fo jänftigend der Nachſommer diefer halbaus» 
gebrannten Herzen den Leſer berühren möge, und fo jehr er auch geneigt 
fei, fich der leife umflorten Glüdsftimmung diefer Dichtung willig anzu— 
vertrauen, bricht doch oft erjchütternd wie im Widerjtreite gegen die deut» 
liche Abficht des Werkes eine unverhehlbare, tiefe Schwermut durd). 

Bon ergreifender Wirkung ift die Erzählung Riſachs, worin er das 
fpäte Bufammentreffen zwijchen fih und Mathilden ſchildert: 

„als ich Schon ziemlich Tange hier (auf dem Afperhofe) gewejen 
war, meldete man mir eines Tages, daß eine Fran den Hügel heran« 
gefahren fei, und daß fie jegt mit einem Knaben vor ten Roſen, die fich 
an den Wänden des Haufes befinden, ftehe. Ich ging hinaus, ſah den 
Wagen, und jah aucd die Frau mit dem Knaben vor den Roſen jtehen. 
Ich ging auf fie zu. Mathilde war es, die einen Knaben an der Hand 
haltend und von firömenden Zränen überflutet die Mofen anjah. Ihr 
Angefiht war gealtert, und ihre Geftalt war die einer Fran mit zus 
nehmenden Jahren. 

Guſtav, Guſtav, rief fie, da fie mich angeblidt hatte, ich Fann Dich 
nicht anders nennen als Du. Ich bin gekommen, Di des fchweren 
Unvechtes willen, das ich Dir zugefügt habe, um Vergebung zu bitten. 
Nimm mich einen Augenblick in Dein Haus auf. 
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Mathilde, fagte ich, fei gegrüßt, fei auf diefem Boden, ſei taufend» 
mal gegrüßt, und halte diefes Haus für Deines, 

Ich war mit diefen Worten zu ihr hinzugetreten, hatte ihre Hand 
gefaßt und hatte fie auf den Mund gefüßt. 

Sie ließ meine Hand nicht los, drüdte fie ftark, und ihr Schluchzen 
wurde fo heftig, daß ich meinte, ihre mir noch immer fo teure Bruft müſſe 
zeripringen. 

Führe mich in das Haus, jprad) fie Icife. 

Ich führte Mathilde in das Wartezimmer und bot ihr einen Sig 
an. Als fie fich in die weichen Kiffen niedergelaffen hatte, nahm ich ihr 
gegenüber auf einem Stuhle Pla. Sie weinte fort; aber ihre Tränen 
wurden nad und nach linder. Ich ſprach nichts. Nachdem eine Zeit ver- 
gangen war, quollen ihre Zropfen fparfamer und weniger aus ben 
Augen, und endlich trodnete fie die legten mit ihrem Tuche ab. Wir faßen 
nun fchweigend da, und jahen einander an. Sie mochte auf meine weißen 
Haare fchauen, und ich blickte in ihr Angeficht. Dasjelbe war jchon ver- 
blüht; aber auf den Wangen und um den Mund lag der liebe Meiz und 
die janfte Schwermut, die an abgeblühten Frauen fo rührend find, wenn 
gleichfam ein Himmel vergangener Schönheit Hinter ihmen liegt, der noch 
nachgefpiegelt wird. Ich erkannte in den Zügen die einftige prangende 
Jugend. 

Buftav, fagte fie, jo fehen wir ung wieder! Ich konnte das Unrecht 
nicht mehr tragen, das ich Dir angetan habe. 

Es ift fein Unrecht gejchehen, Mathilde, ſagte ich. 

Ja, Du bift immer gut geweſen, antwortete fie, das wußte ich, 
darum bin ich gelommen. Du bijt auch jegt gut, das fagt Dein liebes 
Auge, das noch fo ſchön ift wie einft, da es meine Wonne war. O, id 
bitte Dich, Guſtav, verzeihe mir! 

O, teure Mathilde, ich habe Dir nichts zu verzeihen, oder Du haft 
e3 mir auch, antwortete ih. Die Erklärung liegt darin, daß Du nicht zu 
fehen vermochteft, was zu fehen war, und daß ich dann nicht näher zu 
treten vermochte, als ich hätte näher treten follen. In der Liebe liegt 
alles. Dein fchmerzhaftes Zürnen war die Liebe, und mein jchmerzhaftes 
Burücdhalten war auch die Liebe. In ihr liegt unfer Fehler und in ihr 
liegt unfer Lohn. 

Ya, in der Xiebe, erwiderte fie, die wir nicht ausrotten konnten. 
Buftav, ich bin Dir troß allem treu geblieben, und babe nur Dich allein 
geliebt. Viele haben mich begehrt, ich wies fie ab; man hat mir einen 
Gatten gegeben, der gut aber fremd neben mir lebte, ich Fannte nur Dich, 
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die Blume meiner Jugend, die nie verblüht tft. Und Du liebſt mich auch, 
das jagen die taufend Roſen vor den Mauern Deines Haufes, und es ift 
ein Strafgericht für mich, daß ich gerade zu der Zeit ihrer Blüte 
gekommen bin.“ 


In der weihevollen Stille, mit welcher uns diefe Dihiung umfängt, 
wirkt ſelbſt der gedämpfte Laut des nur ſchüchtern feine Geltung heifchenden 
Herzens mit ergreifender Mächtigfeit. Mathilde, welche die heiter entjagende 
Nuhe des Freundes ihrer Jugend in taufend heimlichen Seelenfämpfen 
nicht voll hatte erringen können, biicht doch einmal in die lange mühjam 
zurücgehaltene Klage um das verlorene Glück aus: „Es war fat gegen 
Abend, erzählt Heinrich, als ich mid) in einer Stube des Erdgeſchoſſes, 
deren Fenfter auf die Roſen binausgingen, befand, um mir vorläufig die 
ganze Geſtalt des Gitters, die außen zu jehr von den Nofen verdedt war, 
zu entwerfen. Da ich in meine Arbeit vertieft war, dunfelte es vor dem 
Fenſter, wie wenn die Laubblätter vor demfelben von einem Schatten bedeckt 
würden. In diefem Augenblide ertönte duch das geöffnete Fenſter Har 
und deutlich Mathildens Stimme, die fagte: Wie diefe Nofen abgeblüht 
find, jo ift unfer Glück abgeblüht. Ihr antwortete die Stimme meines 
en welche ſagte: Es iſt nicht abgeblüht, es hat nur eine andere 
Geſtalt. 


— treffend bemerkt Emil Kuh zu diefer Stelle, daß die Heine, 
dürftige Szene in der Kloftertille des „Nachfommers" eine jo erfchütternde 
Wirkung übe, „wie in einem reich dotierten Noman die Entwicklung 
einer Krije". 

Mathilde empfiehlt ihren Knaben Guftav der Filrforge Riſachs, 
damit ihn diefer mit Liebe leite und erziehe, wie er einft Alfred mit Liebe 
geleitet und erzogen hatte, Ihre Tochter Natalie behält Mathilde für ſich; 
fie bringt fpäter um der Nachbarſchaft Riſachs willen den Sternenhof an 
fih, und nun beginnt jenes eigenartige und feltfame Nebeneinanderleben, 
jener janfte, feierliche Nachfommer der geläuterten Herzen, von dem Riſach 
jagt: „Es gibt eine eheliche Xiebe, die nach den Tagen der feurigen, 
gewitterartigen Liebe, die den Mann zu dem Weibe führt, als ftille, 
durchaus aufrichtige, ſüße Freundichaft auftritt, die über alles Lob und über 
allen Tadel erhaben ift, und die vielleicht das Spiegelflarfte ift, mas menfch- 
fiche Verhältniſſe aufzuweifen haben. Diefe Liebe trat ein. Sie ift innig ohne 
Selbftjucht, freut fi, mit dem anderen zuſammen zu fein, fucht feine 
Tage zu ſchmücken und zu verlängern, ift zart und hat gleichjam feinen 
irdiichen Urſprung an fich." 
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In diefem Nachfommer der Gefühle und dur ihn zu einer idealen 
Klarheit erhoben reift die Liebe Heinrichs und Nataliens ihrem Abjchluffe 
entgegen. Im Sternenhofe findet die Verlobung, im Afperhofe die Ver- 
mählung des fchönen, guten Paares ftatt, und drei einander an Edeljinn 
ebenbürtige Familien treten durch diefe Verbindung in dauernden, innigen 
und freundichaftlihen Verkehr. Ein bedeutender Wohlſtand fichert beftändige 
Sorgenfreiheit, die Pflege der Landwirtfchaft und die Verwaltung der 
Güter geben praftiihem Verftändnis und geſundem, nüglichem Wirken Halt 
und Spielraum, die erhabenen Segnungen der Kunft und der Wifjenfchaft 
leiten ein höheres Streben idealen, unvergänglichen Zielen entgegen. 

Das ijt in furzen Zügen der Inhalt der drei ftattlichen Bände von 
zufammen faft taufendvierhundert Drudfeiten, welche Stifter ftets und 
gewiß auch mit Necht für das Hauptwerk feines Lebens gehalten hat; 
wiederholt gibt er der Meinung Wusdrud, daß diefe Dichtung, welche 
eine zu große Tiefe bejige, um von dem gegenwärtigen Gejchlechte ganz 
erfaßt werden zu können, viel gewiſſer eine Zukunft haben müfje, als 
alles, was früher von ihm veröffentlicht worden jei. „Wenn einjt die 
Studien, die in ihrer Zeit waren, fo fchreibt er im Juni 1865 an 
Hedenaft, mit dem Vergehen der Zeit vergangen fein werden, werben jie 
des Nachſommers willen gefauft werben. Ich erlabe mich jegt an dem 
Meinen, das in ihm ift. Das Buch macht mir den Eindrud, daß ihm ein 
Leſer nicht hätte fehlen follen: Goethe.“ Der Nachſommer fteht nad) Stifters 
Anfiht auf einer viel breiteren Lebensgrundlage als die Studien; von 
einer ſittlich ſchönen Abjicht ausgehend, ſei er unausgeſetzt bejtrebt geweſen, 
alles Tiefe, Vornehme, Starke, Geiftige, Reine und Einfache, das während 
der Arbeit jein Gemüt erfüllte, in den Hauptgeftalten des Buches, in dem 
alten Freiheren, in den beiden Frauen und in dem Naturforscher zu ver: 
förpern. Durch den Adel feiner Dichtung felbit emporgehoben und den 
Nieberungen des Alltags entrüct, war ev zu jener Zeit gegen jede häßliche 
Berührung von außen noch empfindlicher als ſonſt: „Mic widert alles 
Gemeine fo an, daß ich ihm aus dem Wege gehen muß, und wo id) es 
nicht kann, mich unglüdlich fühle.” In der Form ftets die Nuhe und die 
Einfachheit der Antike anftrebend, konnte er „nicht in gewöhnlichen Novellen: 
und Zafchenbuch- und Liebesphrajen fortjchlendern". 

Zatjächlich ift diefe Dichtung fein Unterhaltungsbuch, fie iſt ein 
Buch der Erbauung. Sie muß aljo auch mit jener Ruhe und Sammlung 
gelejen werden, welche die wahrhafte und gründliche Vertiefung in ein 
Erbauungsbuch zur Vorausfegung hat. Eilfertige, zerftreute, an ftarfe 
Mittel gewöhnte und diefelben fordernde Leer werden nicht leicht geneigt 
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ſein, den langen und manchmal auch beſchwerlichen Weg mitzuwandern, 
zu deſſen Verſüßung der Dichter in ſchroffer Abſichtlichkeit nicht das 
Mindeſte beiträgt. Er iſt gegen das Blendende und Glänzende in den 
Werken der neueren Richtung ſo erbittert, daß er das funkelnde Geflimmer, 
mit dem die anmutige, freudig jauchzende Muſe die Arbeiten ſeiner eigenen 
Jugendzeit umgoldete, wie ſündhafte Leichtfertigkeit bereut, und die leuch— 
tenden, kräftigen Farben, an denen 
ſeine Palette von Anbeginn ſo 
überreich iſt, hartherzig entſchloſſen 
wegwiſcht, um nur ja nicht zu 
ihrem Gebrauche verleitet zu 
werden. So malt er nun in der 
ängſtlichſten Zurückhaltung eine 
mattſchimmernde Zauberwelt, in 
welcher die gebrochenen Halbtöne, 
von klarem Licht umflutet, ganz 
allein herrſchen, und an feiner 
Stelle ein herzhafter, mächtig 
wirfender Binjeljtrih das Auge 
des finnenden Beſchauers feſſelt. 
Auch das feiner Natur nach derbe 
Wejen der Landwirtichaft zeigt 
uns, jo oft feiner gedacht wird, 
immer nur die anmutige, behaglich 
verflärte Seite; nad) Art der 
Porträt Adalbert Stifters. Schäferpoeſie verfhwimmt das 

Nach einem Ölgemälde von Joſef Grandauer. ſtille Glück des Hirten und des 
(Gemalt zu Ende ber fünfziger Jahre.) Aderbauers in rofenroten und 
blaßblauen Schillertönen. Mühſal 

und Beſchwerde, Schweißgeruh und mutloje Ermattung fcheinen in den 
gejegneten Gefilden, in welche der Dichter uns geleitet, nicht wie fonft 
im Zeben von der Bezwinguug der Natur unzertrennlich zu fein. Sollte 
das Dorjfind in der vieljährigen Schreibtijcharbeit wirklich vergefjen haben, 
daß der Aderbau nicht mit dem Samentuch des Sämanns und dem 
blumengeſchmückten Erntewagen allein abgetan ift, und daß dazu auch der 
Pflug und die Egge, der Mijthaufen und das Jauchefaß gehören? — 
Gewiß ijt, daß wir, jo fehr aud der Landmann im Vordergrunde der 
Erzählung steht, durch beißenden Stallgerudy nicht ein einziges Mal an 
die Wirflichfeit erinnert werden. Und jo wie die Feldfrüchte faſt allein 
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zu fprießen, zu wachjen, zu gedeihen und ungemefjenen Ertrag zu liefern 
fcheinen, vollzieht fic) auch die geijtige Entwidlung ruhig aufjteigend; das 
Erziehungswerf erfährt weder von innen noch von außen auch nur die 
alfergeringfte Störung. In diefen fruchtbaren Feldern gibt es feine Hagel- 
jchläge, in diefen gläubigen Seelen gibt es feine Erjchütterungen. Heinrich 
horcht begierig den Lehren, die ihm freigebig gefpendet werden und bewahrt 
fie dankbar in feinem Gemüte; er weiß, wie viel fie ihm frommen und 
da ihn unausgefegt das Streben nach Vervollkommnung erfüllt, fo regt 
ſich feine Begier im ihm, und jelbft die läßlichſte Sünde bleibt feinem 
reinen Herzen fremd. Stijter jagt an einer Stelle des Nachjommers, der 
Menſch fei „nicht zuerjt der menjchlichen Gefellichaft wegen da, fondern 
feiner ſelbſt willen”. Diefe Anſchauung wird in dem ganzen Werke 
beharrlich feftgehalten. Alle Berjonen, welche er uns in demfelben vorführt, 
genießen das Glück, nur um ihrer jelbft willen da fein zu dürfen. So 
irdiſch der Dichter zu geftalten wünjcht, verwandelt fich gerade dadurch 
feine Welt in ein erträumtes Elfenreich. 

Denn da alle Menjchen diefer Dichtung darin itbereinftimmen, nur 
um der Erreichung des Höheren willen da fein zu wollen, dieſer paradieſiſche 
Zuftand fi) aber auf die Allgemeinheit nicht ausdehnen läßt, ohne den 
Fortbeftand der Gejellihaftsordnung in Frage zu ftellen, jo müſſen wir 
an willfährige Heinzelmännchen denken, die ungefehen in nächtlicher Stille 
die gemeinen, aber umentbehrlichen Geſchäfte des Erdendaſeins beforgen. 
Selbft das einzige Handwerk, dejjen Erwähnung gejchieht, die Kunftfchreinerei, 
wird jo gejchildert, daß die damit Beichäftigten nur ter Glüdsempfindung 
leben, Schönes gejtalten zu dürfen, wobei der zu bejiegende Widerjtand 
des Stoffes gar nicht in Frage kommt. Ein einziger von all diefen 
Menſchen arbeitet wirklich im Gejellichaftsgetriebe mit anderen und für 
andere, der Kaufmann; wir lernen aber die Ari feines Gejchäftes, welches 
Stifter nur flüchtig erwähnt, nicht kennen, und erfahren bloß, daß er von 
allen übrigen wegen feiner angejtrengten Tätigfeit jo lange bemitleidet 
wird, bis er beichließt, fich in den wohlverdienten Ruheſtand zu begeben 
und das zwiichen dem Aſperhofe und dem Sternenhofe Tiegende Landgut 
anzufaufen. Die Mühen und Sorgen des Lebens bleiben uns verhüllt, 
ja es entfteht in uns die Täufchung, als ob fie gar nicht beftünten; viel- 
mehr führt uns dieſe behagliche, irdiſche Pilgerfahrt von einem Lebens- 
genuß zum anderen, und da diefe Genüſſe die höchiten, die reinften, die 
geiftigften find, fo fünnte ung leicht die trügeriſche Hoffnung umfchmeicheln, 
daß die Verallgemeinerung eines durchaus und ausſchließlich die erhabenjte 
Befriedigung in fich bergenden Zuftandes nicht nur wilnjchenswert, fondern 
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auch erreihbar wäre. Eine wie unermeßliche Kluft zwiſchen Stifter und 
Heine fi) auch auftut, fo finden wir im Nachjommer doch im Grunde 
nicht8 anderes als Ardinghellos Glüdjeligleitsinjeln vom bacchantijchen ins 
religiög-fittliche übertragen. — Stifter befchuldigt fi in feinen Briefen 
oft ſelbſt, daß er in den Gejchäftsdingen des Lebens völlig unwiſſend jei; 
aber diefe Unmifjenheit ift nicht etwa ein unverfchuldetes Verhängnis; fie 
wird im Gegenteile eifrig vor dem ftörenden Eindringen der ungewollten 
Erkenntnis behütet und gleichſam als auszeichnende Eigenfchaft eines geiftig 
Höherftehenden mit Stolz betont. Er nimmt für fi und die Geftalten 
feiner Phantafie die Ausnahmsftelung in Anſpruch, von welder er im 
Nachſommer fagt, daß „bei Menfchen, die beftimmt find, ganz Ungewöhnliches 
in einer Nichtung zu leiten, ſich die Anlage bis in die feinften Fäden 
ihres Gegenftandes ausipricht und zu ihm hindrängt, während fie in 
anderem bis zum Kindlichen unwiſſend bleiben fünnen. So hat Gott es 
auch manchen gegeben, daß fie dem Schönen nachgehen müſſen und ſich 
zu ihm wie zu einer Sonne wenden, von der fie nicht lafjen fünnen. Es 
it aber immer nur eine beftimmte Zahl von ſolchen, deren einzelne Anlage 
zu einer befonderen großen Wirfjamfeit ausgeprägt ift. Ihrer können 
nicht viele fein, und neben ihnen werben die geboren, bei denen ſich eine. 
gewiſſe Richtung nicht ausfpricht, die das Alltägliche tun und deren eigen- 
tiimliche Anlage darin befteht, daß fie gerade feine hervorragende Anlage 
zu einem hervorragenden Gegenftande haben.” — Dieje ungeheure Maſſe 
der Durchſchnitismenſchen aber hat für Stifter fo wenig anziehendes, daß 
ihr Wefen und ihre Schidjale ihm feiner näheren Beachtung wert erjcheinen. 
Hat der Dichter in allen feinen Werfen etwas jo vornehm ausjchließendes, 
als ob der vierte Stand mit feinen Leiden und Freuden nur im Fabel— 
lande zu finden wäre, jo ift der Nachſommer mehr noch als alle übrigen 
eine durchaus ariftofratiiche Dichtung, von welcher unerbittlich ausgefchloffen 
bleibt, wer nicht wohlhabend und unabhängig ift und wer nicht zum Orden 
der Nitter vom Geifte gehört. 

Der Nahfommer gibt uns ein Bild des feinften, durchgeijtigten 
Wohllebens. Der vom Dichter beabfichtigte Lehrzwed, das Streben nad 
einem höheren LZebensinhalte zu erweden, dürfte bei dem gutgearteten 
Teile der Bejigenden bis zu einem gewiſſen Grade erreicht werden; der 
arme Schluder aber, welcher in faurer Arbeit jedem Tage mithevoll den 
Hungerbiffen abringen muß, wird mit den fchönen Mahnungen und mit 
den verlodenden Dajeinsbildern wenig anzufangen wiſſen. 

Stifter, der immer anregen, fördern, erheben, beglüden, reinigen 
will, hat fich in der Wahl des Mittels vergriffen und den Roman zu 
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einem Lehrbuch gemacht; noch dazu bloß zu einem Lehrbuch für Bemittelte 
oder folche, die gewiß fein dürfen, e8 zu werben, Die Millionen der 
anderen Sterblihen erfahren fein Wort des Zroftes; für fie hat der 
Dichter an der reichbeſchickten Tafel auch nicht das unterfte Plägchen frei 
gehalten; bei den von ihm veranftalteten „Pfingftfeften der Herzen” rechnet 
er nicht auf die Teilnahme der Maſſen. Drängen fie ſich doch herzu, 
um — frierend und darbend, wie fie find — von außen durch die blin- 
fenden enter in den Lichterglanz der vornchm behaglihen Räume zu 
hauen, jo haben fie die erlittene Enttäufchung mit fich und ihrem Gott 
auszumachen. — Nun kann allerdings die Bejchränfung auf einen ihm 
bejonders zujagenden Kreis keinem Dichter zum Vorwurfe gemacht werden, 
aber da Stifter jelbt die Erwartung ausfpricht, daß es ihm gelungen 
fei, feine Erzählung auf eine „breite Zebensgrundlage" zu jtellen, jo hat 
er durch die Art der Anlage feines Buches Wiünjche erregt, deren Er- 
fülluug ihm völlig ferne Tag. 

Der Lefer, welcher ſelbſt den Liebhabereien ergeben ift, die allmählich 
das Empfinden des Dichters jo umftellt haben, daß feine Phantafie auch 
am Schreibtijche jich von diefem Banne nicht frei machen kann, wird mit 
vielem Vergnügen feine jtillen Neigungen abgejchildert ſehen mit all ihren 
Wonnen und Schmerzen, mit all ihren Umftändlichkeiten und mühjeligen 
Berrichtungen, mit all den gelinden An- und Aufregungen, welche Erwar— 
tung, Zuverficht, Erreichen und Miplingen im Gefolge haben, er wird 
fih durch das feinem eigenen Wejen und Wirken verwandte Treiben 
gejefjelt fühlen und wohl auch aus mancher der verſchwenderiſch mit- 
geteilten Belehrungen Nugen ziehen; der aufmerkſame, wißbegierige, 
ausdauernde Leſer wird trachten, fich in diefer Welt, auch wenn fie feinen 
eigenen Anfichten und Bejtrebungen fremd ijt, einzuleben, der Geijt der 
Dichtung wird ihm durch das harmoniſche Zuſammenſtimmen der nur 
Scheinbar nebenfächlihen Außendinge, welche einen durchaus wejentlichen 
Teil der dargeftellten Beziehungen und Vorgänge ausmachen, doppelt Har 
werden, und feine Seele wird durch die tiefite, veinfte, innigfte Erbauung 
belohnt fein; der haftige, nervöfe, jtoffgierige Lefer jedoch, deijen Gemüt 
vielleiht niemals das Entzücden empfunden hat, welches das Erwerben 
und Beitimmen eines Foftbaren Gemäldes, das Ordnen einer in beharr- 
lihem Fleiße aufgebrachten altertümlihen Sammlung, das eigenhändige 
Polieren einer mühevoll wiederhergeftellten, in jtaubigem Gerümpel ent: 
dedten Schnigerei oder das fehnjüchtig erwartete Aufblühen einer lange 
und aufopferungsvoll gehätjchelten, feltenen Pflanze zu bereiten vermag, 
wird das Buch unmwillig zur Seite legen, welches von jeinen zerftreuten 
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Sinnen mehr Gejchloffenheit verlangt, als fie aushalten können, und jo 
über dem Unbehagen an der anjcheinend ſpröden Schale auch den köſt— 
lichen, gehaltreihen Kern der Dichtung verlieren. 

Diefe Umftände erklären die Verjchiedenheit der Aufnahme, welche 
dem Hauptwerfe Stifter zu teil geworden ift. Haben ſchon die „Studien" 
und die „Bunten Steine" jehr verfchiedenartige Beurteilungen erfahren, 





Porträt Adalbert Stifters; in einem reichgefchnisten Rahmen 
von Joh. Rint. 


fo gehen die Meinungen über den „Nachſommer“ bis zum fchreienden 
Widerfprud auseinander. Da es aber die jcharjjinnigften und beft- 
erleuchteten Geifter find, deren Behauptungen an Gegenfäglichkeit bis zum 
Äußerften reichen, fo ijt wohl deutlich, daß Stifter zu jenen Dichtern 
gehört, welche beim Leſer einen ganz befonderen Grad von Geneigtheit, 
von verftändnisvoller Bereitwilligkeit, ja von ſeeliſcher Verwandfſchaft 
vorausfegen. Stifter ijt ein Schriftfteller, weldhem man mit dem Ver- 
ftande nicht gerecht werden kann, man muß ihn nachzuempfinden vermögen. 
Wie hätte es ſonſt gefchehen können, daß Friedrich Hebbel über den 
„Nachſommer“ verächtlich jagte, man müſſe „denjenigen die polnifche 
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Krone verfprechen, der im ftande fei, die Erzählung zu Ende zu lejen“, 
während ein fo moderner und fcharffinniger Denker, wie Friedrich Niegiche, 
in feinem Werke „Menfchliches, Allzumenfchliches" diefe Dichtung „mit 
Goethes Schriften, Lichtenbergs Aphorismen, dem erften Buche von Jung⸗ 
Stillings Lebensgejchichte und Keller Leuten von Seldwyla“ zu dem 
wenigen rechnet, was von deutſcher Proja wert fei, „immer und immer 
wieder gelefen zu werden“; wie hätte es gefchehen können, daß einer ber 
Beurteiler an dem Werke „die übernaive Art, menfchliche Verhältniſſe 
darzuftellen, den fühlen, ftarren Optimismus, und die fchleppende, in 
papierenes Pathos getauchte Form der Darftellung” Heftig tadelt, indes 
ein anderer begeijtert ausruft: „Es find etliche Wunderlichkeiten in diefer 
Erzählung, aber fonft iſt Alles eitel Sonnenfchein an ihr, ſchlichte Größe, 
erhabene, befeligende Harmonie. Stifter, diefer Schilderer des edlen 
Behagens, war einer ber feinften und zarteften Geifter, die e8 gegeben, 
und eine ſolche feinjinnige Hoheit durchzittert feine Dichtung, wie wir fie 
nirgends mehr zu finden wiſſen. Jede Beſchränkung ift hier im Unrecht. 
Überall noch ftehen Stifters Altäre, und viele von denen, die uns heute 
föftlih dünfen, wird er überleben. Seiner Feinempfindfamfeit wegen 
möchte man ihn beinahe einen Modernen nennen. Aber er ijt mehr, weit 
mehr. Er it ein Ewiger!" — 

Der Kreis zartfinniger Denker, welcher mit Stifter in näherem 
Verkehr lebte, hat das Werk gleich nach feinem Erfcheinen mit vollem, 
freudigem BVerjtändniffe aufgenommen. So wurde Aprent davon „mächtig 
und in feinem edeljten Wejen ergriffen"; er fand den „Hauch des Ganzen 
erhaben” und nannte das „bewunderungsmwürbige Buch“ eine „Zat”, 
von der es ficher ei, daß fie „Fortzeugend wirken" müſſe. In der Familie 
de8 Grafen Nevertera empfing man den Dichter mit Entzüden; man jand 
fein Ende, von dem Ganzen zu fprechen und feine Schönheit, ſowie „die 
Feinheit und Reinheit des Einzelnen zu erörtern“, Hedenaft aber fchrieb 
dem freunde, e3 jei ihm „durch den Nachfommer für feine irdiſche Zukunſt 
gleihjam ein neues Licht aufgegangen, deſſen Glanz neue und edlere 
Lebenszwede beleuchtet”. Der Dichter ſelbſt wird, als feine Nichte Joſe— 
fine das Buch im ftillen Abendkreife vorlieft, mächtig von dem Bauber 
jeiner eigenen Worte ergriffen, und die Wirfung bleibt im ganzen unver: 
mindert, als er nad) Jahren die Lektüre des Buches wieder vornimmt, 
wenn er auch zugeben muß, daß „hie und da Längen in ihm find“, und 
daß er bei einer neuen Auflage „manches ein wenig ändern und manches 
kürzen würde”. Zwei Jahre vor feinem Tode jchreibt er an einen Stu: 
denten, der fich, wie fo viele Jünglinge und Jungfrauen, durch die 
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„Studien“ begeiſtert, brieſlich an ihn gewendet hatte: „Sie ſcheinen als 
junger Mann dem Romantiſchen oder Muſikaliſchen in der Dichtung 
(wenn ich mich fo ausdrücken darf) holder zu ſein als dem Klaren und 
Bildnerifchen. Ich hoffe, daß, wenn Sie älter find, auch. der Nachſommer 
mit feinen vielen Fehlern, befonders dem der Weitjchweifigkeit, doch noch 
Gnade vor Ihnen finden wird,” und ein anderes Mal fazt er: „mehr als 
die Studien könnte ich den Nachſommer zum Lefen empfehlen, aber man 
darf Fein zu junger Zefer fein, da das Buch ein: gereiftere Frucht längeren 
Lebens iſt.“ Auf das höchfte entzüct c8 ihn, die Spuren eines Mannes 
aufzufinden, welcher die Ideen des Nachſommers in die Wirklichkeit über- 
trägt: „Es ift der Wechfler Schaup aus Wien, der die Herrſchaft Franfen- 
burg in Oberöfterreich gefauft hat, dort nun herummirtichaftet, Simpfe 
austrodnet, Schulen anlegt, Forfte regelt, Bräuhäufer baut und durch 
feine Wohltaten als ein Segen filr die Gegend bezeichnet wird. Es geht 
ſehr ing Herz, einen ſolchen Alten, der fi einen netten Nachjommer 
macht, irgendwo zu finden." 

Stifters alte Neigung zur Meflerionspoefie tritt im Nachſommer 
nicht jo ſtark hervor, wie in feinen früheren Werken; mit den zunehmenden 
Fahren beftrebt er fich mehr und mehr, die ihn erfüllenden Ideen in dem 
Gefamtinhalte des Werkes zu verkörpern, ftatt fie als geflügelte Worte 
jeinen Helden in den Mund zu legen; trogdem enthält auch diefe Dichtung 
Weisheitsiprüce voll des tiefften Gehaltes. Es fei mir geftattet, einige 
Beifpiele anzuführen: 

„Das ijt merfwürdig, daß der Drang des Sammelns in die Geifter 
fommt, wenn eine Wifjenfchaft erfcheinen jo, wenn fie auch noch nicht 
willen, was diefe Wiſſenſchaft enthalten wird." 

„Weil die Menſchen nur ein einziges wollen und preifen, weil fie, 
um ſich zu fättigen, ſich in das Einfeitige ftürzen, machen fie fi un« 
glücklich." 

„Die Jugend fieht in der Dichtung die eigene Unbegrenztheit und 
Unendlichkeit der Zukunft, diefe verhülfen die Mängel und erfegen das Ab- 
gängige. Sie dichtet in das Kunftwerf, was im eignen Herzen lebt. 
Daher kommt die Erjcheinung, daß Werke von bedeutend verfchietener 
Geltung die Jugend auf gleiche Weife entzücken können und daß Erzeug- 
niſſe höchſter Größe, wenn fie feine Wiederjpiegelung der Jugendblüte 
find, nicht erfaßt werden können.“ 

„Die man gebildet nennt, find überall gleih; das Volt aber ift 
urſprünglich.“ 
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„Wer jich in einzelne Neize, die die neuen Werke bringen, hinein- 
gelebt hat, für den ift es fehr jchwer, Werke des Altertums zu verjtehen; 
jie erjcheinen ihm meiftens leer und langweilig.” 

„Wo der bare Hochmut auftritt, der alles Geweſene verwirft und 
aus ſich jchaffen will, dort ijt es mit der Kunſt wie auch mit anderen 
Dingen in diefer Welt aus und man wirft fich in das bloße Leere.” 

„Unfere gejellfchaftlihen Berhältniffe find fo geworden, daß zur 
Befriedigung unferer jtofflihen Bebürfniffe ein jehr großer Aufwand 
gehört. Daher werden junge Leute, ehe fie fich felber bewußt werden, in 
Laufbahnen gebracht, die ihnen den Erwerb deifen, was fie zur Befrie- 
digung der angeführten Bebürfnijje brauchen, fichern. Bon einem Berufe 
ift da nicht die Rede. Das ift ſchlimm, ſehr ſchlimm, und die Menjchheit 
wird dadurch immer mehr eine Herde.“ 

„Der Unterricht ift viel leichter als die Erziehung. Zu ihm darf 
man nur etwas wifjen und es mitteilen können, zur Erziehung muß man 
etwas fein.” 

Eine ſchon im den bunten Steinen auftretende Eigentümlichfeit der 
Schreibweife ift, außer der bereit erwähnten, abjihtlih auf die Spitze 
getriebenen Schmudlofigkeit, die Verdoppelung mancher Ausdrüde oder 
Nedewendungen, wodurch der Dichter eine gefteigerte Wirkung hervorzu- 
bringen beftrebt if. Er fagt, wie alte Leute oft zu tun pflegen, manchen 
Sap zweimal, damit er tiefer hafte: „ich weiß, ich weiß”, „ich gebe es 
Dir, ich gebe es Dir am liebften“, „Gott fegne Dich, mein Sohn, Gott 
jegne Di auf Deinem Wege“, „ja, das find Worte, jagte fie, das find 
Worte”. — Merkwiürdigerweife finden ſich troß der jo oft wiederholten 
Ausfeilung auch noch in der zweiten dreibändigen Wusgabe, welche im 
Jahre 1865 erjchien, ftörende Formfehler und Läffigkeiten, 3. B. „Durch 
die Fenſter jah die nähere Landſchaft und die ferneren Gebirge herein.“ 
— „Mir war es jeltfam, daß ich mit Natalien allein unter der Ejche 
der Felderrajt ſitze. Ihre Fußfpigen ragten in den Staub.” — Bon 
PVerfonen, welche eine Ausfahrt gemacht hatten, ohne das Gefährte zu 
verlaffen, heißt e8: „Segen Abend kam der Wagen mit den Wanderern 
an.” — Recht jtörend iſt auch — abgejehen von der willfürlichen Orto— 
graphie und Interpunktion — das oft überflüjjige Betonen jelbjtverjtänd- 
licher Anftandsregeln, befremdlih die überaus fühle Entwidlung des 
Liebesverhältnifjes zwifchen Heinrich und Natalie, welche einen jo hohen 
Grad der Wunfchlofigfeit zur Vorausjegung hat, daß wir faum daran 
glauben fönnen. „Mein Freund, wir haben ung der Fortdauer und der 
Unaufhörlichkeit unferer Neigung verjichert, und dieſe Neigung wird auch 


— 48 — 


dauern; aber was nun geſchehen und wie ſich alles andere geftalten wird, 
das hängt von unferen Angehörigen ab, von meiner Mutter und von 
Euren Eltern.” Diejer edlen Leidenfchaftslofigkeit der Braut ftcht der 
geduldig zumartende Freund cbenbirtig gegenüber: „Ich hatte mit Natalien 


feinen Briefwechjel verabredet, ich hatte nicht daran gedacht, fie wahrſcheinlich 


auch nicht. — So fonnte ich mit dem Gefühle von Scligfeit von Natalien 
fern fein, fonnte mich freuen, daß alles fo ift, wie es ijt, und konnte defjen 
barren, was meine Eltern und Nataliens Angehörige beginnen werden.‘ 

Warum, was fon Hieronymus Lorm fo ſehr ſcharf zu tadeln fand, 
Etifter die Örtlichfeiten auf das gewiſſenhafteſte nad) der Natur gezeichnet 
und dann mit erdichteten Namen belegt hat, ijt nicht einzujehen. Der 
Hallftätterfce wird „LZauterfee" genannt, Wien ift „die große Stadt mit 
dem ſchlanken Turme“, Oberplan wird als das „Dorf Dallfreuz" be- 
zeichnet und Käfermarkt muß fich die Verdrehung in „Kerberg" gefallen 
laffen. Dagegen ijt ganz jelbftverftändlich, daß er die Perfonen, welche 
auch zum größten Teile nad) der Natur gezeichnet find, nach den Zweden 
feiner Dichtung ebenfowohl umgetauft, als durch beigemengte Züge minder 
fenntlich gemacht hat. In einzelnen Fällen erſchien es ihm auch pafjend, 
eine Verſchmelzung feiner bereitliegenden Modellitudien vorzunehmen, In 
Riſach Hat er das Bild des Minifters Baumgartner mit Zutaten aus 
feinem eigenen Leben vermifcht, der junge Juwelier ift fein Freund Türk, 
die Fürſtin Schwarzenberg und deren Vorleferin Betty Paoli find fajt 
unverändert aus feiner Gedächtnismappe herübergeholt, außerdem finden 
fi) Anklänge an Simony, deſſen Geftalt der junge Naturforfcher nad) 
gedichtet if, an die Greiple, an den Bildhauer Nint und andere. 
Die Eharakterzeihnungen find von ungleihem Werte. Der bejahrte 
Dichter mit feiner — wie Paul Schlenther von Grillparzer fagt — 
„unüberwindlichen Eigenbrodelei" Konnte ſich das ſtürmiſche, Tebhafte, be- 
gehrliche, unbändige, ſchwärmeriſche Wefen der Jugend nicht mehr gut 
äurechtlegen; vor allem wollte er ſich die angeftrebte Verherrlihung des 
Alters dadurch nicht ftören laffen. Er mußte feine Jünglinge daher in 
wiürdevolle, gravitätifche Halbgreife verwandeln. An dem Alter, das der 


Dichter nicht mehr von ſich wegleugnen konnte, fucht er die fchönften 


Seiten zu Trojtesworten zufammen: „Ihr werdet felber einmal jehen, um 
wie viel milder und Harer die verglühende Sonne des Alters in die Größe 
eines fremden Geiſtes Teuchtet, als die feurige Morgenjonne der Jugend, 
die alles mit ihrem Glanze färbt, jo wie c8 eine Tatfache iſt, daß die 
innige, wahre und treue Liebe der alternden Gattin fefter und dauernder 
beglücdt als die Todernde Leidenschaft der jungen, jhönen, ſchimmernden 
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Braut. In dem Alter werden ſelbſt ſolche Glanzſtellen der Jugend, die 
ſchon jehr ferne liegen, wie etwa die Sehnfucht der erften Liebe mit ihrer 
Dunkelheit und renzenlojigkeit, oder wie die holde und beraufchende 
Seligkeit der Gegenliebe, oder die Träume künftiger Taten und künftiger 
Größe, der Blid in ein unendliches, erjt fommendes Leben oder wie das 
Stammeln in irgend einer Kunft von dem Greife in dem janften Spiegel 
feiner Erinnerung beglüdender aufgefaßt als von dem Jünglinge, der fie 
in dem Braufen feines Lebens über» 
hört, und an der grauen Wimper mag 
manche bejeligendere und mitunter 
ſchmerzlichere Träne hängen, als der 
feurige Funfe, der in überwältigender 
Empfindung aus dem Auge des Jüng— 
lings fpringt und feine Spur hinterläßt." 

Dem Dichter galt in den Jahren, 
wo er den Nachſommer jchrieb, die 
errungene Weisheit mehr als das fühne 
Streben nach derjelben, und eine Hlare, 
anfechtungsloje Tugend fchägte er höher, 
als die unbeugjame Charafterjtärke, 
welche ein heißes, leidenſchaftlich wallen- 
des Blut den Forderungen des Sitt- 
lichleitsgeſetzes zu gehorchen zwingt. Porträt Adalbert Stifters. 

Möbius vergleicht in der ſäch— Nach einer Photographie. 
fiihen Schulzeitung (Mr. 42 vom 
15. Oftober 1871) Stifter Nachſommer mit Rouffeaus Emil; „nur muß 
bei diefer Zufammenftellung von vornherein die Berjchiedenheit zwijchen 
Stifter, dem treuen Nepräfentanten des gemiltstiefen, deutſchen Geijtes, 
und Rouffeau, dem nicht minder treuen Nepräfentanten des leichtbewegten, 
franzöfifchen Geiftes, feitgehalten werden, ſodann ift nicht zu überſehen, 
daß im Nachſommer die dichterifche, im Emil die wifjenjchaftliche Seite 
vorzugsweife betont ift. Nachſommer und Emil find bedeutjame Dofu- 
mente eines Strebens nad) dem befferen; abjehend in ihren Voraus» 
fegungen und Anjprüchen von der Gegenwart, in der dieje Werle ent- 
ftanden, find fie recht eigentlich Lehrbücher der Zufunftspädagogif; die 
Saat, die in ihnen ausgejtreut wurde, war bejtimmt, in einem jpäteren, 
den pädagogischen Beftrebungen günftigeren Zeitalter aufzugehen.“ 

Gewiß iſt diefe in dem Glauben an eine „von Begierden gereinigte 
Welt‘ wurzelnde Dichtung trog ihrer — um Schumanns Ausiprucd über 
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Schuberts große C-dur-Symphonie zu gebrauchen — „bimmlifchen Längen“ 
eines der größten und bedeutungsvolliten Werfe der neueren deutjchen 
Literatur. Die befte Beurteilung desjelben hat uns Stifter ſelbſt hinter- 
laffen mit den köftlihen Worten, welche er der Betrachtung eines mittel- 
alterlichen Kunſtwerkes widmet: „In einer gewiſſen Kindlichfeit, Unbehol- 
fenheit, ja Fehlerhaftigfeit der Ausführung liegt doch ein Adel, eine An« 
fpruchslofigfeit, eine Selbftgeltung, eine Strenge und Keufchheit, die unfer 
Herz mit einem Zauber von Rührung und Bewunderung umfängt.‘ 

Da Stifter ſelbſt die Notwendigkeit einer gedrängteren Faſſung des 
Werkes empfand — warum er fie für die acht Jahre nach dem erjten 
Drude veranftaltete zweite Auflage nicht jelbjt bejorgte, ift mir nicht Mar 
— fo betrachtete es Hedenaft gleichſam als ein flillfchweigend gegebenes 
Vermächtnis des Dichters, die Kürzung in eigener Machtvollkommenheit 
zu beforgen, wozu ihn wohl auch die Wahrnehmung veranlaft haben 
mochte, daß der Abfag der drei umfangreichen Bände ein ſtets geringerer 
wurde. Der Berleger teilte mir diefe Abficht bei Gelegenheit eines 
Befuches mit, welchen ih ihm — es ijt jeither mehr als ein BViertel- 
jahrhundert vergangen — in feinem Haufe in Preßburg abjtattete. In 
mir regten fich viele Bedenfen gegen einen Eingriff von fremder Hand, 
und ich konnte mich nicht enthalten, die Befürchtung auszufprechen, daß 
es kaum gelingen dürfte, dem Vorhaben des Dichters voll zu genügen, 
umfomehr, als diefer nicht nur Kürzungen, fondern auch Änderungen des 
Tertes im Auge gehabt hatte, welche doch nur von ihm allein hätten 
bejorgt werden können. Aber Hedenaft wollte trogdem den gefaßten Plan 
nicht aufgeben. Am 9. Jänner 1877 fchrieb er mir aus Preßburg: „Ich 
mache Sie auf zwei Stellen in den Stifterfhen Briefen aufmerkſam, in 
welchen der Dichter ſehr pofitiv ausfpricht, daß eine neue Auflage des 
Nachſommers gekürzt werden müſſe! So wäre denn die Veranjtaltung 
einer neuen gefürzten Ausgabe ziemlich gerechtfertigt. Ihre Zuftimmung 
würde mich ſehr erfreuen.“ Da Hedenaft ſehr pietätvoll vorgehen zu 
wollen erflärt hatte, und feine Abficht überdies damit begründete, daß dem 
Andenken des Dichters damit ficher beſſer gedient ſei, jein Werf in fnapperer 
Form unter die Leute zu bringen, als es in dem urjprünglichen, die 
meijten Leſer abjchredenden Umfange nutzlos liegen zu laffen, erhob ich 
feine weiteren Einwendungen. Der Verleger antwortete mir jehr erfreut 
am 6. März 1877: „Ihre Zuftimmung zu einer Kürzung des Nachſommers 
hat mich recht ſehr gefreut und ermutigt. Mofegger hat inzwifchen das 
gekürzte Buch durchgejehen und ift auch ganz einverjtanden. So iſt denn 
auch ſchon der Drud begonnen und foll diefe neue Ausgabe bis zum 
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September erfcheinen. Den Tod unjeres Freundes Kuh betrauere ich vom 
Herzen. Er war ein waderer Mann und hatte eine bejjere Einficht in 
die Tiefen der Dichtkunſt als manche gefeterte Literarhiftorifer des Auslandes. 
Empfangen Sie meine und meiner Frau freundliche Grüße und bewahren 
Sie mir jtets Ihre wohlwollenden Gefinnungen.“ Noch im Herbite des 
Jahres 1877 konnte mir Hedenaft, der felbjt der beſte Stifterfenner und 
der eifrigjte Stifterverehrer war, voll aufrichtiger Genugtuung mitteilen, 
daß der auf einen Band zufammengeftrichene Nachſommer fich jeitens der 
Leſewelt der beifälligten Aufnahme erfrene, ein Erfolg, der feinem Herzen 
nicht zum geringften aus dem Grunde teuer war, als er, wie jo oft, auch 
in diefem Punkte mit dem Dichter vollfommen übereinftimmte, der zu 
allen Zeiten diejes Werk als feine bedeutendfte, innigfte, wahrjte und tiefjte 
Schöpfung betrachtete. 

Die ftillen Nachſommerträume erfülten die Bruft Stifters bald fo 
ausichlieglih, daß er keinen anderen Wunſch mehr kannte, als ſich fein 
eigenes Leben nach dem Haushalte feiner Dichtung einzurichten. Es war 
ganz die Idee, die ſich jpäter Nietzſche für ein Nebeneinanderleben und 
Zuſammenwirken edler Geifter in dem jchönen Sorrent zuredhtlegte. 
„Wenn e3 möglich zu machen wäre,” fo jchreibt Stifter am 29. November 
1859 an Hedenaft, „daß ih mit Ihnen den Nachſommer des Lebens 
begehen könnte, wozu aber aud Freund Eliſcher gezogen werden müßte 
und Freundin Eichendorf, fo würde ja ein Traum meiner Jugend erfüllt, 
den ih nur damals nicht verftand. Sollten mehrere Menfchen, die ſich 
gegenjeitig wählen, in der Nähe von einander wohnen, und mit einander 
ichaffen und mit einander am Abende ihres Lebens die Welt betrachten, fo 
wäre das recht ſchön. — Und wie ſchön wäre es, wenn auch Geiger dabei 
wäre, und eine riefige Arbeitsjtube hätte! Wir alle würden uns heben. 
Der Gedanke ift zu ſchön, als daß er einmal wahr werden könnte. Wir 
Menſchen plagen uns ab, um die Mittel zum Leben zu erwerben, nur 
das Leben laſſen wir dann bleiben.“ 

Wenn quälende Leiden ihn befielen, wenn die Arbeit jchwer und 
drüdend auf feinen Schultern laſtete und der befreiende Ausblid nad) 
Oben ihm verhängt war, wenn die Niedrigfeit an ihn herankroch, jo daß 
das Gefühl unbejiegbaren Ekels in ihm aufftieg, dann überließ er ſich 
gerne dem Walten feiner Bhantafie, welche ihm das Vorgefühl der Freuden 
eines jtillen Nachſommers als Hoffnungsichinnmer für den Reſt feines Lebens 
in die ermattende Seele legte. Aber das harte Schidjal hat es ihm niemals 
gegönnt, daß feine Blütenträume reifen. Und jo iſt ihm auch das jpäte Glüd 
eines friedvollen, von janjtem Sonnenschein erhellten Alters verjagt geblieben. 


vI. 


Ausklang. 
(1858—1868,) 


Will meine Zeit mich beftreiten, 

Ich laß e8 ruhig geſchehn; 

Ich komme aus anderen Zeiten 

Und hoffe, in andre zu gebn. 
Grillparzer: 


Das Ende der fünfziger Jahre brachte für Stifter fummervolle 
Beiten. Noch vor Ablauf des Jahres 1857 wurde feine Mutter vom 
Schlage gerührt. Der Dichter eilte unverzüglih an ihr Krankenlager 
nad Oberplar und fand fie in einem beflagenswerten Zuſtande. Die 
Lage zeigte ſich umfo bevrohlicher, als die mehr als fiebzigjährige Frau 
durch den jchweren Anfall nicht nur teilweije gelähmt, fondern auch des 
Spradvermögens beraubt worden war. 

Obzwar während der Anweſenheit des in tiefjter Seele erjchütterten 
Sohnes keine fo arge Verſchlimmerung eintrat, daß das äußerſte hätte 
unmittelbar befürchtet werden müſſen, gejtaltete fich doch der Abſchied 
überaus ſchmerzlich, denn die fichtlich überhand nehmende Schwäche zeigte 
den bejorgten Bliden, wie jehr die Widerjtandsfähigkeit des teuren Lebens 
täglich herabjant. 

Selbit an einer ihn oft befallenden, grippeartigen Deijerfeit leidend, 
welde fih auf der Reiſe noch erheblich verfchlimmerte, fam Stifter fo 
berabgeftimmt in Linz an, daß er mehrere Tage das Zimmer hüten 
mußte. Die traurige Befürchtung, daß er feine Mutter in Wejem Leben 
nicht mehr fehen werde, erfüllte fich im Verlaufe des Winters, Sie ftarb 
am 27. Februar 1858 um neun Uhr Abends, ohne daß es dem Dichter 
gegönnt gewejen wäre, noch einmal an ihr Kranfenlager zu treten oder 
ihr das legte Geleite zu geben. Er erhielt die Nachricht von ihrem Tode 
erft am Tage nach ihrer Beerdigung, weldhe am 1. März um 10 Uhr 
Morgens an der Südmauer der Oberplaner Kirche ftattfand. 

Kam der Verluſt auch nicht unerwartet, jo traf er ihn doch hart. 
Mit Stolz und Freude hatte er feine Mutter ftets eine herrliche Frau und 
ihr Gemüt „einen unergritndlihen See von Liebe’ genannt und von ihr 
behauptet, fie habe „ven Sonnenfchein ihres Herzens“ über manchen Zeil 
feiner Schriften geworfen. m der Schwere feines gramerfüllten Innern 
vermochte er es lange nicht, zu fchreiben. Er konnte es nicht fallen, wie 
„die unausfprechlich holde Gewohnheit, eine Mutter zu haben“, nun plöglich 
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aufhören follte, ex Iebte in einer „düſteren Zeere und Ode dahin," und 
als er endlih am 12. Mai feinem Schmerz dem Freunde Hedenaft, 
gegenüber Worte verlieh, brach die Trauer noch ungemäßigt hervor: 
„Seit mehr als vierzig Jahren gingen die Fäden meiner beften Gefühle, 
meiner Vorjtellungen und Wünfche in dem Herzen meiner Mutter zufammen, 
Alles, was ich ftrebte, alles, was mir Gutes geſchah, bezog ich auf fie 
und ihre Freude... Diefes goldene Neg von Gedanken, Gefühlen und 
Vorjtellungen war num gelöft, und die Fäden lagen beftimmungslos und 
bindernd herum." Aprent erzählt, daß Stifter noch nah Monaten auf 
die Frage nach feinem Befinden nichts anders fagte, als die Worte: „Nun, 
ich fuche mid; fo langjam wieder zufammen zu Eauben.“ 

Sein Gemüt, das ſchon zur Trauer geftimmt war durch den Verluft 
der innig verehrten Mutter und durch den kurz vorher eingetretenen 
plöglihen Tod feines Heinen Neffen, follte von noch ſchwärzeren Schatten 
betroffen werden. Hartnädige Erkrankungen der Atmungsorgane griffen in 
der Familie um ſich. Kaum war er felbt genefen, „hatte das ganze Haus 
die Grippe bis auf die Hunde herab“. Die Gattin des ernftlich um jie 
bangenden Dichter war durch acht Wochen jchwer Teidend, zum Schlufie 
aber wurde die liebe Muhme und treue Hausgenoffin Joſefine von dem 
Übel in fo heftiger Weife ergriffen, daß alle Kunft der Ärzte nicht dagegen 
auffommen konnte. Ein häßlicher Huften dauerte den ganzen Sommer 
über an und artete im Herbfte in eim fchleichendes Siechtum aus, Da 
die angewendeten Mittel fruchtlos blieben, empfahl Stifters Hausarzt ge« 
mäßigte Seeluft. Mit ſchweren Opfern wurde im Kreife der Verwandten 
die Summe aufjebracht, welche fiir einen längeren Aufenthalt in Venedig 
erforderlich ſchien. Die Todfranfe erreichte aber das Ziel ihrer Reife 
nicht. Sie fam bloß bis Klagenfurt, wo fie ihr Schwager Doktor Holecef, 
der jelbjt ein geachteter Arzt war, in Empfang nahm. Er erkannte ihren 
Zuftand als hoffnungslos und behielt fie bei fih, um ihr in feinem Haufe 
ein fanftes Sterben zu bereiten. 

Raum hatte Joſefine den Fleinen Familienkreis des Dichters ver- 
laſſen, al8 der Schwergeprüfte jo heftig von der ägyptiſchen Augen- 
entzündung befallen wurde, daß er fi) durch mehrere Monate jeder Be- 
ihäftigung enthalten mußte. Einen im Jänner 1859 begonnenen Brief 
an Hedenaft konnte er erſt Ende April fertigftellen und die damit ver- 
bundene Anftrengung hatte nenerli eine fo arge Verfchlimmerung zur 
Folge, daß der gänzliche Verluft der Sehlraft befürchtet werden mußte. 
Die unfreiwillige Muße war für den arbeitgewohnten Dichter faft un« 
erträglich und er bricht darüber in bittere Klagen aus: „Vorlefen laſſen, 
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wenn nicht jehr gut gelefen wird, geht auf die Länge fchlecht, diktieren 
fann ich nicht, weil der Schreibfnecht, welcher da figt, um meine Dichtungen, 
die mir in feiner Gegenwart einfallen jollen, aufzufchreiben, diefes Ein- 
fallen ganz und gar hindert; jelbft meine geliebten Kaktus fonnte ich nur 
oberflächlich betrachten, weil fonjt die unzähligen Stadyeln der Mammillarien 
fih in dem feurigen Rauche zu rühren begannen, oder gar mit Spigen 
gegen meine Augen ſtachen.“ 

Was den gottergebenen Dichter bis dahin quälte und ängjtigte, das 
waren aber doch nur Nadelftihe des Scidjals; die volle Gewalt des 
Unglüds fing nun erjt an, ſich umerbittlich zu entladen. Gleich dem von 
ihm ſelbſt gejchilderten Dulder Abdias, ja gleich dem biblischen Hiob, dem 
Borbild frommer Ergebung, ftand der Dichter, vom Schmerze verwirrt 
und betäubt, erjchüttert aber aufrecht im finfteren Ungemache, indes die 
Schidjalsfhläge wie ein prafjelndes Hagelwetter auf jein ſchuldloſes Haupt 
herniederfuhren. 

Bald nah dem Beginne des Jahres 1859 verjchied in Vöcklabruck 
fein langjähriger Freund Doktor Gartner, welden er als Menfch und 
als Dichter gleich hoch jchägte; am 5. März ftarb Joſefine Stifter in 
Klagenfurt an der Schwindſucht und wenige Tage darauf Joſefa Mohaupt, 
die Nichte feiner Gattin und Schweiter feiner Biehtochter Juliana in 
ihrem zweiundzwanzigften Jahre an Typhus in Wien. 

Den furchtbarſten Schmerz aber jollte ihm Juliana, die Tochter 
feines verftorbenen Schwagers Philipp Mohaupt, bereiten, welche er zwölf 
Jahre vorher an Kindes Statt in fein Haus aufgenommen und mit Liebe, 
Nahfiht und Güte erzogen hatte. Das früh verwaiite Mädchen, welches 
nad dem Tode der Eltern von Frau Stifter ſelbſt aus Ungarn geholt 
worden war, hatte troß feiner Goldhaare und Beilchenaugen ftets etwas 
zigeunerhaftes in feinem Wefen; ein angeborener Hang zur Flüchtigkeit 
und Zügelloſigkeit vereitelte lange Zeit hindurch alle Bemühungen, e8 an 
die jejte Ordnung eines bürgerlihen Haushaltes zu gewöhnen. Schon 
als Kind war Yuliana öfters der einengenden Zucht entlaufen und 
mandmal tagelang abgängig. Natürlich liefen es die erſchreckten und 
bejorgten Pflegeeltern an ernflen und wohlmeinenden Ermahnungen nicht 
fehlen, aber der leihte Sinn und die unbändige Lebhaftigfeit des Kindes 
waren für nachhaltige Einwirkungen nicht empfänglid. Ihre muntere 
Laune wurde durch Nügen kaum für den Augenblid getrübt; jchnell ver- 
fiel jie wieder in ausgelafjene, laute Fröhlichkeit; fie fang, fie tanzte und 
deflamierte im Haufe und auf der Stiege, ja jelbjt in den Straßen. 
Dabei entwidelte fie fich ſehr raſch und gedieh zu einem gejunden, üppigen, 
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blühenden Mädchen von eigentümlicher, wilder, fremdartiger Schönbeit. 
Weibliher Anftand und ruhig fittfames Wefen blieben ihr aber fremd, 
und, obſchon achtzehnjährig, pflegte fie die Treppe niemals Stufe für 
Stufe niederzufteigen, fondern, ſich am Geländer vorbeugend, nur im 
Fluge berabzugleiten. So fand Frau Stifter, welche ihr Hausweſen 
ftramm verwaltete, zu zügelndem Einfchreiten mehr Beranlafjung, als ihr 
lieb war. 

Plöglih wurde das Haus in furchtbare Aufregung verjegt. Am 
21. März 1859, Morgens zwifchen jechs und fieben Uhr, als die Familie 
fi) eben zum Frühmahl verfammelte, wurde Juliana vermißt; man 
fragte nad) ihr, aber fie war von niemanden gefehen worden und niemand 
wußte zu fagen, wohin fie fi begeben habe. Endlich fand man einen 
Zettel, auf welchen jie die Worte gefchrieben hatte: „Ich gehe zu meiner 
Mutter in den großen Dienft." Nun ftieg allen eine entjegliche Ahnung 
auf, denn die Mutter war feit jechzehn Fahren tot. Tag für Tag wurde 
jest fieberhaft nad) dem Mädchen gefucht, Freunde und Belannte, die 
Behörden der Stadt und der Umgebung wurden zu Nachforichungen auf- 
geboten, aber eine Woche nad) der anderen verging, ohne daß die geringjte 
Spur ſich zeigte. Verzehrende Angſt und namenlofe Bellemmung hatten 
ſich der Seele des unglüdlihen Dichters bemädhtigt; die quälende Emp: 
findung der Ungemwißheit trieb ihn tagsüber ruhelos umher und jcheuchte 
des Nachts den Schlaf von feinen müden Augen. So vergingen fünf 
jchmerzvolle Wochen. Endlich, am 25. April, traf die amtlihe Nachricht 
ein, daß bei St. Georgen oberhalb Mauthaufen am 18. April ein weib— 
licher Leichnam von der Donau ausgeworfen wurde, deſſen Befchreibung 
genau die Merkmale und die Kleidung des vermißten Mädchens angab. 
Nun konnte nicht länger daran gezweifelt werden, daß die Unglückliche 
jelbft ven Tod in den Wellen des Stromes gefucht hatte. Stifter verjanf 
nad) diefem grauenvollen Ereignis in unfäglide Trauer. „Unferen Zus 
ftand,“ jo heißt es in einem feiner Briefe, „ann ich Fhnen nicht fchilvern, 
vielleicht Fan ich es fpäter. Jetzt kann ich Ihnen nur die Tatſache an: 
zeigen. Sie ift achtzehn Jahre alt geworden, und hat allen Anzeichen 
nach ihren Tod felber gejucht. Für uns ift der Grund noch ein Geheim- 
nis. Daß ich bei ſolchen Umftänden nicht dichten Fonnte, ift Har. Meine 
Krankheit und das jegige entjegliche Unglüd machen eine Baufe notwendig. 
An der Welt im Großen habe ich Efel. Die Natur und einzelne Menjchen 
find noch Freunde für mid. Sie, tenrer Freund, waren ftetS fo lieb und 
jreundichaftlich gegen uns, bleiben Sie es, wir bedürfen es mehr als je, 
da die Welt vielleicht wird Steine auf uns werfen, wie fie es geneigt iſt, 
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wenn jemand ein fremdes Kind bei fi hat, und dasſelbe jo tut, wie 
unjere Juliana. Wenn Sie ein böfes Wort über uns hören, jo jagen 
Sie ein gutes, Sie können es, da Sie ung fennen, und Sie werden es 
glauben, wenn ich Ihnen fage, daß weder meine gute, trefflide Gattin 
noch ich in entferntefter Hinficht an diefem Eude jchuld find. Yuliana 
hat nur Gutes bei uns genoffen, und hat, feit fie anfing die Schule zu 
befuchen und zu Haufe Unterricht erhielt, aus Grundfaß nie eine körperliche 
Strafe erhalten; ihre Strafen waren Ermahnungen. Sie war jegt blühen 
wie eine Rofe und hätte nad ihren Anlagen zu den beiten Hoffnungen 
berechtigt. Weshalb fie ihr guter Engel jo weit verlaffen hat, wird vielleicht 
die Zeit aufhellen, jest haben wir trog ewigem Sinnen und ragen nichts 
herausgebracht . . . Wir ahnten nicht das Geringjte davon. Ihre ver 
worrenen Handlungen in den legten Stunden, bevor fie fort ging, erfuhren 
wir erft, da fie jchon fort war. Sie fünnen denken, wie wir, durch bie 
früheren Todesfälle jchon erjchüttert, Juliens Fortbleiben mit fteigender 
Unruhe empfanden, und wie wir durch die Gewißheit ihres Scidjals 
zerichmettert wurden. Ich juchte meine arme teure Gattin zu tröften umd 
hatte jelber feinen Troſt. Eine ftille Trauer und jchweigender Ernſt liegt 
über unjerem Leben. Einer natürlichen Todesart gegenüber fann man 
fich fügen, und fi in ein holdes Andenken vertiefen; ein ſelbſt gewählter 
Tod aber hat immer etwas Schauerliches, das ſich nidyt verwiſcht. Nur 
daß bier die äußerſte Wahrjcheinlichkeit vorhanden ift, daß feine böfe 
Leidenschaft, ſondern körperlicher Antrieb die Urſache fein mag, mildert 
die Sache einigermaßen . . . Wir find jegt allein, zwei entlaubte Stämme. 
Bor zwei Fahren hatten wir noch zwei hoffnungsvolle Ziehtöchter. Jetzt 
ichließt beide das &rab ein... Es dürfte wohl durch den ganzen Meft 
unferes Lebens ein Ton bleiben, der dunkler it, als er fonft geweſen 
wäre, felbjt wenn wir von Anbeginn allein gejtanden wären. Defjen- 
ungeachtet fol der Gedanke an uns nicht zu Schanden werden: Gott hat 
es gefügt, und Gott müſſen wir uns fügen.“ 

Wie ein Hohn des Schickſals mutet es uns an, daß der warmherzige 
Kinderfreund jo bitteres Leid in feinem Haufe erfahren mußte, und daß 
er, dem die erjehnte Baterfreude ſtets verfagt blieb, bloß den Kummer, 
nicht aber auch das Glück des Familienlebens fennen lernen follte. Jahre: 
lang hatte er fich nach dem jubelnden Wohlklang des „Jilberhellen Kinder» 
lacheus“ fajt frank gejehnt, und da er endlich glaubte, durch eine Tat 
des Evdelfinnes den leeren Plag an feinem Tiſche dauernd bejegt zu haben, 
da er bie berechtigte Erwartung hegen durfte, dereinft den Zoll der Dank» 
barkeit zu ernten, verkehrte ſich das erhoffte Glück in unfägliches Leid. 
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Zahlloſe Stellen in feinen Briefen und in feinen; Werfen geben 
Zeugnis davon, wie innig er lindern zugetan war, und wie hoch er ben 
Kinderjegen für das Glüd der Ehe anfhlug. Schon der erjte Band der 
„Studien” enthält das Gejtändnis des eben die Flitterwochen feiernden 
Autors: „Titus, e8 muß eine große freude fein, Kinder zu haben, und 
ih würde ein Narr mit ihnen, ritte vergnügt auf einem Stedenpferde und 
binge mir allen Ernjtes eine Kindertrommel um ;* in der „Mappe“ ſpricht 
er von der Sehnſucht, „den fachte vergehenden Lebensſtrom in holden 
Kindern wieder aufquellen zu jehen"; Abdias, dem alles geraubt wurde, 
fällt, von der Rührung über die Geburt feines Kindes übermannt, auf 
die Knie nieder und betet: „Jehova, Lob, Preis und Ehre von nun an 
bis in Ewigkeit;" die Frage: „Was follte denn von uns in die Zukunft 
reichen, wenn es nicht die Kinder wären?" bildet das Xeitmotiv im 
„Hageſtolz“, und im „Waldgänger", der das ſchüchterne Bangen und die 
dumpfe Qual der finderlojen Ehe behandelt, fpricht die Hoffnungslofe 
Frau den bejtimmten Sag aus: „Zu einem der erjten, vielleicht zu dem 
allererjten Rechte und zu der holdeſten Pflicht der Menfchen gehört es, 
Kinder zu haben. — Wenn der Menfh alt wird, will er Kinder, in 
deren Aufblühen uud Anfangen er auch aufblüht und anfängt, — das Leben 
beginnt er wieder neu, wenn es ihm unbewußt aufhört und er ftirbt. — 
Und wenn Du, wie Du einmal gejagt haft, den Knaben des verftorbenen 
Zimmergejellen an Kindes Statt annimmſt, jo bedenfe, daß angenommene 
Kinder feine eigenen find. Wer eine Pflicht übernimmt, ohne die Grund» 
lagen der Pflicht erzeugen zu Eönnen, der macht ein Mißverhältais der 
Dinge, das fi in den Folgen rächt. Tue ihm Gutes, verjorge ihn, aber 
verlange nicht, daß er Dein Sohn ei." 


Noch unmittelbarer drüdt fi die Sehnſucht nad) Leibeserben in 
Stifters Briefen aus. In einem derjelben jagt er, die höchiten Freuden 
der Menfchen feien wohlgeratene Kinder. „Dies weiß ich an meiner teuren, 
unvergezlichen Mutter, dies ahnte ich an meiner Biehtochter, und dies 
jagt mir die Berödung und Vereinfamung, in der wir ung jet befinden.“ 
Er ſucht fih mit der Dichtkunft zu tröften und es im Umgang mit der 
Mufe zu „verfchmerzen", daß ihm „Gott feine Kinder gegeben hat“; 
auch bittet er Hedenajt, defjen Kinder als feine eigenen anfehen zu dürfen. 
„Da ich kinderlos fterben muß, jo find die Kinder meiner Freunde die 
meinigen. — Was Sie von Ihrem lieben Kinde jchreiben, freut uns beide 
fehr, die wir fo jehnlich nach Kindern feufzten, und mit dem angenommenen 
jo unglüdlich waren." 
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Die Urfachen der unjeligen Tat Yulianens find niemals aufgeflärt 
worden. Stifter fand fchlieglih Beruhigung in dem Gedanfen an den 
plötzlichen, durch Blutwallungen erzeugten Ausbruch einer Wahnidee; von 
verihiedenen Seiten hörte ich jagen, ein Xiebesverhältnis, welches einzu- 
geftehen dem Mädchen der Mut fehlte, fei als Bemweggrund anzunehmen ; 
auch wurde mir erzählt, dab Frau Stifter dem Kinde nie jehr zugetan 
geweſen fei. Übereinftimmend wird aber beftätigt, daß der Dichter das 
Mädchen jehr liebte, dasjelbe ſchönungsvoll behandelte, und duch Wort 
und Beifpiel beftrebt war, es fittlich zu fördern. 
| Wo es anging, tracdhtete er dem Sinde Freude zu bereiten, es 
dur Lob uud Geſchenke aufzumuntern und es an Felltagen feierlich 
auszuzeichnen. In einem jchön eingebundenen Eremplar der „Bunten 
Steine“ fand ich die folgenden ſchönen Widmungsworte von der Hand 
des Dichters: 

„Meiner Ziehtochter Juliana Mohaupt zu ihrem Geburtstage, als 
fie das zwölfte Jahr zurifgelegt hatte. 

Empfange hier das erfte Mal ein Buch, das Dein Vater verfaßt 
bat, Ieje zum erjten Male feine Worte im Drufe, die Du fonft nur von 
feinen Lippen gehört haft, fei gut, wie die Kinder in diefem Buche; behalte 
ed als Andenfen; wenn Du einjt von dem Guten weichen wollteit, jo laſſe 
Di durch diefe Blätter bitten, e8 nicht zu thun. 

Linz, am 16. Februar 1853. Adalbert Stifter." 


Stets ſuchte der Dichter fein ganzes Glück im Frieden feines Haufes, 
dejjen er, wenn ihn feine Fahrten auswärts fejthielten, und er fid) einem 
Augenblide jtiler Sammlung überließ, mit warmer Sehnfuht gedachte. 

Stifter war auch während feiner vielen Amtsreifen nie müßig. Vol 
Intereſſe beobachtete er aufmerffam die Eigentümlichkeit der von ihm be» 
ſuchten Gegenden, wobei ihm die kleinſte Bejonderheit an altertümlichen 
Bauwerken oder Geräten fofort auffiel, ja er machte ſolcher Dinge halber, 
wenn ihm davon berichtet wurde, oft beträchtliche Ummege. Nad der Er- 
ledigung der Amtsobliegenheiten beichäftigte er fich mit Teichteren literariſchen 
Arbeiten, wovon er einige Bogen zu ſolchem Zwecke ſtets mit fich führte, 
oder er jchrieb an feine Gattin, welcher er, wenn er ferne von ihr weilte, 
fo oft es ihm irgend möglich war, von fi) Nachricht gab. Die Briefe 
des Dichters an feine Frau waren jtets voll Innigkeit, Fürforglichkeit 
und in jeder Zeile Beweiſe opferfreudiger, hingebungsvoller Liebe. 
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Mit einem Schreiben aus Prefburg vom 9. Jänner 1877 fandte 
mir Guſtav Hedenaft nebſt dem ganzen im feinen Händen befindlichen 
bandfchriftlihen Nachlaffe, vielen an Stifter gerichteten Zuſchriften und 
auf den Dichter bezüglichen Papieren alle noch ungedrudten Briefe des 
gutmiltigen, immer beforgten Gatten au feine Frau; von dem legteren im 
ganzen weit über hundert. Die Begleitworte lauteten: „Beiliegend jende 
ih Ihnen die verfprochenen Schriften, Briefſchaften, Urtheile u. ſ. w. 
unjeren Stifter betreffend. — Ich 
lege diefe Papiere mit vollem 
Bertrauen in Ihre Hände, indem 
id) es Ihnen freiftelle, daraus zu 
excerpieren und Mittheilungen zu 
machen. Sobald Sie das Mate» 
rial durchgearbeitet haben, bitte 
ih um gütige Rückſendung des- 
jelben auf jicherftem Wege, da 
einzelne Schriften und Briefe 
für mich einen bejonderen Werth 
haben." — Hedenaft hatte Stifters 
Gattenbriefe von der Witwe um 
ten Preis von achthundert Gulden 





Porträt Adalbert Stifters. an ſich gebradit ; er mußte fich 
Nach einem Bilde von Ferdinand Armann. aber zur gewifjenhaften Bejol- 
(Gemalt im September 1861.) gung der nachſtehend angeführten 


Bertragsbedingungen verpflichten. 

Ich Endesgefertigte erkläre hiemit, daß ich ſämmtliche Briefe, ein- 
hundertvierunddreißig an der Zahl, weldye mein feliger Gatte, Herr Hofrath 
Adalbert Stifter, feit unferer VBermählung an mich gefchrieben hat, dem 
Herrn Guſtav Hedenaft in Peſth als Eigenthum übergeben habe, jedoch mit 
dem ausdrüdlichen Vorbehalte, daß hiedurch weder Herr Guſtav Hedenajt 
noch deſſen Rechtsnachfolger berechtigt feyen, jene Briefe vor meinem Tode 
in irgendwelder Weife zur OÖffentlichkeit zu bringen und theilweife oder 
ganz im Drud erjcheinen zu lafjen. 

Sollte diefem Vorbehalte zumider gehandelt werden, jo haben Herr 
Guſtav Hedenaft oder dejjen Rechtsnachſolger mir jede rechtliche Genug- 
thuung zu leijten und überdieß ein Pönale von dreitaujend Gulden zu 
meiner Verfügung zu erlegen. 

Für das Eigenthumsrecht der Originalbriefe und für das alleinige 
Verlagseigenthum, welches darin befteht, diefe Briefe nach meinem Ableben 


— 423 — 


in beliebigen Auflagen und Eremplaren abdruden und verbreiten zu dürfen, 
wird Herr Guſtav Hedenaft gleich nach Überantwortung diefer Schrift 
achthundert Gulden D. W. an mich zu erlegen haben. 

Anıalia Stifter m. p.“ 


Hedenaft vertraute mir diefe für den hohen Familienſinn des Dichters 
jo bemertenswerten Briefe mit der Bitte an, dieſelben mit Rüdficht auf 
die getroffenen Abmachungen nicht wortgetreu in meinem Buche zu ver- 
wenden, vielmehr die Lektüre derfelben nur im allgemeinen bezüglich der 
BVerfönlichkeit Stifters auf mich wirken zu laffen. Nach dem anfangs 1878 
erfolgten Tode Hedenafts waren die ungariſchen Verlaſſenſchaftsbehörden 
eifrig bemüht, eheftens in den Befig der verflaujulierten Schriften zu 
gelangen, und Doktor Karl von Samarjay, der Nechtsfreund des ehemaligen 
Gejchäftsführers und fpäteren Übernehmers der Hedenaftfchen Buchhandlung, 
Nudolf Drodtleff, ſchrieb mir wörtlich: „Ich mache Sie aufmerkjam, daß 
die Briefe, fo lange die Hofräthin Stifter lebt, nicht veröffentlicht werden 
dürfen. Guſtav Hedenaft hat Ihnen die Briefe zur Orientierung, nicht 
aber zur Veröffentlihung anvertraut. Die Herren Teftamentserekutoren 
beftehen darauf, daß Sie die in Händen habenden Briefe umgehend an 
das Verlagscomptoir Hedenaft abjenden ſollen.“ 

Trotzdem bedauere ich heute, der damaligen Weifung in übertriebener 
Sewifjenhaftigkeit allzu raſch nachgekommen zu fein, ohne vorher eine 
Abſchrift der wertvollen Briefe veranftaltet zu haben, wozu ich im Sinne 
Hedenafts gewiß berechtigt gewefen wäre, mit der einzigen Einſchränkung 
allerdings, bei Lebzeiten der Witwe feine Zeile davon dem Drude zu 
übergeben. Jh fchidte die zurüdverlangten Briefe unverzüglich nad 
Preßburg, von wo fie fpäter, das Schickſal des Hedenaftihen Nachlaſſes 
teilend, in alle Winde zerjtreut wurden. Nach einer mic zugelommenen 
Mitteilung befand fich ein größerer Teil diefer Briefe bis vor kurzem in Eifenad) 
in den Händen des befannten jüngjt verftorbenen Literaten Hofrates Joſef 
Kürjchner. Einige weniger belangreiche Briefe hatte die Witwe entweder jelbit 
noch vor dem Berfaufe ausgefchaltet, oder diejelben waren von Hedenaft nicht 
mit übernommen worden. Bier berjelben wurden mir von der Hojrätin 
Stifter als Andenken an ihren Dichtergemahl überlaffen; diefelben bilden 
einen Teil der in meinem Bejige befindlichen Stifterreliquien, einer Heinen 
Sammlung, zu deren Vervolljtändigung mir auch Herr Philipp Stifter 
in Oberplan, jowie Fräulein Nint und Herr A. M. Pachinger in 
Linz wertvolle Stüde übergeben haben. Diefelbe umfaßt außer den 
erwähnten Briefen zwei Beichnungen, ein Aquarell und zwei mit Olfarben 
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ausgeführte Skizzen von der Hand des Mlalerpoeten, eine Illuſtration 
zur Erzählung „Bergkriftall" mit handfchriftlihen Bemerkungen des 
Dichters, eine größere Anzahl von Stifterbiloniffen, darunter jenes 
von Grandauer, fowie Kopien der Stifterporträts von Löffler und 
Binzer, einen Original-Erlaß der Statthalterei in Linz, Ex offo, „An den 
k. k. Schulrath Herrn Adalbert Stifter, vom 1. Auguft 1862, 3. 12721,“ 
ein Lorgnon in Silberfaffung, defjen fich der Dichter in fpäteren Jahren 
oft bediente, jeine Schreibmappe, eine Schreibtifchfigur, und eine von ihm 
aus Karlsbad mitgebrachte Kaffeetaffe, außerdem verfchiedene Reproduftionen 
nad) Driginalgemälden des Meifters. 

Die in meinem Bejige befindlichen, bisher noch nicht veröffentlichten 
Driginalbriefe Stifter an feine Gattin lauten: 


I. 


Geliebte theure Gattin ! 

Ich hatte den Brief, den ich heute geichloßen hatte, ſchon auf die 

Poſt gegeben, als ich erfuhr, daß das Wafjer der Donau fehr im Steigen 
ift, und daß man befürchtet, es werde austreten, und die Dampffchiffe 
werden nicht nach Aſchach gehen. Wenn dies der Fall wäre, oder wenn 
Du Dih auf dem Dampfſchiffe bei hohem Waſſer zu fehr fürchteteft, jo 
fahre am Mittwody mit dem Eijenbahnzuge gegen 1 Uhr über Wels nad 
Wallern (auf der Paſſauerbahn) ih werde Dih am Bahnhofe von 
Wallern mit einem Wagen erwarten. Nur müßteft Du mir es jchreiben, 
mern Du das thuft, Wenn Du am Dienftage vor 10 Uhr einen Brief 
auf die Poſt gibt, jo habe ich ihn am Dienftage Abends. Nur mußt Du 
bei jchlehtem Wetter nicht fommen. Iſt Mittwoch jchledht, jo fomme 
Donnerstag. Iſt Donnerstag fchlecht, jo komme gar nit. Denn dann 
fomme ih am Donnerstage na Linz. Wenn ic am Dienftage von Dir 
feinen Brief befommme, fo fehe ich das als ein Zeichen an, daß Du mit 
dem Dampfſchiffe kömmſt, und ich erwarte Dih in Aſchach. Das muß 
ih Dir auch jagen, daß Du in Wels über eine Stunde warten mußt, 
um don dem Salzburgerzuge auf den Paſſauerzug überfezt zu werden. 
Thue Du nun, wie Du eine vernünftige Frau bift, das Beſte. Ich wäre 
für das Dampfidif. O wie jehne ich mich, Dich zu jehen. Fe älter ich 
werde, deſto unerträglicher werden mir die Trennungen von Dir. Lebe 
wohl, taufend und taufend Grüfje und Küſſe von 
Deinem treuen Gatten 


Eferding, am 22ten Juni 1862. 


Adalbert Stifter. 
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6 Uhr Abends. 


N. Sch. Sp eben fagt mir der Caplan von Eferding, daß er 
einmal, um von Wallern nad) Linz zu fahren, zwei Stunden in dem 
Bahnhofe von Wels warten mußte. Das ift doch eine treffliche Einrichtung. 
Fahre alfo auf feinen Fall mit der Bahn nah Wallern; 
denn Du müßteft unterwegs in Wels eima auch zwei Stunden oder mehr 
im Bahnhofe figen. Nimm Deinen Wintermantel mit auf das Scdif. 

Außen: % Hodwohlgeboren Ejerding. 

Frau Amalia Stifter 


Schulrathsgattin Nro. 1313 
in Linz. 


—II. 


Theuerſte geliebteſte Gattin! 


Hier überſende ich Dir die Quittung, welche der Amtsdiener am 
28ten bis 29ten dieſes Monates einreichen muß, um das Geld rechtzeitig zu 
befommen. Gib fie ihm, er foll die Stempel darauf Heben, und über 
die Stempel die Worte jchreiben, welche auf der Quittung mit Bleiftift 
gejhhrieben ftehen. Er weiß es jchon. Den Zahlungsbogen hat er ohnehin. 
Hätte er ihn nicht, fo müßte derjelbe in der Lade des Aufſazkaſtens neben 
dem Ofen fein, wozu Du den Schlüfjel haft. Er wird aber ven Bogen 
ſchon Haben. 

Morgen Abends bin ich im Nied fertig, ih muß aber auf den 
Wunſch des Statthalter auch noch nah Wildshut, was fehr weit von 
bier tft, gewiß 12 Wegeftunden, ich fomme am Mittwoch nad) Mauer- 
firhen, und am Donnerstag Abends oder Freitags Morgens nach Wilds» 
hut. Bin ih dort am Freitag fertig, fo fahre ich noch in der Nadıt 
mit der Bahn nad Linz, ſonſt fomme ich erjt am Samftage. Ich habe 
einen langen Brief an Dich angefangen, an demjelben fchreibe ich heute 
Abends weiter, und in demjelben werde id) Dir das Nähere melden. Bor 
Freitags Nachts komme ich auf feinen Fall. Das Wahrjcheinlichite ift, 
daß ich am Freitage um 10 Uhr Abends im Linzer Bahnhofe bin. Das 
Nähere, wie gejagt, erfährit Du nod. 

Zaufend Dank, Du mein geliebtejtes Herz, für den Glükwunſch zu 
meinem Geburtstage. Man hat ihn mir von Scheerding, wo ih am 23ten 
Morgens wegfuhr, nad Ried nachgejendet, und ich habe ihn erit am 2öten 
Morgens befommen. ch habe feinen Brief von Dir erwartet, da Du 
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fagteft, ich ſolle Dich mit Schreiben nicht plagen, und Du mußt in meinen 
Briefen jehen, daß ich Dich nicht geplagt habe. Um jo mehr bat mich 
Dein Brief erfreut, und id habe ihn mit feuchten Augen an mein Herz 
gebrüft. Gott erhalte Dih mir. Du fannft nie jo geliebt worden fein, 
als Dich jezt Dein Gatte liebt. Das Abweſendſein von Dir ift unter 
meinen Amtspflichten die fchwerfte. Wenn das Tagewerk vorüber ift, ift 
es mir das Süffefte, nieder zu fizen, und an Dich zu jchreiben. 

Lebe wohl, erhalte Dich gefund, und denke zuweilen an mid. Ich 
grüffe und küſſe Dich taufend Mal. 

Nied am 26ten October 1863. Adalbert Stifter. 


Außen: Ried. 
J. Hochwohlgeboren 
Frau Amalia Stifter 
Schulrathsgattin 


frei. Linz. 


III. 


Theuerſte Gattin! 


Morgen geht Haslinger nach Linz. Wenn Du ihm etwas, das nicht 
zu groß iſt, mitzugeben haſt, ſo thue es. Eine Flaſche Wein thäte ſehr 
noth. Ich muß am Ende ſchon äußerſt geſund ſein; denn es wird mir 
hier ſchon nach und nach unleidlich. Ich ſehne mich unbeſchreiblich 
nach Dir und meinem Hauſe. Jezt zähle ich die Äpfel täglich 
10 Mal, es find noch 17. Bald werde ich fie 20 Mal zählen. Aber id) 
barre aus, weil es einmal befchloßen ift. Geftern hatten wir gräulichen 
Schneefturm, und heute fann kein Wagen und fein Schlitten in die Glasau. 
Nur gehen kann man, indem in die Schneedächer, die über die Strajie 
bie und da liegen, Staffeln getreten find. Heute Morgens war es ſchön, 
und Mittags waren 17° Wärme. Der Schnee rinnt von dannen. Bis 31ten 
wird doch der Weg offen jein. 

Taufend u. Zaufend u. Taufend Griffe u. Küſſe auf Deinen lieben 
Mund Ich pafe fchon fleißig ein. Der Knecht bringt bei der nächſten 
Fahrt ſchon etwas. 

Grüſſe Alle — Ich muß enden, weil ich den Brief felbft zu Has» 
Iinger tragen muß, u. der Tag fich ſchon neigt. 
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„Witito" fchreitet ſchon wieder lebhaft fort. 
Schreibe mir doch auch bald wieder, Deine Briefe find mein einziger 
Troft. Ich bleibe in Emigfeit und Ewigfeit 
Dein 
trenefter Gatte 
Kirchſchlag 13ten März 1866. Adalbert Stifter. 


Haft Du das Buch nad Karlsbad gejchidt ? 


Außen: J. Hochmohlgeboren 
Frau Amalia Stifter Hofrathsgattin 


1313 an der Donau 
in Linz. 


IV. 


Geliebtefte theuerfte Gattin ! 


Heute ift Donnerstag, und wenn auch die Bothin erſt am Samftage 
zu Dir hinabgeht, jo habe ich mir doch den Tag fo eingerichtet, daß ich 
mit der Witifoaufgabe und allem Anderen fertig wurde, ehe die Däm- 
merung fam, und daß ich den Wbend dann zu einem Schreiben an Dich 
verwenden fünnte. Der Abend ijt da, und ich fize vor dem geliebten 
Papiere. Es war auch wie eine Vorahnung, welche mid den Tag jo 
benüzen lief. Denn am Nachmittage erfuhr ih, daß die Bothin morgen 
für den Baron nach Linz geht. Du erhältft alſo diejen Brief fchon 
morgen ftatt am Samftage, auch gebe ich der Bothin Wäfche, nehmlich 
2 Nachtleibel 1 Hemd 1 Saktuch und 1 Bauchflef mit nebſt einer Schachtel, 
einem Topfe und mehreren Flajchen, ich glaube, e8 find fünf Heine und 
zwei große. Alles ift fchon in den Korb gepafı. Wenn Du der Bothin 
morgen etwas mit geben willft, falls fie e8 zu den Saden des Barons 
hinzu nehmen kann, jo thue es. Am Samſtage ſchicke ich jie mit Wafjer 
zu euch hinab, da hat fie ohnehin viel zu tragen. Oder befjer iſt es, 
Du befprichft Dich mit ihr, und theilt euch die Sache ein, wie es beiden 
bequem ift. Ich werde morgen unter Tags vecht fleißig fein, damit ich 
Abends wieder einige Zeilen an Dich fchreiben kann, und fo erhältit Du 
am Freitage einen Brief und am Samftage wieder einen, und ich habe 
zwei Mal die Freude an Dich zu fchreiben. Jezt liegen acht Apfel auf 
dem Fenfter, wenn Du morgen diefe Buchſtaben Liefeft, find nur mehr 
fieben, und wenn Du den Samftagbrief Tiefeft, nur mehr ſechs. Auch den 
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Zwiebak habe ich mir auf die Tage eingetheilt u. in Papiere gewifelt, 
jo daß ih am Charfamftage zum Frühſtüke das letzte Papier öffne, 
Siehft Du, fo fpiele ich mich, um mein fehnendes närrifches Herz zu bes 
ſchäftigen, und es gleihjam auf einer Xeiter der Hoffnung über die Tage 
binüber zu leiten, die ihm fonft als zu viele vorfämen. Für den Kalbs- 
braten danke ich Dir herzlich, er fchmeft mir vortrefflich; aber die Sache 
fam etwas zu früh, da von dem großen Huhn noch Reſte übrig waren. 
Jedoch ich komme ſchon zu Stande und erkenne, daß Du mich jehr gut 
fütterft. Much noch ein weiteres Mittel babe ich, mich ſchon gleihfam 
bei Dir in Linz zu fühlen. Ich pake nehmlich alle Tage etwas ein, und 
da ift mir, als wäre es ſchon im nächjten Augenblite zum Fortgehen. 
Bon Wein werde ich noch 2 Flaſchen brauchen, an Welten habe ich genug; 
aber Strizel brauche ih no. Laſſe doch durch den Hausmeifter wieder 
1/, Eimer Bier beitellen, und ziehe es gleich in Flaſchen ab, daß es bis 
zu den Feiertagen gut wird, und daß ich mich zum Oſterfeſte daran er- 
gözen kann. Ich komme heute aus den Ehwaren gar nicht hinaus, Wie 
viele Fläfhhen Bier muß ich denn heroben haben, wenn Du das ab» 
rechnejt, welches der Knecht zerbrocdhen hat. Schreibe es mir, es liegt 
mir daran, es zu wiſſen. Ich lebe nehmlich Hier in einem Neiche des 
Wunderbaren, vielleicht ijt da auch wieder ein Wunder gefchehen. 

Wie fehr ich mich darnach fehne, Di an mein Herz zu drilfen, 
davon kannſt Du Dir feine Vorftellung machen. Vergiß ja nicht, dem 
Joſeph einzufchärfen, daß er am Charfreitage Abends hier ift, damit wir 
am Samftage zeitlich fortfahren können. Diürfte ih doh nie nie nie 
mehr von Dir und meinem Hausmwejen getrennt fein. 

Zaufend u. Millionen Grüſſe und Küſſe. 

Grüſſe Marie Kathi Judith und die —— 

Ich bleibe bis in Ewigkeit 


Dein 
treuer Gatte 


Adalbert Stifter. 
Kirchſchlag am 22ten März 1866. 
N. S. Auch das länglichte Soßſchüſſelchen mit dem Defel habe ich 
eingepaft. 
Außen: J. Hochwohlgeboren 
Frau Amalia Stifter Hofrathsgattin 
1313 an der Donau 
in 
Linz. 
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Die hier mitgeteilten, für mich überaus wertvollen Gedenkblätter 
von der Hand des verehrten Dichters verpflichteten mich der Witwe zu 
dauerndem Danke, und dies umſomehr, als die in ſtiller Zurückgezogenheit 
lebende Frau allgemein als wenig zugänglich bezeichnet wurde, wovon 
auch ich bei meinem erſten Beſuche im Sommer des Jahres 1877 einen 
nicht mißzuverſtehenden Beweis erhielt. Von dem Streben geleitet, der 
von mir in Angriff genommenen Biographie die möglichſte Vollſtändigkeit 
zu ſichern, erließ ich nicht nur einen Aufruf in einer größeren Anzahl 
von Zeitungen, fondern ich unternahm auch zu wiederholtenmalen Reifen 
in die Stifter-Gegenden des Böhmerwaldes, ſowie nad Oberplan und 
nad Linz, um mit Beitgenoffen, mit Freunden und Familienmitgliedern 
des Dichters in perjönlihen Verkehr zu treten. Überall fand ich liebens- 
würdige Aufnahme und freundliche Bereitwilligleit. Der mit dem Dichter 
innig befreundete Maler J. M. Kaifer in Linz, der poefievolle Illuſtrator 
von mehreren Werfen Stifters, welchem ich eine größere Anzahl von be: 
zeichnenden Zügen aus dem Leben des von uns beiden hochverehrten 
Mannes verdanke, jagte mir auf meine Bitte um eine Empfehlungsfarte, 
welche mir den Zutritt zur Hofrätin Stifter eröffnen follte, daß ich nad 
feiner Meinung faum hoffen dürfte, vorgelafjen zu werden. Trotzdem 
machte ih mid, wenn auch etwas eingejchüchtert, auf den Weg. Die 
Witwe des Dichters wohnte damals auf der Linzer Donaulände im jo: 
genannten Stögerhaufe, jegt Elifabeth-Duai Nr. 16, wenige Schritte von 
dem Dampfichiffahrtsgebäude entfernt, in welchem Stifter jeinen legten 
Seufzer aushauchte. 

Auf mein Boden öffnete ein Dienftmädchen und fragte nach meinem 
Begehr ; als ich ihr meinen Namen gejagt und in kurzen Worten den 
Grund meines Erjcheinens angegeben hatte, erklärte fie unwirſch, ich 
möge vor der Wohnungstüre, welde unmittelbar darauf vor meinen 
Augen wieder ins Schloß fiel, warten. Es dauerte ziemlich Tange, bevor 
fie wieder erjchien, um mich eingehender als vorhin um meine Stellung, 
meinen Wohnort, und um genaue Angabe der Abficht meines Beſuches 
zu befragen. Nach befriedigendem Ergebnis des Verhörs werde mich die 
Hofrätin vielleicht empfangen. Das war wohl läftig, ja beihämend, aber, 
wie es jchien, der einzige Weg zum Ziele. Jch erteilte die beruhigendften 
Berjiherungen, welche das Mädchen augenjcheinlih zur Fürſprache be: 
ftimmten. Doch muß die Überredung nicht leicht gewejen fein, denn die 
Beit des Harrens war jegt noch reichlicher bemefien, ald das erjte Mal. 
Als fie endli wieder zurüdfam, wurde id in ein großes, mit jchönen 
altertümlichen Möbeln eingerichtetes Gemach geleitet, an dejjen Wänden 


— 30 — 


zahlreihe Gemälde in altmodiichen Goldrahmen glänzten. Zum Siken 
eingeladen, konnte ich durch geraume Zeit das Bild der vornehm bürger- 
lichen Häuglichfeit auf mich wirken laſſen, die mich aus zahllofen feinen 
Beziehungen mit dem Geifte des Dichters begrüßte. Ich jah fein natur» 
großes Bildnis und das feiner Frau aus den Tagen ber kraftvollen 
Lebensmitte, ich jah viele Malereien feiner Hand, ich fah die kunftreich 
gearbeiteten Schränke und Tiſche, die das Sammlerherz durch ihre edlen 
Formen täglich und ftündlich erfreut hatten. Der mohlgepflegte Boden 
des Zimmers funfelte wie der eines Ballfaales, und das ganze Gemach 
erglängte im Schimmer der forgjamften Reinlichkeit. 

Endlich öffnete fich behutjam eine Türe, ich erhob mich und wurde 
im jelben Augenblide von drei überlaut kläffenden, Eleinen, unförmlichen 
Hunden angefallen, die der ungewohnte Anblid eines in die Stlofterftille 
eindringenden Fremdlings ebenfowohl in Ärger als auch in Schreden zu 
verfegen fchien. Nachdem mich Frau Stifter einige Yugenblide Lang 
forſchend und faft ängſtlich betrachtet hatte, rief fie die unausgejegt keifenden 
Tiere aus der Nähe meiner bedrohten Beine ab, bedeutete mir, meinen 
Platz, dor dem ich regungslos ftand, wieder einzunehmen und feste fich 
mir gegenüber. Das ift alfo die Frau, fo mußte ich unwillkürlich denken, 
welche dem Dichter Erſatz zu bieten hatte für das raſch entichwundene 
Riebesglüd, das er vordem an der Seite des Holden Friedberger 
Mädchens gefunden! Ich bemühte mich, in den Formen des Gefichtes die 
Züge des Angela-Ideals zu verlebendigen, aber e8 gelang mir nicht. 
Eher konnte noch in den Linien der Geftalt der Fönigliche Wuchs jener 
„Zenobia“ nachempfunden werden, die Schon durch den „Bau ihres Körpers“ 
ungewöhnliche Schönheit verſprach. Aber auch da hatten die Jahre durch 
Überfülle die Hohe Erfcheinung vergröbert, und Kränklichkeit oder Zimperlich- 
feit den elaftiihen Schwung der Bewegungen gelähmt. Die verfuchte 
Augenblidsarbeit der Vergöttlihung blieb mir unvollendet im Gehirne 
ſtecken. Ideal und Wirklichkeit wiejen einen zu großen Abftand auf. 

Die alte Frau, welche mir gegenüber ſaß, Hatte nichts Gewinnendes 
in ihrem Wejen. Der Blid des halberlofchenen Auges, dejjen dereinſt 
leuchtender Glanz den Dichter zu überjchwenglihen Hymnen begeijtert 
hatte, irrte zaghaft umher und drüdte Argwohn, Verfchlojjenheit und Angſt 
um die ſorglich umhegte Sicherheit der eigenen Perſon aus; die tief ein- 
eingegrabenen Alterslinien des Gefichtes zeigten trog ber noch wohl er- 
baltenen Rundung des Kopfovald Spuren von Kummer und körperlichen 
Leiden, ohne zugleih den verflärenden Schimmer aufzumeijen, womit 
erhabene Nefignation und demutvolles Gottvertrauen den Erdenjammer 
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verföhnend umgibt; die noch immer vollen Lippen umipielte fein fanfter 
Zug des Wohlmwollens oder des Vertrauens, kein poetiicher Abglanz ge- 
nofjener Lebensfreude war in den grämlich nad) abwärts gezogenen Mund- 
winkeln zu entdeden, nur die Schön und forglich geicheitelten braunen Haare 
hatten noch einen Reſt jugendlicher Friſche bewahrt und erfchienen völlig 
frei von den verräteriichen Silberfäden des vorgerüdten Alters. 

Die Führung des Gejprädes blieb anfangs mir allein überlaffen 
und es ſchien zunächſt fo, als dürfte ich überhaupt Feinerlei Entgegen- 
fommen erwarten, Die fpärlihen Antworten, welche ich erhielt, waren 
furz und abweijend. Dabei Hang die Stimme, mit der fie gegeben wurden, 
ſchrill zirpend, unficher und feltfam weinerlich, mit jenem peinlich Hagenden, 
fingenden Tonfall jammernder Frauen, der fi dem Hörer auf die Nerven 
legt. Die farg bemefjenen abgebrochenen Gegenreden verrieten durch ihre 
Knappheit faſt überdeutlih den Wunſch, des ungebetenen Befuchers, über 
dejjen redliche Abjichten einer alleinftehenden alten Dame gegenüber feines- 
wegs jedweder Zweifel geſchwunden zu jein jchien, je eher je lieber wieder 
108 zu werden, ein Gefühl, das auch die noch immer leiſe knurrenden drei Köter 
offenbar Lebhaft teilten. Trogdem wurde das Geſpräch von der Hofrätin 
in einem Tone geführt, der, wenn er auch feine bedeutende Intelligenz 
verriet, dody die leije und behutfame Art der höheren Stände zeigte, wie 
dies nach dem vieljährigen Zufammenleben mit einem hochjtehenden Manne 
und nad der gejellid,aftlichen Stellung, deren dieſe Frau fo lange teil« 
haftig war, gar nicht anders vorausgefegt werden konnte. 

Meinen bewundernden Ausfprüchen über das große, fegensreiche Wirken 
ihres verjtorbenen Gatten fchien die Dame anfänglich nur wenig Beachtung zu 
ſchenken; fie brachte nicht den geringften Laut der Zuftimmung hervor und es 
war fchwer zu entjcheiden, ob fie meine Anfichten entweder gar nicht 
teile, oder diefelben doch mindeftens für ſehr übertrieben halte. Immer— 
bin ließ fie fich allmählich dazu herbei, allerdings ohne der dichterifchen 
Arbeiten ihres Gatten mit einem Worte zu gedenken, von feinen Lieb» 
habereien zu reden, die fie, wie man weiß, nicht ohne Wohlwollen ge: 
duldet, deren manche fie jogar mit ihm geteilt hatte; jie zeigte mir ein» 
zelne der altertiimlichen Geräte, die jämtlih die Sorgfalt der pflegen- 
den Hände diejer Frau mit fröhlichem Gefunfel vergalten, ſie zeigte mir 
Ableger von den Kakteen, die der Dichter ſelbſt noch gezogen hatte, fie 
zeigte mir auch jeine Handjchriften und feine Bilder. Und da fie endlich 
dazu gelangt war, meine Begeijterung für echt und meine Wbfichten für 
unbedenklich zu halten, wurde fie nach umd nad freundlicher und zulegt 
faft vertrauensvoll, Obwohl fie es beharrlich ablehnte, Mitteilungen über 


die Lebensgeſchichte des Dichters zu machen, indem fie ftet3 bervorhob, 
alles wichtige jei ohnedies bekannt, und mehr, als die Öffentlichkeit über 
das Wirken und die Wefenheit ihres Gatten wiſſe, könne fie auch nicht 
fagen, gab jie mir doch jpäterhin die voranftehend abgebrudten Briefe 
ihres Gatten und zwei landfcaftliche Studien von feiner Hand. 

Die überwiegend abfällige Charakterifierung, welche Stifters Frau 
gefunden bat, und der Umjtand, daß gewiß manches böje Wort bis zu 
ihr gedrungen ift, hat ſicher nicht wenig dazu beigetragen, jie unzugäng- 
lih und mißtrauisch gegen fremde Bejuche zu machen. Nach ihrem Tode 
traten die härtejten Urteile ungefcheut hervor. Wie uns mitgeteilt wird, 
hätte fie in ihrer Yugend als jozufagen alleinftehendes Mädchen alles 
daran gejeßt, fich der Neigung des Dichters zu verjichern und diefen zu 
einer dauernden Verbindung willig zu machen. Dabei jei fie zwar reich 
an körperlichen Reizen, aber gänzlich ohne höhere Geiftesbildung gemejen. 
Ein von Neumann zur Beröffentlihung gebrachter Brief von ihrer Hand 
verrät, abgefehen von einer Unzahl orthographifcher Fehler, durch die 
Hägliche Unficherheit im ſprachlichen Ausdrude und den banalen Inhalt, 
daß die Schreiberin nach ihrer ganzen Lebensanſchauung nur zu leicht 
geneigt fein konnte, des Dichters ſchwärmeriſche Begeijterung als „lächer- 
lihe Phantafterei" zu bezeichnen. Schrieb fie ihm dod wenige Jahre 
nach ihrer Verehelichung aus Peterwardein: „Deine heiden Briefe haben 
mich erfreuet aber auch Betribt, nah dem Du jo ein Eonfuhfes zeig 
durcheinander jchreibit vaß man nicht weiß was man aus allem dem 
machen joll, nicht nur ich allein, jonder wir alle wiſſen nicht was Du 
forhaſt . ..“ Zu diefen Zeilen ftimmt, was mir eine intime Freundin 
des Stifterfchen Haufes einmal fagte: „Die gute Amalie war immer ein 
Bild ohne Gnade”, und was Amman feinem Berichte über Stifters 
Liebesleben anfügt: „Stifter hatte richtig vorausgejehen, daß fie nicht recht 
für einander gejchaffen feien, und in der Tat war Amalie ein poejie- 
lofes, nüchternes Gefchöpf, das ihren Gatten wohl mit leiblicher, aber 
durchaus nicht mit geiftiger Nahrung zu verjorgen verftand. Stifter er- 
trug fein 2os mit männlicher Gelafjenheit und wußte den unabänderlichen 
Berhältnifien ftetS die bejten Seiten abzugemwinnen. Seine offene, wahre, 
edle und echt menjchenfreundliche Natur hat er in Leben und Kunſt dann 
bis zu feinem Tode betätigt. Was er im legten Briefe der Fanny ver- 
ſprochen: „nie foll ein unjanftes Wort Dein Herz betrüben oder eine 
Handlung Dein Gemüt verlegen”, er war ganz der Mann dazu, dies 
Wort getreulih einzulöfen.” — Und er hat es, nad) allen Zeugnifjen, 
die wir bejigen, feiner Gattin gegenüber getreulich eingelöft. 


u ABB Su 


Das ehemalige Dienftmädchen im Stifterhaufe (jegt Frau Marie 
Langjellner, Wirtin am Maierhoferberg bei Eferding in Oberöfterreich), 
von dem Landtagsabgeordneten Karl Schadhinger im Intereſſe meiner 
Arbeit um verjchiedene Einzelheiten befragt, gab an, daß der Dichter feine 
Frau ftets hoch verehrte und fie jogar in Gegenwart der Dienftmädchen 
häufig liebkofte; oft fagte ev auch zärtlihe Schmeichelworte zu ihr und 
rief jie mit Koſenamen an feine Seite. Er war eben, wie Frau Lang» 
fellner ſich ausdrückte, ein herzensguter und durchaus edelmütiger Mann, 
feiner Frau gegenüber wohl oft von zu großer Sanftheit; zumeift heiter 
und ftets auf die Erhaltung des häuslichen Friedens bedadıt, habe er an 
manchen Tagen freilich aucd recht ſchwermütig und traurig vor ſich hin- 
geblicdt. Die Frau, von ftrengen fittlihen Grundfägen, gewiljenhaft in der 
Beforguug ihres Hausmwejens und auf das forglichfte für Reinlichkeit 
und Ordnung bedacht, ſei ftetS mißmutig und übellaunig gewejen. Als ein 
deutlicher Beweis des unverträglichen Zemperamentes der Frau könne 
der Umftand angejehen werden, daß vor Marie Langfellner in kurzer Zeit 
elf Dienftmädchen nad einander im Haufe Stifter beichäftigt waren, 
und auch nachher wieder vierzehn Mägde den wenig begehrten Poſten 
inne hatten, ohne es dort auf die Dauer aushalten zu können. Frau 
Langfellner felbft fei zwar drei Jahre lang im Haufe gewefen, aber auch 
fie habe nur dem gutmütigen Herrn zuliebe ausgeharrt, und diefe Aus— 
dauer fei ihr bei dem Unmut, dem Argwohn und dem unmirschen Weſen 
der Hausfrau mandmal fauer genug geworden. Auch die Biehtochter 
Yuliane habe die Frau wenig liebevoll behandelt, wie denn überhaupt 
Freundlichkeit, Güte oder gar Herzlichkeit kaum jemals bei ihr wahrzu- 
nehmen gewejen wären. Dreimal jei das arme Kind im Laufe der Fahre 
entwichen, aber immer wieder zurüdgebradht worden. Einmal ſei dem 
Dichter über die jchroffe Behandlung des Mädchens berichtet worden, und 
er habe ſich daraufhin bei der Langfellner ertundigt, ob es denn wahr 
fei, daß feine Frau in feiner Abwejenheit das Kind oftmals übermäßig 
hart anfaffe. Marie, auf ihr Gewiffen befragt, mußte die Wahrheit ge: 
ftehen. Über dieſe Mitteilung fei der Dichter jo aufgeregt geweſen, wie 
ihn das Dienftmädchen niemals gejehen hatte; auch habe er feine Frau 
in jo ſcharfen und entichiedenen Worten zur Rede geitellt, wie dies jonjt 
nicht feine Art war. Zur Zeit von Yulianens Selbjtmord war Marie 
Zangfellner nicht mehr im Dienft der Stifterichen Eheleute. Als fie 
jpäter einmal auf der Straße mit dem Dichter zufammentraf, ſagte dieſer 
zu ihr: „Sa, jehen Sie, Marie, da beging nun das arme Mädchen das 
Schredlichite, was es tum konnte; hätte es ſich mir anvertraut, der ich 
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es jo liebte, ich wäre dent lieben Kinde fchon behilflich geweien, daß alles 
recht geworden wäre!” Der gute Herr habe bei diefen Worten jo be- 
trübt ausgeſehen, daß die Langfellner es nicht wagte, über viefe Gegen: 
ftand eine Frage zu tun. Daß aber der fchredliche Vorfall in feinem 
Haufe ihn auf das tieffte erjchiittern mußte, war ihr fchon aus dem 
Grunde begreiflich, weil fie vorher fo oft gehört hatte, wie Stifter in 
Geſprächen ven Selbjtmord als etwas Schauerliches, Unfittliches und als 
eine unverzeihliche Feigheit und Erbärmlichkeit darftellte. Auch gipfelten 
die väterlihen Lehren, die er Julianen gab, ftets in dem Schluffe, 
man miüffe den lichen Gott durch einen guten Zebenswandel ehren, 
und alle Prüfungen, die er über uns verhänge, in Geduld und in Demut 
ertragen, 

Die Urteile über Stifters Gattin lauten in der Hauptſache über- 
einftimmend; fie wird von allen Seiten als eine falte, zurücdhaltende, 
unfreundliche, wenig anregende Frau geſchildert. Der Legationsrat Weiß 
von Starfenjels ſoll einmal die nicht fehr rüdjichtsvolle Frage an 
Stifter gerichtet haben, was denn an Amalien jo bezaubernd gewirkt habe, 
morauf diefer zur Antwort gab, man brauche die Löfung bloß in den 
wundervollen Augen diejer Frau zu fuchen, die ihn mit ihrem dunklen 
Slanze immer an den jchwarzen, einfamen Hochſee feiner Heimatberge 
gemahnten: „Mir wurde ganz heiß, als ich fie zum erſten Male erblidte." 

Des Dichters Bruder, der Schmiedmeifter Martin Stifter, gab an, 
daß er einmal in Linz einen Befuh im Haufe Wdalberts machte, und 
daß fich bei diefer Gelegenheit die ftolze Schulrätin weigerte, den ein» 
fahen Handwerfsmann zu beherbergen. Auch damals foll es wie früher 
wegen der Behandlung Yulianens zu einer Iebhaften Auseinanderjegung 
zwifchen den Eheleuten gefommen jein. 

Stifter Yugendfreund Franz Mugerauer fchilderte mir die Hof- 
rätin als eine „langweilige Perſon“, der Maler Blumauer beflagte ſich 
über ihr unliebenswürdiges Benehmen; J. M. Kaifer fagte mir, fie habe 
mehr Intereſſe für den Ertrag als für den Gehalt der Werke ihres 
Mannes gehabt und die meiften derfelben gar nicht geleien ; fehr geift- 
von äußert ſich Baronin Amelie von Handel über Stifters häusliche 
Verhältnifje in einem an mich gerichteten Briefe: „Stifter war meiner 
Anfiht nach ein Genie, das äußere Umſtände in den Grenzen eines Ta- 
lentes feit hielten. Zu diefen äußeren Umftänden gehört mir fein Aufent: 
halt in Linz und feine Ehe. Es iſt Keinem gut, in einer Heinen Stadt 
der Einzige feiner Gattung zu fein, wie Stifter es als Dichter in Linz 
war. Er verlernte das Discutieren und verlor ſich ins Docieren, weil er 
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feinem Widerſpruche begegnete, der ihm die Spitze bieten konnte. Aprent 
hätte es, dem Wiſſen und Können nad), vermocdht, aber Aprent war weder 
Kritifer noch Polemiker. Er idealifierte ſich Stifter, um ihn beijer zu ge- 
nießen. — Stifters Fran war fehr brav, auch durchaus nicht dumm, 
aber fie jtand an Bildung tief unter ihm. Das erfchiwerte, 3. B. uns, 
den Berfehr mit ihm, und fie, dies fühlend, war gereizt gegen die „höhe— 
ren Stände". Ihrem Manne brachte fie mit großer Hingebung entgegen, 
was fie am beften zu geben vermochte: materielle Behaglichkeit. Damit 
förderte fie einen Zug der Weichlichkeit, der in Stifters Natur lag. In— 
dem fie Willenskraft und Energie in Bequemlichkeit Töfte, lähmte fie dem 
Genius die Flügel.” 

Ein jehr anfprechendes Bild der noch jugendlichen Amalie hat ung 
Emerich Ranzoni hinterlafjfen, welcher die Gattin des Dichters bald nad 
der Bermählung kennen lernte. Nach feiner Berficherung ijt fie von ganz 
ungewöhnlicher Schönheit geweſen: „Ein wundervolles, lichtbraunes Haar 
umrahmte das ebenmäßig geformte Geſicht, die Stirne war glatt und 
rein, die Nafe edel, die Wangen voll und von blühender Farbe; der 
Mund Hein und friſchrot, das Kinn fein und zierlid, dieſes Ganze be- 
lebt von einem gutmütig leuchtenden; großen, hellbraunen Auge; der Kopf 
faß auf einer vollen Büfte, die Geftalt war mittelgroß und von jener 
angenehmen Fülle, welche, gleich entfernt von Mangel und Überfluß, den 
wohltuenden Eindrud vornehmer Ausgeglichenheit macht; ihre Erfcheinung 
hatte etwas wunderſam Ruhiges, Anjpruclofes und doc wieder Würde— 
volles; fie war das verförperte Bild der züchtig waltenden Hausfrau; 
freilich verlor das Bild von feinem urfprünglichen Neize, wenn man Ges 
legenheit hatte, e8 wiederholt und länger auf fi wirken zu laſſen; da bes 
fam es einen Hauch von Unbeweglichkeit, Sattheit und einer gegen 
Menſchen und Dinge ablehnenden Verſchloſſenheit! So wie die Frau ftets 
und immer an fich jelber jauber war, jo hielt fie (die fich zu jemer Zeit 
die Beihilfe einer Magd noch nicht gönnen durfte) auch die Kleine Woh» 
nung; da war alles fpiegelblanf, von einer faſt an Nüchternheit ftreifen- 
den Nettigkeit, alles hatte feinen Plag und feine Ordnung, und es war 
dies fo, man mochte kommen, wann immer; feiner der beften Freunde 
Stifters kann fagen, er habe fein Hauswejen anders gejehen, als im 
Sonntagsfleide. Die Frau hielt darauf, alles jo ſchön zu haben und der 
Welt zu zeigen, wie dies eben unter den gegebenen Verhältniffen möglich 
war. Da, wo fie herrichte, niemals eine Unordnung oder ein Fleck zu 
fehen war, fo ift jelbjtverjtändfich, daß fie durch alles, was diefem Sinne 
für Meinlichkeit und äußere Gefallſamkeit widerfpradh, peinlich berührt 
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wurde, und baß es ihr, die eine durchweg gerade und ehrliche Natur 
war, nicht gelang, bei vorfommenden Fällen ihre Empfindungen zu 
verhehlen. 

Solche Anläſſe aber trafen ſich mitunter. Stifter, der auf Außer 
fichfeiten zu jener Zeit nahezu gar fein Gewicht legte und der auch feinen 
Umgang einrichtete nad dem, was der Menfh war und nicht, was er 
ſchien oder galt, hatte einige Freunde, welche der armen rau ohne 
Zweifel dur die Urt, wie fie gekleidet waren und wie fie fich gaben, 
unangenehme Nervenaufregungen verurſachten. — Stifter Frau, die in 
vielen Zügen recht lebhaft an Siebenfäs’ Lenette mahnte, hatte mehr als 
einen Leibgeber, fie hatte ein ganzes Vierteldugend von wilden Genies 
zu ertragen, und darunter ein Paar, fir deren Begabung ihr Mann eine 
ſolche Wertichägung hatte, daß jie gar nicht wagte, dies und jenes, was 
ihr wie jedermann an den Herren mißfiel, zu rügen. — Frau Stifter 
fand, daß ſolche Gejellichaft für ihren Mann, den fie über alles liebte, 
nicht erfprießlich fei, und fie meinte auch, daß es nicht genüge, etwas zu 
fein, man müſſe auch etwas gelten; und wie fie auf die Gefallfamteit 
ihrer Erfcheinung und ihrer Wohnung hielt, jo war au ihr Wunſch, 
daß ihr Mann einen Titel, eine feſte Stellung, Anfehen und Ehren er- 
lange. Dem Manne war es nur darum zu tun, trefiliches zu leiften, der 
Fran, daß die Welt e8 erkenne, ſchätze umd ihn dafür achte und erhebe; 
daher war fie jedesmal fo erfreut, wenn er in das Haus angejehener 
und wohlhabender Leute eingeführt wurde und hielt darauf, daß er dort 
heimiſch wurde.“ 

Es iſt mehrmals verſucht worden, Stifters Ehe als eine nicht ſehr 
glückliche darzuſtellen. Neumann ſagt, die Sorge um das tägliche Brot 
habe den Dichter bald herabgeſtimmt; er mußte ſeine Freunde nach der 
Vermählung oft um Unterſtützung bitten und häufig fein Quartier ver- 
ändern, fo daß er fich felbjt bei einem ſolchen Anlaſſe miserrimus no- 
madus nennt; dabei habe er in feiner Gattin nicht jene Tiefe des Herzens 
und jene Empfindung für das Hohe, Erhabene, Unermeßliche gefunden, 
die er einjt erjehnte; Holzer räumt in feiner Abhandlung „Adalbert 
Stifter ala Menſch“ zwar ein, daß der Dichter feine bejjere Hausfrau 
und fpäter feine forgfältigere Kranfenpflegerin hätte befommen können, 
aber für jeinen Geift, für fein Herz habe fie ihm nichts geboten. „Die 
äußeren Formen des gejelligen Verkehres wahrte und verlangte fie um 
jo peinlicher, je älter fie wurde und je mehr fie in der Provinz erſtarrte. 
Und als fie „grau Hofrätin” geworden war, galt fie als feine Dame 
von großer Froftigfeit und unnahbarer Würde. Es mangelte ihr nicht au 


— 437 — 


Berftand und Erziehung, wohl aber an Regjamteit, an dem Bedürfnis, 
ein geiftiges Leben mitzuleben; fpäter, da ihre Neigung der Gewohnheit 
weicht, nimmt fogar ihre Güte und Hingebung für den Dichter ab, fie 
erfüllt ihre Pflicht ohne innere Nötigung, ohne Wärme.“ 

Gewiß wird die kinderlofe Ehe für den Dichter nicht voll befriedi- 
gend geweſen fein, und fein bäusliches Glück mochte für fein warmes, 
Ihwärmerifches Empfinden manche Lücke aufweijen. Aber in dem Bewußt- 
fein, daß Duldung, Aupaſſung und Schonung in der Ehe zu dem uner- 
läßlichften Tugenden gehören, fand er fr feine Frau ftetS nur Worte des 
Lobes und der Bewunderung. Als die ihm fehr befreundete Baronin 
Binzer einmal die Frage ftellte, warum er in feinen Werfen lieber be— 
ſcheidene und einfache, als geiftreiche und glänzende Frauen dargeftellt 
habe, erwiderte er: „ch weiß wohl, daß das Höchſte, was der Dichter 
ſchildern fann, eine rau ift, bei der fich Geift mit Herz und Charalter 
verbindet; aber ich bin mit einer, der nur die beiden legten verliehen 
waren, jo unausſprechlich glüdlich gewejen, daß ich immer nur fie darzu- 
ftellen vermag." 

Der Schulleiter Vinzenz Simmel in Schlägl verfichert, daß er als 
Student in dem Haufe feiner Eltern oft hörte, wie Stifter, der daſelbſt 
freundfchaftlich verkehrte, freudig ausrief: „Meine Frau ift eine Perle," 
und auch die jegt noch in Oberplan lebende Schwägerin des Dichters 
äußerte ſich wiederholt mir gegenüber, daß fie bei den gelegentlichen Be- 
fuchen nie einen Mißton in dem Zufammenleben des Paares wahrnahm, 
und daß Stifter ftets voll des Lobes über feine „liebe Frau“ gewejen 
fei. Seltfam bleibt allerdings das Geftändnis des greifen Poeten, welches 
derjelbe zwei Jahre vor feinem Tode in dem Schreiben an Hedenaft vom 
22. Jänner 1866 ablegte, daß ihm erſt jegt das volle Glück der ehe 
lichen Liebe deutlich geworden ſei; er erzählt in dieſem Briefe, er habe 
es aus Rückſicht für feine Gattin nicht zugelaffen, daß fie jeine Winter: 
einfamfeit in Kirchſchlag mit ihm teile, und fährt fodann fort: „Wir 
ſchreiben uns ſehr fleißig. Die Trennung hat ein Herrliches gebracht. Nach 
der ftillen und jchweigjamen Art meiner Gattin wußte ich nie, wie ſehr 
fie mich liebe. Jetzt brach die ganze Gewalt der Liebe hervor, und fie 
erfuhr es felber erſt. Bei mir war ed aud) fo. Wir hängen mit einer 
Innigkeit an einander, die nie, feit wir ung fennen, jo groß war. Acht 
und zwanzig Jahre mußten vergehen, bis wir dies erfuhren.“ — Uber 
auch diefes cigentümliche Bekenntnis legte der Dichter ficherlih nur in der 
Abficht ab, um damit feine Frau zu verherrlichen, und ja feinen Zweifel 
an ihr auffommen zu laſſen; denn er bejchließt es mit den Worten: 
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„zeurer Freund! Mein häuslihes Glück ift das größte Gut für mich 
auf Erden.” 

Wie wenig anfprehend auch das Wefen von Stifters Gattin für 
manche Menſchen ihrer Umgebung gewejen fein mag, fo ift doch ficher, 
daß der Dichter felbft, vielleicht gerade aus dem Grunde, um fchiefen Ur- 
teilen entgegenzumwirfen, nichts unverfucht gelaffen hat, um ihr ein ſchönes 
Andenken zu fichern. Faſt gewinnt c8 den Anſchein, als habe er die be- 
zaubernditen Tugenden der Weiblichkeit, die fein ſchwärmeriſches Herz 
erfinnen fonnte, der ihm feſt verbundenen Lebensgefährtin unaufhörlich 
angebichtet, und fie dadurch, feine Gefühle ftets neu entflammend, im 
Geiſte zu einer hehren Idealgeſtalt umgefchaffen, deren Glanz ihm die 
Wirklichfeit mit einem unvergänglichen Schimmer verklärte, jo wie er bei 
feiner hohen Auffafjung von der Ehe für feinen Teil ficher redlich dazu 
beitrug, den behaglichen Frieden des Yamilienlebens vor jeder Störung 
zu bewahren. 

Wenn er zehn Jahre nad) der Hochzeit mit Amalie, die Bemerkung 
einflechtend, er rate allen Leuten zu heiraten, feinem Freunde empfiehlt, 
„die Gattin gut zu behandeln” und mit „freundlicher Nachſicht“ ihren 
Schwächen zu begegnen, da es nur vom Manne abhänge, „Sich durch die 
Ehe ein irdijches Himmelreich zu machen"; wenn er feinem Bruder ans 
Herz legt, die Fehler des Weibes zu fchonen, „denn wir haben Alle 
Fehler, und die Eigenheit des Mannes, mit der er will, daß die Wefen- 
heit des Weibes in ihm aufgehe, iſt wahrlich nicht der Heinfte darunter“ ; 
wenn er von feiner Frau fagt, fie fei „doch der einzigfte und unver 
fäljchtefte Freund, der e8 vom Urgrunde des Herzens gut meint”, und 
zugleich verfichert, daß es ihm „eher Trauer als Freude erregen würde, 
irgend ein Schönes oder Gutes ohne feine geliebte Gattin genießen zu 
ſollen“: jo exrbliden wir darin nicht nur einen Beweis für die Treue 
feines Herzens, jondern auch cine Anerkennung der voll empfundenen 
Vorzüge feiner Lebensgefährtin. 

Statt mit den Jahren abzunehmen, fteigern ſich diefe Gefühle. Er 
möchte, wenn nicht die Neijekoften wären, am Tage ver Silberhochzeit in 
der Kirche in Wien, wo einft die Trauung ftattfand, Gott im Gebete 
danken, daß er das glüdliche Paar „jo lange zufammen erhalten hat“; 
als er fpäter von Krankheit befallen wird, ift ihm „die befte Arznei" die 
„tieffte Liebe” feiner Gattin; fie ift feiner Krankheit „Sonnenſchein“ und 
„Engel“, und ihre aufopfernde Pflege rührt ihn fo, daß er darüber „eine 
Scligfeit empfand”, die er „bisher nicht kannte“; „fie ſaß unverdroſſen“, 
jo berichtet er an Hedenaft, „wenn ich mich auch nicht regte, ftundenlang 
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bei dem Bette, und wenn ich die Augen öffnete, begegnete ich ihrem Tiebe- 
vollen Blide, der mir unfäglich wohl tat". Als aber jpäter feine Frau 
jelbft erkrankt, gerät er in fchwere Sorge und beteuert, es wäre für ihn 
„der entjeglichjte Schlag”, wenn er „diefe gute, treue Lebensgefährtin ver- 
lieren ſollte“; nad) dem Tode diejes „rechtichaffenen, treu gefinnten Weibes“ 
bliebe ihm feine Freude mehr, „als die Hoffnung der Wiedervereinigung". 
Allein in den Lakerhäuſern weilend, 
hängt er ihr Bild an die Wand, 
und freut ſich, daß „die teuren Züge" 
ihn freundlich anbliden. „Meine 
Gattin," jo ruft er aus, „die weit 
entfernt ift, eine glänzende Weltfrau 
zu fein, ift eben fo weit über den 
glänzenden Weltfrauen an Treue und 
Innigkeit des Gemütes. Auf Schmud 
bat fie nie viel Wert gelegt. Jetzt 
ift fie mit mir eine Freundin von 
Bildern und alten Geräten." Seine 
Briefe an die Gattin find, wie die 
oben mitgeteilten Beijpiele beweifen 
— er zählt ungeduldig an den Äpfeln 
die Tage des Fernſeins — über- 
ftrömend von Liebe und Hingebung, 
und fie werden mit den Jahren 
immer inniger. „Dein Gefühl hat Amalie Stifter. 

fih jehr geändert” jo fchreibt 

er an die geliebte Fran, „es ift um vieles wärmer, anhänglicher und 
unauslöfchlicher geworden; mit jedem Tage, ſeitdem mir verbunden find, 
ift meine Liebe zu Dir gewachſen. — Du ſagſt immer, Du fünnteft nicht 
ſchreiben, und fchreibft mir einen Brief, den der erſte Dichter unferes 
Bolfes nicht fchöner zu jchreiben im Stande wäre. Gezierter und ges 
Ihraubter könnte er fchreiben, wahrer und heiliger nicht. Du fennft über- 
haupt Deinen Wert nicht, wie ich Dir oft fagte; ich aber kenne und ehre 
ihn. — Wenn id) andere Frauen betrachte, jelbjt die beiten, wie weit 
ftehft Du über ihnen! — Du haft mir alles Liebe in größerem Maße zu 
Zeil werden laſſen, als ich es verdiente; ich werde Dich ehren und lieben, 
jo lange ich lebe und Gott bitten, daß er uns noch eine Zeit zufammen 
gönne und feines zu lange einfam auf diefer Welt lafje. Die Verbins 
dung mit Dir ift das Glück meines Lebens geworden. — Mein ganzes 
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Herz, mein ganzes Weſen ſende ich Dir zum Gruß, Du biſt ja mein 
teuerſtes, Du biſt ja mein einziges Gut auf dieſer Welt!“ 


Ähnliche Liebesbeteuerungen finden ſich in jedem Briefe. Am Hoch— 
zeitstage nach neunundzwanzigjähriger Ehe richtet der Dichter aus der 
Einſamkeit der Lakerhäuſer an ſeine Gattin folgende innige Worte: „Heute, 
an unſerem geliebteſten Feſttage, ſage ich Dir im Geiſte einen herzlichen 
innigen guten Morgen, im Geiſte küſſe ich Dich auf Deine ſanften Lippen, 
und im Geiſte danke ich Dir noch einmal für all' das Gute, das mir in 
dieſen vielen Jahren ſo reichlich von Dir zugekommen iſt, und im Geiſte 
bitte ich Dich noch einmal, gedenke nicht manches Leides, das ih Dir zu- 
geiügt habe. Mit Deinem Bilde im Herzen ging ich gejtern zu meiner 
Echlummerftätte, mit Deinem Bilde im Herzen erwachte ich heute. Ich 
machte Licht, und that ein warmes Gebet zu Gott, ihm dankend, was er 
uns durch unjer Eheband gegeben, und ihn bittend, daß er diefes Band 
eine Zeit erhalten möge. Ich betete für Dich, daß er Dich bewahre, 
ſchütze, ſegne und ich bat ihn, daß er mir Kraft gebe, Div Alles zu fein, 
was meine Pflicht iſt . .. Wie wird es wohl fein, wenn uns der liebe 
Gott noch 21 Jahre ſchenkt, und wir die goldene Hochzeit feiern? Iſt es 
dann draußen wie immer, in unjeren zwei uralten Herzen wirde doch der 
freundlichfte Sonnenſchein fein. Der Gedanke, das zu erleben, ift jo jchön, 
daß ich mir ihn zu denken faft gar nicht getraue ...“ 


So fchreibt fein Mann an eine Frau, die er nicht liebt, und jede 
ungeliebte Frau müßte, den inneren Widerſpruch merkend, ſolche Zeilen 
als Fränfenden Spott auffaffen. War aber Frau Stifter einer fo grenzen- 
lojen Verehrung wirklich nicht ganz wilrdig, fo ift das tiefe, heilige Ge— 
fühl des Dichters nur noch bewunderungsmwürdiger und ein neuer Beweis 
für die unermeßliche Güte feines Herzens. Nach einer Briefitelle Reigen- 
bef3 war Stifter einer der zärtlichften Ehemänner und unabläffig bemüht, 
feiner Gattin das Schönfte und Liebſte des irdiſchen Lebens darzubrin- 
gen; — einer der „wenigen, die ihre Frauen als ihre Hausgötter lieben 
und verehren“. Er befaß aber aud, jo heißt es in jenem Schreiben 
weiter, „ein Wejen zur Gefährtin, voll Demut, Bejcheidenheit, Anmut und 
Schönheit, mit dem wärmjten Herzen und dem lauterften Verſtande“. 


In der Erzählung „Aus dem bayrifhen Walde” Hat der Dichter 
feiner Gattin ein dauerndes Denkmal gejegt, indem er voll dankbar freus 
diger Empfindung der Liebe gedenkt, mit welcher fie ihn in feinem Leiden 
pflegte: „Alle Aufmerkjamfeit, die ſonſt in die verfchiedenen Gelegenheiten 
zerftreut ift, war vereinigt und in weicher Stille um mic) ausgebreitet. 
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Trotz der Krankheit möchte ich jene Tage unier die glüdlichfien meines 
Rebens zählen,‘ 

Schon der Umjtand, daß es dem Dichter gelang, die geliebte Frau 
zur verjtändnispollen Teilnahme an feinen Liebhabereien zu erziehen, läßt 
auf ein trautes Verhältnis ſchließen, wie denn ſicher ſein Behagen 
an der Häuslichkeit durch die Übereinftimmung in dieſen Dingen auch in 
hohem Grade gefteigert werden mußte. 


* * 
* 


So wie Stifter ſchon von früher Jugend auf ein eifriger 
Sammler war, und namentlih die bunte Schönheit der Blumen, die 
ftrahlende Herrlichkeit der flatternden Falter und die geheimnisvoll 
ſchillernde Farbenpracht der Gejteine als jo heftigen, zwingenden Anreiz 
empfand, daß er von den Entdedungsreifen in die Naturumgebung feines 
Heimatsortes nie zurückkehrte, ohne eiwelche Prachteremplare großblumiger, 
ftachelbewehrter Gewächſe, feltener Buntmäntel der Lüfte, oder feurig 
blintender Marmor: und Glimmertäfelhen mitzubringen, blieb ihm auch 
das Zufammentragen von Raritäten bis ing jpäte Alter der höchſte Xebens- 
genug. Und wie er in den Univerfitätsjahren feine fleinen Mittel dazu 
aufwendete, am „Tandelmarkte“ vergilbte Folianten und alte, modrige 
Schhartefen anzufaufen, um fie in dem vielgejtaltigen, chaotijchen Gerümpel 
feines Studierzimmers aufzufpeichern, jo verwendete er einen guten Zeil 
der höheren Einkünfte, die ihm in den Mannesjahren zur Verfiigung 
ftanden, zur Erwerbung funftvoll ausgeführter Geräte, ſchöner Marmor: 
arbeiten, fojtbarer Leinengewebe, merkwürdig geformter und verzierter 
Gläſer, Kannen, Tonkrüge und Porzellanſchalen, altertümlicher Holz» 
jchnigereien, jorgfältig ausgeführter Metallarbeiten, anziehender Gemälde 
und feltener Pflanzen. Zu feinen Liebhabereien muß überdies die Vor— 
liebe für Hunde mittelgroßer Raſſe und fein vornehmlichjter Sport, die 
Züchtung der verjchiedenartigjten Kakteen gerechnet werden. Er war in 
diefen Dingen, wie das bei eifrigen Sammlern fo häufig vorfommt, fehr 
eigenſinnig. Unter den Geräten liebte er die aus einer gewiſſen Zeit, mit 
beftimmt ausgeführten Beſchlägen und aus einem bejonders gefladerten 
Holze; bei der Auswahl von Gemälden zog er Landjchaftsmalereien allen 
anderen vor und entjchied ſich unter dieſen wieder für duftige, verſchwom— 
mene Stimmungsbilder; von Hunden hatte ſich eine eigentümliche Spiel: 
art leidiger Hläffer bei ihm eingeniftet, und wurde der Abgang immer 
wieder durch vorlaute Eremplare verjelben Gattung erjegt; auch die 
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Kakteen ſchied er und fchägte manche Abarten verfelben höher, als 
andere. Seine Ausſchließlichkeit erjtredte fich in gleihem Maße über den 
Bedarf feines Tiſches, auf dem eine Anzahl von Lieblingsgeridten eine 
dauernde Vorherrfchaft behauptete, über die Miſchung des in bejtimmten 
Berhältniffen zufammengefegten Inhaltes feiner Tabaksdoſe, jelbit über 
jeine Kleidung. Den Freuden der Tafel jo wenig abHold, daß vielleicht 
nicht ganz ohne Grund behauptet werden konnte, er habe ſich durch allzu 
üppige Mahlzeiten jene unheilbare Erkrankung der Leber zugezogen, an 
welcher er in feinen letzten Lebensjahren jo ſehr litt, Tiebte er befonders 
Forellen, von denen er jelten weniger als ein halbes Dugend als Vor» 
fpeife zu fih nahm und Krammetsvögel, die ihm feine Frau, da er in 
Kirchſchlag wohnte, häufig nachjenden mußte. Wenn er bei Appetit und 
bei guter Laune war, fo konnte es ihm bei Tiſche nicht leicht jemand 
zubortun. Der Maler Blumaner erzählte mir, Stifter habe in Gemein- 
Schaft mit feiner Frau, und das nicht etwa auf Grund einer abgejchlofje- 
nen Wette, eine ftattlihe Gans und einen mächtigen Schinfen an einem 
einzigen Tage aufgegejfen. Wenn es Krebje gab, welche der Dichter als 
eine feine Delikatefje hochichägte, dann blieb er beim erjten Dußend nies 
mals ftehen. In Linz fand fich oft Gelegenheit, allerlei Lederbijjen recht 
wohlfeil zu erwerben; Stifter fannte alle Bezugsquellen und benüßte 
häufig einen fich darbietenden günftigen Augenblid, um in eigener Perfon 
einen vorteilhaften Handel zum Wohl der häuslichen Küche abzufchließen. 
Einmal ging er, wie mir Blumauer mitteilte, zwifchen Linz und Buchenau 
fpazieren, als ein Kleiner, etwa jechsjähriger Knabe mit einem Korbe 
des Weges kam. „Was trägft du denn da?" fragte Stifter den Kleinen. 
„In dem Korb find Krebſe,“ ſagte das Kind, „ich gehe nach Linz, um fie 
dort zu verkaufen.” Als der Dichter der herrlichen Solofrebje anfichtig 
wurde, welche Iuftig zwifchen grilnen Blättern Trabbelten, warb der 
Appetit in ihm rege, und er fragte weiter: „Was koſten dieſe Krebſe?“ 
— „Es find fiebzig Stüd, und ih muß für jedes Stüd acht Kreuzer 
nah Hauje bringen.” „Ich babe aber nicht fo viele Kreuzer,“ erwiberte 
Stifter, „du mußt ausrechnen, wie viele Gulden und Kreuzer das zu- 
fammen macht.” „Sa, aber ich kann nicht rechnen,” jagte das Kind, „ich 
muß halt für jedes Stüd acht Kreuzer heimbringen; wenn ich das nicht 
befomme, darf ich die Krebje nicht hergeben.” Mit diefen Worten klappte 
der Kleine den Korb zu, und wandte fi) zum Gehen. Nun eilte der 
Dichter dem Kinde nad, und nahm es mit fich in feine Wohnung, wo 
der Handel zur beiderfeitigen Zufriedenheit abgejchloffen wurde. — 
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Die Beichaffung fo erlefener Lederbiffen war dem Dichter trog der 
verhältnismäßigen Billigkeit 'derfelben nur möglih, wenn von Hedenait 
unerwartet hohe Zufchüfje einliefen oder wenn ein nebjtbei verfaßter 
Zeitjchriftartifel ein befonders teiches Erträgnis abwarf. In ſolchen Fällen 
verftattete ſich der Dichter gerne einen recht gut bejegten Abendtiich, an 
welchem er fich mit feiner Frau 
nad) dem Theater noch eine 
Stunde vergnügte. Nach der 
Heimkunft mußte auf der ſchön 
gededten Zafel ein goldbraun 
gebratener fteirifher Hahn 
bereit jein, und dazu nebjt 
einer Flaſche jtarfen Weines 
ein reiches, gutes Deſſert mit 
Königsdatteln von der beiten 
Sorte. Wenn jemand, was 
bie und da gejchah, über das 
opulente, jpäte Nachtmahl in 
Erftaunen geriet und eine war- 
nende Bemerkung ausſprach, 
entgegnete der Dichter lachend: 
„Mir macht das nichts; ich 
fann Schuhnägel verzehren, 
und fie werden mir nicht 





ſchaden.“ In freudiger Stim⸗ Porträt Adalbert Stifters. 
mung jegte er ſich dann, indes Gemälde von B. Szekelyi, in Stahl geftochen 
feine Gattin ihr Lager auffuchte, von Jof. Armann. 


an den Schreibtifch und arbei- (Gemalt im Oktober und November 1863.) 
tete bis zum Morgengrauen. 

Das war nun allerdings nicht die Negel. Gewöhnlich jtand er Tag 
für Tag um 6 Uhr Früh auf, umd frühftücdte eine halbe Stunde nad) 
dem Ankleiden. Mittags wurde zur Mahlzeit, die ftets eine gute, Fräftige 
Hausmannskoft war, Wafjer getrunken; zum Abendtifche ließ er fich im 
Brauhaufe einen Bierkrug füllen. Gafthäufer befuchte ev faft niemals. 
An Sonntagen ging er mit feiner Frau fpazieren, oder er Ind feinen 
Bruder Anton, der beim Lederermeijter Kaindl in Linz Werkführer war, 
zu Tiſche. 

Stifters Lieblingszigarren waren nebjt den einheimifchen Cabanos 
vor allem Vevey d’Ormonds, die er, wenn er im bayrijchen Walde 
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wohnte, über Regensburg dahin verſchrieb; er rauchte ſie den ganzen 
Tag, und zündete immer, wenn eine zu Ende ging, die nächſte an 
dem Feuer der Abgebrannten an. Er hatte ſtets einen großen Zigarren» 
vorrat, der in Pafete abgeteilt war und mit pedantifcher Gewijjenhaftigfeit 
der Neihe nad vorgenommen wurde. Um ftets über die Zeit des Ab- 
lagerns unterrichtet zu fein, wurde jedes Paket am Tage des Ankaufes 
mit einem Zettel verfehen. Ein in Befige der Frau Poſträtin Bertha 
Swoboda in Prag befindliher „Zigarren-Zettel" enthält folgende Auf- 
zeichnung von der Hand des Dichters: „D. Folge 9. — 25 Stüd Cabanos. — 
6ter August 1862. — Adalbert Stifter." Seine Kleidung hatte einen behä- 
bigen Zuſchnitt, fowie des Dichters ganze Perfönlichkeit, denn er war klein 
und von unterfegter Gejtalt. Scherzweije nannte er fich ſelbſt einen 
wandelnden Wolljad. Gewöhnlich trug er einen langen jchwarzen Goethe- 
rod, eine loje gefmüpfte Halsbinde, zuweilen einen breitfrämpigen Put 
und bejonders gerne Schuhe mit zollviden Sohlen. Letzteres hing damit 
zufammen, daß er, wo irgend möglich, am Erprobten und Althergebracdhten 
fefthielt. Er war von Kindesbeinen auf gewöhnt, entweder barfuß zu 
gehen, oder feine Füße im dide, hochgeſchnäbelte Holzſchuhe zu fteden, 
wie folhe im ganzen ſüdlichen Böhmen gebräuchlich find; das Gefühl 
nun, auf hoher Unterlage einherzufchreiten, hatte ich jo dauernd feinem 
Körper eingeprägt, daß es ihm eine peinlihe Empfindung machte, auf 
modisch dünnen „Papierfohlen" zu gehen. 

Fir den Gebrauch auf dem Lande ließ er fich eigene jtarfe und 
fchwere Wafjerjtiefel machen, deren Sohlen aus didem Holze bergejtellt 
waren; ging er nur im Umkreiſe des Haufes umher, ohne fich zu weit 
von feiner Wohnung zu entfernen, fo bediente er fich mächtiger, majfiver 
Holzfhuhe, die er aus dem Böhmerwalde kommen ließ, im denen feine 
Füße wie in plumpen Kähnen faßen, und von welchen er ftets eine An- 
zahl vorrätig hatte. Daheim liebte er es, bequem und leicht gefleivet zu 
fein, daher trug er in den Zimmern und bei der Arbeit leichte Pantoffel 
oder altmodifche bunt gejtidte Hausſchuhe. Schwärmeriih veranlagte 
Damen, welche von Begeifterung getrieben herbeieilten, um den Dichter 
der „Studien” perſönlich kennen zu lernen, waren meift jehr enttäufcht, 
wenn ihnen jtatt des erhofften genial ausjehenden Jünglings der furzbei« 
nige, beleibte Linzer Schulrat in feiner gewöhnlichen, nichts weniger als 
malerischen Hausfleidung entgegenfam, und Baronin Amoͤlie von Handel, 
fo innig fie fpäter mit Stifter befreundet war, fonnte doch den erſten 
Eindrud niemals vergeffen, den fie von dem im Geijte längft angebeteten 
Dichter des „Abdias” erhielt, als fie ihn mit einem karrierten Schlafrode 
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befleidet und mit gejtidten Pantoffeln ſah. Manchmal trat die Enttäu« 
ſchung jo lebhaft zu Tage, daß fie der Dichter merken mußte, aber da 
er keineswegs eitel war, jo fand er darin cher eine Quelle der Belufti- 
gung als des Ärgers. Nicht zum beften erging e8 auch vielen Menfchen, 
die ihn in Gejellichaft fprechen hörten. Denn da er ſtets von gleicher 
Gründlichkeit und Umjtändlichfeit im feinen oft endlofen Ausführungen 
war, jo fam es jehr auf den Gegenftand au, mit welchem fich fein Geiſt 
im Augenblicke befchäftigte. So wurde, nad einer mündlichen Mitteilung 
der Baronninen Anna und Riſa von Handel, zu einer Abendgefellichaft 
im Haufe der Gräfin Anna Nevertera auch Stifter erwartet, und manche 
Bejucher blieben aus dem Grunde länger, als fie vorhatten, bloß um den 
damals ſchon ſehr berühmten Dichter kennen zu lernen und ihn fprechen 
zu hören. Er erſchien endlich ſehr ſpät, ſchon beim Eintritte fein Bes 
dauern ausdrüdend, daß er feine Beit habe und gleich wieder weggehen 
müffe. Trogdem ließ er fich überreden zu bleiben und ſprach dann faft 
zwei Stunden lang ohne die geringfte Unterbrechung über einen fo un« 
intereffanten Gegenftand, daß die Anweſenden, welche vor Langeweile 
faum den Schlaf unterdrüden konnten, lebhaft ihr Mißgeſchick verwünſch— 
ten. Kurze Beit darauf traf ein Zeil der hochadeligen Gejellichaft im 
Haufe des Barons Anton von Handel wieder mit Stifter beim Abend» 
erjen zufammen, zu welchem auch der Maler Fiichbadh, des Dichters 
langjähriger Freund, geladen war; manche der Säfte, eine Wiederholung 
der ermüdenden Monologe befürchtend, ergriffen vorzeitig die Flucht. Da 
aber das Geſpräch wie zufällig auf die Kunft gelenkt wurde, richtete fich 
Stifters Geift zu feiner ganzen Höhe auf und feine formvollendeten Dar- 
ftellungen waren voll der herrlichften Ideen. Der Dichter fprach ftunden- 
lang ganz allein und entzücdte alle Zuhörer. Als man nach aufgehobener 
Tafel den Maler Fiſchbach fragte, ob er denn als Fachmann mit dem 
Gehörten bedingungslos einverjtanden geweſen fei, da er niemals einen 
Einwurf verfuchte, antwortete er: „Das wohl nicht, aber das Ganze war 
doch zu Schön, als daß man das Herz hätte finden können, ftörend und 
unterbrehend einzufallen. Und ich weiß, Stifter hat es nicht gern, wenn 
man ihm widerſpricht und dadurch in feinen funftvoll aufgeführten Rede 
bau eine Lücke reißt.” — Bei gefelligen Zufammenfünften, wo der Dich» 
ter indes mit den Jahren immer weniger gern erichien, Bing der Erfolg 
für die Hausfrau davon ab, ob fie es zu veranlaffen verjtand, daß ſich 
eine verlodende Fährte auf einen anziehenden Stoff erſchloß; war dies 
der Fall, dann konnte fie verfichert fein, daß die Gäfte hochbeglüdt und 
im Geifte bereichert die Tafel verlafien würden; unterblieb aber 
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jede Vorbereitung, dann war freilich der Lauf von Stifter Redeſtrom 
unberechenbar. Freiherr von Helfert erzählte mir, daß der Dichter einft 
bei dem Hofjumelier Türk, mit deſſen Sohne er intim befreundet war, 
zu Gafte erjchien, und den ganzen Abend Hindurch von dem Leben und 
Treiben auf einem Hühnerhofe jpradh, wobei den Zuhörern von den 
Heinen Leiden und Freuden des gadernden Federviehs auch nicht das 
geringjte erjpart blieb; fie mußten alles mitmachen „bis zum legten 
Strohhalm, den ein Küchlein mit dem Schnabel aufpicte und dem Hein» 
ften Sandkörnchen, das die Henne jcharrend in die Höhe warf“. Ein fo 
reizendes Kabinettftiik der Schilderung diefe Hühnerhofjzene auch gewefen 
fein mochte, fühlten ſich Türks Eltern doch verlegt, da fie vermeinten, 
Stifter habe fie nicht für fähig gehalten, einem Gejpräc über bedeutende 
Tagesfragen zu folgen. Das war aber gewiß nicht der Fall; für Stifter 
war eben ber Streit zweier Hähne weit intereffanter, als das diplo- 
matijche Gezänke der Vertreter feindlicher Staaten. Er wußte felbft dem 
geringfügigften Gegenftande Kinreichend viele Seiten abzugewinnen, um ftuns 
denlang darüber reden zu können; und dann jpracd er immer in fo form» 
vollendeten Sätzen, daß man jedes Wort niederfchreiben und druden 
konnte. Bon dem Bewußtjein der milhelojen Sprachbeherrihung erfülft, 
war er — jelbft im Wirtshaufe — gewohnt, daß ihm alle Leute auf- 
merkſam zuhorchten, die im Zimmer waren. Gewiß ift, daß er viel beffer 
zu reden als zu hören verjtand. Köftlih war es, wenn er mit der Jenny 
Lind bei Profefjor Jäger zufammentraf; dern da die große Sängerin 
ebenjo unermüdlich geſprächig war, wie ihr gewöhnlicher Tiſchnachbar, fo 
ſah man abwechſelnd ftets einen der beiden rivalifierenden Teile gefpannt 
auf den geeigneten Moment lauern, wo eine gilnftige Ausficht erfchien, 
die Redeherrſchaft zurückerobern zu fünnen. 

Wie leicht und ficher es dem Dichter gelang, das Unterhaltungs» 
gebiet auch in einer reichbefegten und bunt zufammen gewürfelten Tiſch— 
gejellichaft nach feinem Gefallen zu umgrenzen, ift aus einem Berichte 
Simonys zu entnehmen: „Eine gute Weile wogte der Redeſtrom wie ein 
feſſelloſes Wildwaſſer zwiſchen wirre durch einander liegenden Blöden, 
allgemach aber gewann er einen ruhigeren Gang, bis er jchließlich geebnet 
und fpiegelnd dahin glitt. Dieſes Kunftftüd hatte Stifter fertig gebracht. 
Allgemah war er Herr der Situation geworden, d. h. er führte das 
Wort. Was er dabei aufs Tapet brachte, waren durchaus nicht immer 
merkwürdige Dinge; nebenbei behandelte er feinen Stoff ſcheinbar jo ein- 
fah und anfpruchslos als möglich, To daß einem und dem anderen Zus 
börer das Gefagte anfangs recht alltäglich, ja langweilig vorfommen 
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mochte, und doch machte der Sprecher einen Tiſchgenoſſen um den anderen 
verftummen, bis die ganze Gejellichaft, wie von einem Zauber befan- 
gen, ein einziges aufmerkjames Auditorium bildete. Stifterd Vortrag war 
ein fortgefegtes Zeichnen und Malen von Berfonen und Dingen in Worten. 
Kontur um Kontur wurde gezeichnet, darauf famen die Farben auf die 
Palette, und nun wurde gemalt und gemalt, und die Gejtalten traten 
immer beftimmter hervor, immer glänzender wurden die Farben, immer 
effeftvoller die Verteilung von Licht und Schatten, bis mit einem Mal 
das vollendete Gemälde da war, zur Freude aller, die e8 zu jehen, oder 
eigentlich zu hören befamen. Der Künftler verfuhr aber auch bei feiner 
Arbeit ganz abjolutiftiih. Ließ es fich einer der Anweſenden beifommen, 
ein Separatbildchen zu formieren, jo war Stifter flugs mit dem Bertreib- 
pinjel da und hatte das werdende Ding weggewifcht; mitunter griff er 
aber auch nach der fremden Palette und holte fich eine brauchbare Farbe 
zur eigenen Benigung herüber. — Stifter erzählte, wie ich fchon ange: 
deutet habe, anfpruchslos, ohne allen deflamatorischen Aufputz, ruhig, ja 
man könnte jagen behäbig, und doch fejlelte er in den Glanzpunkten 
feiner Darftellungen ganz unwiderſtehlich, und nicht bloß das Ohr wen: 
dete fih ihm gemußvoll zu, man jchaute ihm ebenjo gerne in das 
unendlich milde und doch jo geiftvoll blidende Auge und auf den fein» 
geformten Mund, dem man es förmlich anjah, daß aus demfelben nichts 
Böfes und Unlauteres hervorgehen fünne . . ." 

Das war in feiner guten Zeit. Später, da feine Schriften ſich 
immer langatıniger geftalteten, wurde er auch im Verkehr jelbit für feine 
beiten Freunde oft fehr ermüdend. Manche Hausfrau brachte er durch 
jeinen Redefluß zur Verzweiflung, wenn er mit feinen Dauerreden gegen 
Sitte und Herfommen verftieß und wenn auch der mahnende Hinweis darauf, 
daß der Abendtifch gededt ſei und das Eſſen falt zu werden drohe, jo gar 
nichts fruchten wollte. Selbjt die feinfinnige Baronin Amelie von Handel 
konnte trog aller Wertihägung für den Dichter fich nicht enthalten, am 
14. Dezember 1863 voll Unmut an den Maler Löffler zu berichten: 
„Sonſt bin ich mit dem milden Winter, den wir jegt genießen, jehr 
zufrieden, denn Kälte jeder Art und unter jeder Gejtalt ift mein bitterfter 
Feind. Ich bin auch nur foferne wohl, als ich nicht frieren muß; — jede 
Kälte und alle ihre geielligen Abarten, als Steifheit, Langeweile, Pedan- 
terie 2c. bringt mir Kopfweh, und Stifter ift — unter uns gejagt — ein 
wahrer Nordwind für mich geworden ...“ 

Berirrte fi der Dichter einmal in Kleinlichkeiten, und das ging 
dann leicht bis ins Unendliche, jo blieb nad dem Nat und Beijpiel jeines 
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Freundes Pechwill nichts anderes übrig, als ihm refolut ins Wort zu 
fallen und ihm einen ganz verfchiedenen Gegenjtand als Köder hinzu- 
halten, in welchen er fi bald wieder mit gleicher Ausdauer verbiß. 
Pflegte er auch feine Säge jorgfältig zu bauen, fo blieb doc) feine Aus» 
ſprache ſtets „das reinftmögliche oberöfterreichiich”. So jagte er nach ven 
Angaben der Baronin Binzer, wenn er „Hölle“ jagen wollte, nur „Höhle“, 
„Fiele“ ftatt „Fülle“ u. ſ. w. Trotzdem hörte man ihm nicht ungerne 
vorlejen, da das Verſtändnis des Gelefenen den Ausdrud jteigerte und 
dadurch den Dialekt vergefjen ließ. Enttäufchte Stifter manchmal durch feine 
Erfcheinung und durch feine Rede, ohne es zu wiſſen und ohne e8 zu wollen, jo 
machte e8 ihm hie und da aud Spaß, abjichtlich eine Fleine Bosheit zu vers 
üben, wenn man ihm gar zu Überjchwenglich entgegenfam. Einmal reifte er von 
Iſchl zu dem Zabafnieverlagsbefiger Lechner nah Gmunden, welcher, 
wie er gehört hatte, einen herrlichen Kaften in Boulearbeit befaß. Zwar 
traf er den Hausherren nicht daheim, aber die Gattin desfelben, welche 
feit Jahren eine glühende Stifterverehrerin war, ſchätzte fich glücklich, 
den gefeierten Dichter begrüßen zu können und ihm das interefjante Gerät 
zu zeigen. Dabei fing fie in ungejchidter und maßloſer Weife von den 
„Studien“ zu jchwärmen an, die fie wiederholt gelejen hatte, und gedachte 
dadurch den Dichter zu rühren und zu geiftvollen Ausführungen anzu- 
reizen. Diejer aber lächelte vergnügt über die plumpe Art, mit welcher 
man ihn einzufangen gedachte, und erwähnte feine Arbeiten mit feinem 
Laut. Dagegen erzählte er auf das Ausführlichite, wie er fich habe ver- 
Teiten Tafjen, in Iſchl beim „blauen Ochſen“ einzufehren, wie er dort 
elend untergebracht gewejen fei, wie man ihm zum Abendefjen nichts 
anderes als eine ſchlechte, unappetitlihe Blutwurft Habe vorjegen können, 
und wie er danach von Ekel, Leibgrimmen und Übelfeiten geplagt, faſt 
die ganze Nacht ftatt im Bette in einem gewiſſen Heinen, niedrigen, 
unreinen Gelaß am Ende eines offenen, windigen Solzganges habe 
zubringen müſſen . . . — Eine anjprechende Schilderung über Stifters 
Wejen verdanfe ich feinem langjährigen Amtsgenofjen und Studienfreunde 
Sigmund Freiheren v. Handel. Derfelbe fchrieb mir am 10. September 1878 
aus Stadl Baura bei Lambach unter anderem folgendes; „Mein perjün- 
licher Verkehr mit Stifter beichränkte fich, abgejehen von feinem Aufent⸗ 
halte in Linz, {wohin ich im Jahre 1861 überfiedelte, auf eine kurze, 
höchitens vierjährige Periode in den dreißiger Jahren, während welcher ich 
und ein Heiner Kreis Studiengenofjen ziemlich) oft mit Stifter Abends 
bis in die tiefe Nacht hinein, teils in Bierjtuben, teils in den Stuben 
einzelner Freunde zuſammen waren. Der Gegenjtand unjerer Unterhal- 
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tungen waren alle möglichen Fragen allgemeiner und theoretischer Natur, 
welche junge Leute intereflieren können, jelten oder nie Tagesflatich oder 
direft praktiſche Dinge. Viel Äſthetik. Durch lange Zeit war das Frage— 
fpiel im Schwunge, das Spiel, in welchen der Frager von dem nur mit 
Ya oder Nein Antwortenden ein gedachtes Wort zu ermitteln hat. — 
Bei allen diefen Zuſammenkünften zeigte ſich Stifter als der Geiftvollite 
und Unterrichtetfte. Übrigens war er etwa vier Jahre älter als jeder 
unferer Bande, Stifter war in jener Zeit ganz von Jean Paul erfüllt. 
Er war ein Charakter von reinem Gold, gutmütig bis zur Schwäche. 

In Linz beflagte er fich mit Necht über den Mangel an Verkehr 
und geiftiger Anregung. Seine jpäteren Schriften wurden auch nur aus 
altem Vorrate geſchöpft. 

Seine Fran, jo viel Liebe und Verehrung für fie er ſich auch ein» 
redete, war nicht geeignet, ihm Schwung zu geben und ihn jung zu erhalten, 
was fie wohl jelbjt erfannte und beflagte. Sein Amt als Schulrat befrie- 
bigte ihn nicht. So großes Intereſſe er fiir die Volksſchule Hatte, und 
fo entjchiedenen Beruf und Befähigung, das Beite für diefelbe zu wirken, 
ſo war er, nad) meiner Meinung, nicht ftarf und entfchieden tätig genug, 
bie Hemmungen jener Beit zu überwinden. Wenn es itberhaupt möglich 
war, den gewilnjchten Erfolg zu erzielen, jo bedurfte es Hiezu eines 
mehr agitatorifchen Naturells als ihm eigen war. — Bebauerlich aber, 
höchſt bedauerlich ift e8, daß er nicht dazu kam, den oft ausgefprochenen 
Vorſatz auszuführen, feine Erfahrungen und Ideen über die Volksſchule, 
die er mit Necht als die wichtigfte Inſtitution erfannte, fchriftlich nieder- 
zulegen. — Es unterblieb die Ausführung dieſes, ſowie manch anderen 
ſchönen Borfages, da er in den legten Fahren Förperlich immer träger 
wurde, und der Mangel an Bewegung in freier Luft auch feine moralische 
Frische beeinträchtigte, die Friſche feiner Seele.” 

Ein hoher Herr, der einmal mit dem Dichter beim Statthalter zu- 
fammentraf, fagte über feine Erfcheinung und über fein Gehaben: „Er 
fieht aus wie ein Bauer und fpricht wie ein Kavalier.“ 

Etwas Derb-Gedrungenes haftete feiner Geftalt feit der Blüte der 
Mannesjahre an. Kurz nad Stifters erftem Auftreten follte ein junger 
Schriftiteller im Auftrage des Grafen Majlath dem raſch berühmt gewor- 
denen Dialerpoeten eine Nachricht überbringen, ohne diejen jedoch vorher 
gejehen zu haben. Als er in dem ihm bezeichneten Haufe zwei Treppen 
hoch emporgeftiegen war, fonute er nicht vafch genug vorwärts fommen. 
Denn vor ihm ging langſam und bedädtig ein Paar, Mann und Frau, 
die Treppe hinauf, beide von Körperdimenfionen, welche bei der mäßigen 

29 


Stiegenbreite jeden Verſuch des Vordringens ausfichtslos erfcheinen ließen. 
Das Paar ging wortlos langjamen Schrittes weiter, und nad) geraumer 
Zeit famen alle drei in dem vierten Stodwerfe des Haufes an. „Dort 
drehte fi der Mann,” jo berichtet der Verfafler der „Spiegelbilder der 
Erinnerung" über die Begegnung, „auspuftend um, und jah mich fragend 
an. Er war, abgejehen von der korpulenten Fülle, ein hübſcher Mann, 
etwa fünfunddreißig Jahre alt, mit wohlwollendem, äußerft ruhigem, mehr 
phlegmatifchem als finnigem Vollmondsgeficht, hoher Stirne, glattgejtri- 
chenem Kopfhaare, offenbar ein ganz 
2 behaglicher und wohl auch intelligenter 
Spießbürger. Die nicht minder wohl- 
\ N beleibte Dame ſah ich nur flüchtig an 
— — — und fragte nun zögernd: „Bitte, können 
—E BT Sie mir nicht jagen, wo hier der 
4 Ah Maler Herr Adalbert Stifter wohnt?“ 
Ni zn — „Ich bin Adalbert Stifter,” ſagte 
3 br der dide Herr völlig ruhig, „was 
—— >" ug wünſchen Sie?" — Jh weiß nicht, 
— wie mir geſchah, aber noch heute iſt 
Ton AA es mir erinnerlih, daß mir bei jenen 
—— Worten faſt das Herz momentan ſtockte 
und ich etwas von einer plötzlichen 
— —— > a Leere in mir fühlte. Es war, als hätte 
Köffler aus dem Jahre 1863. man mir eimen Kübel Falten Waſſers 
über den Kopf gegofjen. Endlich wurde 
ich doch wärmer, die Erinnerung an die Novelle „Kondor“ brach durch und 
ich jprad dem Dichter meine Bewunderung in enthufiaftiichen Worten aus. 
Das fchien bejonders Frau Stifter zu gefallen, welhe mich darob in 
woblwollendem, mütterlihem Tone belobte. So viel ih mid — dreißig 
Jahre danach — noch entjinne, waren wir in einem bejcheidenen, ziemlich 
kärglich möblierten Zimmer, das zwei Fenſter nach der Straße hatte, 
während Fran Stifter mehrmals in eine Nebenftube ging, die wahrjcheinlich 
nach der Küche führte. Der Salon, in dem wir uns befanden, jah aber 
weder einem Atelier noch einer Gelehrtenftube ähnlich. Er war jehr 
reinlih und nüchtern. Nur hingen an den Wänden drei Heine Land: 
ſchaften von je zwei Schub Länge, die mir Stifter als von ihm gemalte 
Bilder zeigte." — 
Aus jener Zeit hat auch Emerich Ranzoni das Bild des Dichters 
in feiner Gedächtnismappe fetgehalten; dem einftigen Lehrer ſtets eine 
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danfbare Erinnerung weihend, freute er ſich noch in jpäten Jahren, der 
Schiller eines jo „herrlichen Menſchen“ geweſen zu fein, der alles wußte 
und alle Künſte beherrfchte. Jede Willenfchaft und jede Fertigkeit war, 
wie Ranzoni verfichert, dem Dichter jpielend geläufig: „Latein und Griechiſch, 
Mathematik, Phyſik und Geſchichte; er macht die allerfchönften Gedichte 
und malt reizend; er ficht wie Herbatſchek und ſchwimmt beſſer als alle 
Schwimmeifter der Miltärfhwimmfchule zufammengenommen.“ Mit der 
vieljeitigen Befähigung verband ſich der Zauber einer höchſt gewinnenden 
BVerfönlichkeit, die freilich nicht gleich beim erſten Anblid für ji einnahm. 
Wer fi aber an die unterjegte Geftalt, an die durch Podennarben ent- 
jtellten Züge und an das Spießbürgerliche der ganzen Erſcheinung einmal 
gewöhnt hatte, wurde bald durch den überall deutlich hervortretenden Adel 
einer innerlich vornehmen Natur dauernd gefejjelt. Das große, glänzende, 
feelenvolle Auge ftrahlte Schwärmerei und Herzensgüte aus, die leicht 
umflorte Stimme war leife und doch eindringlich, die meiche, warme, 
weiße Hand edel geformt und wohlgepflegt, die ganze Haltung bei aller 
Würde doch Liebe und Zutrauen ermwedend. 

Hedenaft, der den Dichter ſtets bejuchte, jo oft ihn feine Geſchäfte 
nach Wien oder nah Linz führten, fand Stifters Eigenart, nachdem die 
Befremdlichkeit des erjten Eindrudes überwunden war, mit jedem Tage 
liebenswürdiger und anziehender. Bor allem bezauberten ihn die ſprechenden 
Augen des Dichters, die bei ernften Gejprächen einen tiefen Ausdruck der 
Begeifterung und der fittlihen Strenge erhielten und ftets in feuchten, 
leuchtendem Glanz der Freude und des Hochgefühls ſchimmerten, wenn 
irgend ein Gutes und Schönes im Bereiche der Kunft oder menfchlicher 
Handlungen rührend hervortrat. 

„Im Yahre 1856," fo erzählt Hedenaft, „begleitete ich ihm von 
Linz aus in den bayrifch-böhmishen Wald. Wir wohnten am Fuße des 
Dreifeffelberges und ftiegen zu dem dunklen See hinauf, der ruhig ſchlafend 
im Hochwalde ruht; wir trieben uns mehrere Tage in jenen ſtillen, abge 
ſchiedenen Gegenden herum und jahen von den Berghöhen in das ferne 
Moldautal hinab, wo Stifters Geburtsort Tiegt. Mit Rihrung und find» 
licher Pietät gedachte er feiner alten Mutter, die zu jener Zeit noch dort 
unten im Heimatshaufe lebte. Bei Gelegenheit jenes Aufenthaltes in den 
Zaferhäufern und unferer Hin- und Herfahrt, die in kurzen Tagesjtationen 
in einer Lohnkutſche langſam vor ſich ging, bemerkte ich Stifters Ieut- 
feligen und humanen Verkehr mit Menjchen der niederen Stände. Er 
trat immer gerne in bie allgemeine Wirtsjtube, ſetzte fi) des Öfteren zu 
den Wirtsleuten, Fuhrknechten, Arbeitern und Wanderburſchen, ſprach 
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lebhaft mit im echten Dialekt des Oberlandes und ließ ſich oft von den 
Leuten über allerhand Dinge und Hantierungen belehren. Es war über- 
haupt ein Zug feines Wejens, den er mit Goethe gemein hatte, daß er 
bei jeder Gelegenheit nach Belehrung ftrebte, um in allem die innerfte 
Wahrheit und Bolllommenheit zu erforihen. Wie in Stifters Dichtungen 
jede Schilderung einer Naturerfcheinung auf gründlicher Beobachtung 
beruht, ebenfo gründlich bewandert war er in aller Kunfttechnif, der 
Schreinerei ebenjogut wie der Gärtnerei, in Feldbau und Wirtichaft, 
bis zur Pferdewartung herab. Oberflädhlichkeit im Wiffen und im Aus- 
drude deſſen, was die Sprache zu vermitteln hat, war ihm in der Seele 
verhaßt. 

In feinen poetifchen Arbeiten ging Stifter mit einer Strenge gegen 
fich felbft und einer Gewiffenhaftigfeit zu Werke, die ein Zeugnis deſſen 
find, wie fehr die Kunft in allen ihren Erfcheinungen ihm als das erha- 
benfte Gut der Menjchheit galt. Nichts in der Welt hätte ihn bewegen 
tönnen, diefer Überzeugung entgegen zu handeln, und nicht der böchite 
materielle Vorteil hätte ihn vermocdht, dem Modegefhmade des Publikums 
zu huldigen, und etwas zu erzeugen und in die Welt zu ſchicken, was 
feinen Haren Anſichten von der Würde der Kunft nicht entſprach; ſowie 
ihn nichts zu beftigerem Zorn aufregen konnte, als tendenzfüchtige, frivole, 
gejehmadverderbende Machwerke. 

Das religiöje Gefühl ehrte er an allen Menjchen, in welcher Form 
immer fie e8 auszuprägen und zu bewahren fuchten. Die Grundfäge der 
chriſtlichen Ethik erjchienen ihm als die Pfeiler, auf denen das fittliche 
Wohl der Menjchheit ruht und fich fortzubilden bejtimmt if. — Die 
Philofophie als Wiſſenſchaft war Stiftern gleichgültig. Dagegen liebte 
und übte er die exakten Wiſſenſchaften. Mathematik und Phyſik waren” 
feine Lieblingsftudien. Die Geſchichte der Völker und einzelner Volks— 
ftämme befchäftigte ihn befonders in den legten Jahren feines Lebens; 
fie hatte für ihn den Neiz eines großartigen Epos. Während feiner 
Vorarbeiten jür Witifo vertiefte er fich in die Gejchichte der alten Böhmen 
und war hingerijjen von einzelnen Epifoden, welche wie eine Tragödie 
wirken. So brachte er einmal, als wir in Wien zufammentreffen follten, 
einen Band der böhmischen Geſchichte Balackys mit, um mir einen Abſchnitt 
alter Gejchichte der böhmischen Oligarchie vorzulefen. Das war allerdings 
ein gewaltiges Bild, jenem Gejange der Odyſſee vergleichbar, wie Odyffeus 
die Freier niederfämpft. Wäre Stifter in der Lage gewefen, von 1850 
an frei und unabhängig feinem Dichterberufe zu leben, er hätte im hiſto— 
riſchen Roman ohne Zweifel großes gefchaffen. 


In der Zeit, als er noch in Wien lebte, war er heiter-gejellig. 
Aus feiner Studienzeit unterhielt er lange freundichaftliche Beziehungen. 
In den höheren ariftofratifchen Kreiſen Hatte er intime Freunde, jelbit 
Duzbrüder. An dem Salonleben jedoch konnte er wenig Gefallen finden. 
So gerne und leicht er mit den Gebildeten des Adels umging, jo fehr 
fchente er die Annäherung zu jenem Zeil desjelben, der ſich durch Unwifjen- 
beit und Seichtheit auszeichnete. Mit feiner Wahrheitsliebe und Geradheit 
war Berftellung und Heuchelei, fowie das glatte Wejen eines Hofmannes 
unvereinbar.” 

Jeder Lüge ſchon als Knabe fo efelerfüllt abhold, daß er unauf- 
richtigen Kameraden in jählings ausbrechendem Zorn ohne Befinnen das 
Geſicht zerfchlug, erfchien auch dem Manne das bedingungslofe Fefthalten 
am Wahren als die Grundbebingung der echten Sittlipfeit, und er fonnte 
fih nie dazu verftehen, Scherz» oder Notlügen, fowie die zahllofen Unwahr- 
beiten, zu welchen Schidlichfeit und Rückſicht im Geſellſchaftsleben fo oft 
verleiten, gutzuheißen. — Sein Dienftmädchen erhielt wiederholt den 
ftrengen und beftimmten Auftrag, dafür zu forgen, daß er während des 
Dichtens nicht geftört werde; wenn er, in feinen Schlafrod gehüllt, den 
er immer bei der Arbeit trug, am Schreibtifche ſaß, mußten alle Bejuche, 
felbft die feiner beiten Freunde, mit dem Bemerken zurüdgewiefen werden, 
ber Dichter fei wohl daheim, aber bejchäftigt; als die Magd Marie Lang- 
fellner einmal doc einen vornehmen Beſuch auf wiederholtes Andringen 
eintreten ließ, tadelte dies Stifter nachher in erregter Weife. — Eines 
Abends, als er eben mit feiner Fran und der Dichterin Marie von Hrufjoczy 
in feinem Arbeitszimmer jaß, und Stifter gerade recht im Zuge war, feine 
Anfichten über Kunft und Künftler darzulegen, wurde an der Eingangs- 
türe geflingelt. „Mein Mann ift nicht zu Haufe!" ſagte Frau Stifter 
rafh zu ihrer Ziehtochter, die dem Mädchen diefen Beſcheid überliefern 
follte. „Wiefo nicht zu Haufe, liebe Frau?" fragte er, ſich unterbrechen, 
„ih bin ja zu Haufe!" — „Nun, ich meinte, Du wollteft nicht geftört 
werden." — „Das ift das Nichtige, liebe Frau, und das foll auch gejagt 
werden." — „a, ja! Das verdrießt aber die Leute!” — „Die ung 
fennen, verbrießt es nicht, und die es verdrießt, um die befümmern wir 
uns nicht." — 

Derartigen Läfjigkeiten, welche fein Sittlichfeitsgefühl verlegten, 
trat er mit unbeugfamer Härte gegenüber, jo gutmitig er im übrigen 
auch fein mochte. Da er auch ſonſt auf Genauigkeit in manchen äußeren 
Dingen große Stüde hielt, wodurd; feine Lebensweije troß ihrer Schrullen« 
haftigfeit etwas ftreng abgezirkeltes erhielt, fo fam er in jpäteren Jahren 
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in den Ruf eines Sonderlings, eines philiſtröſen Pedanten. Er führte 
verſchiedene Tagebücher, darunter eines über Witterungserſcheinungen, 
eines über Reifen und Ausfahrten, eines über feine künſtleriſchen Arbeiten 
und eines über feinen Bigarrenverbraudh mit einer ans Unglaubliche 
grenzenden Genauigkeit. Um viele Dinge des Haushaltes nahm er fi 
perfönlich an; feine Frau trag nie ein Kleidungsſtück das er nicht begut- 
achtet und wozu er nicht fein Einverftändnis geäußert hatte. Manche 
feiner Briefe bejchäftigen ſich mit den Zoiletteangelegenheiten feiner Ge— 
mablin, und feine vertranten Freunde in Wien mußten Bänder, Schleifen, 
Häubchen, Hite und Kleiderftoffe ausfuchen und nad Linz fenden, wobei 
es nicht immer ohne peinliche Überrafchungen abging. Alles, was den 
Körper der geliebten Frau zu ſchmücken beftimmt war, unterzog er einer 
eingehenden Prüfung. Die Formen mußten einfach, die Farben mußten 
tadellos gejtimmt fein; auch das Hleinfte Band am Hute wurde forgfam 
ausgewählt. Alle Schmudtüde, wovon Frau Stifter freilich nicht viele 
befaß, und wonad fie aud) niemals begehrte, mußten eine einfache, ftil» 
volfe Zeichnung aufweifen. — Wie fehr er allen Vorkommniſſen im Haufe 
mit Aufmerkſamkeit folgte, ſtets beftrebt die Sitten der alten Zeit lebendig 
zu erhalten, beweift nachfolgender, noch ungebrudter Brief Stijters an 
die Gattin des Sculleiters in Aigen, Frau Therefia Simmel, in deren 
Haufe er oft auf feinen Meifen anhielt, von wo er für feinen Bedarf 
Gemüfe nach den Laferhäufern jchaffen ließ, und wo er manchmal eine 
Fahrgelegenheit beftellte. Um feine freundfchajtlichen und danfbaren &e- 
finnungen zu beweifen, erbat Stifter in dem Briefe, aus welchem wir 
erfahren, daß in dem Haufe des Dichters in Linz gegen Ende ber fechziger 
Jahre noch Garn gefponnen wurde, die freundliche Annahme eines über- 
fendeten Photographienalbums: 


„Hochgeehrte Frau! 

Berfhmähen Sie nicht unfere Bilder, die wir Ihnen in danfbarer 
Erinnerung der vielen Freundichaft, die Sie ung erwieſen haben, über- 
fenden. Mögen in dem Büchlein noch manche nähere freunde von Ihnen 
Plaz haben, aufrichtigere aber als wir find fie gewiß nicht. 

Wir hatten einen Winter voll Krankheit, ich die Frau, die Katharine, 
die Marie u. zulezt das Hündchen. Sonst hätten wir Ihnen ſchon längft 
geichrieben. 

Nun folgt wieder eine Plage. 

Wir bitten, fragen Sie unferen Weber in Aigen, Gruber, ob er 
ans einigen dreißig Echnalz Garn, das die Marie gefponnen hat, elfen« 
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breiten Tiſchzeug von hübſchem Mufter machen wollte, aus welchem Tifch- 
zeug dann unfere Frauen Berjchiedenes verfertigen könnten, und ob er 
auch die Bleiche beforgen wollte. 

Dann möchte die Frau 6 Pfund 6", Loth ungebleichte Baumwolle 
zu nicht aufgeriffenem Barchent jenden. Ein Mufter würde beiliegen. Es 
wird angefragt, ob er den Barchent machen und bleichen lafjen Tann. 

Ich bitte, jenden Sie die Antwort nach Karlsbad unter der Adreſſe: 
Hofrath Stifter in Karlsbad. Wir werden von dort der Marie dann den 
Auftrag geben. 

Indem wir Sie und Ihren Herrn Gemahl auf das Herzlichite 


grüfjen 
zeichne ich mich hochachtungsvoll 
Ihren 
ergebenen Diener 
Linz, am 26. April 1867. Ad. Stifter.“ 





Ein an mich gerichteter Brief des Fräuleins Marie Rint in Linz 
enthält einen hübſchen Beitrag zur Charakteriſtik des Dichters: „Stifter 
und ſeine Frau waren mit meinen Eltern ſo befreundet, daß ſie die 
Zaufpathen mehrerer von meinen Geſchwiſtern wurden. Es gab bei uns 
die Namen „Adalbert”, „Amalie, „Albertine”. Klar und Iebhaft erin- 
nere ih mih an den Dichter, der ein großer Sinderfreund war. Am 
liebften jaß er im Atelier meines Vaters — oft ftundenlang. Sein ver- 
fchleiertes, weiches Organ habe ich getreulih im Obre behalten, jowie 
auch feine langjame Sprechweiſe mit der nachdrüdlichen Betonung der 
Endfilben, die wir Kinder an dem würdigen Herm Schulrathe ganz 
jelbftverftändlich fanden. Während der großen Überfhwenmung im Früh: 
jahre 1862 ſtieg Stifter öfter im Tage auf den Pfarrthurm, um die 
verheerende Ausdehnung der Fluthen zu beobachten. Die Unglüdlichen 
bewegten fein weiches Herz auf das Tieffte und für die Tapferen, die 
fih zur Mettung auf das entjejjelte Element wagten, betete er. Meine 
Eltern kam er fleißig tröften, da unſer Ältefter ein Waghals war und 
ih mit Fenereifer an dem Nettungswerk betheiligte. Welche ftolze Freude 
hatte Stifter an dem Jungen, wenn derjelbe, abgemattet und erjchöpft, 
aber voll edler Begeifterung in den Zügen, von den zerftörten Hütten 
der Armuth und des Elends heimkam! 

Das Ehepaar Stifter führte in Linz einen angenehmen, vornehmen 
Haushalt, jo bkonomiſch die Gattin auch war. Im Theater hatten fie 
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eine Loge im erſten Rang abonniert, was beſonders der Frau Hofräthin 
viel Zerſtreuung gewährte. Einige Sitze gaben ſie an Bekannte ab, und 
für gute Freunde waren meiſt zwei Plätze frei. Um ganz ungeſtört zu 
ſein, benützte Stifter beharrlich das Bänkchen im Hintergrunde; da er 
aber ſelten zuſrieden war, jo hielt er es nicht lange aus; am kürzeſten 
in der Oper; das Singen bei Schmerz und Leid oder in den fchred- 
lichen Augenbliden vor dem herannahenden Tode erjchien ihm unnatirlich 
und widerwärtig. Er jagte einmal felbjt: „Ich gehe Hier, mit feltenen 
Ausnahmen, ungern ins Theater, weil fie jcheußlich fpielen.” „Ja, wenn 
die Julie Nettih da wäre,’ fo hörte ich feine Frau oft lagen, „dann 
würde mein Mann bis zu Ende bleiben.“ Der Dichter hat dieſe Künft- 
lerin jehr verehrt; fie fam auch einmal nach Linz, um ihn zu bejuchen. — 
Fir Naturichönheiten ſehr empfänglich, begeifterte ihn namentlich der 
Aufgang des Mondes, und er bradte in hellen Nächten viele Stunden 
ftehend, mit auf dem Rücken gefreuzten Armen auf der Donaubride zu, 
die farbigen Lichtränder an den Wolfenbildungen laut bewundernd, und 
ihren maleriihen Zauber Freunden und Belannten erffärend, die fich 
ihm zu gemeinfamem Genuſſe anfchloffen. — Meine Mutter wunderte 
fi, daß Stifter und feine Frau nad der unfeligen That Yuliens deren 
Schweſter Katharina ins Haus nahmen; dieſe war ebenſo häßlich, als 
die jüngere Echweiter hübſch. — Der Heimgang des Dichters brachte 
großen Schmerz in unfer Haus. Die Abnahıne der Gefichtsmasfe des 
theuren Todten erjchütterte meinen Vater und meinen Bruder auf das 
Ziefite . . ." 

Im Niederfchreiben feiner Dichtungen für den Drud folgte Stifter 
feinen bejonderen Gewohnheiten, und ließ fi durch den wiederholten 
Hinweis auf das Herkömmliche und auf die durch feine Schrulfen erfchwerte 
Arbeit des Segers nicht davon abbringen. Statt auf einzelne Blätter zu 
ſchreiben und die Nückjeite des Papieres, wie dies Gepflogenheit ift, leer 
zu laſſen, legte er anſänglich feine Arbeiten gerne in feitgenähten Heften 
nieder und bediente jich dabei einer überaus zierlichen, aber fo eng- 
zufammengedrängten Schrift, daß in der Regel eine feiner Blattfeiten 
nicht auf einer Drudfeite untergebracht werden fonıte. Manchmal fand 
er fi, wenn ein Manuſtript gar zu arg verftrichen war, veranlaßt, 
eine Neinjchrift durch den Lehrer Karl Fischer in Schwarzenberg anfertigen 
zu lafjen, wofür diefer immer gut entlohnt wurde. Als Hedenaft wieder 
einmal zu Gunſten des Sepers ein Wort einlegen wollte, antwortete der 
Dichter unwillig: „Sie werden fehen, daß in dem Manujfript, das heute 
mitfolgt, nichts ausgebeſſert ift, es ift alles neu abgefchrieben, weil der 
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- Seßer hätte unmöglih durchkommen können. Eine größere Schrift als 


in dem beifolgenden Manuffripte kann ich mir nicht angewöhnen, ohne 
daß ich beim Dichten immer auf die Schrift denken müßte, uud dadurch 
das Dichten vergäße. Dafür hat der Seßer das Gute der Deutlichkeit, 
und er muß die Schrift Schon jo hinnehmen.” 

Seine jpäteren Arbeiten bat Stifter ſowohl im Entwurfe als auch 
in der Neinfchrift auf einzelne Blätter gefchrieben. Da die erfte Anlage 
in der Negel aus flüchtigen Bleiftiftmotizen bejtand, und jede Abjchrift 
einer völligen Umarbeitung gleich fam, jo wareı nie zwei gleichlautende 
Manufkripte vorhanden, und der Dichter lebte nad) jeder Verſendung in 
großer Sorge, bis er den vom Verleger unterfertigten Empfangfchein 
in feinen Händen hatte. Als er zu feinen großen Romanen kam, hatte 
er die fchriftftellerifche Tätigkeit fhon planmäßig geordnet; nach einer 
Mitteilung an den Verleger geftaltete fich der Hergang folgendermaßen: 
„1. Zuerft Hauptidee im Gedanken; 2. Ausarbeitung von Einzelnheiten in 
Gedanken; 3. Abriß von Einzelnheiten, Säten, Ausdrüden, Szenen auf 
lauter einzelnen Zetteln mit Bleiftift (hiezu müſſen die erlefenften Stunden 
benügt werden); 4. Tertierung mit Tinte auf Papier; 5. Durchficht diefer 
Zertierung nach einiger Zeit mit viel Ausftreichungen, Einjchaltungen ze. ; 
6. Durchſicht der Ducchficht nach geraumer Zeit. Verjchmelzung mit dem 
Ganzen. Reinfchrift.“ 

Die Blätter feiner Manuſkripte mit dem grauen, braunen oder 
graublauen Tone des meijt Fräftigen, groß zugefchnittenen Bapieres hatten 
etwas von dem Ausjehen alter Urkunden an fih. Dazu trugen neben 
den Formen feiner Schriftzüge die Behelfe bei, deren er fich bediente, 
„Steife Stahlfedern’ waren ihm verhaßt, und er beklagte ſich bitter, 
wenn er in einem Gafthofe feine Kielfedern befommen konnte. Dagegen 
war ihm das Schreiben mit „herrlihen Schwanentielfedern”, wie er fie 
zum Witifo verwenden konnte, ein zweifacher Genuß. 


* * 
* 


Stifter war ein großer Blumenfreund; einige jonnige Zimmer jeiner 
berrlih und frei gelegenen Wohnung waren für die Aufnahme der 
Pflanzen beftimmt, die unter der forgjamen Pflege wunderbar gedichen; 
mit freudigem Stolze zeigte er jedem Beſucher feine überaus reiche und 
mit größter Sachkenntnis geordnete Kakteenfammlung. Er hatte an den 
drei Fenſtern feines Wrbeitszimmers nad innen große Glasverichläge 
machen laſſen, wo feine ftachligen Zöglinge, über deren Wartung und 
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Wachstum er genaue Aufjchreibungen führte, mit Umficht und pedantifcher 
Sorgfalt gehegt wurden. Wenn ſich nad oft jahrelangem Zumwarten eine 
der purpurnen, bizzaren Wunderblumen entfaltete, fo war dies ein 
Tamilienereignis im Haufe Stifters und alle Freunde und Bekannten 
wurden eingeladen, um das Freudenfeſt mitzufeiern. Wenn man ihn be 
fuchte, jo trat man in das Gemach eines Sonderlings. Das Prunf- 
zimmer durchjchreitend, in weldem herrliche Deöbel ftanden und wertvolle 
Gemälde die Wände zierten, wo auf weichen Teppichen jpiegelblante, 
funftvoll ausgelegte Tiſche edle Werke der Kleinkunft trugen und in funs 
felnden Glasſchränken alte Porzellanfchalen und veichgeichliffene Pokale 
in Reihen geordnet waren, gelangte man im fein jehr geräumiges Arbeits» 
zimmer, in welchem den Eintretenden zunädit ein Gewirre von Staffeleien 
empfing, deren jede mit mehreren angejangenen Bildern und Studien 
bededt war. An einer Wand ftand ein herrlicher Kleiderſchrank mit köſt⸗ 
lihen Intarſien, daneben der anf Delphinen ruhende Prunkſchreibkaſten 
mit achtundvierzig durch einen einzigen Drud verjchließbaren Fächern. 
An dem Kleiderſchranke arbeitete Stifter mehr als zehn Fahre; ſchon im 
Winter 1849 brachte er, wenn er Abends in die Familie des Barons 
Binzer Fam, ein Stüd des intereffanten Gerätes als Handarbeit mit, 
um während des Gejpräces daran zu polieren. Neben einigen alten 
Schublade- und Auffagfchränten aus der Rokokozeit ftand ein einfaches, 
gepolitertes Muhebett, umgeben von dürftigen, dünnbeinigen Stühlen mit 
eingeflochtenen Rohrfigen. An der Hauptwand Hing ein züchtig mit einem 
verſchiebbaren feidenen Vorhang bevedtes Venusbild, ein von Geiger 
gemalter, prachtvoll ausgeführter weiblicher Akt, welchen der Dichter pro» 
fanen Bliden nicht preisgeben mochte. Un den bergmärts gegen die Donau 
hinausgehenden Fenftern jtanden die grauftacheligen Kafteen in langen 
Neihen, die für gewöhnlich, wenn nicht eine der zauberhajten Blüten fie 
verfchönte, einen traurigen Anblid boten; die Temperatur des ganzen 
Raumes war den Lebensbedingungen der „heißfaftigen Fremdlinge“ ans 
gepaßt und „manchmal zum Schlagtreffen". Oft durchwachte Stifter eine 
ganze Nacht inmitten feiner geliebten Pfleglinge, um nur ja den Anblick 
der bedächtigen majeftätiihen Entfaltung einer feltenen Blüte nicht zu 
verſäumen. 

Als Kaktuszüchter ſtand Stifter in Linz nicht allein. Vielmehr ſoll 
er die Anregung zu dieſer Liebhaberei, welcher er, ſtets ausdauernd in 
ſeinen Neigungen, bis ans Lebensende ergeben war, gelegentlich einer 
Schulinſpektion oder Schlußprüfung bei den Urſulinerinnen in Linz emp⸗ 
jangen haben, als er im dortigen Klojtergarten befonders hübſche Pflanzen 
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diefer Gattung in voller Blüte ſah. Am meijten Verftändnis und Anre— 
gung fand er aber bei feinem Freunde, dem Kafjendireftor Schaller, 
deffen Kakteenfammlung einen großen Ruf hatte. Stifter fahte alles 
grindlih an und gab aud den „Spielereien des Alters“, wie er bie 
fraufen Neigungen feiner fpäteren Jahre nannte, einen wiſſenſchaftlichen 
Untergrund. Er verjchaffte ſich alle Werke über Kakteen, von welchen ihm 
Kunde wurde und ließ nichts unverjucht, um feine Kenntniffe in diefem 
befonderen Gebiete zu vertiefen. Als ihm Hedenaft zu Anfang des 
Jahres 1857 mitteilte, daß er eine Geſchäftsreiſe nach Leipzig unter 
nehmen müſſe, bat der Dichter feinen Verleger dringend, die berühmte 
Senkefhe Kakteenfammlung daſelbſt zu befuchen und ihm darüber zu 
berichten: „Senfe fennt mid unter dem Namen Schallers Freund, und 
bat und im Juli 1856 Pflanzen geſchickt. Sollten Sie Förfter, der bei 
Wöller ein Kakteenbuc herausgegeben hat, zufällig jehen, fo fragen Sie 
ihn, ob denn die Ergänzungen nicht bald fommen oder gar ein neues 
Bud. Ich finde feit 1846 fehr viele Lücken, und es wäre doch ein Elend, 
wenn ich zulegt auch über Kakteen fchreiben müßte. Sente können Sie 
jagen, wenn Sie fi das merken können, daß Cereus Dumortieri und 
Echinopsis Reichenbachiana bei mir diefen Winter eingegangen find. 
(Er hat fie unter anderen im Juli 1856 gefchict.) Ich werde feine und 
Müllers Sammlung doch wohl auch einmal jehen fünnen, da ich Leipzig 
fhon lange zu den Orten zähle, die ich fehen muß, wenn die Beit 
fommt. — — Förjter jagt, daß Heideerde die beſte filr Kakteen fei; 
Pezzoni, mein Wiener Kaktusfreund, fagt, daß in umd um Leipzig die 
erſte Heideerde der Welt fei. Nun kommt die Bitte: Suchen Sie mir 
etwa jo viel, als in zehn gewöhnliche Blumentöpfe geht, friſch und 
ungebraudt zu befommen; Förſter würde wohl Quellen wiſſen, etwa 
auch Senke, wenn er will, und jenden Sie mir diefelbe in einem Kiftchen 
oder Fäßchen.“ — Hedenajt erfüllte ven Wunsch des Freundes und ließ 
ihm nicht nur die verlangte Erde, fondern auch einen neuen großen 
Kaktusfatalog zufenden, worüber der Dichter fehr erfreut war: „Ich 
danfe Ihnen recht herzlich für Ihre Güte, Die Erholungszeit, die mir 
von meinem Amte und meiner Schriftitelferei bleibt, bringe ich bei meinen 
Kakteen zu, die mir täglich mehr Freude machen. Öffentliche Orte oder 
Geſellſchaften beſuche ich nicht...” Hedenafts Schilderung der großen 
Leipziger Kakteenanftalt nahm Stifters vereinfamte, dürſtende Seele gefangen 
und er vertiefte jich ganz in den filr ihn fo beveutungsvollen Gegenjtand: 
„Die Pflege diefer merkwürdigen Gewächfe hat fir mich in meiner Eins 
famfeit etwas Reizendes und Seelenerfilllendes, da mir das Gedeihen 
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und wundervolle Blühen dieſer Gewächſe den Umgang mit Menſchen 
erjegt...” Us die furchtbaren Schickſalsſchläge über ihn hereinbrachen, 
waren die Kaltuspflanzen feine liebſte Bejchäftigung, ja fat fein haupt« 
ſächlichſter Troſt und er blieb wochenlang bei ihnen zu Haufe, ftets 
bedauernd, daß er feinen Lieblingen Fein fo jchönes Heim, wie es das 
Heine, nette Raktushäuschen im Garten des Lederhändlers Kaindl war, 
verſchaffen konnte. Im Jahre 1858 bereiteten ihm zwei Echinopsis 
multiplex, die ſonſt jehr ſchwer blühen, die Überrafhung, fünf auf hohen 
Stengeln thronende, blaß rofenrot-bläuliche, im Durchmefjer nahezu fünfzehn 
Zentimeter mefjende, „unfäglich prachtvolle Blumen“ auf einmal zu entfalten. 
„Der Anblid der fünf palmenartigen Blumen, die vor einem Spiegel 
ftanden, hatte etwas Märchenhaftes wie aus taufend und einer Nadıt. 
Selbft die trodenften Menfchen wurden von diefem Anblide ergriffen.” — 
Die Freude an feinen Lieblingen, die er ftets eigenhändig bewäfjerte und 
umjfegte, blieb ihm erhalten bis an jein Lebensende. Zwei Monate vor 
feinem Tode jchrieb er noch an den Schriftfteller Karl von Hippel, daß 
er jeit fünfzehn Jahren Kaktuszüchter fei, und daß niemand ahnen könne, 
welche wunderbaren Gefühle es ihm oft gab, wenn er die Unendlichkeit, 
Mannigfaltigfeit und Schönheit der Stacheln an einigen hundert Arten 
„mit der Lupe“ durchmufterte, „von der märchenhaften Schönheit ihrer 
Blumen (nieticalus, uranus, hexaedrophorus) ganz abgejehen“. 

Der Maler Karl Löffler wurde von Stifter im Juli 1863 mit 
folgenden Zeilen zur Teilnahme an einer „stillen Freude” eingeladen: 
„peute mit Beginn der Dämmerung (zwifchen 7 und 8) wird ein Nykti— 
kalos (Nachtfchöner) bei mir aufblühen. Dieſe Kaftusblume ift eine der 
ungewöhnlichen, fie ift fchöner als die Königin der Nacht, blüht wie dieſe 
nur eine Nacht, iſt groß und märchenhaft. Kommen Sie vor Beginn der 
Dämmerung, wenn Sie das Ding jehen wollen.“ 

Baronin Amelie von Handel geborene Gräfin Deroy hatte die 
Güte, mir eine auf Stifters Leidenschaft für die Kaftuspflege bezügliche 
Begebenheit in einem Briefe zu jchildern, welcher das eigenartige Weſen 
des Dichters in überaus geijtvoller Weiſe zergliedert: ... „Ein wahres 
Hindernis für mic) im Umgange mit Stifter war der Gegenjag meiner 
franzöfifchen Beweglichkeit zu feiner Breite und Tiefe. Er fam zu mir, 
manchmal, bejonders als er am Nachſommer ſchrieb, um eine Epifode, 
die ihm für feine Dichtung nothwendig fchien, mündlich zu Leben zu 
bringen; denn, jo reich ihm Empfindung und Befchreidung flo, jo mühſam 
war ihm die Erfindung einer Handlung. Ich glaube, zu Beginn des 
Geſpräches war ihm meine Lebhaftigfeit manchmal anregend und darum 
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ſuchte er mich auf. Aber lange dauerte der Friede nie; meine leichten, 
jeichten Gedanken fuhren mit Eilzugsgefchwindigfeit davon, und Stifter 
faß am Wege und grub Blumen, die zum Strauße werden follten, ſammt 
der Wurzel aus. Gewiß habe ich ihm oft ungeduldig gemacht. Er mic 
auch! Aber manchmal waren wir doch der Harmonie zwifchen uns ficher. 
Mit Freude erinnere ich mich folgender Epifode: Stille Nacht im ftillen 
Linz; Jederman in Schlaf verfunten. Zwei Uhr mags gewejen fein. Da 
wird Sturm an unferer Thüre geläutet. Mein Mann öffnet das Fenſter. 
Stifter Stimme tönt herauf: „Sag’ Deiner Frau, daß der größte Cactus 
(nad) feinem botanifchen Namen habe ich nicht gefragt) aufblüht. Kommt." — 
Ich war fchneller fertig als mein Mann, Stifter wartete auf mich, und 
wir rannten durch die dunklen Gaſſen. Seit Tagen hatte die geſchloſſene 
Knofpe des Cactus uns bejchäftigt, wie ein Geheimnif. Nun ftand die 
Pflanze auf dem Tiſche, von Lichtern umringt, wie auf einem Altare. 
Gottlob, auf uns zwei hatte fie gewartet! Mein Mann kam ein Bischen 
zu jpät, denn nun fpalteten fich die Blätter, erft ein ganz Fein wenig, 
dann von Minute zu Minute mehr, dann quollen rothgoldene Staubfäden 
aus dem Kelche, die Knojpe war Blume geworden. Die Blume war 
wunderbar ſchön und wir ftaunten fie an; aber der erjten Regung des 
Werdens, dem Offnen der Knofpenlippen, laufchten wir athemlos; — als 
fönnten wir fie hören, die Stimme der Natur. Stifter hatte eine große 
Sammlnng von Cactuffen. Manchmal dachte ich, feine Vorliebe für diefe 
erpitallifirten Pflanzenformen in jtachligem Gewande ergänze ihm etwas 
allzu Weiches in feiner Seele . . ." 

Dazu fommt wohl noch, daß auch der alternde Stifter die Sehnfucht 
nad dem innigen Verkehr mit der Natur nicht verwinden konnte, und daß 
die Betrachtung ihrer Schönheiten fir ihn zu allen Zeiten ein Herzens— 
bedirfnis blieb, Da ihm nun die Zeit und die Beweglichkeit fehlte, fo wie 
dereinft in feiner wanderfrohen Jugend die Wälder zu ducchftreifen, und 
da er auch die Mittel nicht bejaß, um ein Fledchen Grund zu erwerben 
und dasjelbe nach feinem Sinne zu bepflanzen, jo jchuf er fich einen 
Heinen Garten auf Brettergejtellen längs feiner Fenjterfimfe. Da hatte er 
num feine Heine Welt, in der er alles fand, was ihn in der großen ehe- 
mals entzüdt hatte: Keimen, Treiben, Wachſen, Blühen und Gedeihen; er 
brauchte von der Staffelei oder vom Schreibtiih nur einen einzigen 
Schritt zu tun, da jtand er fchon mitten in dem wunberlichen Nachbild 
der weiten Schöpfung und fonnte mit der Lupe den jeltfamen, nur 
ſcheinbar regloſen Geftaltungen diefes halb erjtarrten Lebens folgen. 


* * 
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Waren Kakteen für ihn die bevorzugten Vertreter der Pflanzenwelt, 
jo liebte er unter den Tieren vor allem die Hunde, eine Neigung, welche 
jeine Gattin, wohl ſchon wegen ihrer Kinderlofigkeit, gerne teilte, und die 
fie auch nach feinem Tode bis an ihr eigenes Lebensende beibehielt. 
Wenn an Stifters Eingangstüre der Glodenftrang gezogen wurde, fo 
begrüßte den Einlaßfuchenden zunächſt ein überlautes, nicht endenwollendes 
Hundegebell, und der Ankommende mußte fich, jo ſehr auch der Hausherr 
feinen Schüglingen wehren mochte, vorerjt eine wiederholte, argwöhniſche 
Beichnupperung gefallen Iaffen, ehe feine Anwejenheit ohne mißbilligendes 
Knurren geduldet wurde. Die gleiche VBerhätichelung, welche der Dichter 
den Kakteen angedeihen ließ, wurde auch den Hunden zu teil. Sie wurden 
forgfältig und reichlich gefüttert, jeder hatte feine bejtimmte, weichgepoljterte 
Schlafjtätte, für jeden war eine warme Dede bereit, in Erfranfungsfällen 
wurde der Rat eines Arztes eingeholt. Das einzige Übel, woran fie alle 
ſchwer litten, war der Nahrungsüberfluß und der Bewegungsmangel. 
Zwar fonnte man den Dichter an jedem Morgen fehen, wie er in Holz- 
Schuhen, im Schlafrock und mit einem gejticdten Hausfäppchen auf dem 
Haupte, einen Seidenpintfher im Arme und einen oder zwei dide Köter 
hinter fich herziehend, die Treppe hinabftieg, um mit den Tieren eine 
Biertelitunde lang auf dem Gehjteig des Donauufers zu Iuftwandeln. Da 
aber untertags weitere Wanderungen jelten unternommen wurden, jo 
bereitete die Fettſucht den unglüdlichen Gefchöpfen in der Regel ein vor- 
zeitiges Ende. Das gab dann jedesmal einen ſchrecklichen Jammer. Als 
einmal des Dichters Lieblingshund von einer Krankheit befallen wurde, 
hielten Stifter und feine Gattin die ganze Nacht hindurch Wache, und 
auch die Dienftmagb mußte fi) an der Pflege beteiligen. Dabei brannte 
in mehreren Zimmern Licht, damit das kranke Tier umbergehen könne 
und fich nicht etwa im Dunklen anftoße und verlege. „Wenn ich in die 
Hugen Augen des Hundes ſehe,“ äußerte fi der Dichter einem ihm 
befreundeten Domherrn gegenüber, „jo muß ich annehmen, daß er eine 
Seele befigt, die auch nach dem Tode noch fortlebt." — Luiſe Baroneſſe 
von Eichendorf hatte den Dichter und feine Gattin wiederholt zu einem 
längeren Bejuhe in ihrem Landhaufe eingeladen, und Stifter wollte der 
freundlichen Aufforderung auch gerne Folge leiften, aber nur unter der 
Bedingung, daß es ihm gejtattet werde, fein „Eleines Hiündchen, Namens 
Puzi“, mitzubringen, welches er nicht zu Haufe lajjen mochte, weil er 
„um jein Wohl beforgt” war, und weil ihn „das kleine Ding fo liebte, 
wie vielleicht fein Menſch“. Bon diefem Hündchen hat der Dichter ein 
Feines Porträt gemalt, welches ſich jegt im Befige des Fräuleins Marie 
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Rint in Linz befindet. Dieſes Bild iſt nächſt der Skizze des in Kirchſchlag 
gemalten Yagdhundes des Hauptimannes Baron Marenholz, die fi bis 
vor furzem im Stifterhaufe zu Oberplan befand, die einzige Zierfiudie 
von der Hand des Dichters, von welcher ich Kenntnis erlangte. 

Den Glauben an den Beitand der Tierfeele hat Stifter felbft in 
einem Auffage der ‚Vermiſchten Schriften“, welcher von der „Piychologie 
der Tiere" handelt, rückhaltlos ausgefprodhen: „Sch habe einmal ein 
Hündchen gehabt, das fo Hein war, daß ich es häufig in feiner Jugend 
im Winter mit mir in der Manteltafche herumtrug, in welcher es, wenn 
ic) an einer oder der anderen Wohnung meines Freundes anläutete, heftig 
zu beflen begann. Als es Älter wurde, war zwar die Meanteltafche zu 
Hein, aber es fchloff noch recht bequem in einen Meifepelzftiefel hinein, 
wenn ganz vorn an der Zehe ein Buderjtückhen jtat, das heraus zu 
holen war. Bon den unzähligen Broben, wo es Beichen feiner Seele gab, 
nur eine: Wir waren einmal eben im Begriffe, unjere Wohnung zu 
wecjeln, und es ftanden die Geräte und andere Dinge im Bimmer unor- 
dentlich herum, unter andern auch ein großer Wanbdjpiegel, der fo an die 
Mauer gelehnt war, daß die fpiegelnde Seite gegen das Zimmer gefehrt 
war, wodurh alle Sachen in ihrer ganzen Unorbentlichfeit Hinter dem 
Glaſe fihtbar wurden. Dies geſchah auch mit dem Hündchen, das unter 
den Dingen herum ging und plöglich fein Abbild im Spiegel erblidte. 
Es lief näher und wollte mit feinem Doppelgänger jpielen, allein ber 
fam nicht heraus. Mufſi — jo hieß das Hündchen — ging vorfichtig 
näher, ftredte den Hals, der inmere tat es auch jo — fie ftredten die 
Hälfe immer näher, bis fich beide Nafen am Glaſe berührten. Aber nun 
wurde in Muffis Angefichte die Betörtheit fichtbar, die ihn ergriff — 
denn er roch nichts, und nach feiner Berechnung mußte der andere not- 
wendig riechen. Er ftrengte feine Naſe neuerdings an, und die Haare 
auf feinem Halje fträubten fi, daß fie gerade empor ftanden. Endlich 
kam ihm ein Gedanfe — er ließ plöglih von dem Niechen ab, Tief den 
Spiegel entlang, und Hinter denjelben hinein, um dort zu jchauen: allein 
war er früher betört gewefen, jo war er jegt völlig gefchlagen — eine 
ſolche Natlofigkeit habe ich in meinem Leben noch nie in einem Angefichte 
gejehen, wie die war, mit welcher der Hund hinter dem Spiegel hervor 
fam. Leiſe auftretend, Fuß für Fuß hebend, mit eingezogenem Schweife 
ging er dem Körbchen zu, in welchem fein Boljter lag, auf dem er 
gewöhnlich zu ruhen pflegte, gerade wie ſich Menjchen von Orten fort: 
jchleichen, an denen es ihnen nicht geheuer ift, um die etwa dort befind- 
lichen Geſpenſter zu betrügen. Offenbar muß ihm feine Phantafie eine 
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unauflöslihe Unheimlichkeit vorgefpiegelt haben, mithin Mächte, die all 
feine Kräfte lähmten und vernichteten." 

Sehr bezeichnend für Stifters Anfchauungen ift auch eine Begebenheit, 
über welche mir der Maler J. M. Kaifer berichtete. Diefer jaß einft mit 
dem Dichter in deſſen Arbeitszimmer neben dem Schreibtijche, an deſſen 
Seite fi ein geräumiger, in der Negel bis gegen den Rand gefüllter 
Papierkorb befand. Auf den hochgeſchichteten Abfällen vom Dichtertiiche 
ruhend und manchmal auch tief in die- 
jelben vergraben, lag oft ftundenlang 
Lidy, damals Stifters LKieblingshund, 
während fein Herr und Meifter, in Ges 
danfenarbeit verjunfen, eifrig jchrieb. 
Eben hatte der Dichter die raftloje Feder 
zur Seite gelegt, und bie beiden Freunde 
faßen im gemütlichen Geplauder bei- 
jammen. Lidy trippelte im Zimmer um— 
ber. Im Verlaufe der Unterredung kam 
Stifter auf fein Lieblingsthema zurüd 
und begann feine Anfichten über die 
Tierſeele zu entwideln, wobei er erflärte, 
daß er zu Lidy oft fpreche und daß der 

Hund jedes an ihn gerichtete Wort ver- 
— —— * ſtünde. So brauche er einen Befehl gar 
E. Pfeiffer in Linz. nicht unmittelbar an das Tier zu richten, es 
genüge, nur nebenher mitten unter anderen 
Dingen einen Wunſch leichthin zu äußern. Um fir das Geſagte den Beweis 
zu liefern, vertiefte ji) Stifter in eine längere Auseinanderfegung, in deren 
Verlaufe er, ohne abzufegen, aufzubliden oder die Stimme zu erheben, 
mitten in dem Zufammenhange anderer Sätze die Worte einflocht: „Lidy, 
geh’ in den Papierkorb!" — Flugs war der Hund an dem bezeichneten 
Orte. Der Dichter lachte feinem Gaſte triumphierend zu. Kaiſer wider- 
ſprach nicht; im Inneren war er aber entichloffen, bei ſchicklicher Gele- 
genheit einen Gegenbeweis zu erbringen. Als nad einer halben Stunde 
das Hündchen jchon wieder eine Zeit Iuftig im Zimmer umbergetrippelt 
war, bat der ungläubige Freund den Dichter, wie zufällig die Bemerkung 
fallen zu laſſen: „Lidy, geh’ nicht in den Papierkorb!” Stifter willfahrte, 
und im nächiten Uugenblide lag auch ſchon das auf den Klang des Wortes 
„Papierkorb“ abgerichtete Tier an dem gewohnten Plage auf den zu- 
jammengefniülften bejchriebenen Blättern . . 
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Wie ehr, ja bis zum Unglaublichen, Stifterd Gemüt an den geliebten 
Tieren hing, das hat er immer felbft in feinen eigenen Worten geoffenbart, 
fobald einen der Hunde ein Übel befiel. Im Jänner 1863 fchrieb er an 
Löffler: „Ich hatte neun Jahre einen Hund, deſſen Lebensinhalt nur 
eine Empfindung war, Liebe zu mir. Diejer jonft ftarke und körnige 
Hund (der größere) erfrankte. Ich wich num nicht von ihm und pflegte 
ihn vierzehn Qage, beinahe wie man einen Menſchen pflegt. Er ftarb 
und ich hatte einen Kummer um das Tier, daß es eine Schande ift, e8 
einzugeftehen...* Schon vorher Hatte Stifter über diefen Vorfall an 
Hedenaft berichtet, und das Geftändnis abgelegt, daß ihn der Jammer 
völlig niederdrüdte und daß es ihm ganz unmöglich geworben jei, an 
feinen Dichtungen weiterzuarbeiten: „ES trat in der Iegten Woche eine 
Störung ein. Mein größerer Hund erkrankte vor zwölf Tagen. Anfangs 
hielten wir es nicht für bedeutend, weil das Tier bisher ausnehmend 
gejund war; aber nad) einigen Tagen wurde die Sache bedenklich, ich 
fam in große Unruhe, und pflegte das Tier, wie man fajt einen Menjchen 
pflegt, ich jtand nad) Mitternacht auf, und heizte ihm in meinem Zimmer, 
das ich ihm eingeräumt hatte, ein. So tat ich auch heute Morgens um 
zwei Uhr. Das Tier ging no auf mich zu und wedelte. Es hatte, 
damit es fein Wafjer finden könne, ein Nachtlicht im Zimmer. Heute um 
7'/, fand id) e8 tot. Es wurde im Garten der Gebrüder Kaindl begraben. 
Ih Habe aus Kummer mehrere Tage nichts gearbeitet, und es dürften 
noch 3—4 Tage in Betrübnis vorüber gehen. Das geftorbene Tier hatte 
nur einen einzigen Zebensinhalt, in dem alles andere aufging: Liebe zu 
mir. Es bat mich während neun Jahren nie gefränft, nie beleidigt, und 
in jeiner Kranfheit hätte es manchem Ehrijtenmenfchen zum Beifpiele 
dienen können. Nicht einen einzigen Seufzer ftieß es über fein Leiden aus. 
Es war ihm genug, wenn ich im Zimmer war und freundlich zu ihm 
ſprach, und es litt geduldig. Ich habe ihm diejen einzigen Troft, den es 
hatte, nicht entzogen, und blieb ftets bei ihm...” 


Ehe noch ein Jahr vergangen ift, findet fich abermals ein ähnlicher 
Anlaß des Jammers: „Heute bin ich etwas unmohl infolge einer durch» 
wachten Nacht. Die Schrift jagt: der Gerechte erbarmt ſich auch feines 
Tieres. Ich erbarme mich wohl zu viel. Das Hündchen iſt ein jehr Heiner 
Seindenpintfch, ift immer um die Frau, und der Frau habe ich eigentlich 
nachtwachen geholfen. Nach diefem Hunde kommt mir gewiß feiner mehr 
ins Haus, wenn er einmal ftirbt; denn wir beide find zu närrifch, wenn 
ein Geſchöpf, das uns liebt, leidet. Vielleicht eben, weil wir feine Kinder 
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haben. Es iſt jetzt bald ein Jahr, daß der andere Hund, den wir hatten, 
geſtorben iſt. Die Sache hat einen völligen Sturm in mich gebracht ...“ 

Nah diefem innigen, im. tiefjten Derzensgrunde wurzelnden Anteil, 
welchen Stifter jeinen Lieblingstieren entgegenbrachte, war es bei dem 
Dichter, der wie fein anderer alle feine Werke aus dem Gejchauten und 
Erlebten ableitete, nur natürlich, daß feine Schriften die ihn erfülfende 
Neigung in zahlreihen Stellen verraten. In der Tat tritt außer in der 
Erzählung „Kondor”, wo der „ehrliche Kater Hinze" das Gefühlsleben 
feines der Schwärmerei und der Kunſt ergebenen Spiele und Stuben- 
genofjen verftändnisvoll teilt, faft in allen bedeutenderen Werken Stifters 
der Hund als treuer Begleiter des Menſchen in anfprechend gezeichneter 
Geftalt, nicht felten auch tätig in den Berlauf der Handlung eingreifend, 
hervor. Da ift der Heine Hund in den Feldblumen, für welchen der Held 
einen bejonderen Ball zum Spielen in dem Gerümpel feines Künftler- 
und Gelehrten Stillebens bewahrt, dann der gutmiütige Wirtshund in der 
grünen Fichtau, durch deſſen Anweſenheit die veizende Liebesizene zwijchen 
Heinrich und Anna nody mehr an Innigkeit und Bewegtheit gewinnt, das 
Hündchen des fanftmütigen Obrifts, das beim Todesſturz in die Tiefe 
wahnfinnig geworden ift, da find die zottigen Schäferhunde Brigitteng, 
mit ihren flüchtigen Gejtalten das eigentümliche Weſen der weithingedehnten 
Steppenlandfchaften verdeutlichend, und da ift endlich die Meute der gegen 
das Wild gehegten Hunde, welche jagend den weiten Forſt durchziehen, 
in dem der bejchriebene Tännling auf einfamer Höhe thront Ganz im 
Bordergrunde der Gefchichte fteht Viktors rührend anhänglicher Spig im 
„Hageſtolz“, der, gegen die griesgrämigen Köter des einjamen &reijes 
geftellt, den Gegenfag von Frohſinn und Schwermut in der wirkſamſten 
Weiſe fteigern Hilft und vor allem Aſu, deſſen rührende Treue gegen 
Abdias von Stifter zum Gegenftande einer ergreifenden Schilderung 
gemacht wird. „Mit diefem Hunde Hatte Abdias ein Unglüd, als wenn 
es mit dem Manne immer hätte fo jein miüffen, daß fich die Dinge zu 
den jeltenften Widrigfeiten verfetten. — Es war zu einer Zeit, da ſich 
eben in vielen Teilen der Gegend Fälle von Hundswut ergeben hatten, 
dab Abdias eine Reife nach Haufe machte, und zwar auf einem Maultiere 
reitend und wie gewöhnlich von Aſu begleitet. Sn einem Walde, der nur 
mehr einige Meilen von jeinem Haufe entfernt war, merfte er an dem 
Tiere eine befondere Unruhe, die fich ihm aufdrang, weil er jonft nicht 
viel hingefchaut hatte. Der Hund gab unwillige Töne, er lief dem Maul- 
tiere vor, bäumte fi, und wenn Abdias hielt, fo kehrte er plöglih um 
und jchoß des Weges fort, woher fie gefommen waren. Ritt Abdias nun 
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wieder weiter, jo fam das Tier in einigen Sekunden wieder neuerdings 
vorwärts und trieb das alte Spiel. Dabei glänzten feine Augen fo wider- 
wärtig, wie Abdias es nie gejehen hatte, jo daß ihm ängftliche Beſorgniſſe 
aufzufteigen begannen, Über eine Weile famen fie zu einem Heinen, flachen 
Wäfferlein, durch welches man hindurchreiten mußte. Hier wollte der Hund 
nun gar nicht hinein. An feinen Lippen zeigte fich ein leichter Schaum, 
er ftellte fi vor und mit heiferem Schluchzen jchnappte er nad den 
Füßen des Maultieres, da es biefelben ins Waſſer jegen wollte. Abdias 
nahm eine feiner berberischen Piftolen aus dem Halfter, hielt das Maultier 
einen Augenblid zurüd und bdrüdte das Gewehr gegen den Hund ab. 
Er jah durch den Rauch, wie das Tier taumelte und blutete. Dann ritt 
er in der Verwirrung dur das Wafjer und jenſeits weiter. Nachdem er 
eine halbe Stunde Weges zuridgelegt hatte, bemerkte er plöglich, daß er 
einen Gürtel mit Silbermünze, den er zu diefem Zwede immer um hatte, 
nicht mehr habe — und er erfannte den ungeheuren Irrtum in Hinficht 
des Hundes. Er hatte den Gürtel an einer Waldftelle, an welcher er fich 
eine Weile aufgehalten Hatte, Hingelegt und ſah nun, daß er ihn dort 
vergeflen habe. Sogleih jagte er zurüd. In Schnelligkeit war das 
Wäfjerlein erreicht, aber Aju war nicht dort, er lag nicht an der Stelle, 
auf welcher er erfchoffen worden war, jondern es zeigten fich nur Blut- 
jpuren da. Abdias jagte weiter zurück und auf dem Wege fah er überall 
Blut. Endlih fam er an die Walditelle, er fand dort den Gürtel — und 
den fterbenden Hund vor demfelben liegend. Das Tier machte vor Freuden 
unbeholfene Verſuche zu wedeln und richtete das gläferne Auge auf Abdias. 
Da diefer auf den Hund miederftürzte, ihm Liebfofungen fagte und die 
Wunde unterjuchte, wollte das Tier mit matter Zunge feine Hand lecken — 
aber es war nicht mehr möglih und nach einigen Wugenbliden war 
es tot..." 

In den beiden großen romanartigen Erzählungen Stifters kommen 
Hunde als Begleitung der Hauptperfonen nicht vor; dagegen tritt die 
Vorliebe des Dichters für die Tierwelt in jenen Abfchnitten des „Nach— 
ſommers“ hervor, welche der Hegung und Filtterung der Singvögel durch 
den alten Freiherrn gewidmet find, fowie in denjenigen Stellen feines 
großen, geſchichtlichen Nomans, welche von der überaus forgfältigen 
Wartung der Pferde durch Witifo und die böhmischen Reifigen handeln. 


* * 
* 
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Der Maler Karl Blumauer erzählte mir, Stifter fei, wenn irgend» 
woher die Kunde von einem altertümlichen Möbeljtüde zu ihm drang, 
ſtets beftrebt gewejen, es fo einzurichten, daß ihn eine feiner Amtsreifen 
in Bälde in die Nähe des filr ihn begehrenswerten Gegenftandes führe. 
Wie dies jedem Sammler begegnet, hatte auch Stifter viele fehlgefchla- 
gene Verſuche zu beklagen, und unter den mißglüdten Erpeditionen gab 
e3 manche, die einen jo drolligen 
Berlauf nahmen, daß der Dichter, 
wenn er fpäter in Gefellichaft davon 
ſprach, des größten SHeiterfeitser- 
folges ficher fein konnte. Einmal 
war er auf Sculvifitation in 
Frankenmarkt, wo er erfuhr, daß 
eine Bänerin in Bödlabrud ein 
ihönes altes Bett mit eingelegter 
Arbeit befige. Die Kunde reizte ihn. 
Obwohl er für den nächſten Morgen 
die Fortfegung der Inſpektion an- 
gejagt hatte, beſchloß er doch fofort, 
noch an demfelben Abend in feinem 
Amtswagen nah Bödlabrud zu 
fahren, dort zu übernadten, am 
früheften Morgen das Bett in 
Augenschein zu nehmen, womöglich 
in Eile den Handel abzufchließen, 
und dann die Rückfahrt fo zu be- 

Porträt Adalbert Stifters. ſchleunigen, daß er um acht Uhr 

Nach einer Photographie. Früh pünktlich an der Seite des 

Lehrers im Schulzimmer von Fran- 
fenmarft erjcheinen konnte. Es waren eben bitterfalte Dezembertage. Die 
Reife ging in der Dunkelheit nur langjam vor ſich und Stifter langte zu 
jpäter Nachtſtunde in Forfthubers Gaſthof in Vödlabrud an. Nach einer 
in Eile hergejtellten erwärmenden Ubendmahlzeit fuchte er fein Zager auf; 
aber ſchon um fünf Uhr Früh erfchien er mit dem Hausfnechte, der eine 
Stallaterne trug, bei dem damals in Vöcklabruck mohnenden Blumauer, 
damit ihn diefer zu der Beſitzerin des kunſtvoll ausgejtatteten Bettes ge- 
leite. Blumauer, anfänglich über den unerwarteten nächtlichen Beſuch nicht 
wenig erjchroden, fuhr rajch in die Kleider, und man trat gemeinschaftlich 
den Weg an, welcher längs des Miühlbaches aufwärts führte. Es war 
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ftofdunfel und das Glatteis, welches ſich in der feuchten Nacht gebildet 
hatte, machte beim Gehen die größte VBorficht nötig. Endlich kam die Heine 
GSefellichaft bei dem unficheren Lichte der trüben Laterne an den Hof, 
deſſen Befigerin Blumauer gut fannte. Diefer trat alfo zuerjt ein, um zu 
verfünden, daß der Herr Schulrat Stifter das alte Bett zu ſehen wünſche. 
Es verſchlug nun dem Dichter nicht das geringite, daß die Bäuerin, eben 
erft durch den verurfachten Lärm aus dem Schlafe aufgejcheucht, jelber 
noch in dem gejuchten Bette lag; er hatte nun die Verkäuferin und den 
Gegenstand des Handels fo nahe beifammen, als nur irgend möglich). 
„Es macht Ihna ja nix, nit wahr, liebe Frau, es macht Ihna ja nie!" 
bejchwichtigte der Dichter unaufhörlih in feiner Teutfeligen Weife und 
leuchtete mit der Laterne, die er dem Hausfnechte abgenommen hatte, 
tiefgebüct und aufmerkſam forſchend von allen Seiten um das Bett 
herum. Die Bäuerin, bi8 an den Hals zugededt, blieb liegen, und gewährte 
ruhend die angefuchte Audienz, welche indes auf beiden Seiten mit einer 
Enttäufhung endete. Denn das Bett erwies ſich bei näherer Betrachtung 
als minder wertvoll und dem Preife keineswegs angemefjen, welchen die 
Befigerin dafür begehrte, in deren Vorftellung fich die am Kopfende ans 
gebrachten Intarſien mit Blumen und Vögeln zu einem unbezahlbaren 
Kunſtwerke geftaltet hatten. Auf dem Rückwege widerfuhr dem Dichter, 
welcher in der Bejorgnis, den Schulbeginn in Frankenmarkt zu verfäumen, 
haftig vorwärts drängte, das Mißgefchid, beim Abwärtsgehen auf dem 
glatten Wege zu fallen und fi den Fuß leicht zu verlegen. Mit Mühe 
richtete man den ſchweren Mann wieder auf, der unaufhörlich jammerte: 
„Mein Gott, ich muß zur Zeit nach Franfenmarkt, ich muß nad) Franten- 
markt!" Links von Blumauer und rechts vom Hausfnechte unter den 
Armen geftüßt, wurde der über die bejchwerlihe und obendrein mußlofe 
Fahrt untröftliche Altertümler zu dem vor dem Gafthofe harrenden 
Wagen geleitet, mit welchem es ihm zu feiner Beruhigung gelang, genau 
zur richtigen Stunde beim Schulhaufe in Frankenmarkt vorzufahren. 

In eine fehr verwidelte Unternehmung ftürzte ſich Stifter dur 
das Beftreben, einen herrlichen alten Saktifteifaften aus der Kirche von 
Steyr zu erwerben. Der Batronatsherr diefer Kirche war der jagd: 
liebende Fürſt Lamberg, weldyer zu jener Zeit eine berühmte Geweih— 
ſammlung bejaß. Auf diefen Umftand gründete der Dichter feinen Plan. 
Blumauer hatte kurz vorher einen chen bei einer Musgrabung gefun- 
denen Mammutzahn erworben und denjelben an das Stift Florian gegen 
zwei Paare mächtiger Achtzehnendergeweihe vertauſcht. Diefe tadellos 
Ihönen und ungewöhnlich großen Geweihe dachte Stifter dem Fürften 
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Lamberg für die Überlaffung des Safrifteifaftens anzubieten und er erfuchte 
daher Blumauer um die Erlaubnis, die feltenen Stüde nad Steyr 
bringen und dort zur Unficht vorzeigen zu dürfen. Die Zufage wurde 
gerne gegeben, und der Dichter trat in Geſellſchaft feiner Gattin die 
Fahrt an. NRüdwärts an dem Wagen waren die Geweihe mit Striden 
befeftigt worden, aber da jie jo unermeßlich groß waren, ragten die 
Spigen zu beiden Seiten und am Oberrand des Gefährtes weithin ſichtbar 
hervor, von fern her die Täufchung eines rätjelhaften Ungetüms ermedend. 
Der ſeltſame Anblid des auf jo ungewöhnlihe Weife ausgeſchmückten 
Fahrzeuges erregte auf dem ganzen Wege die Aufmerkſamkeit aller Vorüber⸗ 
gehenden, Taute Ausrufe des Erftaunens wurden alle Augenblide hörbar, 
bald ernfte, bald heitere, bald boshafte, bald unverfhämte Zurufe ver 
folgten die Reijenden auf ihrer Fahrt. Frau Stifter, die auf vornehme 
Ruhe jo große Stüde hielt, ſaß wie auf glühenden Kohlen und über- 
häufte ihren Gatten mit den bitterften Vorwürfen, daß er fie in eine jo 
peinlihe Lage gebracht hatte. Aber es kam noch fchlimmer. Während das 
Ehepaar in Enns Mittagsraft hielt, verfammelte fich vor dem Gajthofe 
ein dichter Menjchenfnäuel um den Wagen, vor dem Naturwunder in 
Staunen und lebhafte Bewunderung vertieft. Frau Stifter war nad) 
beendeter Mahlzeit nicht zu bewegen, angefichts der laut debattierenden 
Menge den Wagen wieder zu befteigen, und der Dichter mußte heimlich 
dem Kutjcher den Auftrag geben, vorauszufahren und vor der Stabt im 
freien Felde zu warten, bis er mit feiner Gattin auf Seitenpfaden dahin 
nachgekommen fein würde. Da die Wiederholung des gleichen Schau— 
fpieles in Steyr zu befürchten war, jo verließ das Ehepaar fchon lange 
vorher den Wagen, der ſodann ohne Inſaſſen am Portale des Schloſſes 
vorfuhr. Dort aber traf den Dichter die Nachricht wie ein Donnerfchlag, 
daß der Fürft jehr ſchwer, ja anfcheinend hoffnungslos erkrankt fei und 
daß auf Anordnung der Ärzte niemand bei ihm vorgelaffen werden dürfe. 
Es blieb daher gar nichts anderes übrig, als mit den verwünfchten 
Geweihen unverrichteter Dinge die Heimreife anzutreten, was unter forg- 
fältiger Beobachtung der jhon auf der Hinfahrt erprobten Vorſichtsmaß-⸗ 
regeln geihah, jo daß Frau Stifter auf diefer Reife faum über Bewegungs- 
mangel zu Hagen Urjache fand. Um das Unglüd voll zu machen, ftreifte 
eine halbe Stunde vor Linz Stifters jtachelbewehrte Karofje an einen 
mit einer Plahe umhüllten Bauernmwagen. Da das Leinendach desfelben 
durch die vorftehenden Geweihenden faft der ganzen Länge nach durch— 
geriffen wurde, jo fing der Bauer jämmerlich zu lamentieren und läfterlich 
zu fluchen an, und dem Dichter blieb nichts anderes übrig, als den 
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Schaden durch einen anjehnlihen Geldbetrag mehr als reichlich zu erjegen. 
Am Abend aber ſagte Frau Stifter zu Blumauer, welcher voll Neugierde 
fam, um ſich nad) dem Ergebnis der Fahrt zu erfundigen: „Lieber Herr 
Blumauer, wenn Sie vielleicht wieder einmal Luft haben follten, meinen 
Mann zu jo törichten Unternehmungen zu verleiten, jo müßte ich winjchen, 
Sie würden lieber Ihre Beſuche bei uns einjtellen.‘ 


* ® 
* 


Stifters künftlerifche Tätigkeit, in den Jahren vom Berlafjen der 
Univerfität bis zum Erſcheinen der „Studien“ fein Wefen ganz erfüllend, 
erlitt, ohne freilich jemals ganz aufzuhören, während ber Beit feiner 
größten literariſchen Triumphe eine mejentliche Einbuße; jpäter aber, als 
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Wegſäule bei Kremsmünſter. 
Bleiſtiftzeichnung von Ad. Stifter. Jugendarbeit. 
Beſitzer: A. M. Pachinger in Linz. 


ſeine letzten großen Werke in langen Zwiſchenräumen erſchienen, wußte 
er es ſo einzurichten, daß ihm, wenn er auch an manchem Tag kaum 
eine Stunde für die geliebte Staffelei zu erübrigen vermochte, doch die 
Farben auf der Palette niemals mehr ganz eintrockneten. Er ſuchte in 
jener Zeit auch wieder mehr mit Malern, die für ihn immer zu den 
intereſſanteſten Menſchen der Erde gehört hatten, in Verkehr zu treten; 
wenn es jchon nicht anders ging, doch wenigſtens brieflih. Auch trat er 
jeit 1851 als ftändiger Kritifer der Linzer Ausjtellungen, an jener Stelle 
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wohl nicht jchaffend, aber doch urteilend und nachempfindend, in nähere 
Beziehungen zur Kunjt und zu ihren Dertretern, wobei allerdings das 
geringe Anſehen, welches Linz als Kunftftadt genoß, und die faum 
nennenswerte BVerbreitung, die Stifters Berichte aus biefem Grunde 
fanden, feinen Worten nicht jenes Gewicht verliehen, das ihrer inneren 
Bedeutung entiprocdhen haben würde. Sein Verſtändnis für die bildende 
Kunft in ihrem ganzen Umfange war, trogdem weder fein Bildungsgang 
nod fein hauptfächlicyites Arbeitsgebiet unmittelbar auf eine eindringliche 
Vertiefung nad jenen NRid- 
tungen hinlenkten, ein gründ» 
liches und ausgebreitetes, und 
er urteilte über die Werke der 
Architektur und der Bildhauerei 
ebenjo zutreffend wie über 
Gemälde. 

Stifter jtellte die Kunſt 
in feinem Empfinden faft jo 
body wie die Neligion; fie war 
ihm „das höchſte irdiſche Gut, 

Blid gegen die un bei Krems⸗ * ie ee 
Aquarell von Adalbert Stifter. Jugendarbeit. Schon von „jugend auf konnte 
Beſitzer: A. M. Pachinger in Linz. er das Wort Nietzſches auf 
jih anwenden: „Meine Ge: 

danken find Farben." — Ein eigentümlicher Zug von Energielofigteit 
in dem namentlich anfangs oft fahrigen Wejen Stifter muß eine 
Erklärung bieten für die faft unbegreifliche Tatſache, daß der jchöngeiftig 
veranlagte und der Malerei mit glühendem Herzen ergebene junge Mann 
e3 niemals ernſtlich verſucht hat, ſich im Techniſchen der Kunftübung 
durch einen gediegenen Unterricht zu fejtigen. Alles, was er über Farben» 
milhung, Vortrag, Binfelführung, Luftperjpeftive, Harmonie der Töne, 
Gegenjagwirkung und Lichtverteilung mit der Zeit als fiheres Willen zu 
eigen befaß, das hat er entweder von gelegentlichen Atelierbejuchen als 
Gewinn heimgetragen, in Kunftgefprächen erlaufcht, oder aus zahllojen 
mißglücdten Verſuchen endlich als periönliche, teuer erfaufte Erfahrung 
gewonnen; es ift jchr zu verwwundern, und gewiß ein Zeichen ungewöhnlich 
hoher Begabung, daß er mit den Jahren auch das Handwerfsmäßige der 
vielen für den fünftleriihen Ausdrud der Ideen und Stimmungen uner- 
läßlichen ftofflichen VBerrichtungen mit jo annehmbarer Sicherheit beherrichte, 
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als ob er in langer Schulung dazu angeleitet und darauf hingeführt 
worden wäre Für den Einfichtigen Fann nicht der geringjte Zweifel 
darüber bejtehen, daß Stifter feiner Veranlagung nad) dazu berufen 
gewefen wäre, einer der bedeutendften Maler zu werden, wenn die Größe 
der Auffafjung und die Feinheit wahrhaft künſtleriſchen Empfindens, die 
er im allerhöchften Maße bejaß, fich zu jener miühelojen Verwendung der 





Anficht von Kremsmünſter. 
Nquarell von Adalbert Stifter. Umvollendet. Um 1823. 
Beliger: Dr, Anton Schloſſar in Graz. 


Ausdrudsmitiel gejellt hätte, die jedem mäßig begabten Kunſtſchüler in 
wenigen Übungsjahren geläufig wird. Was den gottbeguadeten Künſtler 
adelt, das alles war ihm eigen, was aber der jchaffende Maler als 
tägliches Rüſtzeug fpielend beherricht, das zu erlernen hatte er niemals 
Gelegenheit gehabt. Der Nat, welchen Stelzhamer dem Dichter gab, 
diefer jolle die Malerei lieber ganz aufgeben, hätte eigentlich richtiger 
dahin lauten müfjen, daß vor der freien fünftlerijchen Betätigung erjt das 
richtige Können, die Art des Hervorbringens erlernt werden müſſe. Da 
das planmäßige Lernen unterblieb, fo behielt die Mehrzahl von Stifters 
fünftlerifchen Arbeiten, jo groß fie auch gedacht, fo eminent maleriſch fie 
aud empfunden waren, etwas von der Unficherheit, der Steifheit, der 
Geziertheit, der Überdeutlichkeit, der techniichen Unzulänglichfeit des 
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Sonntagsmalers, Aber der große Wurf ift da, die Macht einer erhabenen 
Durchgeiftigung bricht überall hervor, und wo ihn der Flug eines auf 
das Unendliche gerichteten Gedankens zu hoher Begeifterung emporträgt, 
da jehen wir ihn auch die Enge der ftofflihen Beſchränkung, den jo oft 
boshaft die ſchönſten Ideen vereitelnden Widerftand des Materials, die 
„Züde des Objektes", fiegreich überwinden. Mögen uns immerhin feine 
Zeichnungen durch ihre mühſam aneinandergeftüdelten, verzupften und 





lluftration zu dem oberöfterreichiichen Bolfslied „Um Rain lag ein Haus“. 
Aquarell von Abd. Stifter aus dem Jahre 1325. 
Beliger: P. K. Rojegger in Graz. 


zerzauften Linien befremden, mögen wir auch die Empfindung nicht 
abwehren fünnen, daß feine Aquarelle oft kindlich unbeholfen, in der Mache 
unfrei, im Einzelnen hart und kleinlich find, und daß feine Olmalereien 
zumeift durdy das fchichtenweije Übereinanderlegen der Töne die Rat- 
(ofigkeit deutlich machen, welche das überzeugungsvolle, frijche, flotte Hin- 
jegen fejter und breiter Pinfelftriche hindert, jo geht doch aus der Betrach— 
tung feiner, wenn auch häufig ganz unfertigen Blätter eine Wärme und 
eine göttliche Innigkeit in unſer Gemüt, die uns jonft nur im Unfchauen 
der naid empfundenen Tafeln der alten Meijter bewegt. Durch feine 
Erjtlingsverfuche deutlich verratend, daß die mächtigen Einflüffe Markos 
und Steinfelds urjprünglich feine ganze Anſchauung beherrſchen, und in 
der Auffafjung der Iandicaftlihen Natur, in der Wahl der Motive, in 
der oft unmahren Farbengebung, in der weitgehenden Ausführung der 
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Einzelheiten, in der Glätte des Vortrages, in der ſüßlichen Verdämmerung 
des Hintergrundes und in dem harten Herausſchneiden des Vordergrundes 
ſeinen Zeitgenoſſen Holzer, Gauermann und Hanſch vielfach nahe verwandt, 
weiſen doch manche von ſeinen Blättern weit über ihre Zeit hinaus und 
ſtellen ihn auch künſtleriſch mitten in das Ringen der Gegenwart. In 
unſerer Zeit, in welcher die geſchickteſten Maler kein eifrigeres Beſtreben 
fennen, als eben dieſe Ge— 

ſchicklichkeit wie etwas Sind- . * 
haftes zu verbergen, damit 
nur ja die Empfindung, 
unbeirrt durch jelbjtgefäl- 
liges Virtuoſentum, keuſch 
und xein hervortrete, würde 
Stifter auch als Maler in 
der erjten Weihe jtehen. 
Ungleich der vor allem vie 
materielle Wahrhaijtigfeit 
anjtrebenden Landſchafts— 
ſchule der jüngjtverflofjenen 
Zeit feßte ſich der Dichter, 
in diefem Sinne ganz nahe 
verwandt den poejieerfüllten 
Naturmalern der Gegen: 
wart, das Biel, das Stoff: 
lich-Gegebene künstlerisch zu 
vergeijtigen. 

Ohne in die nad 
Gruppierung und Staffage Pfarrkirchen bei Bad Hall in Oberöſterreich. 
vollſtändig erfundene, helle— Olbild von Ad. Stifter aus dem Jahre 1882. 
niſierende Ideallandſchaft Beſitzer: J. Funke in Bodenbach a. E. 
Markos zu verfallen, war 
er doch bemüht, die aus der Wirklichkeit entlehnten landſchaftlichen Formen 
mit einem hohen Gedankeninhalte zu erfüllen, oder fie durch ernten, gewaltigen 
Stimmungszauber auszuzeichnen. Wenn Stifter heute noch leben und 
malen würde, jo müßte ihn die Worpsweder-Künftlervereinigung freudig 
als einen der ihrigen begrüßen. Stifter tut man ebenjomwenig als Land» 
ſchaftsdichter wie als Landjchaftsmaler mit einigen leeren Nedensarten 
ab. Wie jeine poetiichen Schilderungen der Natur, darin den ermübdenden 
Anfzählungen und Beichreibungen der Haller, Brodes und Geßner höchſt 
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unähnlich, weniger zergliedern als dichterifch befeelen und nicht fo ſehr 
eine Gegend getreu zu zeichnen verfuchen, als vielmehr die Stimmung, 
welche durch ihre Betrachtung erregt wird, fo ift er auch als Maler 
beftrebt, feine lünſtleriſchen Darftellungen vom bloß Irdiſchen abzulöfen. 
Etwas Geheimnisreih-Unbejtimmties, etwas Erhaben-Zaubervolles geht 
von feinen Bildern aus, die mit allen Zügen aus der belaufchten, beob- 
achteten, erratenen Natur geholt find, und doch über diejelbe hinaus» 
weilen auf ein vom höchſten Geijte Erfülltes, Unendliches. 





Friedberg mit dem Blick auf Wittinghaufen. 
Aquarellſkizze von Ad. Stifter. 
Beliser: 8. Adolf Bachofen von Echt in Wien-Nußdorf. 


Bei einer Anzahl feiner Landſchaftsbilder aus der legten Zeit, von 
denen, was tief zu beflagen ift, nicht ein einziges der Vollendung zugeführt 
wurde, hat Stifter die Abficht der Vergeijtigung ſchon in der Bezeichnung 
ausgedrückt, welche er den einzelnen Gemälden beilegte. So finden wir in 
dem von Dr. Adalbert Horcicha im vierzehnten Bande der Fritifchen 
Ausgabe von Stifters Werfen veröffentlichten, vom 5. Februar 1854 bis 
zum 24. Auguft 1867 reichenden Malertagebuche des über feine Lieblings» 
neigung genaue Aufzeichnungen führenden Poeten folgende acht Bilder 
angegeben, mit weldyen der Dichter damals beſchäftigt war: 

1. Die Vergangenheit — römishe Ruinen — bis auf den 
Vordergrund gezeichnet, die Luft gemalt. 

2. Die Heiterkeit — griehishe Tempeltrümmer — Mittelgrund 
gezeichnet, Luft und Hintergrund gemalt. 
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3. Die Sehnſucht — Mondſtück — die Luft gemalt. 

4. Die Bewegung — jtrömendes Waffer — bis auf die Luft 
und Teile des BVBordergrundes gezeichnet (wurde jpäter verworfen und neu 
gezeichnet). 

Im Ropfe entworfen und noch nicht begonnen: 

5. Die Ruhe. See mit Schneeberg. 

6. Die Einjamfeit. Ruinen mit Mondaufgang. 





Ruine Wittinghanfen. Olgemälde von Adalbert Stifter. 
Beliger: Präfident Guftav Klier, Ritter von Hellwarth in Linz. 


7. Die Wehmut. Mondſtück. 

8. Die Feierlidhfeit (Großglodner). 

Die Anführung diefer Überjchriften zeigt, daß fich in der Seele des 
Dichters bei der Betrachtung Iandichaftlicher Szenerien Stimmungen aus» 
löfen, welche ji aus dem Wejen des empfangenen Natureindrudes erflären, 
und daß er daher ebenjo gut umgekehrt für eine Stimmung den bezeic)- 
nenden Ausdrud in einem verwandten Bilde findet. Aber auch, wo dies 
nicht ausdrüclich gejagt ift — die modernen Maler ziehen es vor, ihre 
Abficht Lieber erraten zu laſſen, als fie auszujprechen, und Stifter gab 
ftet3 gerne der freien Mutmaßung Raum — zeigt in vielen Fällen die 
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Stoffwahl und die Art der Auffaſſung bei ſeinen Bildern, daß es ihm nicht 
ſowohl um die Darſtellung einer Landſchaft als um die Verſinnlichung 
einer Idee oder um das Feſthalten einer Stimmung zu tun iſt. Er hat 
darin mit feinem, vorausahnendem Empfinden — ganz ſo wie in ſeinen 
Schriften, in deren zarten dämmerigen Gefühlen die Modernen Geiſt von 
ihrem Geiſte begrüßen — ein Gebiet betreten, das, nur in den Stoffen 





a Nuine Wittinghauſen. 
Olgemälde von Adalbert Stifter aus dem Jahre 1839. 
Befiterin: Fräulein Antonie Braun in Wien, 


und in der Fertigkeit der Durchführung, aber nicht in der Tiefe der 
Befeelung von feiner Art verfchieden, fpäterhin von Bödlin und Segantini 
in machtvoller Kühnheit erobert wurde. 

Bilder beherrjchen feit der früheften Jugend Stifters ganze Seele. 
„Von Kindheit an," jagt er jelbjt im Nachfommer, „hatte ich einen Trieb 
zur Hervorbringung von Dingen, die finnlih wahrnehmbar find;" dieſe 
unbezähmbare Sucht, zu geftalten, war es eigentlich, welche ihm zuerſt 
den Stift und den Pinfel und fpäter die Feder in die Hand drückte. Da 
es ihm dabei mehr um die Befriedigung feines Innenlebens, als um 
eine fertige Leiftung, mehr um das Probieren und Studieren, als um 
einen jimplen Erfolg zu tun war, da es ihn reizte, jo zu geftalten, „daß 
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die Dinge als Dinge, nicht als Färbungen gelten”, wobei ihn das Ein- 
fache, das Unſcheinbare am meiften anzog, dejjen Bewältigung ihm aber, 
weil e8 „minder entjchiedene Farben zeigte”, die größten Schwierigkeiten 
machte, und er daher oft lange nicht über einen jehr nichtig ausfehenden 
Verſuch hinauskam, jo konnte Friedrich von Strobach zu feinem harten 
und jchiefen Urteil über die Malübungen des Dichters gelangen: „Er 
jpielte damit, wie überhaupt die jpielende Art der Beſchäftigung ihm die 
liebfte war und der Behäbigkeit feiner Natur am beiten zufagte. Jahre: 
lang fonnte er eine große Leinwand auf feiner Staffelei ftehen haben, 





Gutwaſſerkapelle bei Oberplan. 
Bleiftiftzeihnung von Adalbert Stifter aus dem Jahre 1845, 
Beliger: K. Adolf Bachofen von Echt in Wien-Nufdorf. 


auf der nichts gemalt war, als eine rote Sonne in nebelhaften grau- 
ſchwarzen Wolfen, im Vordergrunde des Bildes ein Gewirr von über- 
einandergejchobenen Steinen, wie er fie von feinen Spaziergängen auf 
den Ufern und Inſeln der Donau nad) Haufe brachte und dann jahrelang 
in malerifcher Unordnung auf den Stühlen jeines Arbeitszimmers liegen 
ließ." Daß Stifter dabei unabläffig bemüht war, Hinter das Geheimnis 
der vollendeten malerifchen Täufchung zu gelangen, blieb dem Beurteiler 
wohl verborgen. Auf mangelndes Verftändnis dürfte gewiß auch die fait 
lächerliche Behauptung zurüdzuführen fein, daß er „jeltjame Stein» 
formationen" in feinem Zimmer gruppiert habe, um danach die „zerflüf- 
teten Kalkalpen“ und „das Hochgebirge” zu zeichnen; bei feinen Stein- 
ftudien im Atelier handelte es ſich vielmehr um einzelne Steinflumpen 
des Vordergrundes, die der naturliebende und gewiljenhafte Mann, dem 
doch bei feiner erdrücdenden Beichäftigung die Zeit fehlte, wie ein Berufs— 
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maler mit der Mappe den ganzen Tag im Freien zu ſitzen, nicht bloß 
aus dem Gedächtniſſe malen wollte. Wie weit, faſt bis ans Komiſche 
ſtreifend, ſein Reſpekt vor der Wahrhaftigkeit ging, beweiſt der Umſtand, 
daß er, wenn ein ſanft abfallendes See- oder Bachufer zu malen war, 
eine Menge von Steinen in einem großen Schaff unter Waller jeßte, 
die er dann unter Beihilfe feiner Dienftmagd fo lange hin und herfchwentte, 
bis fie eine möglichft ungefuchte, natürliche Lage einnahmen. Da hatte er 
dann ein Modell, das wochenlang ftill hielt, das feine zeitraubenden 
Wanderungen verurfachte, und bei dem es nichts verjchlug, wenn er im 
Tag au nur wenige Mi- 
nuten zur Staffelei kam. 
Zu fo unkünftleriichem Ge- 
baren jah jih der Mann 
veranlaßt, dem die heißejte 
Kunjtbegeifterung im Herzen 
jaß, und der die Malerei 
nicht laſſen konnte, auch 
als ihm faſt jede Gelegen— 
heit zu ihrer Ausübung 
benommen war. 
Naturſtudie re Baummurzel im ge 
m alde. 
Handzeichnung von Ad. Stifter aus dem 3. 1845. dürftig. Das Einfame und 
Beliger: AU. R. Hein in Wien. Ode reizteihn, jtarre Felſen⸗ 
wüſten und fteinige Halden, 
wie jie der Dichter in den „Zwei Schweitern” und im „Kalkſtein“ meijterhaft 
gejchilvert hat, nahmen unter feinen fünftleriichen Verſuchen den erjten 
Platz ein. Die von ihm oft gemalte Lieblingslandſchaft ſchildert er jelbit 
im „Nachſommer“ als einen „wüſten Raum“, erfüllt mit riefengroßen 
ftarren Felſen, die in einem zerrijjenen, vielgeftaltigen Boden ftehen, 
„ohne Baum und Straud, mit den dürren Gräjern, den weiß leuchtenden 
Fuchen und mit dem Gerölle und mit dem Trümmerwerke, das überall 
ausgefäet, der dörrenden Sonne entgegenihaut. So war der Boden, jo 
bededte er die ungeheure Fläche und jo war er in ſehr großen und ein» 
fahen Abteilungen gehalten und über ihm waren Wolfen, welche einzeln 
und vielzählig, ſchimmernd und Schatten werjend in einem Himmel 
jtanden, welcher tief und heiß und füdlich war." Als der junge Land— 
ichafter, vor jeinem Bilde ftehend, zu einer Erklärung gedrängt wird, 
jagt er beicheiden: „Ich bin nicht auf irgend etwas Bejonderes ausge» 
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gangen, fondern habe nur jo Gejtaltungen, wie fie ji in dem Gemüte 
finden, entfaltet." 

Geftaltungen zu entfalten, die jich im Gemüte finden, das war es, 
wozu fi Stifter in der Malerei ftetS gedrängt fühlte. Gewöhnlich war 
es eine tiefernſte, ſchwermutsvolle Szenerie, die jeinem geiftigen Auge vor» 
ſchwebte. Ranzoni berichtet über eine Hochgebirgslandicdaft, die er einſt 
bei Stifter jah: „Mehrere Yahre hindurch hatte er Studien für das Bild 











Jagdhund des Hauptmannes Baron Marenholz. Olſkizze von Ad. Stifter. 
In Kirchſchlag gemalt. Um 1867. 
Befiger: K. Adolf Bachofen von Echt in Wien-Nußdorf. 


gemacht, das eine öde, von himmelanftrebenden Felſen gebildete Schlucht 
darjtellt, durch welche ein jchäumender Gebirgsbad) toft. Die Wände der 
Felſen find ſchütter mit Tannen beftanden, aus dem Bette des Baches 
ragen unförmliche, mit dunklem Moos bekleidete Steine auf; da und 
dort liegt mit in die Luft bohrenden Ajten ein halbverdorrter, durch Näffe 
und Sonnenhige gebleichter Stamm; ein Adler, der aus der Schlucht 
mit weit ausgejpannten Flügeln dem freien Äther zufchwebt, iſt das 
einzige lebende Weſen auf dem Bilde.“ 

So gut dem romantijchen Dichter die öde DBerlafjenheit zujagte, 
ebenjo jehr liebte er den geheimnisvollen Zauber der Nacht. Ein vom 
balbverhüllten Mond bejchienenes Wafjer, dürftiges Ufergebüſch, der Aus- 

31 


— 432 — 


blid in die weite Ebene — das war nächſt dem grandiofen Felſengeklüft 
fein liebjter Torwurf. Er hat den Mond oft genug befungen — nod) 
dfter hat er ihn gemalt. Auch dort, wo er nur fchilderte, offenbart fich 
das Auge des Malers: „Der ſenkrecht ftehende Vollmond hing Tange 
Strahlen in die Fichtenzweige und jäumte dag Waffer mit ftummen 
Bligen." — — „Sehet, da geht der blutrote Mond auf, jehet nur hin 
auf das diftere holde Licht, wie e8 am Waldesrand erglimmt und faft ſchon 
fihtbar die langen Schatten 
über den See ſtreichen.“ — — 
„Die weißen Kiffen liegen un- 
zerfnittert dort auf dem Bett- 
gejtelle und der Vollmond malt 
die lieblich flirrenden Fenfter- 
icheiben darauf." — — „Wenn 
eine ſchöne Vollmondnadht 
über dem ungeheuren, dunflen 
Schlummerfiffen des Waldes 
ftand und leife, daß nichts er- 
wache, die weißen Traumförner 
des Lichtes darauf niederfallen 

1.5 AO 
In den „Studien über 
den Dichter der Studien” von 
R % 4. Freiheren von Helfert 
' Be — finden wir folgende Stelle aus 

Des Dichters Lieblingshündchen „Puzi“. 

—*8 von ——— einem Briefe des Barons 
Befigerin: Fräulein Marie Rint in Lin. Sigmund von Handel: „Stifter 
hat zweifellos uur wenige Bilder 
vollendet. Ich erinnere mich nicht, eines fertig auf feiner Staffelei 
gefehen zu haben, wohl aber eine Anzahl von begonnenen Bildern, befonders 
Mondlandſchaften, deren Vollendung ihm zu jchwierig wurde." Wenn auch 
Stifter die meiſten feiner Arbeiten unfertig ftehen ließ und viele felbft fpäterhin 
vernichtete, jo hat er doch, namentlich in der erjten Zeit, eine Anzahl von 
Gemälden vollftändig durchgeführt. Mehrere derjelben wurden nach feiner 
eigenen Angabe von Privaten, und im Jahre 1841 eined vom Kunjts 
verein angekauft.“ In der Jahresausftellung der Akademie hatte er 1839 
eine Öebirgslandichaft, einen Kirchhof, eine Herbftgegend 
und, wie Jordan Kaj. Markus behauptet, noch „zwei andere land» 
Ihaftlihe Sujets"; 1840 ein „Seeftüdbei Mondbeleudtung” 





—_ 483 — 


und 1842 eine „Felſenpartie“. Aber ſchon im Jahre 1836 fpricht 
er von drei Bildern, die er gemalt hatte — „nur mit dem legten, dem 
Geſäuſe, bin ich zufrieden," — und wir erfahren aus feinen eigenen 
Mitteilungen von „einem großen Dachſtein“ im Bejig des Frei— 
herrn von Lebzeltern, von einer Schweizer Landſchaft „mit der 
Ausjiht auf die [Zungfrau”, welde die alte Gräfin Colloredo 
erhielt, dam von einem „embrYyonifchen, mißgeburtigen Bilde", 
das ihm Sigmund von Handel „entführt" hat. Auch im Bejige der 





Im Gofautale. Ölgemälde von Ab. Stiſter. 
Beliger: K. Adolf Bahofen von Echt in Wien-Nußdorf. 


Baronin Pereira ſoll ein Bild feiner Hand gewejen fein, und ein für 
Eaftelli auf Kupfer gemaltes Dofenbildchen, eine in Miniatur gemalte 
Mondſcheinlandſchaft, ift angeblich in die Sammlung von R. Fiſcher 
in Wien übergegangen; das vom Wiener Kunftverein gekaufte Bild ijt nach 
Graz gewonnen worden, ein anderes fam nad Trieſt. Diejes legtere 
wollte, wie Freiherr von Helfert in feiner bereits früher erwähnten, jehr 
wertvollen Abhandlung über Stifter mitteilt, der Dichter zurückerwerben, 
„wahrjcheinlich weil er nachträglich damit nicht zufrieden war; er konnte 
aber den Beliger nicht ausfindig machen“. Ans dem Jahre 1835 bejaß 
Dr. U. Mugerauer eine Landfhaft mit drei Frauengeftalten, 
welche in dem kühlen Schatten einer Laube ihren häuslichen Beichäftigungen 
obliegen. Im Hintergrunde fteht ein ftattliches Haus im Scweizerftil, 
von üppigem Pflanzenwuchs umgeben; Körbe und Hausgeräte im Vorder: 
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grund find „mit echt Stifterfcher Kleinmalerei ausgeführt". Diefes Bild 
ift in den Befig des Fräuleins Antonie Braun, der Enkelin Dr. Muge- 
rauers, übergegangen. Nach der Szenerie dürfte auf die Gegend von 
Alt-Auffee zu ſchließen fein. 

Im Gegenjage zu Stifters urjprünglicher Meinung, daß er zwar 
nicht als Dichter, aber doch als Künftler ficher Bedeutendes erreichen 
werde, nennt er ſich fpäter einen „in der Kunft untergeorbneten Dann, 
der nur auf der Stufe des Liebhabers fteht”, und beflagt fich dem ihn 
befuchenden Schriftjteller Rofegger gegenüber, die Leinwand fei ihm „wie 
ein Sieb, auf welchem nur das Grobe liegen bleibe, das Feine, Zarte 
und Wahrhafte aber durchfalle“. Trotzdem ift er unabläfjig am Werke, 
fein Glück immer wieder zu verfuchen, worüber das hodhinterefjante, von 
Dr. Ad. Horcicka veröffentlichte „Malertagebuch“ die bemerkenswerteſten 
Aufſchlüſſe gibt. Sehr viele Dichter haben ſich auch als Maler verfuct; 
Goethe und Geßner, Thaferay und Frig Reuter, Scheffel und Gottfried 
Keller, Stelzhamer und Julius Groffe, Paul Heyſe, Arthur Fitger und 
Gerhart Hauptmann haben neben der Feder auch den Pinfel zu führen 
verftanden ; aber faum einem derjelben ijt die erftaunliche Ausdauer und 
Unermüdlichkeit Stifters eigen gewejen — eine Ausdauer, die man jelbjt 
bei Berufsmalern jelten findet. 

In den tabellariichen Rubriken feines Malertagebuches finden wir 
pedantifch genaue Aufzeichnungen, in denen ſich das „Stüd Bhilifter“ 
verrät, das Gottfried Keller in dem Dichter jah. Der Gegenftand der 
Arbeit, der Anfang und das Ende der Arbeitszeit, die Stunden, ja fogar 
die Minuten find gewiljenhaft angegeben. Die Eintragungen vom 
Oktober 1859 Tauten : 


Satan ber Arbeit IE 





‚10.07 | n 25 an der Ruhe — ch 





ı 11. 110.46 11.10 an der Ruhe gezeihnet . . .» .ı — | 24 
I 12. | 8.48 1130 a.d. Bewegung gem. (Luft 3. 6ten 
| | u. legt. Male) ...... | 2 | 2 
| 16. | 8.42 10 21 ander Bewegung gemalt (trodue | 
| | Steine).. Beer | 1 39 


So geht das dreiundvierzig Seiten lang fort! 
Durch überfichtliche Zufammenftellung der Angaben diefes Tagebuches 
hat Dr. Horcicka ſehr intereffante Ergebniffe gewonnen. Dabei wurde 
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erfichtlich, daß die „Bewegung“ unter allen Bildern der legten Zeit 
den Dichter am längften in Anjpruc genommen hat. Am 22. Feber 1854 
jhreibt Stifter die Bemerkung ein: „Die Zeichnung der Bewegung voll» 
endet;" aber ſchon am nächjten Tage fertigt er einen zweiten Entwurf an. 
Seit 1. November 1856 wird „an einer erneuerten und vergrößerten 
Bewegung gezeichnet, derjelbe Gegenjtand, der frühere, wurde verworfen“. 





Landhaus bei Altanffee. Ölgemälde von Adalbert Stifter. 
Befiserin: Fräulein Antonie Braun in Wien. 


Am 20. Jänner 1858, alſo faft vier Jahre nah der erjten Eintragung, 
wurde das dritte Mal „die Zeichnung der Bewegung vollendet”, und 
fomit im ganzen „zur Zeichnung der Bewegung 75 Stunden 21 Minuten 
gebraucht". Nachdem aber jpäter, wie aus den Eintragungen hervorgeht, 
das Bild gemalt und bis zum 5. Oftober 1862 wahrjcheinli auch voll- 
endet worden war, ſetzt uns eine nach diejer Zeit eingefegte Angabe in 
das größte Erjtaunen, denn wir werden durch diejelbe belehrt, daß der 
Dichter das Werk, an welches er jo viel Mühe und eine jo bedeutende 
Zahl von Arbeitstagen verwendet hatte, in einem Anfalle von Unzufrieden- 
heit gänzlich zerjtört haben dürfte. Am 24. April 1864, mehr als zehn 
Yahre nad) dem Beginn des erjten Entwurfes, wird nämlich wieder „an 
der Bewegung gezeichnet". Zur Vollendung der Malerei fam es nie, 
trogdem im ganzen taujfendeinhundertdreiundjehzig Stunden 
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und dreiundvierzig Minuten an diefe Arbeit gewendet worden 
waren! Ein ähnliches Schickſal war auch den übrigen Werfen aus feiner 
legten Zeit bejchieven. Nachdem er 31 Stunden 51 Minuten an der 
„Einfamkeit" gezeichnet hatte, fing er für das am 5. Juni 1854 
begonnene Bild am 12. Oftober 1862 eine „neue Zeichnung” an. Ebenfo 
erging e8 der am 23. November 1854 begonnenen „Ruhe“, deren Entwurf, 





Chriftus. Ölbild von Adalbert Stifter. 
Beliger: U. M. Pachinger in Lin;. 


nachdem derjeibe fait dreihundert Stunden Arbeitszeit beansprucht hatte, 
am 22. Dezember 1864 durch eine neue Zeichnung erjegt wurde. Die 
Malerei an diefem Bilde hat den Dichter ſodann bis zu feinem Ableben 
bejchäftigt, und der Pinfel wurde ihm durch den Tod entriffen, ohne daß 
es ihm gegönnt gewejen wäre, das Werk zu Ende zu führen. Ein 
„Steinbild“, die „Erinnerung an den Karjt“, hat er bereits im 
Yahre 1860 unvollendet, nachdem er mehrere Monate jehr fleißig daran 
zeichnete und malte, von der Staffelei abgejegt, ohne e3 jemals wieder 
vorzunehmen. Sein legtes halbvollendetes Bild ftellte die Laferhäufer 
im bayrischen Walde vor; Wittinghaufen noch einmal zu malen, wie 


— 4317 — 


er nad) einer Mitteilung von Adalbert Markus in den legten Lebensjahren 
ftet3 gewollt, war ihm nicht mehr vergönnt. 

Dieſes unausgefegt nah dem Höchften verlangende und ftets in 
lähmender Unzufriedenheit endende Streben hätte unbedingt zu den ſchwerſten 
Erſchütterungen jeines ohnedies nicht auf ficherfter Grundlage ruhenden 
Hauswejens führen müfjen, wenn Stijter die Malerei zu feinem Lebens» 
berufe erwählt haben würde. Zu feinem eigenen Glücke hatte es fich fo 
gefügt, daß er über die Verwendung 
jeiner Feierjtunden feinerlei Nechenjchaft 
zu geben verpflichtet war. 

Über jeine Art zu arbeiten hat mir 
Baronin Amelie von Handel freundlichſt 
einen jehr hübjchen Bericht eritattet: 
„Stifters Malerei hätte wohl zu etwas 
werden fünnen, aber fie überbürdete jich, 
wie übrigens auch feine Dichtung, mit 
Detail, Ich habe einen Vollmond ges 
fehen, den er unzählige Male wieder- 
holte, ehe er ihn genügend ftrahlend 
fand. Als nun der Mond vollendet 
war, erhob ſich erjt die eigentliche 
Schwierigkeit: wie jollten die Gegen- 
ftände gehalten werden, die der Mond = 
zu beſtrahlen Hatte? Stifter Sinne ôtbild von — — 
nach mußte jeder Stein deutlich werden, Hrafiden Guftav Klier, Riuer von 
jeder Baum feine Familie nennen. Das Hellwarth in Linz. 
bob aber wieder die Jllufion der Nacht, 
den Zauber des Unbeftimmten auf. Er war ſich des Unvermögens, 
Dämmer zu malen, peinlich bewußt, er ſtak damit wie in einem Banne, 
aus dem er fich nicht zu befreien wußte. Seine Technik war für das 
Einzelne bedeutend, er traf die einzelne Ühnlichkeit, aber die gejamte 
nicht. — Als ich heiratete, im Jahre 1855, war in dem Familienſchloſſe 
Hagenau ein Olbild von ihm zu fehen. ch erinnere mic desjelben als 
einer unvollendeten Landſchaft, wie ich denn überhaupt nichts Vollendetes 
in Stifterfcher Malerei gefehen habe: immer Elaffte eine Litde zwijchen 
weitefter Komprehenfion und peinlichjter Genauigkeit, überall fehlte die 
fünftlerifche Möglichkeit einer Ertravaganz. Die heutige, ſezeſſioniſtiſche 
Schule würde er ja in ihren Extremen verpönt haben, aber ihre Anſchauung 
wäre gerade das gewejen, was ihm die etwas verpappten Flügel Löfen 
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fonnte. Warum wir jenes Bild aus Hagenau nicht fort nahmen, weiß 
ich nicht mehr. Das Gut ging an meinen Schwager über. Weber in 
Hagenau, noch jonft bei Colloredo, Lamberg oder Lebzeltern bin ich 
jeither Stifters Pinſel wieder begegnet . . .“ 

Sowohl in der Dichtkunſt als auch in der Malerei hatte Stifter 
niemals einen Meifter oder ein unmittelbares Vorbild; in jeinem Schaffen 
bier wie dort ijt fein dauernder Einfluß erfichtlih. Fiſchbachs Unter- 
weifungen in der erſten Wiener Zeit und die Kopien nach den Skizzen 
diefes Malers find kaum zu rechnen. Daß er in Technik und Stoffwahl 
zunächſt ganz und gar ein Kind feiner Zeit war, ift jelbjtverftändfich. 
Dann fam der Einfluß der Alten und was in Ausjtellungen mächtig auf 
ihn wirkte. Während er aber die Alten — namentlich die Werte Auisdaels, 
Claude Lorrains, Woumwermanns, Ban der Neers — mit uneingejchränfter 
Bewunderung betrachtete, blieb fein kritiſches Auge, dem freilich der 
liebevoll verfühnende Blid nie fehlte, in der Mufterung der zeitgendfjifchen 
Arbeiten ſtets wachſam; und da er bei aller Anerkennung der ihn 
erfreuenden Vorzüge — um nur die von ihm bejonders verehrten Land: 
ichafter zu nennen — doch bei Achenbach die Verblafenheit der Hinter: 
gründe, bei Hanſch den Mangel an Natürlichkeit, bei Gauermann die 
glafige Härte, bei van Haanen das einfeitige Birtuojentum, bei Leu das 
manchmal gejuchte Kolorit, bei Albert Zimmermann das Unplaftifche des Vor- 
trages zu rügen fand, und jelbit jeinen vergötterten Lieblingen, dem idealen 
Marko, dem großzügigen Rottmann, dem liebenswürdigen Bürkel und dem 
träumerifchen Piepenhagen keineswegs unbedingte Gefolgfchaft leiftete, jo 
hat er fich feinem derſelben dauernd amgefchloffen, umfomehr, als ihm 
Nahahmung in jeder Art von Kunft verwerflih erjchien. An dem 
fiheren Halte diefer Anſchauungen ift er fich ſelbſt treu geblieben, ift er 
in Dichtkunft und Malerei ein „Eigener“ geworden und über alle Schulen 
hinweg bis zum modernen Geiſte vorgedrungen. 

Diefer Geift verrät ſich nit nur in der Ausführung und Ber- 
innerlihung feiner Malereien, jondern auch in der Stofjwahl, welche 
mehr und mehr dem Einfachen, dem Unfcheinbaren, dem Dürftigen zuftrebte. 
Stifter hat die ihm dabei leitenden Grundfäge ſelbſt einmal deutlich aus» 
geſprochen: „Große Dichter und Maler wählen fo gerne den einfachiten 
Stoff. Bon der Fülle des eigenen reichen Inneren gedrängt, willen jie 
mit Wenigem in gebildetiter Form dieſes Innere in einer Art Unend- 
Iichfeit zu offenbaren, ja jie gehen dem gehäuften Stoffe aus dem Wege, 
weil er als roher Körper den zarten Geift zu erjtiden droht. Die Armut 
und Unerfahrenheit geht an die Menge des Stoffes, bringt ihn aber 
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roh; und die Armut und Unentwideltheit empfängt ihn und vermwechjelt 
ihn mit der einzig dichterifchen Form.“ 

Die früheften unter feinen uns erhalten gebliebenen Bildern, 
eine „Anjiht von Kremsmünſter“ aus dem Jahre 1823, im Befige 
des Bibliothefars Dr. Anton Schloffar in Graz und von diejem in der Beit- 
jchrift für Bücherfreunde, IV. Jahrgang, 1900, S. 278 zuerjt veröffentlicht, 
ſowie die aus dem Jahre 1825 jtammende Illuſtration zu dem ober- 
öfterreichifchen Volksliede „am Rain lag ein Haus", welde ſich im 





Waſſerfall in der Ramjau mit dem Blick auf den Watzmann. 
Aquarell von Abd. Stifter aus dem Jahre 1829, 
Beliser: K. Adolf Bachofen von Echt in Wien-Nußdorf. 


Beige des Dichters P. K. Rojegger befindet und von Horcicka dem vor- 
erwähnten erften Bande der „Vermijchten Schriften" in einem vorzüglich 
ausgeführten Lichtdrude beigegeben wurde, find dilettantiſch ausgeführte 
Aquarelle; fie verraten die Hand des Anfängers in der ängftlichen Aus- 
führung jedes Baumblättchens und jedes Grashalms und in der peinlich 
Iharfen Zeichnung der fauber ins Grün gejegten Baulichkeiten; dabei 
müfjen wir fie aber doch als gut in den Raum geftellte, wirkſam ange- 
ordnete Bilder bezeichnen, von welchen das Iegtere auch bereits ein auf- 
merfjames Galerieftudium verrät. Stifter hat diejes Bild als Rekon— 
valeszent nach den echten Blattern in Kremsmünfter gemalt und es der 
Mutter des Dr. Karl Gubatta in Leoben „aus Dankbarkeit dafür, daß 
fie jich feiner während der Krankheit annahm", gewidmet; im Jahre 1897 
erhielt e8 Roſegger von Dr. Gubatta zum Geſchenke. Nach der Scil- 


— 490 — 


derung Dr. Horcickas ijt die Zeichnung „trog mancher Verjtöße, wie fie 
Scülerarbeiten aufzuweijen pflegen“, im ganzen recht korrekt, in der Per- 
ipeftive wahr, in der Behandlung des Herbftlichen Baumjchlages verjtänd- 
nisvoll. „Die Straße, die Steine und der Baum zur Nechten find ftarf 
rötlich gehalten, die Partie zur Linken ift in gelblich grünem Zone, in- 
folgedefjen das feine harmonische meinandergreifen der Yarbenabftufung 
vermißt wird.“ 

Diefen Anfangsarbeiten, welchen eine fchülerhafte Bleiftiftzeichnung 
(Wegjäunle mit Gebüſch) und ein Heines Aquarell (Partie bei 
Kremsmünster) aus dem Belige des Herrn U. M. Pachinger in 





Sandichaitsitudie. Aquarellſtizze von Ad. Stifter aus dem Jahre 1829. 
Befiger: K. Adolf Bahofen von Echt in Wien-Nußdorf. 


Linz in der Zeit vielleicht noch vorausging, ſchließt ſich eine Gruppe 
von Bildern und Studien au, im welchen das Gegenjtändliche bejonders 
hervortritt; zum Zeile unmittelbar nad) der Natur gemalt, zum Zeile 
Erinnerungsbilder an wirklich Gefehenes wiedergebend, hatte fie der Dichter 
vorwiegend zur Aufbewahrung in feiner Mappe oder zu Widmungen an 
Perſonen bejtimmt, welche, da fie in den dargeftellten Gegenden heimiſch 
waren oder ſich in liebevoller Anhänglichfeit gerne im Geifte in fie zurückführen 
ließen, durch die Betrachtung der gemalten Szenerien in ein Gefühl an- 
genehmen Gedenkens verjegt werden jollten. Hieher gehörten unter den 
uns erhaltenen Bildern vor allem ein Teil derjenigen, welche Stifter der 
Familie Greipl in Friedberg zum Gejchenfe machte. Zwei derfelben hat 
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Dr. Horcicka in den von ihm herausgegebenen „Vermiſchten Schriften“ 
Stifter und in dem „Stifterheft" der Zeitſchrift „Deutſche Arbeit“, 
Jahrgang 1, Heft 9, veröffentlicht: die irrtümlich als „Blid auf Gut— 
wafjer bei Oberplan“ bezeichnete Anficht des Ortes Pfarr: 
kirchen bei Bad Hall in Oberöfterreih und „Sriedberg mit dem 
Blid auf Wittinghaufen”. Ein reizendes, auf Holz gemaltes Kleines 
Olbild, „die Ruine Wittinghaufen” darftellend, weldes Stifter 
urfprünglih dem Mathias Greipl junior verehrt, Später aber auf eine 
Zeit zuriidgenommen und wieder abzuliefern unterlaffen hat, ging aus 
dem Nachlaſſe der Witwe des Dichters an die Frau Präfidentin Klier 
von Hellwarth in Linz über, welche e8 bei der Verfteigerung im Fahre 
1883 erwarb. Die in hellen anfprehenden Farben gemalte halbverfallene 
Burg war, wie das Bild zeigt, zu Stifters Zeit noch weit beſſer erhalten 
als heute; einige der auf der linken Seite des entziidend ausgeführten 
Bildchens ftehenden Mauerreſte find jest jpurlos verfchwunden und ein 
Teil der damals noch von den Überbleibfeln der alten Baulichkeiten be- 
deckten Fläche ift num mit dichten Baumwuchſe bebedt. Stifter hat, wie 
% 4. Freiherr von Helfert in den „Studien über den Dichter der 
Studien” berichtet, noch; ein zweites Bild der Ruine Wittinghaufen 
gemalt und dasfelbe feinen Jugendfreunde Dr. A. Mugerauer mit fol: 
gender Widmung verehrt: „Dr. Antonio Mugerauer. St. Thoma, olin 
Wittinghausen, nunc ruinis distractis monumentum adhuc restat 
nostrae juventatis laete ibi peractae et fraterni amoris, qui non prius 
cesset quam illi testes muri cinerei, quorum sumus memores. Pietas 
tibi imaginem offert — ne sis quando immemor temporis ejus homi- 
numque participum. — Viennae, Augusti die 26ta 1839. Ad. Stifter — 
Dr. Anton Mugerauer. St. Thoma, einft Wittinghaufen, jeßt in zer 
fallenen Trümmern, bejteht bis heute als ein Denkmal unferer dort ver- 
brachten Jugend und brüderlichen Liebe, welche nicht früher aufhören wird, 
als jene Zeugen, die in Aſche gelegten Mauern, deren wir gebenfen. Ber: 
ehrung weiht Dir das Bild — vergiß nie jene Beit, nie diejenigen, die 
Deine Genofjen waren. — Wien, 26. Auguſt 1839. Ad. Stifter.“ Das 
diefe Widmung auf der Rückſeite tragende fehr anfprechende Bildchen 
befindet jich gegenwärtig im Befige der Enkelin Dr. Mugeraners, des 
Fräuleins Antonie Braun in Wien. 

In diefe Reihe fallen auch die verjchiedenen nach der Natur auf- 
genommenen Bleiftiftzeihnungen: fünf Blätter befinden fich im 
Befige des Herrn Hofrates 8. Graf in Linz, flüchtige, unfertige Arbeiten 
aus den legten Lebensjahren, ſämtlich figniert und mit Zeit- und Orts« 
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angabe, Zaferhäujer 28. Sept. 1865, 2. Oft. 1865, 8. Oft. 1865 
und 13. Aug. 1866 verſehen bis auf eine einzige, welche einen in der 
Ferne verbämmernten Waldesrüden darftellt; eine Zeichnung der Gut- 
waſſ erkapelle, ſigniert „Wdalbert Stifter 3./9. 1845", bis vor kurzem 
im Stifterhaufe in Oberplan verwahrt, gegenwärtig in der an Bildern 
Stifters reichen Galerie des feinfinnigen Sammlers K. Ad. Bachofen von 





Waſſerfallſtudie aus dem Hochgebirge. lbild von Adalbert Stifter 
aus den Jahre 1833. 
Beliger: K. Adolf Bahofen von Echt in Wien-Nußborf. 


Echt; eine luſtig und frei in Bleiftift ausgeführte Naturjtudie einer 
umgeftürzten Baummurzel mit Namensfertigung „Stifter 1845" 
befindet fi in meinem Beſitze. 

Dazu gehören dann noch die beiden uns echaltenen Tierjtudien, 
vortrefflich aufgefaßte, ficher entworfene und gut gemalte Hundeporträts: 
der in Kirchſchlag gemalte, ausgezeichnet beobachtete, in ungezwungener 
Bewegung flott hingejegte Borftehhund des HauptmannesBaron 
Marenholz, ein Bild, das leider nicht immer gut verwahrt gewefen jein 
dürfte und mannigfache Beihädigungen aufweift, ſich aber jegt an ficherem 
Plage in der Galerie Bachojen von Echt in Wien:Nußdorf befindet, und 
Stifters Lieblingsh ündchen „Puzi“, welches er einft voll Freude über 
die guten Eigenjchaften des treuen Tieres in Linz malte und das gegenwärtig 
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dafelbjt in der Wohnung des Fräuleins Marie Rint einen Ehrenplag ein⸗ 
nimmt. Bon den Olbildern Iandfchaftlichen Charakters ift hier nebſt dem aus 
dem Befige der Frau Katharina Egger in Linz ftammenden Hochgebirgs— 
bilde „Im Goſautale“ kürzlich duch Ankauf in die Sammlung Bachofen über: 
gegangen noch eine „Anfiht von Schwadorf“ in Niederöfterreich zu er- 
wähnen, welche Stifter wohl nur deshalb malte, weil fein Jugendfreund 
Sciffler an diefem Orte Fabritsarzt war. In der Wiedergabe der wenig 





Landihaftsitudie aus dem Hochgebirge. Der Abfluß des Almſees. 
Ofbild auf Leinwand, gemalt von Ad. Stifter. 
Beliser: Die Gemäldegalerie im Rudolfinum in Prag. 


malerischen Baulichfeiten peinlich genau, die mit den hellroten Dachflächen, mit 
den jcharfgezeichneten Gefimsfanten, den gewifjenhaft ausgezählten Dachfenftern 
und den forgfältig fchattierten Schornjteinen ein deutlicheres Zeugnis für 
Stifters Wahrheitsliebe als für deſſen freie, künſtleriſche Auffaffung liefern, 
in der Behandlung des flodig vorgetragenen Baumſchlages unfiher und 
im SKolorit von einer unerfreulichen, fanften Flauheit zeigt diefes Bild 
den Dichter noch ganz im Banne eines dem Süßlichen und Faden nicht 
abholden Zeitgefchmades. Doch verrät der in der Art der Landichaften 
von Hanjch fein und vornehm geftimmte Himmel, die vorzügliche Wafler- 
jpiegelung und die gute Gejamtwirkung der linken Bildhälfte fchon ein 
über den flachen Dilettantismus hinausragendes Talent. 

Eine abgejonderte Stellung nehmen Stifters figurale Malereien ein. 
Es liegt nichts Berwunderliches darin, daß der Dichter, deffen verlangende 
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Seele in der Zeit der jugendlichen Schwärmerei alles Schöne, Große 
und Erhabene umfpannen, in ſich aufnehmen und beherrichen wollte, bei 
feiner Begeifterung für die religiöfe Kunft fi, wenigſtens nahempfindend, 
in diefem Zweige fünjtlerifcher Darftellung verfucht hat, und es darf wohl 
als ficher gelten, daß ihm aud die Bildnismalerei nicht fremd geblieben 
ift. Er fannte in der Kunft feine Beihränfung und feine Arbeitsteilung. 
Es ergriff ihm ſtets mit Rührung, wenn er in die Galerien ging, „wo 
die Mugen und die Wangen längſt vergangener Gejchlechter noch immer 
ihre Freude umd ihr Weh erzählen“, und er vertiefte fich ſchwärmeriſch 
in die Wonnen, welche den Bildnismaler bei der Arbeit beglüden; „der 
reine, einfältige Meifter in feiner Werkftätte, tagelang denfelben zwei 
Augen gegenüber, die er bildet und rundet, — der fieht den Finger 
Gottes aus den toten Farben wachen, und was er doch felber gemacht 
hat, ſcheint ihm nun nicht bloß ein fremdes Geficht, fondern auch eine 
fremde Seele, der cr Achtung ſchuldig ift, — und öfters mag es gejchehen, 
daß mit einem leichten, ungefähren Zug des Pinſels plögli ein neuer 
Engel in die Züge tritt, davor er faft erjchricdt und von Sehnfucht über: 
fommen wird." — Den Helden im ‚„Nachſommer“ läßt er beim Anblid 
Nataliens befennen, „daß der Meuſch doch der höchſte Gegenjtand für die 
Beichenkunft fei, jo füß gehen ihre reinen Augen und fo lieb und hold 
gehen ihre Züge in die Seele des Beſchauers“. Der Mangel an gediegener 
Schulung, welder ſchon der Laufbahn Stifters als Landihaftsmaler ver- 
hängnisvoll werden follte, konnte ihn bei feinen figuralen Verfuchen über 
tie unterſte Stufe des mühjeligjten Dilettantismus nicht hinausfommen 
lafjen. Bei dem gänzlichen Fehlen felbft ver geringfügigften Keuntniſſe in der 
Anatomie und in der Proportionslehre, und bei dem Umftande, daß er 
niemals ſyſtematiſche Studien im Zeichnen des Kopfes oder der menschlichen 
Altfigur anftellen konnte, blieben alle feine Verſuche im Bildnis oder 
Hiftorienfache eine Hleinliche, müßige Spielerei, 

Der Dredhslermeifter Wenzel Bar in Krummau, ein reiher Sammler 
von Bildern und altertümlichen Kunftarbeiten, befißt drei religiöje Bilder 
von der Hand Stifter, durchwegs Kopien nach alten Meiftern. Es find 
dies die einzigen die ganze menfchliche Gejtalt zeigenden Figurenbilder 
Stijters, die mir zu Gefichte gefommen find. Das befte darunter ift die 
belannte Madonna im Grünen aus der Wiener Galerie nad) Raffael 
Sanzio, ſodann ift da eine Kreuzabnahme im Stile des Rubens, 
gezeichnet „A. Stifter 1835" und eine Flucht nah Ägypten nad 
einem italienifchen Meifter. Dieje drei Bilder ftammen, wie Profeſſor 
Horcicka feftzuftellen vermochte, „aus dem Nachlaffe des fürftl. Schwarzen» 


— 49 — 


berg'ſchen Herrfchaftsarztes Dr. Ignatius Dufchel, dem fie von Adalbert 
Stifter verehrt wurden‘. Die Zeichnung in diejen drei Bildern iſt 
ſchülerhaft, die Gliedmaßen find unproportioniert, der Geſichtsausdruck ift 
leer, der Bau der Hände und der Füße oft unförmlich, die Farbengebung 
ftumpf und matt. Die durchaus unzulänglihe Ausführung dieſer Arbeiten 
beweijt in allen Teilen, daß das Können des Malers zu deren Bewältigung 





i Blid vom Königfee gegen den Watzmann und Sankt Bartholomä. 
Dlbild von Ad. Stifter aus dem Jahre 1837. Beliger: Mori Sechter in Wien. 


in feiner Weife hinreichend war. Wenig beſſer ijt ein jtarf gebräuntes 
Ehriftusbild, welches fi im Befige des Archäologen Herrn A. M. 
Pachinger in Linz befindet. 

Ein intereffantes DIbild aus dem Beſitze des Herrn Präſidenten 
Klier von Hellwarth in Linz zeigt den Verſuch Stifters, die Züge Witifos, 
wie diefelben in der Phantafie des Dichters lebten, in Farben zu ver- 
förpern. Ein jugendlicher, von reichen blonden Locken ummallter Kopf 
blidt fromm und unfchuldsvoll gegen den Beſchauer. Die Augen find groß 
und faſt wie in plöglichem Erftaunen weit geöffnet; der Mund ift zierlich 
und die Lippen, wie zu aubebendem Lächeln gefräujelt, verraten Treu— 
berzigfeit und Gutmütigfeit. Das Kriegerifche und Energijche im Weſen 
des jungen böhmifchen Helden ift nirgends zum Ausdrucke gebradyt. Die 
Zarbenbehandlung ift Iinkiih, und der Kampf gegen das widerfpenftige 
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Material verrät jich deutlich durch die vielen Abdrücke der Finger, welche 
au Stelle des Pinjels bemüht waren, die Farbenübergänge auszugleichen. 
Namentlih in den Haaren ift überall die halbnaſſe Olfarbe mit den 
Fingern umbehiljlih durcheinandergedrüdt, wodurch die Lodenfülle ver- 
blaſen und flaumig wird. 

Zu ſehr ſchönen, künſtleriſchen Erfolgen gelangte Stifter, als er 
daran ging, das ihm jo vollftändig bekannte, von ihm hundertfach in allen 
Beleuhtungen und zu allen Zageszeiten beobachtete Leben des Waldes, 
die in heiteren und träumerifchen 
Farben ftrahlende Herrlichkeit des 
Hochgebirges, das ruhige Flimmern 
der Seeflächen und das Schäumen 
und Blinfen ftürzender Wafjerfälle 
zum Gegenftande jeiner Gemälde zu 
machen. Eine ganze Reihe vor- 
züglicher Bilder, von welchen man 
die meiften getroft neben die beiten 
Arbeiten der Aliwiener Landichafts- 
ſchule ftellen kann, ift ung erhalten 
geblieben, und wie viele mögen 
verloren gegangen, wie viele mögen 
da und dort unauffindbar zerſtreut 

u # fein, wie viele wird Stifter, ge- 
peinigt von feiner ewig nagenden 
Felſenſtudie. Beim Hirſchenſprung im Unzufriedenheit, felbft vernichtet ha⸗ 


: Höllentale. — sure 
Olſktizze von Adalbert Stifter aus dem ben! Denn er war unerbittlich 


Jahre 1840. Unvollendet. ftreng gegen ſich, und gar oft wurbe 
Befitier: A, R. Hein in Wien. ein Bild, an dem er mehr ala hundert 
Stunden gearbeitet hatte, in einem 

Augenblide des Unmutes den Flammen geweiht. Horcicka veröffentlicht in 
feinem Stijterbande einige außerordentlich ſchöne Gemälde der bejprochenen 
Art in vorzüglichen Lichtdruden, nad denen es mir in danfeswerter Weije 
verjtattet war, Zinkätzungen in verfleinertem Maßjtabe für diejes Buch 
anfertigen zu laſſen. Wir fehen da einen „Wafferfall in der 
Ramſau mit dem Blid auf den Watzmann“, Aquarell, 1829; 
eine „Landſchaftsſtudie“ mit einem Wafjerfall und Hochgebirgsanficht 
im Dintergrunde, Aquarell, 1829; eine „Waſſerfallſtudie aus dem 
Hochgebirge“, Olbild auf deiz 1833, ſämtlich im Belige des Herrn 
8. Adolf Bahofen von Echt in Wien-Nufdorf; eine in Ol gemalte 
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„Landihaftsjtudie aus dem Hochgebirge" aus der Gemälde: 
galerie im Rudolfinum in Prag und den „BlidvomKönigsjee gegen 
den Wapmann und St. Bartholomä", 1837, gleichfalls ein Olbild 
auf Leinwand, ans dem Befige des Herrn Moriz Sechter in Wien. Die 
genannten Arbeiten zeichnen ſich ausnahmslos durch eine vortreffliche Bild- 
wirfung aus; der Standpunkt iſt auf das Glüdlichjte gewählt, die Luft- 
perjpeftive fein empfunden, die Raumbverteilung der gegebenen Fläche den 
natirlihen Größenverhältnijjen weije angepaßt. 





. Ein Schloß im Böhmerwalde. 
Olffizze auf Papier, gemalt von Adalbert Stifter. Beſitzer: K. Adolf 
Bachofen von Echt in Wien-Nufdorf. 


Das erfte der oben genannten Bilder, einen Waſſerfall in der 
Ramſau darftellend, wurde von Stifter der Familie Greipl gewidmet; 
es ging jpäter in das Eigentum der fürftlih Schwarzenbergihen Ver— 
walterswitwe in Krummau, Frau Franziska Bezeeny, einer Tochter des 
Mathias Greipl junior, über und wurde im Frühjahre 1901 von dem 
gegenwärtigen Befiger erworben. Horcicka bejchreibt das außerordentlich 
ſchöne Bild folgendermaßen: „Von fämtlihen Aquarellen Ad. Stifters, 
die ich gefehen, ift diefe Landfchaft in Zeichnung und Farbe am an— 
Iprechendften. Herrlich wirkt durch einfachen, aber natürlichen Lichteffekt 
der Wafferfall, langſam, ruhig und vermittelt ift das Zurücktreten des 
Hintergrundes. „Der Haucd der ganzen Alpenkette zieht wie ein Iuftiger 
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Feengürtel um den Himmel," der felbft nur angedeutet, in Tichtblauem 
Dufte mit leicht eingejegten, weißlichen Tönen fich von den Felſen abhebt. 
Das kräftige, faftig gehaltene Grün im feinen verſchiedenen Abtufungen 
ift mit Iebhaften Farben wirkſam zur Unfhauung gebracht.“ — Die eben- 
fals aus dem Jahre 1829 ftammende „Landſchaftsſtudie“ mit dem 
Wafjerfall ift nad einer brieflihen Angabe Guftav Greipls in feiner 
Familie befannt als „eine 
nicht nach der Natur ge 
malte Idylle“; die Wajjer- 
falljtudie aus dem 
Hochgebirge” ftellt nad 
den vor der Natur ange— 
jtelten Vergleichen, welche 
der gegenwärtige Beliger, 
Herr Bachofen von Edht, 
unternahm, eine Szenerie 
auf dem Wege zum Hinter: 
jee bei Berchtesgaden dar, 
mit der Neiteralm rechts 
im Hintergrunde. „Fels— 
blod (zur Linken des 
Wajlers) und Wafferfall 
befinten fi an der „Hinter- 
jeer Ache" ungefähr 3 Mi- 
nuten unterhalb der „See» 
Haufe" oder des Ausflufjes 
der Ache aus dem See. 
Beide find porträtähnlich, 
und beim Wafjerfall kann 


* Ben on dem reg * * man jeden Stein auf dem 
ild auf Papier, gemalt von Ada ert ti ſter. Bilde nachweiſen.“ — Die 
Beſitzer: K. Adolf u von Echt in Wien- ii Rudolfinum in Prag 

befindliche „Qandjchafts- 
jftudie aus dem Hochgebirge“, eine rings von ftarren, kahlen Gebirgs- 
wänden umjclofjene, wenig bewegte Wajjerfläche zeigend, eine Reminiszenz 
an den Abflug des von Stifter jo fehr geliebten Almjces mit dem Ausblid 
gegen die Abftürze des Totengebirges, ift ein vortrefflihes Gemälde von 
bedeutender, tiefpoetiicher Wirkung; ebenfo anfprechend hat der Malerpoet 
auch den „Blid vom Königsfee gegen den Wahmann und 
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St. Bartholomä* geftaltet; diejes Gemälde, etwa die Mitte haltend 
zwifhen den Bildern von Steinfeld und den Gebirgslandichaften von 
Hanſch, etwas wärmer und farbiger als der erjtere, dabei aber ſchärfer 
und beftimmter als die meisten Bilder des beliebtejten und geſchätzteſten 
öfterreichifchen Alpenmalers, hat nichts Dilettantifches an fich und würde 
jedem Künftler von Beruf Ehre machen. Die im LXichte flimmernden 
Berge des Hintergrundes, der leicht bewölfte, zart getönte Himmel, die 
Spiegelung in dem durchfichtig klaren, tiefgrünen Waſſer, an deſſen Ufer: 





Partie aus den Auen der Donau in Oberöfterreid. 
DOlbild auf Leinwand, gemalt von Adalbert Stifter. 
Beliser: Adalbert Ritter von Lanna in Prag. 


rande die Steine des abfallenden rundes unter dem nafjen Spiegel 
emporblinfen, das alles ift mit einer Sicherheit gemacht, die umſo er- 
ftaunliher wirken muß, als fie ohne jede Schulung erworben wurde. 
Nach dem Ableben der Hofrätin Amalie Stifter im Jahre 1883 widmeten 
die Erben diefes Gemälde, auf welches jowohl der Dichter als auch defjen 
Frau ftets jehr große Stüde hielten, dem verdienftvollen Anreger und 
Förderer des Stifterdenftmales auf dem Plödenfteine, Jordan Kajetan 
Markus, welcher es als Vermächtnis feinem Neffen Moriz Sechter Hinter- 
ließ. In diefe Reihe gehört wohl auch ein Bild, von defjen Vorhanden- 
fein ih Runde erhielt, ohme jedoch deſſen gegenwärtigen Beſitzer erfragen 
zu können, Herr A. M. Pachinger in Linz machte mir in freundlicher 
32° 
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Weife Mitteilung, daß fi im Befige des Kumfthändlers Herrn W. 
Strnifchtie in Wien ein Originalbild Stifters befinde. Auf meine Bitte, 
mir das Gemälde oder wenigftens eine Meproduftion besjelben für eine 
kurze Zeit zur Verfügung zu ftellen, drückte Herr Strnifchtie fein Bedauern 
aus, meinen Wunfch nicht erfüllen zu können, da er das Bild im Jahre 
1895 an einen ihm nicht näher befannten Herrn in Berlin verkauft habe. 
„Es war," fo lautet die weitere Mitteilung, „ein Olbild, vol figniert, 
darftellend einen Heinen Hochgebirgsfee am Fuße eines hohen Fels— 
berges mit ſenkrecht abfallender Wand im Hintergrunde. Leinwand etwa 
30 cm hoch und 40 cm breit; in der Mache des Bildes war deutlich der . 
Einfluß und die Malweiſe Hanfchs zu erſehen. — Nicht unterlaffen kann 
ih es, Ihnen mitzuteilen und dürfte es Sie gewiß interejfieren, daß ich 
über Aufforderung des nunmehr verftorbenen Herrn Emil Fink in Linz 
das Bild dem Linzer Mufeum zum Selbftfoftenpreis von 40 Gulden 
zum Kaufe antrug, den das Bild, auch wenn es nicht von der Hand des 
Dichters geweſen wäre, ficher reichlich wert war . . .* 

Eine in meinem Bejige befindliche, unvollendete „Feljenjtudie 
aus dem Höllentale“ zeigt uns jenes Gebiet des Naturftudiums, 
welches Stifter Lieblingsftoffe in fih barg. Steine, Felſen, Gebirge, 
bochragende Wände, fchroffe Zinken, den Lauf eines Gebirgsbaches hem- 
mende Blöde bilden den Hauptinhalt vieler Gemälde feiner Hand, und 
wenn irgendwo in feinen fchriftlichen Notizen von Aufnahmen im Freien 
die Rede ift, jo Handelt es jich faft immer um den nämlichen Stoff. — 

Wie er in allem peinlich gewiljenhaft war und überall das Höchſte 
zu erreichen ftrebte, jo übte er auch das Naturjtudium mit heiligem Ernſte. 
Immer dachte er daran, wie es ihm am ficherjten gelingen Fünne, neben 
der Genauigkeit der Form auch die Farbenwerte und deren Abftufungen 
richtig zu fehen und wiederzugeben; Blumauer verwahrte durch mehr als 
vierzig Jahre einen jegt in den Beſitz K. Ad. von Bachofens Üübergegangenen, 
in fechzig gleich große Rechtecke geteilten Bapierbogen, auf welchem Stifter die 
ganze in der Landfchaftsmalerei gebräuchliche Farbenſkala in fünf vom 
hellen zum dunklen führenden Abftufungen mit Waflerfarben in die ver- 
fchiedenen Felder eintrug. Wir fehen da zehn vote und zehn rotbraune 
Töne, fünf gelbe, fünfzehn blaue, fünf grüne Felder, braungrau, blaugrau 
und grüngrau find in verfchiedenartigen Scyattierungen vorhanden, nur 
fehlt bezeichnenderweife vollftändig das BViolett, eine Farbe, vor deren 
Verwendung man damals eine gewiſſe Scheu empfand, die aber heutzutage 
umgelehrt viele ſelbſt da zu jehen vorgeben, wo fie gar nicht vor 
handen iſt. 











2 2* 
* 1 
* —— 
* a Fig 
[7 
J a 
7 . 
« ⸗ * 
+ 
D BR 2 
€ “. 
+ 
14" 
. AR 
* * 
t 
* 
0. 
en, 
Fr De a, 72 2 


Digitized by Google 


. 
.. 
rs 2 - 
. 
r 
* * 
* 
* 
—J 
— 21 
’ 
. [3 
E) . ; 
. 
Pr [2 
> “ 
. 
® 
” * ° 
z tt 5. 
. s 
= PAR 
. 
8— 
r * r 
* 
[3 - ° 
* 
ir . Folk r 
* * 
Pie! J J 
21 
J * 
PN .. 
i , 
[2 ⸗ ‘ 
. s .. 
. J [3 
* 1 0 5 
‚ . 











Digitized by Google 


4 
- . 
* * 
28* Varna . Kirn .. 
. ‚ ’ ”. * Hau 
D .. * 
” RAU IE du — —8 = PL J 
* 53 82724 
eg ' . * 
ER | * J 
ur . . 
. . . . 14 Pi e 
* 2* “oa v; x 
“ ei 2 = 
. * —J * N 
* * .r * 
isn . ug 
“ r = 
r = . + 
F = I. . ., a - 
r “ . ... - “ 
D Pi - 
“ * Br +5 
- 
. 5 - ⸗ 
— . 
P . 
. 3 « D 
. - . . br 4" 
. 
* — * — ı . "3 
no . “ 
f . . 
: te v —1 
— 
I . « .3°. 0.0 
f .„ık 
. . . >»; ... 9r 
* a . . 1 ® .. 
- “ ’ 5 n. 
. j rt * r z . u 
r 
- - 

* a. Ku ° Ra 
„tet - « , * + F —8* 
= 5 — 3 ... . 

s 1 EEE FEN Der u « .ı’ı. 3% il 
a =, ® 
5 P ., N nt’. * : 
.r * ni Pa I PCR . 
- 
. 5 . * 
F ger u) are > wa u 
> . a. . 
* “os Dur ur —8 u * 1, * 4 
2 
. . * J * ar ... 5 .. - „ti 
” + 1 
* 4 „> . + 
N * „4 ws; t 4m 4 2 * ir 2 
. 2. @ 8 * nr. en x e 
— + ..': % . .“ı% . 
. — DI Ze — ‚Ar 0. . - 
° . So —X 
* * 
— ” * * J * 
* a. % 
+ — 
ur. - * * 
KR 35 1. 1 ‘ pi 
ug “ u r 
.. urır rn 2 dp rn .. 
PA = 5 . us = x Yuan. . ..‘ 
. 
ı % D * J „la 
Pe no. .. " . r vum 
. & "un 1. 4 e 
. ... . . s * J % 
* 
J ae ur nz; 
. 
P % . u 
e) . F: er * . bh, “ 
“ D 
+ . “  . 
er . E F De 7 
u. . * 
* Y J 
a a — — — —— — — 


— 


Digitized by Google 


— — — — 


MW 


Das auf Leinwand gemalte Olbild „Bartie aus den Auen 
der Donau in Oberöſterreich“, Eigentum des Großinduftriellen 
Herrn Adalbert Ritter von Lanna in Prag, iſt eine jorgfältig ausgeführte 
Landſchaft mit einem zwifchen hohen Bäumen an einfamem Uferrande 
ftehenden Bauerngehöft; die verftändige Farbenbehandlung und die fehöne 
Lichtführung bewirken einen fehr günfligen Eindrud; auch dieſes Ge— 
mälde verrät glei mandem anderen Bilde Stifters das eifrige Studium 
niederländifcher Meifter. 





Der hohe Stauffen bei Salzburg. Olſtizze von Adalbert Stifter. 
Beſitzer: K. Adolf Bahofen von Echt in Wien-Nußdorf. 


Das kleine Bilden „Bartie an der Teufelsmauer“ aus 
dem Beſitze des befannten Schriftjtellers Mar Kalbek in Wien ift als 
Vorſtudie zu den damit in vielen Einzelheiten vollftändig übereinftimmen- 
den größeren und genauer durchgeführten Bildern „Fdeale Landſchaft“ 
und „Die Teufeldmauer bei Kienberg“ überaus intereffant. Die Fable, 
fast jenfrecht abfallende Felſenwand, das ſchäumend niederjtürzende, durch 
gewaltige Steinblöde eingeengte Gewäſſer, jowie der querüber in ven 
gifchtenden Wellen Tiegende Holzpflod, alles das fehrt auf den drei 
Bildern an gleicher Stelle, in gleicher Gejtalt und faſt auch in gleicher 
Ausführung wieder, deutlich verratend, mit welcher Beharrlichkeit der 
Dichter immer wieder daran ging, den feinen Geift jo jehr anregenden 
Gegenftand allmählich ficher zu faſſen und Mar zu gejtalten. Zwei dieſer 
jo nahe verwandten Bilder, denen wohl eine und diefelbe Naturftudie zu 
Grunde gelegt war, können faft als Wiederholungen gelten, die jchließlich 
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daraus entſtandene „Ideale Landſchaft“ zeigt aber, wie hoch eine fchöpfe- 
riſche Phantafie den Dichter über den urſprünglich gegebenen Vorwurf 
emporgehoben hat. 

In der wiederholt erwähnten Sammlung Bachofen von Echt, in 
welcher gegenwärtig nicht weniger als jechjehn Bilder von der Hand 
Stifters vereinigt find, befinden fich auch die Gemälde „Ein Schloß 
im Böhmerwalde”, „Der hohe Stauffen bei Salzburg“, 





Steinbad am Atterfee. Skizze von Adalbert Stifter. 
Beliger: K. Adolf Bachofen von Echt in Wien-Nufdorf. 


„Kapelle aufdem Pfennigberge bei Linz“, „Alpenjee” und 
„Steinbah am Atterjee“, von welchen nur die beiden erftgenannten, 
zwei flüchtig gemalte Bilder von kräftiger Licht- und Farbenwirfung, die 
eigentümlichen Bejonderheiten und Schwädhen Stifters im fledigen und 
gleihfam zerbrödelten Farbenauftrag zeigen. Die drei anderen find bei 
geringerer Innerlichkeit jo voutiniert in der Pinfelführung, daß fie eine 
eigene Gruppe für jich bilden. Der Maler Karl Blumauer, welcher die 
legtgenannten Bilder Herrn Bachofen von Echt überließ, erhielt diejelben 
teils unmittelbar vom Dichter, teils aus dem Nachlaſſe der Witwe Stiftes‘; 
an der Echtheit derfelben kann ſomit, trogdem fie nicht figniert und 
trogdem fie in der Malweife von den anderen verjchieden find, Fein 
Zweifel bejtehen. Blumauer erklärt die auffälligen Abweichungen in der 
Fartenbehandlurg und in der Pinfelführung damit, daß Stifter die 
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Technik der von ihm verehrten Maler Schleih, Hanſch und Piepenhagen 
fehr genau ftudiert und manchmal in feinen PVhantafiebildern anzuwenden 
verfucht habe. Der „Alpenſee“ und die Unjicht von Steinbah rühren 
fiher von einer Hand her. Der unter dem Namen „Madelſchneid“ oder 
„Schoberftein” bekannte Felſengrat des Höllengebirges, hinter dem auf 
dem tterjeebilde das Maſſiv der Zimuig ſich erhebt, bildet, phan- 
taſtiſch ausgeftaltet, die damit in allen Hauptzügen ütbereinftimmende Ge— 
birgsizenerie am „Alpenſee“. Blumauer erzählt, Stifter habe gelegentlich 
einer Schulvifitation in Vöcklabruck feinen dafelbit wohnenden Freund Dr. 
Gartner beſucht und jei mit diefem nad Erledigung der amtlichen Ge— 
ihäfte an den Atterſee gefahren; „dort fahen beide in der Gegend von 
Steinbach ein unvergleihli ſchönes Abendglühen des Höflengebirges, 
welches Stifter mit Wafjerfarben in fein Notizbuch ffizzierte, um es 
jpäter daheim „mac, feiner Gewohnheit” als Erinnerung für den Freund 
in Olfarben auszuführen. „Stifter,“ fo berichtet Blumauer weiter, „ſprach 
oft von diefem phänomenalen Bergleuchten, wie er es nannte. Lange 
Zeit nad) dem Tode des Dr. Gartner, mit welchem ich ſehr gut war und 
den ich hochſchätzte, fand ich das mir jogleich bekannte Bildchen, welches 
vierzig Jahre in einem Büchlein verborgen lag...“ Das Alpenglühen in 
dem fleinen Gemälde ift troß der Flüchtigkeit der Ausführung in feiner 
überzeugenden Wahrhaftigkeit überaus wirkungsvoll, 

Die interejjantefte Gruppe unter den künſtleriſchen Arbeiten Stifters 
ift jene, welche den Maler in dem Bejtreben zeigt, vom Gegenftändlichen 
abjehend, zum Musdrude einer tiefen, weihevolfen Stimmung emporzu- 
dringen. In diefen Werfen fließt Stifters Doppelbegabung zu einer ein» 
zigen madhtvollen Wirkung zufammen, und wir folgen bezaubert und be— 
wundernd den hohen Eingebungen des Dichters, der fich zur Verkörperung 
jeiner Empfindungen des darftellenden Pinſels mit jener Sicherheit und 
Freiheit bedient, die ihm im poetiſch verklärenden Worte ſtets geläufig war. 
ALS die vorzüglichften Beifpiele diefer Art können unter den mir befannt 
gewordenen Arbeiten Stifters folgende Werke gelten: „Jdeale Land- 
ſchaft“, feinerzeit eine Hauptzierde des Hedenaftihen Salons in Preß— 
burg, jetzt im Befige des Herrn K. Adolf Bachofen von Echt, das eben: 
daſelbſt befindlihe Motiv aus der „Straßerau bei Linz”, fowie 
das weihevolle Gemälde „Mondnacht in der Au“, das der Leder: 
fabrifantenswitwe Frau Anna Kaindl in Linz gehörige Olbild „Die 
Teufelsmauer bei Kienberg", die in meiner Sammlung ver- 
wahrte Olftizze einer „Mondlandſchaft“, die ‚Windmühle im 
Mondlicht“ aus der Galerie des Stiftes St. Florian und bie 


EEE 


großartig aufgefaßte Beleuchtungsſtudie „Nahtjtiid" aus dem Beſitze 
des Herrn Prof. Edward Sambhaber in Linz. — Bon den genannten 
Bildern ift ficher fein einziges eine bdirefte Naturaufnahme oder 
auch nur mittelbar aus dem Studium nad) einem einzelnen beftimmten 
Naturobjeft Hervorgegangen, ja man kann ruhig annehmen, daß Stifter 
niemal8 die Szenerien in Wirklichkeit gefehen hat, welche er in dieſen 
unfere höchfte Bewunderung heifchenden Werfen darſtellte. Das Gegen- 





Alpenfee- Ölgemälde von Adalbert Stifter. 
Beliter: K. Adolf Bahofen von Echt in Wien⸗Nußdorf. 


ftändliche ift hier nichts, der Gedanke, die Bejeelung, die Empfindung, 
die Stimmung ijt alles. Es war für den Dichter ohne Bedeutung, in 
welchen Formen ſich der Ausdrud feines fehnenden, träumerifchen, verlan: 
genden Gefühls verdichtete; ob nun eine Windmühle ihre gejpenftijchen 
Flügel im unficheren Mondenlichte emporhebt, ob die Schatten der Nacht 
fi über die Einfamfeit einer unendlichen Wafferfläche herabſenken, ob 
jchweres Gewölk eine fahle Felfenwand umhüllt, odec ob wilde Waſſer 
ſich durch zerklüftete Steintrümmer ergießen, die rings ein Tal des Todes 
fäumen, das alles ift völlig belanglos, Hier interejfiert uns weder das 
Sachliche, noch die Güte oder auch die Unzulänglichkeit der Ausführung, 
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bier fprechen nicht die Formen zu uns, denn wir laufchen dem erhabenen 
Geiſte, der uns die Geftalten vergeffen macht. Jedes diefer Gemälde ift 
ein Gedicht; nach Stifters eigenem Vorbild könnten wir, den toh-ftofflichen 
Hinweis auf die verwendeten Naturobjelte außeracht Iaffend, die Be: 
zeihnungen „Sehnſucht“, „Shwermut", „Andacht“, „Einfam- 
keit“, „Verklärung“, „Trauer, „Todesahnung“ unter die ein 
zelnen Gemälde fegen. 





Bartie an der Teufeldmaner. Ölgemälde von Adalbert Stifter. 
Beliser: Mar Kalbeck in Wien. 


Das herrliche, wie eine der ergreifenden Landjchaftsdichtungen 
Böcklins wirkende Bild „Ideale Landſchaft“, weldes ich zuerjt 
bei Hedenajt ſah, und nach welchem ich fpäter im Auftrage des Verlegers 
für mein dem Andenken Stifters geweihtes Bud eine Kupferradierung 
anfertigte, hat der Dichter während feines Wiener Aufenthaltes gemalt 
und es dafelbjt im Jahre 1842 in die Jahresausftellung der Afademie 
bei St. Anna einreihen laſſen. Später ſchickte es der Künftler nach Bet, 
wo es von Hedenaft käuflich erworben wurde. Stifter ſchrieb hierüber 
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an feinen Verleger am 21. Yuni 1842: „Unliegend folgt das Wezepifje, 
gegen das Ihnen das Bild vom Peſter Kunftverein ausgehändigt werden 
wird. Sollte e8 nicht mehr in den Katalog kommen, wie der Spediteur 
vermutete, fo ift die Veränderung ſchuld, die ich anbrachte, und die dem 
Urteile der Kenner nach dem Bilde not tat; dann mußte es gut trodnen 
und gefirnißt werden. — Es war ein Herr bei mir, der fagte: „Schade, 
daß diejes Bild nicht in der Ausftellung war, es müßte Auffehen gemacht 
haben." Gebe nur Gott, daß es in Peſt tief genug und in hellem Lichte 
hängt.“ Diefes Gemälde ift von alfen Bildern Stijters das gewaltigite. 

Das tiefpoetifche Olgemälde „Die Straßerau bei Linz“, 33 cm 
breit, 24'/, cm hoch, auf Leinwand gemalt, mit St. figniert, war zuerft im 
Belige des Malers Karl Blumauer in Linz, von welchem es jpäter 
an Herrn Bachofen von Echt überlaffen wurde. Das in warmen Tönen 
gehaltene, mit weichen, fliffigem Vortrag gemalte Bild drückt eine fanfte 
Sehnfuchtsftiimmung aus. Der an dem ruhigen Himmel aufjteigende 
Mond fpiegelt ſich heil filbirgran in der regungslofen Waſſerfläche, welche 
fi zwifchen den ſchwach beleuchteten Uferbäumen Hindehnt. Horcicka 
findet unter Stifters Olgemälden, foweit fie ihm bekannt geworben find, 
das vorliegende Stimmungsbild unjtreitig als das Beſte und bemerft 
weiters: „Wil man an ein Vorbild denken, das etwa Stifter bei der 
Darftellung dieſes Bildes vorjchwebte, jo fühlt man fih unwillkürlich 
unter den älteren Meiftern an die Motive des Aart van der Neer er- 
innert, von modernen Künftlern mahnt die Yarbengebung an Auguft von 
Piepenhagen." In der Tat hat Stifter faum einen Landſchaftsmaler der 
neueren Zeit höher gefchägt, als Piepenhagen, deſſen Gemälde er mit den 
„einfamen, großartigen, ruhigen, durch Feine Blendungsftellen wirkenden 
Sebilden Nuisdaels“ vergleicht, und an dem er fich brieflich in begeifterten 
Worten wendet: „Ihre Gemälde find unvergleichlid an Stimmung. Vor: 
züglich ſchön erjchienen mir ein paar Mondgemälde von Ihnen. Der Geift, 
der aus Ihren Bildern fpricht, wendet ſich mit Innigkeit an den unferen, 
und hebt ihn in ein bejeligendes Gefühl.“ 

Das in nenejter Zeit von dem ebenjo unermiüdlichen und opfer- 
freudigen als begeijterten Stifter- Sammler 8. Adolf Bachofen von Echt 
erworbene Gemälde „Mondnacht in der Au“ ift voll Weichheit und 
poetiiher Stimmung. Gegenftändlih und in der Art der Behandlung 
mit der „Straßerau” nahe verwandt, fteht doch diefes zaubervolle, träu« 
merische Bild wegen der unvergleichlihen Zartheit und Duftigfeit des 
Vortrages unter allen Malereien des Dichters faſt einzig da. Das in 
nähtlihen Schatten ruhende Uiergelände, auf welchem eine jchwad- 
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beleuchtete Geftalt dem zwifchen mächtigen Bäumen hinführenden Pfade 
zuftrebt, begrenzt ein im funfelnden Mondenglanze ſich hindehnendes &e- 
wäfjer, deſſen magifches Leuchten den Glanz des foeben aus den Wolfen 
tretenden Nachtgeftirnes herrlich widerfpiegelt. Eine holde Anmut und 
eine befeligende Ruhe liegen in diefem Bilde. Die Ausführung des 
Baumſchlages und die Zeichnung des Ajtwerkes find von vorzüglicher 
Wirkung. 

Die „Zeufelsmauer bei Kienberg" zeige im Borbergrunde 
eine überrafchende, fih bis in die Formen und Einzelheiten der den 
Wafjerlauf hemmenden Steine erftredende Ähnlichkeit mit der dilfteren, 
grandioſen Feljenlandfchaft aus Hedenafts einſtigem Kunftbefig. Die links von 
den herniederbraufenden Waſſermaſſen fteil aufftrebende Felswand ift kräftig 
und wirkungsvoll gemalt, der Hintergrund und der rechts liegende Teil 
des Gebirges ift von Nebeln verhüllt und im einzelnen nicht ganz voll« 
endet. Diefe in wahrhaft klaſſiſcher Mächtigkeit aufgebaute Landjchaft 
fam durch eine Schenkung Stifters in den Beſitz der Familie Kaindl, mit 
welcher der Dichter ftets einen lebhaften, freundfchaftlichen Verkehr unter- 
hielt. Vergl.: „Die Beziehungen Adalbert Stifters zu der Familie Kaindl“ 
von Dr. Ad. Horcicha in den „Mitteilungen des Vereines für Gejchichte 
der Deutjchen in Böhmen“, Jahrg. XXXVII. ©. 324—336. 

Die „Mondlandfhaft" aus meinem Belige bringt eine in 
nächtlihes Dämmern gehüllte, einfame und flache Ufergegend zur 
Anihauung, von gebämpften Mondlichte ſchwach und unbeftimmt erhellt. 
In diefer Heinen Olſtizze begegnen wir einem jener Vorwürfe, welche der 
Dichter zahllofe Male mit niemals ermüdender Ausdauer immer wieder 
gemalt Bat. Die 9%, cm hohe und 14cm breite Skizze kam durch 
Schenkung der Hofrätin Stifter an mich, und wurde von mir im Auftrage 
Hedenafts als Beilage zu der urfprünglich filr feinen Verlag bejtimmten 
Stifterbiographie auf Kupfer radiert. Die überaus anjprechende, poetiſch 
aufgefaßte Skizze ift auf der rechten Seite, wo noch die flüchtigen Rontur- 
ftriche des erften Entwurfes ftehen geblieben find, unvollendet. Das weit 
in den Naum hineingehende Ufergebüjch beweiſt durch die vorzügliche 
Tiefenwirfung die vollendete Meifterfchaft Stifters in der Luftperfpektive. 

Ähnlich in der Vorzüglichkeit der Beleuchtungseffette ftellt ſich bie 
„Windmühle im Mondlicht“ dar, deren photographifche Wiedergabe 
ih der freundlichen Fürforge des hochwürdigen Probſtes von St. Florian, 
Herrn Dr. Joſef Seiler, verdanke, durch dejjen liebenswiürdige Vermittlung 
fi) Herr Guſtav Foſſek, Apotheker in St. Florian, zur Anfertigung der 
Aufnahme bejtimmt fand. Das Gemälde ift 30 cm breit und 25 cm 


—— — 
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hoch. Es macht einen ernſten, faſt melancholiſchen Eindruck. Aus den 
vorwiegend dunklen Tönen des Bildes heben ſich die ſcharfbeleuchteten 
Wolken kräftig heraus; der Mond fpiegelt fi mit feinem fahlen Lichte 
im Sumpfe. Linfs von der Mühle ftehen dürftige Bäume neben kleinem 
Geſträuch, im Vordergrunde dehnt fich fteiniger Grasboden hin. Keine 
Blume, kein Lebeweien. Das Bild wirft wie ein vorzügliches altes 
Gemälde aus der niederländiichen Schule. 

Noch bedeutender ift der Eindrud, welder von dem Bilde „Nacht: 
ſtück“ ausgeht, welches fi im Belige des Herrn Profefjors Edward Sam- 
baber in Linz befindet, und das in der Flüchtigkeit, mit der es breit und 
mafjig bingeworfen ift, die höchſte Genialität und zugleich eine bewunderungs- 
würdige Sicherheit im Vortrag beweift. Eine überaus gelungene photo» 
graphiiche Wiedergabe, welche durch die gütige Vermittlung des Präfidenten 
des Vereines der Amateurphotographen in Linz, des Buchdrudereibefigers 
Herrn Julius Wimmer, von Herrn Ernſt Fürböck ebendafelbjt für mic 
angefertigt worden ift, läßt trog der faft in Schwärze übergehenden 
Dunfelbeit des Gejamttones doch deutlich erkennen, mit welcher erftaun- 
lien Bravour Stifter die Fühnften Beleuchtungsgegenfäge meijtert. 
Geſpenſtiſch fliegen die zerriffenen Woltenfahnen gegen das jih mühſam 
emporfämpfende Nachtgejtirn, wie ein aus dumpfbrütender Finfternis auf 
flammendes Leuchten ſchimmert der grelle Widerfchein auf jpiegelnder 
Fläche, über die in unheimlicher Zweifelgeftalt das tiefſchwarze Segel des 
ruheloſen Schloßgeiftes dahinhufcht, von dem verwunfchenen Gemäuer, in 
dejjen halbverfallenem Gelafje ein rötliches Licht glimmt, hinweg in ziel« 
loſe Ferne irrend. 

AS mir Herr Julius Wimmer die Meproduftion dieſes Gemäldes 
überjendete, tat er dies mit den bezeichnenden Worten: „Ein Dämme— 
rungsftüd, Worpsmweder:- Schule aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts." 

Die aufßerordentlihe Schönheit der beiden Teßtgenanuten Bilder, 
welche in einer Zinfägung nicht voll zur Geltung gebracht werden fünnen, 
bewog den verftändnisvollen Kunftfreund und warmen Stifterverehrer 
Herren 8. Ad. Bachofen von Echt dazu, von diefen Gemälden, fowie von 
den in feinem eigenen Befige befindlichen, herrlihen Werken Stijters 
„Ideale Landſchaft“, „Straßerau bei Linz" und „Mondnacht in der 
Au" unmittelbar nad den Originalen Heliogravuren auf Kupfer anfer- 
tigen zu laſſen; durch gütige Zuwendung derjelben verlieh er in überaus 
danfenswerter Weiſe diefem Bude die vornehmlichfte Bierde, 

Hätte Stifter nichts anderes gemalt, als diefe wenigen Stimmungs- 
bilder, fo wäre fein weiterer Beweis dafür nötig, daß er durch eine 
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ungewöhnlich bedeutende, in der Tiefe feines Weſens ſchlummernde An— 
lage in hervorragender Weife zum Maler berufen war. — „Der Land» 
Ihaftömaler des Pinſels und der der Feder gehorchen einem Triebe,“ wie 
ein ungenannter Kritifer der Berliner „Voſſiſchen Zeitung“ in der Nummer 
vom 12. uni 1902 in einem geiftvollen Aufjage über Stifter bemerkte, 
„Jo daß man jagen Könnte, daß die Linien der Schrift und der Zeichnung 
geiftig in einander verfließen. Hier zeigt ſich diefe organisch zujammen- 
hängende Doppelfeitigfeit des Ausorudes in einer feierlichen Andacht, die 
ein und dasjelbe Gebet in zwei Sprachen verrichtet, und das piychologifch 
Intereſſante dabei ift, daß der Sinn diefes Gebietes fich in den äfthetifchen 
Bekenntniſſen des Dichters ganz unmittelbar erjchließt." 


* * 
* 


Um den alternden Dichter, der zu den ſchweren Schickſalsſchlägen, 
von denen ſein Haus betroffen worden war, auch den Schmerz über die 
ſteigende Zerrüttung des Vaterlandes erdulden mußte, wurde es immer 
ſtiller und trauriger. Der Mangel großen Lebens hielt ſeinen Geiſt in 
kleinlicher Umſchräukung, das Provinzleriſche, in dem er ſteckte und das 
ihn unentrinnbar umgab, drückte ihn perſönlich im Geiſte, in der äußeren 
Erſcheinung, ja auch in feiner Produktion herab, und feine Denfungs- 
und Schaffensart befam menſchlich und dichteriich etwas Einfam-Berbohrtes. 
Ein Scyleier breitete ſich über fein Wefen; er wurde in ſich zurückgedrückt; 
allmählich nahm aud feine frühere Mitteilfamfeit ab. Die Schmerzen, 
welche noch von der ägyptiſchen Augenentzündung zurüdgeblieben waren 
und die ſich jahrelang wechjelnd hinzogen, machten dem etwas hypochondriſch 
veranlagten Manne viele Sorgen, die jich freilich fpäter als unbegründet 
erwiejen, und er fürchtete zu Zeiten allen Exrnftes, das Augenlicht gänzlich 
zu verlieren. Dabei wurde auch der Zuftand feiner Nerven immer jchlechter; 
von Jugend auf gewohnt, feinem Körper mehr als eine Durchſchnitts- 
befajtung zumuten zu dürfen, mußte er nun anfangen, auf Schonung 
bedacht zu jein und vorfichtig auf feine ewnftlih ins Schwanken geratene 
Geſundheit zu achten. Schon begann er auch das herannahende Alter 
mit Schreden zu fühlen, vierzehn Tage ſchwanden ihm dahin wie drei, 
er fürchtete vorzeitig abberujen zu werden und mit einer jchiweren Laſt 
von Plänen in die Grube fahren zu müſſen. Und doch wünſchte er ſehnlichſt, 
jo alt zu werden wie Goethe, wie Humboldt, oder wie fein eigener Groß: 
vater Auguftinus, „der bis in fein 97, Jahr freies Anſchauen und Walten 
verriet". — Das Übermaß von Arbeit, defjen Bewältigung ihm oblag, 
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da er eine vielgejtaltige Wirkfamfeit als Schulrat, als Konfervator, als 
Muſeumsausſchuß, als BVizevorſtand des Kunftvereing, als Kritiker, als 
Didter und als Maler zu entfalten hatte, erpreßte ihm den Ausruf, er 
hätte „manchen Tag nicht einmal Zeit zum Sterben". Trogdem ihn feine 
Mitbürger zu fo vielen Ehrenftellen berufen hatten, konnte er feines Auf» 
enthaltes in der fich une langjam entwidelnden Stadt nicht froh werden, 
er fühlte ſich verkannt, unbeachtet, unverjtanden und jagte, daß man ihn 
höher achten würde, wenn er auch nur ein wohlhabender Seifenfteder 
wäre. Dagegen erfüllte es ihn mit jtolzer Freude, wenn die Anzeichen 
des Nuhmes und der Wertihägung aus der ferne zu ihm drangen. 
Geiger malte fiir ihn ein Bild, um ihm feine Freundfchaft zu beweiſen, 
Bürkel jendete ihm eine Kleine Winterlandfchaft, da er durch die „Studien”, 
befonders durch „Die Heide", fo ergriffen war, daß er „die Augen voll 
Waſſer hatte“, auch durch ein Gemälde von Piepenhagen wurde er erfreut; 
viele junge Dichter unterbreiteten ihm ihre Werke und erbaten fich ein 
Urteil über diefelben; fein Bild fam in das „Album der Zeitgenoſſen“, 
zu welchem Angerer die Photographien machte; berühmte Dichter, Maler 
und Muſiker wendeten fich brieflih au ihn, um ihm zu jagen, wie jehr 
fie von feinen Schriften ergriffen worden wären; ich fand in feinem 
Nachlaſſe Briefe von Arneth, Bodenjtedt, Betty Paoli, Schüding, Karl v. 
Hippel, Edmund Hoefer, Johann Gabriel Seidl, Geiger, Piepenhagen, Albert 
Bimmermann und vielen anderen; darunter ein intereffantes Blatt mit 
den Worten: „Dem lieben, unvergleichlichen Adalbert Stifter jendet innigen 
Gruß durch feinen jungen Landsmann der alte, Halbblinde Juſtinus 
Kerner”, und einen Brief von Robert Schumann, in welchen diefer, tief⸗ 
bewegt durch den mächtigen Eindrud, welchen die „Studien" und die 
„Bunten Steine‘ in ihm binterliefen, die Bitte ausipricht, den Dichter 
befuhen und ihm Phantafien vorjpielen zu dürfen, die Stifters Worte 
in ihm lebendig gemadht hatten. Grillparzer, welchem der Malerpoet zum 
fiebzigften Geburtstage gratulierte, ihn zugleich aneifernd, endlich feine 
„Sejammelten Werke" herauszugeben, antwortete jehr freundlich, und 
fuchte ihn wegen der beflagenswerten Unglüdsfälle in feiner Familie, 
bejonders wegen Yulianens Tod und auch wegen des Krieges vom Jahre 
1859 zu tröjten, über welche ſich Stifter mehr rejigniert als innerlich 
beruhigt geäußert hatte: „Ich fuchte mich zu faſſen, und fuchte mich auch 
in die Lage unjeres Vaterlandes zu jügen." — 


Grillparzers Brief, welchen ich nad der mir von Hedenaft zur 
Verfügung geftellten Originalhaudichrift wiedergebe, lautet: 
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„Mein edler Freund! 

Faſt hätte ich gejagt, Ihr Brief habe mir große Freude gemadht. 
Ich hätte aber gelogen; denn der Bericht von Ihren häuslichen Un- 
glüdsfällen hat mich fo betrübt, daß darüber von Freude nichts zu 
empfinden war. Alſo Haben Sie außer unjerm gemeinfamen Unglüd 
noch ein bejonderes zu tragen. Denn ein gemeinfames Unglück nenne 
ih den Zerfall unfere® Vaterlandes und der gefunden Anfichten in 
der Literatur, des Baterlandes der Geifter. Zwar auch mein häusliches 
Leben ift nicht frei von Unannehmlichkeiten, und der Zuftand meiner 
Augen kann recht wohl für ein Separatunglüd gelten. Und doch jind 
Sie gewiſſermaßen beſſer daran als ih. Sie haben fi) doch wenig- 
ftens die Erregbarkeit der Empfindung bewahrt, indeß ich mich abhärte 
und manchmal vor mir felbft erfchrede, fo ftumpf bin ich geworden. Die 
Poefie hat mich verlaffen, wie fchon früher die Muſik und ich bin wie 
ein vormals wohlhabender Mann, der fein Vermögen im Börſeſpiel ver- 
loren. Ja wohl, Börjejpiell Der Kurs fällt und man ift ruiniert, und 
wenn er auch jpäter vielleicht ftiege, jo lebt man nicht mehr. Den Lumpen 
wird der Fortichritt leicht; was foll denn aber derjenige thun, der zu 
feinem Unglüde Ueberzeugungen bat? Wenn aud nicht die Wahrheit, 
doch die Richtigkeit unferer höchſten Gedanken und Empfindungen hängt 
denn doch von der Uebereinftimmung des Menjchengejchlechtes ab. Da 
fann denn doch nur ein Narr feiner fo ficher fein, daß ihn der gemeinjame 
Lärm feiner Zeit nicht ins Wanfen brächte. 

Ih weiß Ihre Wohnung in Linz nicht. Ich gebe daher dieſen 
Brief auf die Poſt, wie die Seefahrer die ihren in verfiegelten Flaſchen 
in die See werfen und muß dem Zufalle überlajfen, ob eine günftige 
Belle ihn an Ihre Inſula trägt. Wenn Sie ihn daher nicht erhalten, 
fo nehmen Sie ihn für empfangen an. Wber dann wiſſen Sie ja nichts 
davon. 


Freundichaft und Gruß bis ans Ende, 
Grillparzer." 


Wenn der Dichter, welcher freiwillig auf einen Teil feiner Bezüge 
verzichtet hatte, um zu den Koſten des Krieges nach feinen Kräften bei- 
äufteuern, auf die Stärfe des geliebten VBaterlandes fejt vertraute, und 
damals geradehin die Überzeugung ausſprach: „Oſterreich wird nicht 
fallen, es hat Schwereres überwunden," fo war er im Inneren nichts 
weniger als frohen Mutes. So oft er auch feiner fentimentalen, ewig 
wehllagenden Freundin, der Schweiter des Dichters Eichendorf, ganz 
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erfüllt von jenem unbengjamen Optimismus, den er im Leben und im 
Dichten ſtets hoch hielt, zurief: „Die Welt ijt fein Jammertal,“ fo hatte 
er doch nachgerade Mühe, nicht felbft insgeheim an feinen Überzeugungen 
irre zu werden. Drei Jahre nad dem blutigen Kriege kam die grauen» 
volle Überſchwemmung, welche die fruchtbarften Gefilde längs der Wafjer- 
läufe in einer Länge von vielen hundert Meilen verheerte, vor den Augen 
des Dichters Ortichaften verwüftend, Häuſer wegfegend, Menſch und Vieh 
in den unerjättlihen Fluten begrabend, ihn jelbit aus jeiner unzugänglich 
gewordenen Wohnung verfcheuchend, und faum waren die Wunden, welche 
das Wiüten der Elemente in die heimatlihen Schollen geriffen, halb ver» 
narbt, als ſich auch ſchon die erften Anzeichen geltend machten, durch die 
der erbitterte, mörderische Kampf um die VBorherrichaft zwiichen Preußen 
und Ofterreich fich anfündigte. So brachte e8 der Jammer in feinem 
Hauswefen, feine nnd feiner Frau zunehmende Kränflichkeit und die Ver 
wirrung in den Öffentlichen Zuftänden mit fich, daß er faſt menſchenſcheu 
und dev Außenwelt mehr und mehr entfremdet wurde. Er flüchtete nach 
feinen eigenen Worten von der Schwäche der Menfchen zur Stärke der 
Dichtkunſt. Unter den Wenigen, die damals im Haufe Stifters verkehrten, 
war Aprent einer der ausdauerndften Beſucher; ihm verdanken wir eine 
treffliche Schilderung des alternden Dichters: „Stifter z0g fi) immer 
mehr auf den Raum feines Arbeitszimmers zurüd, und es war nicht zu 
verfennen, daß er fich auch innerlich täglich mehr abſchloß. Immer jedod) 
blieb er zugänglich, und wer kam, fand die jreundlichite Aufnahme, ein 
heiteres Antlig, umd, bedurfte er Nat oder Beiſtand, teilnehmendes Ein- 
gehen auch in die Meinjten Anliegen und Verhältniſſe. Gegen feine 
Freunde war und blieb er vollends die lauterjte Herzlichkeit und Innigkeit. 
Hatte man fich in feinem Zimmer zwiſchen ein paar alten, in der Her- 
ftellung befindlichen Käften, einigen Gartengejchirren, etwa auch über eine 
Kifte mit Erde fir die Kaftus und hinter einer Staffelei hervor bis zu 
ihm durchgearbeitet und endlich aud) einen Sig gefunden, was nicht immer 
gerade leicht war: dann ſchien es, er habe jegt nichts mehr zu tun als 
zu reden und zu erzählen. Zuerſt famen die kleinen Begegniffe des Tages 
an die Neihe, und nicht leicht ward etwas Türichtes, was der Kleiderpußer 
oder die Köchin gejagt oder getan hatten, vergejjen, und die Klage, wie 
es unmöglich fei, ihnen die einfachfte Schlußfolge begreiflich zu machen, 
war eine ftehende. Man tat da am beften, ihm nicht zu ftören; denn 
war einmal der Balfaft über Bord, fo erhob fich die Nede allmählich zu 
Höhen und Ausbliden, daß man ihm Stunden lang mit Wonne zuhören 
mochte. Niemals fehlte es ihm an Stoff, niemals ftocten die Worte, 
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und man bedauerte nur, daß die herrlich gerumdeten Säge nicht auch 
gleih auf dem Papiere ftanden. Zuweilen, wenn es bereits dunkelte, 
zindete er die drei Kerzen auf feinem Schreibtifche an und las die Briefe 
vor, die jeit dem legten Beſuche des Freundes gekommen waren; dann, 
nachdem er gewillenhaft zwei wieder ausgelöfcht hatte, überging das 
Geſpräch gewöhnlich auf Kunft und Literatur. Aber auch auf anderen 
Gebieten bewegte er ſich mit Leichtigkeit, befonders gern ſprach er über 
Geſchichte und Naturwiſſenſchaftliches. Bei Gegenſtänden der Iegteren Art 
zeigte fich fogleich die Eigentümlichkeit, die man auc an Goethe bemerkt 
hat, daß Naturgefege fich ihm immer in einer konkreten, oft ganz nahe 
liegenden, aber eben darım von anderen kaum beachteten äußeren An- 
ſchauung darjtellten. Weniger gern folgte er in das Bereich der Politik 
und der fozialen Fragen. Alles Verworrene und Verwirrende war ihm 
verhaft; er wollte dad Walten des Sittengejeges fehen, und wo er es 
nicht zu erbliden vermochte, wandte er am liebten den Blid ganz ab. — 
Sein liebfter Dichter war Goethe. Immer lagen einige Bände von deſſen 
Werken auf feinem Tiſche, und auf feinen Amtsreiſen, follten fie auch nur 
wenige Tage dauern, war Goethe fein fteter Begleiter. „ch leſe,“ fo 
fchreibt er nach den erichütternden Ereigniffen des SYahres 1866, „täglich 
einige Blätter aus Goethes italienifher Reife. Die Ruhe und Größe 
und die tiefe und doch klare Innerlichkeit dieſes Mannes ift meiner Seele 
ein erhebenderer Troft als alles, was in mich hineingeredet werden könnte.“ 
Niemals gab er zu, daß etwas ſchön fein könne, was nicht zugleich fittlich 
fei. As unfittlih und unkünftlerifch zugleih galt ihm aber vor allem 
jede fubjektive Unmahrheit, die Übertreibung, das falfhe Pathos. — 
Grillparzer gehörte die erſte Stelle nach Goethe in feinem Herzen, aber 
er rechnete ihn noch zu den Alten. In dem Dunkel Tängft vergangener 
Zeiten aber Ieuchtete ihm vor allem Homer, der göttlide Sänger gött⸗ 
liher Helden.“ 

Leider blieb dem vereinfamten Dichter, der ans mehr al3 einem 
Grunde alle zeitraubenden gefellichaftlichen Zerftreuungen mied, nur wenig 
Muße, fih fein Leben in jo idealer Weife zu verſchönen. Die ftets 
wiederfehrenden Anforderungen des Tages waren bei jeiner Kränflichkeit 
ſchon zu viel für ihm, und feine Lage geftaltete fich bald umfo peinlicher, 
als es ihm troß aller Anftrengung nicht mehr gelingen wollte, den Ver— 
pflichtungen gerecht zu werden, welche er feinem Verleger gegenüber ein- 
gegangen war; das Beantworten der ftets zahlreicher einlangenden Briefe 
war ihm oft Wochen, ja Monate hindurch ganz unmöglich, worüber der 
feinfühlige, aufmerkſame und oft bis über feine Kraft bereitwillige Mann 
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ganz untröftlich wurde. So fehr er auch mit den Minnten geizen mochte, 
für den Umfang feiner Obliegenheiten reichte jeine Zeit nicht hin. Wenn 
im Juli die Schlußprüfungen an den Schulen begannen, jo ſaß er täglich 
von 4 Uhr Morgens an beim Schreibtijche, um dem Verleger zu den 
vereinbarten Terminen die verfprodenen Manuffripte jenden zu können. 
Wie kräftig feine Gefundheit anfänglich auch war, eine fo jchwere Be— 
loftung konnten feine Nerven auf die Dauer nicht ertragen. Wiederholt 
wirft ihn ein ſtets mit ermeuerter Heftigfeit auftretendes Leiden aufs 
Kranfenlager, und immer wieder fucht er fih mit dem Aufgebote aller 
Kräfte aufzuraffen, da noch fo viele jeiner fchönen Entwürfe der Voll: 
endung harren. In der Zeit vom Dezember 1863, in welcher eine an— 
ſcheinend katarrhaliſche Verſtimmung, wozu feine Natur aud in jüngeren 
Yahren neigte, ihn drohender befiel, bis zu feinem Tode ift der Dichter 
nicht mehr völlig genefen. Das Übel trat fchleichend auf und wollte der 
Kunft der Ärzte, welche bald auf Magenkatarıh, bald auf Typhus, bald 
auf Störungen in der Leber und in der Galle rieten, nicht weichen. 
Wiederholt an der Ausübung jeiner Amtspflichten gehindert, muß Stifter 
endlich um einen ausgiebigen Urlaub und, da ſich fein Leiden troß der 
aufgewendeten Heilmittel nicht erheblich bejfert, um mehrmalige Urlaubs- 
erſtreckung anjuchen. In wärmfter Weife nimmt fi des unglüdlichen 
Dichters der filr die Schriften desjelben begeifterte Hofrat Kriegs: Au an, 
welcher die in den Alten des Unterridtsminijteriums vom 2. Yuli 1864, 
vom 9. Yuli 1864, vom 13. Feber 1865 und vom 30. April 1865 
behandelten Urlaubsgefuche mit deutlich hervortretendem Wohlwollen unter- 
ftügt. Da die jpäteren Urlaubserjtredungen „nicht mehr im Wirkungs- 
freife des Minifteriums“ Tiegen, jo muß unter Berildfichtigung der an—⸗ 
dauernden Dienjtunfähigteit Stifter zweimal die Genehmigung des Raifers 
angefprochen werden, melde auch in den Allerhöchſten Entſchließungen 
vom 22. Feber 1865 und vom 10. Mai 1865 in zujtimmender Weife 
zum Ausdrucke gelangt. Auf alle einzelnen Aktenſtücke einzugehen verbietet 
die Rückſicht auf den zur Verfügung ftehenden Raum. Einer der von 
dem damaligen Staatsminifter Anton Ritter von Schmerling an den 
Statthalter von Oberdfterreih Freiherrn von Spiegelfeld abgefendeten 
Minifterial-Erläfje lautet: 


„In Erledigung des Dienftichreibens Eurer Erzellenz vom 2. Juli 

dv. %, 8. 2954 Pr., deſſen Beilagen zurüdfolgen, bewillige ich dem 

Schulrathe Adalbert Stifter (dermalen) einen Urlaub bis Ende Oftober 

1864. Nach Verlauf diefer Frift gewärtige ich eine weitere Anzeige über 
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den Grad der Dienftfähigfeit Stifters und eventuell die durch die Rück— 
fihten für den Dienft (und die Perſönlichkeit Stifter) gebotenen Anträge. 
Wien, den 9. Yuli 1864. 8. 4800. 
Staats-Minift. 
Schmerling m. p.“ 


Die in der Klammer ftehenden Worte find Korrelturen des Ent« 
wurfes, welde vom Staatsminifter felbjt vor der Einfegung des Ber: 
merkes „Expediatur“ vorgenommen wurden; in denjelben ſpricht ſich eine 
bejondere Wertichägung Stifters aus. In dem Krankheitszeugniffe wurde 
das Leiden als ein chronifches bezeichnet und als Inteſtinal-Katarrh mit 
nervöfer Blutecraje des Pfortaderfyitems und hypochondriſchen Verſtim— 
mungen der Ganglien“ charafterifiert. 

Das erjte Halbjahr feiner Urlaubszeit verwendete der Dichter, um 
in ländlicher Ruhe in reiner Luft und bei reinem Wafler Erholung zu 
ſuchen. Er nahm bei feinem Freunde franz %. Nofenberger, einem 
begüterten Kaufmanne aus Paſſau, in den Laferhäufern im bayrifchen 
Walde am Fuße des Dreifefielberges Wohnung. Sein früher blühendes 
Ausjehen war beim erjten heftigen Auftreten der Krankheit dahingeſchwunden 
und da er fich jelbft eine jehr energiſche Hungerkur verorbnete, als man 
ihm fagte, daß fein Leiden von zu gutem Ejjen und zu kaltem Trinken 
und vom Mangel an ausreichender Bewegung fomme, fo magerte er in 
kurzem faft bis zur Unfenntlichfeit ab. Mit feiner Krankheit, jo berichtete 
er ſelbſt an Hedenaft, fei „eine tiefe körperliche Schwermut“ verbunden 
gewejen, und jo fräftig er auch verfucht habe, fie niederzufämpfen, fei er 
doc oft in ein heftiges Schluchzen verfallen, deſſen er nicht Herr werben 
fonnte. Sein größter Gram, über den er, jo oft er daran dachte, unwill⸗ 
fürlich in heiße Tränen ausbrad, war, daß Witiko ruhen mußte, an dem. 
er nicht arbeiten konnte, weil fein Geiſt „ein halbes Kind“ geworden war, 
Um nun feinen Sram zu lindern, fei er an die „Mappe gegangen, mit 
deren Erweiterung und Umarbeitung er fich in feinen legten Lebensjahren 
befchäftigte, denn deren BVorftellungen feien ihm aus gefunder, Fräftiger 
Beit geläufig geweſen, während Witifo zu „erſchütternd“ auf ihn wirkte. 
„Trotz des Verbotes des Arztes jchrieb ich oft, wenn mir auch bei Bittern 
der Nerven die Buchftaben auf dem Papiere zitterten und fo verſchwammen, 
daß ich wieder auf Stunden ausjegen mußte. — Der Arzt jagte, ich hätte 
ſchon den Grund zur Nervenverftimmung durch einige Jahre gelegt, indem 
ich bei Fräftiger Nahrung ftet8 geijtig tätig war, und jchier feine Bewegung 
machte. Das eigentliche Übel war im Beginne eine Grippe, die ich mir 
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in meinem Amte oft zuzog, wenn ich, der ich bei meiner Körperfülle Teicht 
in Schweiß geriet, oft aus heißen Schulzimmern in Falte Luft mußte. 
Die Grippe pflanzte fih in Magen, Gedärme, Gallgänge, furz, in alle 
Schleimhäute fort und es entftand ein nervöfes, fchleichendes Schleimfieber. 
— Sn der Hälfte des April erflärte mich der Arzt, da jede alte und böfe 
Fülle dahin war, für gefund und fagte, ich folle am erjten jchönen Tage, 
aber nur, wenn mindeftens 14 Grad Wärme find, in die Luft gehen. 
Und ich mußte vier Wochen auf diefen Tag warten; denn ſtets war e8 
falt und hatte Regen oder Schnee. Da ih vier Monate fchier nichts 
gegeffen hatte, ging die Erholung fehr Tangjam. Der Arzt verorbnete 
dann den Beſuch eines hochgelegenen Nadelmwaldes, der Granitwafler hat. 
Am 21. Juli fam ich bier in den Laferhäufern an, und fo übel aud) 
fortan das Wetter ift, fo ging die Wiedergenefung doch jehr fichtlich vor- 
wärts. — Der Aufenthalt in diefer für mich entzüdenden Gegend gehört 
zu den glüdlichjten Tagen meines Lebens. Eine engelsgute Gattin, deren 
Benehmen in diefer Krankheit ich nie werde vergelten können, verfüßt mir 
durch Sitte und unmwanbelbare Liebe diefen Aufenthalt... .* 


Die Freude über die „Wiedergenefung” war voreilig und unbe: 
gründet. Stifter fühlte fich zwar durd) den Aufenthalt in feinem geliebten 
Walde, in dem er als Dichter feit jener märchenjchönen Erftlingserzählung 
von dem holden Schwefternpaar Johanna und Mariffa jo völlig daheim 
war, daß er Wald und Hochfee fein eigen nannte, und wo nun auch bie 
Arbeit am Witifo ihn abermals zu befannten Stätten leitete, Törperlich 
gefräftigt und feelifch freier. Er freute fi, an dem Plage zu luſtwandeln, 
wo nad) der Gejchichte auch jein waderer, jugendlicher Held gelebt hatte; 
vergnügt jchrieb er an feinen Freund Roſenberger: „Im Witifo fteht Ihr 
Waldhaus prachtvoll als Eigentum eines bayrijchen Nitters im Jahre 
1138. Nun fpäter ift es zerftört worden, es ift wieder Wald geworden 
und das jegige erft in unferen Zeiten aufgebaut worden." — 

Als nun aber der Winter fam, brach die Krankheit, die in feinem Körper 
nur gejchlummert hatte, tückiſch und mit erneuerter Heftigfeit wieder hervor. 
Für ihn, für feine Umgebung und fir feine Freunde brachte diefer ſchwere 
Nüdfall eine trübe, verzweiflungsvolle Zeit. Die quälende Krankheit 
drücte feine wenige Monate vorher noch Hoffnungsfreudige Stimmung 
bis zu völliger Verzagtheit herab, der ehemals Träftige Dann verlor feine 
zuverfichtliche Haltung und ſchlich gebeugten Hauptes, eine im Innerſten 
gebrochene Gejtalt, von allen VBorübergehenden voll Mitleid betrachtet, 
durch die Gaffen, oder er lag auf dem Nuhebett in feinem Arbeitszimmer, 


— 518 — 


indes feine trüben Augen unftet in der Leere umherirrten. Unausgeſetzt 
grübelte er über feinen Zuftand nad, den er auf das genauefte in allen 
Einzelheiten zergliederte; kam einer feiner Freunde zu ihm, jo ſprach er 
über nichts anderes, als über das rätjelhafte Leiden, das ihn mit jedem 
Tage tiefer herunterbrachte. 

Unter ſolchen Umftänden und in der Stimmung, welche biejelben 
zur Folge hatten, reifte Witiko, des Dichters legtes Werf, oft unterbrochen 
und nur langfam fortfchreitend, allmählich der Vollendung entgegen. 


* * 
* 


Die auf langjährigen, geſchichtlichen Studien ruhende, dreibändige 
Erzählung „Witiko“, deren einzelne Zeile in den Jahren 1865, 1866 
und 1867 zur Veröffentlichung gelangten, zeigt uns Böhmens Ver— 
gangenheit und die Schidjale des Ahnherrn der in jpäterer Zeit überaus 
einflußreih und mächtig gewordenen Rojenberger in einem farbenreichen 
Kulturgemälde voll Kraft und Größe. Mber die Weitfchweifigkeit, welche 
fih mit dem zunehmenden Alter des Dichters ins Ungemefjene fteigerte, 
und die fchon der Verbreitung des „Nachſommers“ jo hinderlich war, daß 
eine zweite Auflage nicht mehr voll abgejegt werden fonnte, trat in dem 
hiſtoriſchen Romane noch peinlicher zu Tage und jchredte ſelbſt die freu- 
digften und unerfchütterlichiten Anhänger des vordem jo viel gelefenen 
Schriftjtellers ab. Die Aufnahme des umfangreichen, mühevollen Wertes 
war fühl, und der Vertrieb blieb hinter den bejcheidenften Erwartungen 
weit zurüd. Der Dichter wurde duch die Vorſehung vom irdifchen 
Schauplage abberufen, noch ehe der Hleinjte Teil des erften Drudes 
aufgebraucht werben konnte; eine Neuauflage fam überhaupt nicht zu ſtande. 

Bot uns Stifter im „Nachſommer“, mit welchem die fpätere 
gefchichtliche Erzählung im Umfange und in der Form durchaus ähnlich 
ift, die Entwidlung eines ftillen Lebensganges in Iehrhafter Darftellung, 
fo zeigt er uns im „Witifo" die in Kämpfen und Siegen erworbene 
Feſtigkeit eines aufftrebenden, tapferen Volksſtammes, deſſen natürliche 
Mitgiit von Sitteneinfalt und Herbheit das Emporfommen fördert. 

Die frage, ob Stifter befähigt gewejen wäre, im hiftorifchen Romane 
Bedeutendes zu leiſten, läßt ſich nach dem einzigen vorliegenden Verſuche 
mit Grund verneinen. Seinem beharrlich von Selbfterlebten ausgehenden, 
in zarten Empfindungen jchwelgenden Geifte lag das geichichtliche Gebiet 
ferne. Obgleich er jein legtes Werf auf die Ergebniffe zwanzigjähriger, 
angejtrengter Quellenftudien ftügen fonnte, vermochte er ſchließlich doch 
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weder die angejtrebte hiftorische Treue zu erzielen, noch auch den poetischen 
Forderungen gerecht zu werden. 

Wohl leitete ihn der gejchichtliche Stoff wieder in die Gefilde der 
heißgeliebten Heimat zurücd umd führte ihn durch die für den träumerifchen 
Knaben jo ahnungsreihen Waldestiefen zur einfamen Hochwaldburg, deren 
Belagerung und Zerftörung er vordem in der Gefchichte Johannens und 
Klariffens jo rührend erzählte, wohl blieb ihm ftets das harte, fernige 
Waldvolk, in deſſen Mitte er den jugendlichen Erbauer ver ftolzen Veſte 





Ruine Wittinghaufen. Seitenanfidt. 


ftellen konnte, wie fein anderes von Kindheit auf vertraut, aber doch war . 
die Wahl des Stoffes, mit welchem er darzutun gedachte, daß er aud 
dem Blutigen und Gemwalttätigen nicht jcheu aus dem Wege gehen wolle, 
eine nicht ganz freiwillige. Die Sturmglode des Nevolutionsjahres hatte 
ihn aus feiner träumerischen Idylle aufgefcheucht, und die nergelnde Kritik, 
die ihn der Weichlichfeit befchuldigte, hatte ihn, jo wenig er deſſen 
gejtändig fein wollte, aufgeftachelt, zu zeigen, daß für feine Ohren aud 
das Schmettern der Kriegstrompete Mufik fei. „Etwas Handlungsreiches 
und mit erjchütternden Lagen Erfülltes muß jet von meiner Feder 
fommen, daß des Yoylliichen nicht zu viel wird,“ ſchreibt er, durch die 
ihn überzart findenden Rezenſenten eingefchüchtert, an feinen Verleger, 
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und vertröftet diefen damit, daß die Leute in jeinen Romanen jchon 
„des Tragiichen genug finden werden, von dem einige meinen, es jei allein 
Poeſie“. Unmittelbar nach dem Abjchluffe der „Studien“ wollte er mit 
mächtigen, ergreifenden Hiftorienbildern hervortreten, und ſchon im Mai 
1848 finden wir ihn „unter Kolben, Ärten und Schwertern“ im Linzer 
Muſeum mit dem Studium des Quellenmaterials bejchäftigt. Die Größe 
und Frifche des gänzlih unberührten Stoffes reizt ihn gewaltig, und es 
umfängt ihn mit jeltfamem Zauber, den Helden des heimatlichen 
Waldes in das Kriegsgetimmel vergangener Jahrhunderte zu folgen, 
während gleichzeitig das Land durchbrauft wird von dem tollen Lärm 
der Umfturzbewegung, deſſen verbraudende Wellen in gedämpftem Auf: 
ranfchen an des Dichters Schreibtiich dringen. Aber das Gebiet, das er 
ftaunenden Blickes betritt, ift jo weit und unermeßlid, daß er in Zweifel 
gerät, wo am ficherften zuzugreifen wäre. Zuerſt feilelt ihn die Figur 
des mächtigen und geijtvollen böhmiſchen Helden Zaweſch, und er iſt läu— 
gere Zeit hindurch überzeugt, daß es ihm gelingen werde, denfelben zum 
Mirtelpuntte ciues fpannenden Nomanes zu machen. Bald aber fteht er 
völlig im Banne einer noch gewaltigeren Erjcheinung, mit welcher ihn 
der Fortgang feiner Studien befannt macht. „Böhmen hat eine ber 
größten und merfwürdigiten europäiſchen Geſchichten,“ jo berichtet der von 
der Größe der vaterländifchen Hiftorie ergriffene Dichter an feinen Vers 
leger, indem er diefem den Plan fiir die Neihenfolge feiner Arbeiten vor: 
legt. „In Palackys Gefchichte von Böhmen fteht ein Stoff, den ich gleich 
nach Zaweſch, noch vor Kepler, bearbeiten will, Es ift der Untergang der 
Wrsowece und der ihres Feindes. Der Stoff liegt fajt vollendet vor. Es 
fommt nur darauf am, die glühende, kraftvolle, vaftloje, entjegliche Seele 
Swatoplufs zu entwideln, die gewalttätigen Triebe feiner Zupane und 
Zehen zur Anschauung zu bringen, und den giftvollen Wacek und den 
faft großartigen Mutina und Bozey darzuftellen. Es ift unbegreiflich, 
warum ich diefes Epos nicht längſt gemacht habe, und ich zittere fait, 
daß mir diefer Stoff weggenommen wird. — Verraten Sie ihn nie 
manden. Nur dat Deutjche die böhmischen Gefchichten jo wenig ftudieren, 
mag Urſache fein, dag man an diefem nibelungenartigen Rieſendinge vor— 
überging. Wäre es nicht beſſer, da Witifo älter ift als Swatopluf, 
Swatopluk aber den gejchichtlih fchon Haren Roſenbergern Wok und 
Zaweſch weit an Alter vorgeht, ihn glei) nad Witifo kommen zu 
laſſen? So würden die größten böhmischen Geſchlechter vorgeführt. 
Beiden Wrsowecen käme auch ein Rückblick auf ein uraltes böhmi- 
ſches Gefchlecht vor, welches zweihundert Jahre vor Swatopluf von den 
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Wrsowecen vernichtet worden iſt, ein Gefchlecht, dem der Biſchof von 
Prag, Woyted) (der heilige Adalbert), angehörte, das Geſchlecht der 
Slamnife. Welche jchaudererregende Vergeltung herrſcht in diejen Dingen. 
Könnte nicht die ſchreckliche Majeftät des Sittengejeges, welches die hohen 
Frevler, die in ihrer Macht font furchtbar wären, zerichmettert, und ihre 
Gewaltplane wie Halme fnidt, jo fraftvoll und glänzend vdargejtellt 
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werden, daß die Menſchen im Anblicke des Entſetzlichen, das in Folge 
von Freveln Schuld und Unſchuld trifft, zitternd nud bewundernd ſich der 
Macht beugen, die das Böſe verbietet? Ob ich aber das darſtellen kann? 
Ich würde es verfuchen, und dann wäre wohl auch die Neugierde zu 
verzeihen, zu erfahren, ob unſer jegiges Geſchlecht durch rauſchende 
Kraft mehr zu erregen wäre als durch die ftille, aber größere der 
Weisheit." 

Der Dichter zandert, von überreichem Stoff umdrängt. Zawejch, der 
Verfaſſer der Königinhofer Handjchrift, nach Palacky der größte und geijt- 
reichjte Mann feines Jahrhunderts, ift ihm jchon jo lieb geworven, daß 
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er für längere Zeit nad) Hohenfurt reift, wo die Urkunden im Kloſter— 
archiv viel über den reichbegabten Urahn der Nofenberger berichten ; dort 
wird ihm auch eine Stelle in der Wand gezeigt, wo nach der Sage das 
Haupt des dajelbjt begrabenen Helden eingemauert ift. Tief in feine hifto- 
riſchen Studien vergraben, formt Stifter im Geifte. gleichzeitig die Ent: 
würfe für einen ganzen Zyflus von vaterländifchen Romanen, und er 
ſpricht von ſechs bis acht Bänden, die alle der Gefchichte der Nofenberger 
gewidmet fein follen. Nun war noch die frage zu löſen, ob mit der 
intereflanteften oder mit der älteften Partie des riefigen Stoffes begonnen 
werden jollte. „Der Zaweſch wäre freilich beffer, fein Stoff ift viel an- 
äiehender als Witifo; aber er kann der Zeit nad) nur nad dem Witifo 
erjcheinen," fo beratfchlagt der Dichter mit fich felbft, und es ift fehr zu 
beffagen, daß ſchließlich der philiftrös-fchulmeifterliche Zug feines Wefens 
die Oberhand behielt, nad) welchem das dichteriſch Bebeutungspollere der 
nur fir den Hiftorifer bindenden chronologifhen Ordnung aufgeopfert 
werden mußte. Würde Stifter geahnt haben, daß Witifo fein letztes Werk 
jein werde, und daß fein ftolzer Plan, den Rieſenzyllus der Rofenberger 
zu ſchaffen, niemals zur Ausführung gelangen fünne, dann hätte er ge 
wiß tiefer ins Volle gegriffen, ftatt an fargen Broſamen herumzufnufpern, 
und die föftlichjten Leckerbiſſen in den bei Seite geftellten und nie wieder 
eröffneten Vorratsſchrank zu verjchließen. Seine Entſcheidung nad dem 
Geſetz der Zeitfolge faſſend, freute er fich des Reichtums der für die Zu- 
funft aufgefparten hochdramatiſchen Stoffe und verbohrte ſich geduldig 
und emjig in die Gefchichte des „schwarzen Knappen“, der ſich ihm unter 
den Händen bald in einen „grünen Knappen“ verwandelte, um fich zu— 
legt als der leidenjchaftslofe Ledermann Witiko zu entpuppen. 

Schon mit der Stoffwahl war das Schickſal des Werkes befiegelt. 
Denn was Stifter den Chroniken über die ältefte Gejchichte der Roſen— 
berger entnehmen fonnte, das erwies fich für einen mächtigen hiftorifchen 
Roman zu unbedeutend und zu dürftig, und der Dichter war zur Zeit, 
als er an die Ausarbeitung feines legten Werkes ging, ſchon fo fehr ge- 
neigt, die ungemefjene Fülle nebenfächlichen Details als vollwertigen Erſatz 
für fraftvoll fließendes Leben zu betrachten, daß er gar nicht daran 
dachte, die dürre Wirklichkeit phantafievoll ergänzend anszugeftalten. Die 
„Hiftorisch-dichtende" Art, welche Stifter fich zurecht gelegt zu haben 
glaubte, beftand in Wahrheit darin, daß der Dichter willenlos und ges 
fnebelt am &ängelbande des Gejchichtfchreibers in der Nachhut ber 
Kriegericharen dahinschritt, eifrig bemüht, die Liſte der Toten und Ver: 
wundeten, das Verzeichnis der Belagerer und der Belagerten Tüdenlos 
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und gewilienhaft zu führen. In der Sorge, etwas zu vergejjen oder 
in irgend einem Punkte ungenau zu fein, war er ebenfo unermüdlich in 
feinen Studien als in dem Bejtreben, feine Phantafie gehörig im Zügel 
zu halten. Immer wollte er nur „den Körper des Mittelalters” aus den 
alten Urkunden „konſtruieren“, und jammernd verjicherte er, wie ſchwer 
es ihm falle, „tagelang in der widerftrebendften Sprache" in einer „oft 
verzweifelten Weitjchweifigfeit” zu Iefen, um nur „ein paar Züge” zu er- 
bafchen. Obwohl er bald einjehen mußte, daß „die wirklichjte Wirklichkeit" 
der ihm entgegentretenden gejchichtlichen Perjonen „in der Kunſt ungenieh- 
bar” fein würde, zog es ihm doc immer nur zur verbürgten und ver- 
brieften Wahrheit hin. „Finden“ wollte er, nicht „erfinden“. In vielen 
Stellen feiner Briefe an Hedenaft wiederholt fich dasjelbe Geftändnis: 
„Der Unterjchied zwiichen einem Phantafieftoff und einem gegebenen ijt 
für mich ungeheuer. Jh habe eigentlich einen gegebenen Stoff nie be» 
arbeitet. Im Hochwalde habe ich die Geſchichte als leichtfinniger junger 
Mensch über das Kuie gebrochen, und fie dann in die Schubfächer meiner 
Phantafie hineingepfropft. Ich ſchäme mich jegt beinahe jenes kindiſchen 
Gebarens. Jetzt fteht mir das Gejchehene feft wie ein ehrfurchtgebietender 
Feld vor Augen, umd die Frage ift jegt nicht mehr die: „was will ich 
mit ihm tun?" fondern: „was ift er?“ Und die Antwort ift fo fchwer, 
daß, wenn ich fie nur zum Zeile finde und geben kann, das Gegebene 
unendlich mehr ift, als das, was ich hätte machen fünnen und in meiner 
Jugend auch gemadjt hätte. Man muß eben in die Jahre kommen, in 
denen das Braujen des eigenen Lebens den großen, ruhig vollenden 
Strom des allgemeinen Lebens nicht mehr überraufht, daß man 
dem großen Leben gerecht wird, und fein eigenes als ein jehr kleines 
unterorbnet. Die Weltgefchichte als ein Ganzes, auch die ungefchriebene 
eingerechnet, ift das fünftlerifchefte Epos, und wenn Teile davon als Dich« 
tung genommen werben, jo find fie am jchönften, wenn fie einfältiglich 
herausgehoben, und aus dem Munde des mitlebenden Volkes erzählt 
werben. Der Gelehrte und der heutige Dichter verderben nur daran. Wie 
viel ih an meinem erjten, befcheiden gewählten Stoffe verderben werde, 
mag Gott willen. Der Wille, vor der Wirklichkeit Ehrerbietung zu 
haben, wäre wohl da; aber uns Neuen mifcht das Ich ftets einen Teil 
von jich unter die Wirklichfeit und tauft ihn Wirklichkeit .... Das Eine 
ift gewiß, daß ich die Arbeit mit großer Sorgjamteit fürdere. Befonders 
ftrebe ich, daß mir nichts die Einfachheit ftört, dur die ich vielleicht 
eine Art Erhabenheit zumwege bringe; darum muß alles fort, was in 
Zerftreuung ausarten fünnte .... Da es das erſte Werk dieſer Art ift, 
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das ich in Witiko verſuche, ſo bin ich meiner Schritte nicht ſicher, ich 
mißtraue mir öfter und bedarf des Rates von Freunden. Ich bin durch 
die Natur der Sache von der gebräuchlichen Art des hiſtoriſchen Romanes 
abgeleukt worden. Man erzählt gewöhnlich bei geſchichtlichem Hintergrunde 
Gefahren, Abentener und Liebesweh eines Menſchen oder einiger Men— 
ſchen. Mir iſt das nicht recht zu Sinn gegangen. Mir haben unter Walter 
Scotts Romanen die am beſten gefallen, in denen das Völkerleben in 
breiteren Maſſen auftritt, wie 3. B. in den „Presbyterianern“. Es er- 
ſcheinen da bei diefer Art die Völker als großartige Naturprodukte aus 
der Hand des Schöpfers hervorgegangen, in ihren Schidjalen zeigt ſich 
die Abwicklung eines riefigen Gejeßes auf, das wir in Bezug auf uns 
das Sittengejeg nennen, und die Umwälzungen des Wölferlebens find 
Verklärungen dieſes Gejepes. ES hat das etwas geheimuisvoll Außer: 
ordentliches. ES erjcheint mir daher im hiftoriihen Noman die Ge- 
fchichte die Hauptſache und die einzelnen Menſchen die Nebenſache; fie 
werden von dem großen Strome getragen und helfen den Strom bilden. 
Darum fteht mir das Epos viel höher als das Drama, und der fogenannte 
hiſtoriſche Roman erjcheint mir als das Epos in umgebundener Rede.“ 


Es ijt durchaus nötig, bei ver Beurteilung des „Witifo” den Stand: 
punkt ins Auge zu fallen, welchen der Dichter nach den von ihm aufge: 
jtellten Grundfägen jtarrfinnig feitgehalten hat. Er, der nach jeinen eigenen 
Worten jein Werk jo eifrig fördern wollte, daß es „feine anderen Fehler 
habe“, als jene, die aus der Unzulänglichfeit der jchöpferiichen Kraft 
entjpringen, hat tatjächlich jeinen Mißerfolg durd) den Mangel an künſt— 
lerifcher Einficht ſelbſt verfchuldet. Dem da er nad) dem fchlecht verjtan- 
denen Beifpiele Homers, in deſſen Epen er die ältejten hiſtoriſchen 
Romane erblidte, daran gehen wollte, eine böhmiſche Iliade zu dichten, 
jo legte er in dem Gefühle, daß in der Ilias weniger „Achilleus und 
fein Zorn“, als vielmehr „das vielgliedrige, buntgejtaltige, griechiſche 
Leben" jo jehr in die Erfcheinung tritt, daß man faft die „Stammtafeln 
griehiiher Gejchlchter" daraus ablejen könnte, jein ganzes Werk nur 
auf die Vorführung der Maſſen au. 


Niemals hat der Dichter an einer Arbeit jo viel herumgeflügelt 
und jo wenig aus der friichen Eingebung geſchöpft wie hier; wo ein 
freier Zug ſich vegen wollte, Tegte er fi) doppelte Feſſeln an und glaubte 
allen Ernſtes einer beifallswürdigen Großtat ſicher zu fein, indem er 
ih unabläffig bemühte, feine Phantafie ſyſtematiſch auszuhungern. Damit 
aber traf ihn der Fluch, den Grillparzer einmal in ein bezeichnendes 


— 5 — 


Wort faßte: „In der Poeſie wird man immer unpraftiih, wenn man 
praftiich jein will.“ 

Um nit in „Zerftreuung” auszuarten, geitattet er feinem Helden 
nicht, Gefühle zu haben oder Gefühle auszusprechen, ſondern er läßt ihn 
unbewegten Herzens die durch die gefchichtliche Überlieferung kundgemachte 
Laufbahn vollenden, und obzwar das ganze Werk nad) dem in fich ge: 
fehrten Mann im Lederwams benannt ift, tritt diefer doch nicht Fräftiger 
hervor, als viele der übrigen böhmischen Helden. Dadurch gebricht e8 dem 
Bude an einer alles überragenden, kraftvollen Perjönlichkeit, die ung 
nicht nur gefchichtlich durch die Gewalt der Taten, fondern and) mensch 
lich durch den Zauber des vor unjeren Augen enthillten Empfindungss 
(ebens zu jejjeln und ernftlich zu inteveffieren vermöchte. 

Was uns aber als Erfag für den einzelnen wirklichen Helden ge- 
boten wird, die Gejamtheit der böhmischen Helden im Plural, nach 
deren im trodenen Zone des Gejchichtslehrbuches aufgezählten Feldzügen 
jenfeitS der Gemarkung ihres Landes heute fein Hahn fräht, das läßt 
uns völlig falt. 

Bei dem majjenhaften, zum Gang der Handlung faum in ober- 
flächlicher Beziehung ftehenden Detail ift der Anhalt der auf den enormen 
Umfang von taufendeinhundertneunundjechzig Seiten zerdehnten Geſchichte 
in wenigen Zeilen erzählt. 

Witifo, der Sohn Wols und Wentilas, der als einer von den 
Mannen des Biſchofs von Paſſau bei feiner verwitweten Mutter im 
Bayern lebte, zieht im Spätiommer des Jahres 1138 mit der Zuftim- 
mung des ihm wohlgefinnten Kircchenfürjten in fein Vaterland Böhmen, 
um dafelbft feinem Herzoge Sobeslaw zu dienen. In ein braunes Leder- 
fleid gehillt und eine die Leverhaube auf dem Haupte tragend, reitet 
er auf einem grauen Pferde durch die dichten, unmirtlichen Forſte des 
böhmiſch · bayriſchen Grenzgebirges. Er kommt über den Kreuzberg nad) 
Oberplan und nächtigt in eier Köhlerhütte an der Moldau, An dem 
auf diefe Nacht folgenden Sonntagsmorgen jteigt er durch den Urwald 
gegen den Dreifejjeljels enıpor, und trifft auf einer Waldblöße mit Berta, 
der Tochter Heinrihs von Schauenberg, zujammen, deren wunderſame 
Schönheit und deren entzitdender Gejang fein Herz bewegen. Nach einer 
furzen, aber innigen Unterredung führt fie ihn in das Haus ihres Vaters, 
wo er gaftlid) aufgenommen wird. Des nächften Tages feßt er, von ber 
fejten Abjicht geleitet, in der Welt „ftet3S das Ganze zu tum", feinen 
Ritt fort. Am Herzogshofe augefommen, wird er einer von Sobeslaws 
Meitern. Aber der Herzog erkrankt bald darauf hoffnungslos und fendet, 
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auf dem Sterbebette ruhend, den als treu und zuverläſſig erkannten Witiko 
zur Verſammlung nach Prag, um Kunde zu erhalten, wen die Großen 
des Reiches nach feinem Ableben zum Thronfolger beſtimmen. Witiko be- 
nimmt fih in der ftürmifch bewegten VBerfammlung auf dem Wysehrad 
als treuer, unerfchrodener Diener feines Herrn. Nach Hoſtas Burg zu 
dem fterbenden Herzog zurüdkehrend, kann er diefem berichten, daß bie 
mächtigen Anführer ungeachtet des auf dem früheren Neichstage zu 
Sadffa geleifteten Schwures nicht Sobeslaws Sohn, fondern feinen Neffen 
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Wladislaw als den zukünftigen Herrfcher des Landes erforen haben. Die 
aus dem Erbfolgeftreit fich ergebenden, zahllojen Unruhen und Kämpfe, 
welhe das unglüdlihe Land in einem Zeitraum von vielen Fahren 
durchwühlen und erjchüttern, bilden den gejchichtlichen Untergrund ber 
ganzen Erzählung. Witifo hält mit unerjchütterlicher Treue dort aus, wo 
er das Recht erblidt, und wird fchließlih dur die Zuwendung großer 
Ländereien und durch die Herrichaft über die fich ihm freudig unter: 
werjenden Waldleute reich belohnt. Er erbaut ſich die Burg Witifohaus, 
führt Berta als Schloßherrin heim und begründet das mächtige Geſchlecht 
der Mojenberger, der „Könige Südböhmens“. 
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Würde Stifter diefen einfachen Stoff, ftatt ihn durch ermüdende 
Wiederholungen, langatmige Reden und breite gejchichtlihe Abhandlungen 
auf drei ftarfe Bände auszudbehnen, in einen einzigen Band zufammen- 
gefaßt haben, dann hätte das Werk als Einleitung zu dem verheißenen 
Nojenbergerzyffus wohl eine freundlichere Aufnahme gefunden, als ihm 
bei dem ſtückweiſen Erfcheinen in monftröfer Geftalt zu teil werben 
fonnte, und der Dichter wäre durch den Gewinn an Kraft und Zeit vicl- 
leicht obendrein in die Lage gefommen, wenigftens noch einige Bruchſtücke 
des bereitgelegten, interejjanteren Materials bearbeiten zu können. 

Die Schönheiten des fraftvollen, markigen Werkes find nicht jo un» 
bedeutend und auch nicht jo fpärlich verjtreut, daß ihnen auf Inapperem 
Raume nicht eine glänzende Wirkung ficher gewejen wäre. Stellenmweije 
erhebt ſich der Dichter zu einer Gewalt des Ausdrudes und zu einer 
Schärfe der Modellierung, welche an Shafefpeares Königs-Dramen erinnern. 

„Witifo ging an den Bewaffneten vorüber durch die hohe Tür, der 
Mann mit ihm, die Tür wurde hinter ihnen gejchlojjen und Witifo ftand 
vor der Verfammlung. 

Es war ein fehr großer Saal. Der Saal war rüdwärts und jeit- 
wärts ganz mit Menfchen gefüllt. Nur wo Witifo ftand, war ein 
größerer freier Naum. Er konnte auf alle fehen und alle konnten auf ihn 
ſehen .... 

Als er in den Saal getreten war, nahm er ſeine Lederhaube mit 
der linken Hand ab, neigte ſich, ſtrich mit der rechten ſeine Locken zurück, 
und ſtand dann da, ſeine Augen auf die Verſammlung richtend. 

Es war ein großes Gemurmel geweſen, als er in den Saal trat, 
wie es iſt, wenn viele Menſchen in einem Raume ſind, und es iſt größer 
geworden, da er eintrat. Manche erhoben ſich, um ihn zu ſehen, und 
rückwärts ſtanden mehrere aufrecht, um beſſer nach vorwärts ſchauen zu 
können. 

Als das Geräuſch ſich minderte, erhob ſich ein Prieſter, der neben 
dem Biſchofe geſeſſen war, trat in den freien Raum vor dem Tiſche, und 
rief: „Ich bin der Abt von Kladrau!“ 

Hierauf ſchwieg er, und da ſich nirgends ein Widerſpruch erhob, 
und da faſt eine gänzliche Stille eingetreten war, hob er an: „Liebe, 
Mächtige und Wohlgeſinnte! Wir haben heute im dieſem Haufe eine 
Berfammlung, die jo groß und ehrfurchterwedend ift, wie ſelten eine in 
diefem Lande ftattgefunden hat. Viele treue Männer haben, als das Un- 
glüd zu drohen jchien, welches nun nahe ift, ihre Worte ausgetauscht, 
was vorzubereiten ift, daß der Jammer nicht ericheine, der ſchon öfter bei 


— 528 — 


einem Wechſel auf dem Herzogſtuhle in dieſe Länder gekommen iſt: als 
aber die Nachricht unter die Menſchen ging, daß es nicht mehr anders 
fein werde, als daß unſer erlauchter Herzog Sobeslaw zum ewigen 
Leben in der Gejellfchaft feiner Brüder, feiner Eltern und Vorfahren 
werde einberufen werden, jo fam eine große Zahl edler Herren dieſer 
Reiche herein, fie offenbarten ihren Stand und ihren Befiß, und ver 
langten zu den Verſammlungen gelaffen zu werden. Der Nat zu erniter 
Erwägung der Dinge und zur Findung des legten Ausganges ift nun 
heute in diefem Saale verfammelt. Aber ehe er feinen Gegenjtand pflegen 
fonnte, ift ein Fall gefommen, deſſen Schlichtung vorher not tut. Ein 
junger Reiter iſt erjchienen, den uufer mächtiger Herzog Sobeslaw ge- 
jendet hat, daß er ergründe, was die edlen Herren des Neiches bejchließen, 
und es melde. Er will daher an die Verſammlung die Bitte tun, daß fie 
ihn ihre Beratungen und Beichlüffe anhören lafje, damit er die Wahr- 
heit berichten könne.” 

Da erhob fi in der Mitte der Verfammlung ein Mann, der ſchwarz 
gekleidet war, auf feiner fchwarzen Bärenhaube eine gerade Rabenfeder 
trug, und ſchwarze Haare und einen ſchwarzen Bart hatte. Er rief auf 
feinem Plage ftehend: „Ich bin Bogdan!“ 

Nach einer Weile Wartens fuhr er fort: „Der ehrmwirdige Abt 
von Kladrau hat uns gejagt, daß der Bote, welcher vor uns fteht, ge- 
fommen ift, die Beichlüffe der Verfammlung des Reiches zu ergründen, 
und fie dem Herzoge Sobeslaw zu melden. Der Kundfhafter im Kriege 
jucht die Stellungen und Abfichten des Heeres zu erforjchen, um fie dem 
Feinde zu hHinterbringen. Der Kundichafter im Frieden ſucht Meinungen 
und Beſchlüſſe zu erfahren, um fie irgend wohin zu melden, daran 
Krieg und größeres Unheil als im Kriege entftehen Tann. Darum fage 
ih: Werft den jungen Mann in den Zurm, feßt ein Gericht über ihn 
zufammen, daß es einen Sprucd fälle und verfahrt nad) dem Spruche.” 

Als er diefe Worte gejagt hatte, fette er fich wieder nieder. 

Nah ihm erhob ſich einer in einem roten Gewande, welcher in den 
hinteren Bänfen faß, auf der ſchwarzen Haube eine rote Feder trug uud 
an dem Kinne einen ſtarken grauen Bart hatte. Er rief: „Ich bin Doma- 
flam!” 

Dann fagte er: „Der Bote vor uns will unſere Bejchlüffe, wie wir 
vernommen haben, an den Herzog Sobeslam melden. Wir find in der 
lauteren Abficht hier, zu beraten, was nad) dem Tode unjeres erhabenen 
Herzogs, welcher nahe bevorzuftehen fcheint, geſchehen fol, damit unfer 
Vaterland von den Übeln verſchont bleiben möge, welche nad) einem ſolchen 
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Falle eintreten können. Unfere Beſchlüſſe mögen wie gut immer jein, fo 
fann es geichehen, daß fie dem Herzog Sobeslam mißfallen, und daß 
jein Geift, der von der Krankheit getrübt ift, Anordnungen trifft, die 
Verwirrung und Unglüd im Lande erregen. Was der junge Bote offen 
anftrebt, ijt daher Verrat an unjerem VBaterlande. Wir können die Aus— 
führung dieſes Verrates verhindern, wenn wir den Abgejendeten von 
unferer Berfammlung entfernen ; dann bleibt aber noch der Verſuch des 
Berrates übrig, in welhem er in dieſem Wugenblide vor uns begriffen 
it. Darum fage ih, daß man den Jüngling in Gewahrfam nehmen und 
dem künftigen Herzoge zum Gericht übergeben joll.“ 

Sogleich jtand in der Mitte der rechten Seite des Saales ein junger 
Mann auf. Er hatte blonde Loden und blaue Augen. Die ſchwarze Haube 
mit den weißen Meiherfedern hielt er im linken Arme, der ein braunes, 
golddurchwirktes Kleid zeigte. Er rief: „Ich bin Milhojt !“ 

Dann rief er mit lauter Stimme: „Weil diefe Berfammlung das 
höchite Heil des Landes zu bewahren hat, jo bejigt fie die größte Würde, 
die e8 in diefem Lande gibt. Soll fie aber ihren Zweck zu Ende führen, 
fo muß fie die hödhfte Gewalt jein, der niemand widerſtreben fann, die 
niemand zerwerjen kann, ohne fich jelber zu zerwerjen. Darum ſage ich: 
Lafjet einen hohen Pfahl vor dem Wysehrad errichten, und hänget diefen 
jungen Mann auf den Pfahl, und lafjet ihn zum Schred und Beifpiele 
hängen bis eine Stunde vorher, da der neue Herzog in Prag auf den 
Fürftenjtuhl gejegt wird ... ." 

So folgen einander in langer Neihe ausführlich begründete Meden 
und Gegenreden, wobei es dem Dichter in bewunderungswürdiger Weife 
gelingt, die im Leſer erregte Spannung nicht nur lebendig zu erhalten, 
fondern fie auch, wie das Blut der Verſammelten fich allmählich erhigt, 
unmerklich zu fteigern. Eine große Zahl der Anführer jpricht gegen Wi« 
tifo, nur wenige für ihn, unter diefen der greile Bolemil, welcher jagt, 
der Knabe kenne nicht, um was es fich handelt, und wiſſe nicht, daß er 
nicht an diefen Ort gehört. Die Wifjenden aber jollten ihn janft entfernen, 
ihm jagen, daß jeine Anmwejenheit fich nicht gezieme, und ihm den Nat 
geben, zu jeinen Angehörigen zu gehen und dort für die Zukunft zu reifen. 

Gegen die ergrimmten Widerfacher, welche den Boten unverziglich 
vor ein ftrenges Gericht ftellen wollen, jegt es endlich der Biſchof Zdik 
von Olmüg in einer meifterhaft gefügten Rede durch, daß man Witifo zu 
der Berfammlung zu jprechen gejtatte. 

„Als der Biſchof diejes gejagt hatte, ging er wieder zu jeinem Site 
und hieß fich auf demjelben nieder. 
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Nach ihm erhob ſich Ben, der zweite Führer der Verſammlung, ging 
zur Glocke und tat einen Schlag auf dieſelbe. 

Dann rief er, bei dem Tiſche ſtehend: „Ich, Ben, der zweite Führer 
des Hauſes der Verſammlung, rufe diejenigen auf, welche nach dem hoch⸗ 
ehrwürdigen Bifchofe Zdik zur Nede vor der Anhörung des Boten auf- 
gezeichnet find, daß fie reden.“ 

Es meldete jich fein Redner mehr, und die Verfammlung blieb ftille. 

Nach kurzer Zeit rief Ben: „Wenn die übrigen Redner auf ihre 
Worte verzichten, fo frage ih die VBerfammlung, ob fie e8 an der Zeit 
halte, daß der Bote gehört werde.“ 

Faft alle erhoben fich zum Zeichen der Zuftimmung. 

Nun wendete ſich Ben an Witifo und fagte: „Junger Neiter, die 
edlen Herren des Reiches in diefer VBerfammlung wollen Dich hören, rede.“ 

Witifo blieb auf feinem Plate ftehen, verneigte fi, richtete fich 
wieder auf und ſprach: „Hohe, mächtige Herren! Ich bin ein Kind diefes 
Landes. Wir haben im Mittage ein Meines Eigen in Btic, noch ein Fleines 
im Walde in Plan, und ein noch Fleineres im Wengetjchlage. Mein Ge— 
fchlecht foll in uralten Tagen im großen Walde ſehr mächtig gewefen fein. 
Aber wie es auch ift, jegt find wir nichts. Ich bin vor zweiundzwanzig 
Yahren im Lande geboren worden, Mein Vater ftarb bald, Meine Mutter 
war mit mir öfter in Bayern, öfter in unferem Eigen. Als ich reiten 
gelernt hatte, und die Waffen führen konnte, ritt ich von Bayern durch 
meine Heimat nah Prag, um Sobeslam, dem Herzoge unferes Landes, 
zu dienen. Es find feither achtzehn Monde verflofien. Ich fam unter 
Männer, die als Reiter dienten. Als im vergangenen Jahre der Zug un« 
feres Volkes in Verbindung mit dem deutfchen Könige Konrad gegen die 
Sachſen war, und als ich einen Weg ausforjchte, durch welchen unfere 
Schar eine befjere Aufitellung machen konnte, jah ich den Herzog, welcher 
mich belobte. Als der Herzog franf war, ritt ich auf Hoftas Burg, um 
zu erfahren, wie jchwer er leide. In dem vorigen Monate ließ er mid) 
in fein Krankengemach rufen und fagte, ich folle nad Prag reiten, es 
jeien auf dem Wysehrad Verſammlungen, welche beraten, was nadı feinem 
Tode fein wird. ch folle ergründen, was fie jagen und vorhaben, und 
fol ihm die genaue Nachricht bringen. Zum Zeichen, daß ich nicht aus 
mir felber rede, hat er mir ein Kreuzlein gegeben, an welches geglaubt 
werden wird.“ 

Witifo brach hier ab, 309 da8 Beutelchen hervor, nahm das Kreuzlein 
heraus, trat einige Schritte vor und reichte e8 dem Biſchofe Zdik. 
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Dieſer betrachtete das Kreuz und gab es dann an den Biſchof Sil- 
veiter. Der Biſchof Silvefter gab es in die Hände der Äbte und Priefter, 
welche an feiner Seite jaßen. Bon diefen fam es an die übrigen Priefter, 
und von den Prieftern an die weltlichen Herren. Der Mann mit dem 
purpurnen weiten Gewande betrachtete e8 genau und gab es dann weiter. 
Die e8 bejehen hatten, gaben e8 wieder weiter, und es fam immer mehr 
zurüd. Dann kam es wieder vorwärts bis in die Hände des Bifchofes 
Zdik. Zdik gab es Witifo. Diefer trat an feinen Pla zurüd und barg 
es in jeinem Fahe und mit ihm in feinem Gewande ...“ 

Die Edlen des Landes bejchließen hierauf, der Anweſenheit Witikos 
zuzuftimmen, und es wird nun in feiner Gegenwart zur Wahl des Fünftigen 
Herzogs gefchritten. Die temperamentvollen Reden, welche der Abjtimmung 
vorangehen, geben dem Dichter neuerdings Gelegenheit, eine wirkſame 
dramatiihe Steigerung zu entfalten. Nachdem der Biſchof Zdik die ein- 
dringlihe Mahnung an die Berfammlung gerichtet hatte, es möge zur 
Feftigkeit des Herzogftuhles eine große Einigfeit erzielt werden, war es 
eine Feine Zeit ftill, als ob der Sturm des Tumultes ſich erjt fammeln 
müfje, um mit verboppelter Macht hervorbrechen zu fünnen. 

„Dann ftand in der Mitte des Saales ein Mann auf, der zum 
Oberkleide ein jchwarzes Bärenfell und auf der ſchwarzen Haube eine 
blaue Feder hatte. Er rief: „Ich bin Rowno aus dem Mittage Böhmens, 
und bin auf dem Neichstage in Sadſta geweien. Dort war der Wille nicht 
frei. Die groß find, erhielten Verſprechungen, und wir, die Kleinen, fürch— 
teten die Macht. Jch kann nicht für Wladislam, den Sohn des erlauchten 
Herzogs Sobtslaw, ftreiten.“ 

Nah ihm ftand ein Mann auf, der ein grobes fchwarzes Oberkleid 
und eine Hahnenfeder auf der Bärenhaube hatte. Er rief: „Ich bin Diet 
von Wettern aus dem Mittage Böhmens und ftimme mit meinem Lands» 
manne Rowno.“ 

Nach diefen beiden Männern erhob ſich Milhoft und rief: „Jetzt 
ift wohl die Meihe der Rede an mir und ich jage: Es ift eine Schmad, 
daß Männer, welche Weiber und Kinder, Schweitern und Bräute haben, 
und melde die Waffen in der Hand tragen und auf ihren Höfen flehen 
haben, einem Herren dienen, ihm ihr Gut geben, wenn er e3 verlangt, 
ihr Blut lafjen, damit er ihnen wieder befehlen und ihren Sinn beugen 
fann. Die hohen und niederen Herren des Landes Böhmen und Mähren 
follten herrſchen; denn fie find das Land. Ich trage an, daß die Ver- 
jammlung, die in diefem Saale ift, Sapungen entwerfe, die der künftige 
Herzog befhmwöre, und die ihn durch unfere Macht binden, daß er, wenn 
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er auf dem Stuhle fißt, nur unjeren Willen zum Heile der Länder aus: 
führen, unfere Kraft nicht brechen, und uns nicht zerftören fann, wie 
Smwatopluf mit den Wröen tat. So jage ic) und weiche nicht davon.“ 

Nach diefen Worten erhob fih in dem Saale ein tönender, viel- 
ftimmiger Beifallsruf. 

Als er geendet hatte, ftand Bogdan auf und jagte: „Sch bin im 
Sadſta gewejen. Dort haben alle dag Nämliche gejagt, und ein Einzelner 
fonnte nicht anders jagen. Der Herzog hat unfer Wort gebunden; aber 
wir follten die voreiligen Bande zerfprengen und frei wählen, wie unfer 
Inneres gebietet.“ 

„Es ift fo, wir follten frei wählen,“ viefen mehrere Stimmen. 

Nun ftand der rothaarige Benes auf und rief: „Ich fpreche nur, daß 
der junge MWladislam nie unfer Herzog werben fann; denn Sobeslam hat 
uns immer unterdrüdt, und endlich hat er uns nach Sadjfa rn um 
uns dort unjeren Willen zu rauben.” 

„Sobeslam hat uns unterdrückt, ja, er hat uns unterbrüdt,“ rief 
eifrig und drohend eine Anzahl von Stimmen, 

Da es ruhiger geworden war, ftand Kochan auf und ſprach: „Nicht 
bloß der Herzog Sobeslam hat den Herren des Landes entgegengehanbelt, 
jondern alle Herzoge, darum jtimme ich Milhoft bei; aber nicht, daß 
Sapungen entworfen werden, die der Herzog beſchwören muß, jondern 
daß gar fein Herzog jei, und wieder die Herren der Länder herrſchen wie 
einjtens ... . ." 

Diejer Nede folgt großer Zumult. Viele wollen von der Wahl eines 
neuen Herzogs nichts mehr wiſſen. Andere aber fchlagen diefen oder jenen 
Mann ihres Vertrauens vor. 

„Nach dem alten Mireta jtand ein Mann in den mittleren Jahren 
auf. Er trug ein fehr grobes, gelbgraues Wollfleid und eine Wolfsmütze. 
Er rief: „Ich bin Ofel, aus dem Mittage Böhmens ein Kleiner Befig- 
manı, und jage, daß wir lieber einem Herzoge mit Gut und Waffen 
jteuern, al8 uns von einem oder mehreren Rechen quälen laſſen.“ 

„Das ijt wahr,“ „ja, ja,“ riefen mehrere Stimmen, und langer Bei- 
fall tönte. 

Nun erhob ſich Silvefter, der Bifchof von Prag und ſprach: „hr 
jeht, daß meine Haare weiß find, und mein Naden gebeugt iſt. Ich rede 
nicht aus Luft oder Unluft oder für eine Perfon, fondern als der, der 
zum oberften Seelenhirten diefes Landes erwählt ift. Die VBerfammlungen 
bejtehen vor dem Auge Gottes nicht. Unfer Herzog lebt, und ift in Hoftas 
Burg ſchwer erfranft. Die Arzneiverjtändigen jagen, daß er an dieſer 
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Krankheit fterben werde; aber der den Lazarus erwedt hat, der zu dem 
Krüppel gejagt hat: Geh’, und wandle, der fann ihn zu uns führen, und 
ihn für den Fürftenftuhl noch eine Reihe von Zeiten erhalten. Wenn aber 
auch in feinem Mate beftimmt ift, daß der Herzog in das felige Leben 
gerufen werden foll, jo ijt auch darnach der Herzog vorhanden; fajt alle 
in diefem Saale, jo weit meine Augen reichen, haben Wladislaw, den 
Sohn unferes erlauchten Herzogs Sobeslaw, welchen der deutſche König 
Konrad vor zwei Jahren am zweiundzwanzigften Tage des Monates Mai 
auf dem Fürjtentage zu Bamberg mit der Herzogsfahne Böhmens belehnt 
hatte, auf dem Tage unferer Länder in Sadfla am neunundzwanzigften 
des Brachmonates desjelben Jahres in diefe Belehnung eingeführt. Es 
bejteht demnach Wladislaw, der Sohn unſeres guten Herzogs Sobeslaw, 
als künftiger Herzog. Darum fage ich, und bitte euch in chriftlicher Demut: 
Sendet zu dem Herzoge Sobeslaw und jagt: Wir find in deiner fchweren 
Krankheit zufammengetommen, um zu beraten, und haben als das Mechte 
erfannt, daß wir Gott bitten follen, er möge dir die Genejung wieder 
jchenten, und daß wir, wenn er dich einmal in fein Neih aufnimmt, 
deinem Sohne Wladislaw als unſerem Herzoge dienen. So ſage id, und 
jo halte ich es für Recht.“ 

Als der Bifchof dieje Worte geredet hatte, jtand ein Priejter nach 
dem anderen und ftanden die Äbte auf, und verneigten fi) tief vor ihm, 
und in Teilen des Saales brach ein frendiger Zuruf aus. 

Als einige Zeit vergangen war, und die VBerfammlung wieder nad) 
einem Redner jchaute, ſtand der alte Bolemil auf und ſprach: „Wie ich 
zu erfennen meine, neigen fi) die Herren der Länder Böhmen und Mähren 
dahin, die Herzoge nach dem Tode der Vorgänger von nun an durch die 
Wahl zu bejtellen. Es jcheint glaublich, daß man durch die Wahl immer 
jollte den Beſten erfiefen können; aber ich habe lange gelebt, und viele 
Menſchen gejehen: wie wenige gibt es, die zu wählen verjtehen, und wie 
wenige, die wählen dürfen. Wenn auch die Herren der Länder Böhmen 
und Mähren das Land find, fo find doch auch die Bauern da und die 
anderen, derer jie gedenken müſſen; aber auch, wenn fie ihrer gedenken, 
jo ijt die große Zahl der Menjchen fo, daß fie zuerjt ihrer ſelbſt gedeuft, 
und auch nicht vecht ihrer jelbjt, fondern ihrer Luft. Die, welche nad) 
dem Fürftenftuhle trachten, werden Berfprechungen machen, und wenn der 
gewählte Herzog einigen zumider handelt, jo werten fie ſich verbinden, 
einen neuen zu wählen, der gefügiger ift, und wieder einen andern, und 
bieje8 werden fie gerade deſto mehr tun, je mehr fie durch Kriege, die 
diefe Dinge begleiten, wild und begehrlicdy geworden find. Ich muß daher 
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mit chriftlihem Glauben fagen: Haltet euer Verſprechen, welches ihr 
Wladislaw, dem Eohne unferes Herzoges Sobeslam, gegeben habt. Wenn 
aber die Herrfchaft diefes Wladislaw mit euch feit gegründet ift, dann 
verbindet euch mit ihm, und errichtet in langem und reifem Mate eine 
Herrſcherfolge, daß das jegige Unheil und alles künftige vermieden werde. 
So ſpreche ih, und kann in meinem Alter die Gedanken nicht mehr 
ändern.” 





Motiv aus Krumman. 


Nach diefen Worten jegte fi) Bolemil wieder nieder. 

Hejtiges Aufen und Zofen folgt diefen Ermahnungen; endlich kann 
fih der Biſchof Zdik Gehör verſchaffen: 

„Ih babe nur mweniges zu jagen; aber bedenket es. Als wir vor 
zwei Jahren in Sadſka waren, haben wir ein gutes Wert vollbracht. Wir 
haben den fünftigen Herzog vorbeftimmt, daß bei dem Übergange der 
Herrſchaft die Ordnung des Reiches gewahrt werde. Unfer edler Herzog 
Sobislaw war noch nicht jo alt, daß wir an feinen baldigen Hintritt 
hätten denken follen, und wir erwarteten, daß er feinen Sohn Wladislaw, 
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den wir anerkannt hatten, unter feinen Augen zum fejten Herrfcher bilden 
werde, wie er felbft iſt. Das iſt aber anders geworden, unfer Herzog iſt 
dem Tode nahe, und fein Sohn Wladislaw ift erjt einundzwanzig Jahre 
alt. Die Zeiten aber find verwirrt, und die Meinungen wenden ſich nad) 
fo verjchiedenen Richtungen, daß ein juuger Herzog ſie nicht vereinigen 
wird fünnen, daß er nach dem weichen Jugendherzen ihnen abmwechjelnd 
folgen wird, und daß wir dadurch Kriegen und Zerrüttungen entgegen- 
gehen. Wenn wir das Verfprechen, welches wir in Sadſtka gegeben haben, 
nicht halten, jo begehen wir feine Sinde; weil die Vorbedingung, welche 
wir uns alle bei dem Verſprechen gedacht haben, nicht erfüllt worden ift. 
Durch die Haltung des Verſprechens wilrden wir die Übel herbeiführen, 
welche wir durch das Verſprechen befeitigen wollten, Daher ijt mein 
Glaube, daß wir einen anderen Herzog wählen follen, der jegt ſchon 
auszuführen im ftande ift, was wir erft in fünftigen Zeiten von Sobtslaws 
Sohne erwarten könnten. Ich weiß einen Mann, der es kann. Wählen 
wir Wladislam, den Sohn unjeres vorigen Herzogs Wladislam zu unferem 
nächſten Herzoge, und fegen wir ihn, wenn in Kürze der Tod Sobeslaws 
erfolgt, auf den Fürftenftuhl, Wenn es aber Gott dem Allmächtigen ge- 
fällt, unfern vortrefflichen erlauchten Herzog Sobeslaw aus feiner jegigen 
jchweren Krankheit wieder zur Gefundheit zu führen, jo ſoll der heutige 
Beſchluß nichtig fein, und wieder das Berfprechen in Sadſta gelten. So 
rede ich, und ich bitte euch, beherziget es.“ 

Die Worte des Biſchofs Zdik üben einen fo mächtigen Eindrud auf 
die Verſammlung aus, daß der folgende Redner Naterat, welder den Edlen 
des Laudes den gleichen Maun zur Wahl empfiehlt, offene Herzen findet. 

„Wladislaw, der Sohn unjeres vorigen edlen Herzogs Wladislam, 
ift gut und freundlich, er liebt unfere Kinder, teilt ihre Freuden und 
Leiden, hört ihre Meinungen, fpielt ihre Spiele und fcheut ihre Mechte, 
er hat Ehrfurcht vor ihren Vätern und dem Rate derjelben.” 

Es entjtand nun ein jo ſtarkes Rufen, daß es betäubend war: „Nicht 
der Sohn Sobeslaws,” „dein Wladislaw,“ „Wladislam,” „Wladislaw,“ 
„Wladislam.” 

Der Sohn des Nakerat hatte fein Schwert famt der Scheide aus 
dem Gürtel gelöfet, und ſchwang es vor Freude jauchzend um fein Haupt. 
Die meiften der Anweſenden begannen mit ihren Händen an die Scheiben 
der Schwerter zu jchlagen, daß es rafjelte und Elirrte.... .“ 

As nun bei der Abftimmung ſich eine ungeheure Mehrheit für den 
Sohn des Herzogs Wladislaws entjcheidet, kann der Bifhof von Olmüp 
den Abjchluß der Wahl verkünden. 
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„Zdik rief mit lauter Stimme: „Wladislaw, der Sohn des letzten 
geſtorbenen Herzoges Wladislaw, iſt von den Herren der Länder Böhmen 
und Mähren für den Tod des Herzoges Sobeslaw zum Herzoge dieſer 
Zänder gewählt worden. Die Wahl wird in die Bergamente eingetragen 
werben.‘ 

Ein Jubel entjtand nun, der den Saal erzittern und die Luft beben 
madte..." 

In der machtvollen Schilderung diefer Beratungsizene zeigt ji, wie 
Stifter die ernfte Wucht des Stils der umvergleichlichen griechiſchen Epen, 
deren grandiofe Plaſtik ihm ftets als leuchtendes Vorbild erſchien, im hiſto— 
riihen Romane feftzuhalten ftrebte. In gleicher Gewalt und Größe äußert 
fich jein an der Erhabenheit Homers geläuterter Schönheitsfinn am Schlufie 
des erſten Bandes, als er die Schreden des blutigen Kampfes wuterfüllter, 
mordgieriger Scharen vor ung aufrollt. 

Da die NReichsverfammlung in Prag Wladislaw, den Sohn des ver- 
jtorbenen Herzogs Wladislaw, zum Herzoge erwählt hat, und Sobeslam 
gejtorben ift, fallen diejenigen unter den Machthabern des Landes, welche 
am eifrigften für den nunmehrigen Herzog eingetreten waren, bald wieder 
von ihm ab, da er ihnen nicht nach ihrem Sinne zu Dienjten fein will; 
fie rufen hierauf Konrad von Znaim, der feine begründete Anwartſchaft 
auf den Herricherftuhl hat, zum Herzoge aus. Unter das Kriegsbanner des 
unrechtmäßigen Prätendenten begibt fi) audy der Sohn Sobeslaws, jeine 
angeftammten Rechte damit verwerfend. Auf dieje Weije ſtößt er die Recht— 
lichgefinnten von fi ab und treibt fie in das gegnerifche Lager. Die 
feindlichen Heere rüden gegeneinander zur Schlacht. 

„Die Reihe der Feinde kam nun fo nahe, daß man die Kleider ſehen 
fonnte, und daß man zwifchen den Kleidern das Schimmern von Panzern 
zu erbliden vermochte. Sie erhoben jegt ein großes Gefchrei. Die Männer 
des Waldes waren ganz till, fie ſchloſſen fich dicht aneinander, jenften 
die Schäfte wagrecht, hielten ihre Köpfe tief, daß fich die Pfeile an den 
dien hereingezogenen Filzhauben fingen, und gingen wie überhaupt das 
Heer Wladislams vorwärts, indem fie mit ihren ſchweren Stiefeln in die 
Erde drüdten. Und wie der Zujammenftoß folgte, war das Herangeben 
der Feinde geendet, die Feinde waren nun felber ein Schild gegen die 
fliegenden Speere und Pfeile, nnd die Waldmänner drückten vorwärts. 

Smil ragte in feinem Schmude unter ihnen hervor und Ienfte die 
Ordnung. 

Segen die Männer aus der Gegend des Plafahofes und des Wald- 
Jaumes linfs von Witifo, die nicht zu dem Gebete niedergefniet waren, 
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wurden von den Feinden feine Pfeile gejendet. Aber gegen Smil mehrte 
fi) der Andrang, und es famen Männer in Panzern zu Pferde, darunter 
der rothaarige Benes, der junge Bohus, der blonde Soben, der hochge- 
wachjene Treba und der junge Stibor. Und fie wurden immer mehr. Aber 
Smil hielt fie mit feinen Reitern auf, und die zu Fuße neben ihm ftanden 
feſt und ließen den Drang nicht vorwärts. Da flog Hinter den Panzerreitern 
ein Pfeil hervor Smil in das Ungeficht, daß er tot von dem Pferde fiel. 
Er wurde von zwei Reitern aufgefangen und hinter die Neihe getragen. 
Seine zwei Söhne ritten nun ftürmend zur Rache vor; aber fie ſanken 
ſchnell hintereinander zu Boden, daß die Iedigen falben Pferde in die 
Reihen liefen. Jetzt fam Diet mit den Reitern der Waldpferde zu Hilfe. 
Die Pferde waren Heiner und fehmächtiger, als die der Panzerreiter; es 
fam Rowno mit feinen Männern, Oſel mit den drei Knaben, Wernhard 
von Ottau und Witifo mit mehreren NReitern. Die Meinen Waldpferde 
flogen ſofort unter die Panzerreiter, und Stan, der Oheim Rownos, 
ftach den blonden Soben vom Pferde, ein Reiter Diets durchbohrte den 
jungen Bohus, Treba fiel von der Lanze eines niederen Mannes, und 
Rowno ſchlug Stibor zurück. Benes wich, und es wurde der Platz frei, 
auf dem die jungen Söhne Smils lagen. Ihre Körper wurden aufgehoben 
und hinter die Reihe getragen. 


Witiko ritt num fchnell zu Rowno rechts, und dann zu Diet und zu 
Wernhard und weiter bis zu Wyſon von Prachatig, und ermahnte zum 
Vormwärtsgehen und gab Zeichen zu denen von Winterberg und Berg» 
reichenftein, daß fie vorwärts gehen. 

Die Männer des Waldes, auf deren Angefichtern der Zorn zu er 
bliden war, gingen vorwärts, fie zerftießen num noch mehr mit ihren 
jchwerbeichlagenen Stiefeln den Boden und rannten nieder, was ſich ihnen 
entgegen jtellte, da das Grün des Wyſokaberges ſich mit Blut tränfte 
und die zarten Gejträuche vom Blute riejelten. 


Die rojenfarbene feidene Fahne, weldhe ihnen Wladislam gegeben 
hatte, und welche ein ftarfer Mann von Prachatitz trug, war ſchon tief 
unten gegen den Rand des Berges, und wie Witifo links fchaute, jah er 
das rojenfarbene Banner bei Bolemil auch ſchon gegen den Rand des 
Berges, und dann das von Lubomir auch ſchon, und das von Zdik und 
von Diepold, und das große, jeidene, rofige Banner des Herzogs ragte 
faft im Herzen des Feindes, und dann das von Chotimir und Diwis 
und jo fort. 


„Wir fiegen, wir fiegen,” tönten mehrere Stimmen. 
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Da rief links von Witifo, wo die von der Gegend des Plakahofes 
und des Waldfaumes ftanden, welche nicht zu dem Gebete niedergefniet 
waren, eine laute Stimme, daß fie weithin vernehmlich war: „Nette fich, 
wer kann.“ 

Und die Reiter, welche an jener Stelle jtanden, flohen auf den Auf 
der Stimme zurüd oder zu den Feinden, die Fußgänger warfen die rote 
Fahne auf den Boden und rannten zu den Feinden. 

Witiko rief: „Laßt fie fliehen, jet ift die Ehre erjt rein, und bie 
Waldleute werden fie wahren. Schmied von Plan, drüde unjere Leute 
lints, Dfel, rücket links, Nowno, Diet, fchreit es weiter nach rechts zu 
denen von Ottau und von Attes und von Prachatig und von Winterberg, 
daß fie links rüden, zieht euch aud) ein wenig zurüd, daß der Kreis Heiner 
wird, laßt die Reiter zuerjt auf den Pla jagen, daß das Offene weniger 
fichtlich ift; alle Heiligen im Himmel haffen den Verrat; ich eile an den 
Nand der Lüde, um Hilfe zu holen." 

Und als er diefe Worte gerufen Hatte, flog er mit feinem grauen 
Pferde über das Grün des Berges durch Gefträuche und Unebenheiten, 
wie er das Pferd im Walde gelehrt hatte, daß die Zmeige faft den Bauch 
des Tieres ftreiften, bi8 er zu Scharen Bolemils fam, von deren Seite 
fich die Verräter losgelöft hatten. Bolemil ſaß hoch in der offenen Sänfte, 
welche Pferde trugen, auf denen Weiter faßen. Er hatte den ſchönſten 
Schlachtſchmuck an, trug ein Panzerhemd und fchimmernde Steine auf der 
Haube. Die weißen Haare des Hauptes und des Bartes floffen auf das 
Waffenfleid. 

„Bolemil,” vief Witiko, „laſſe Deine Leute gegen rechts gehen, Ber- 
räter haben einen Pla geräumt, der gefüllt werden muß, fende zuerft die 
Neiter und laſſe die Fußgänger folgen..." 

Witifo ritt nun zu Diepold und von da zu dem Herzoge. Um den 
Herzog, welcher in einem dunfelbraunen Gewande und in einem matten 
Waffenhemde und einer Spangenhaube ohne Feder auf einem ſchwarzen 
Roſſe ſaß, waren Heinrich, fein Bruder, Otto, der Bifchof von Prag, die 
drei Äbte und der Propft Daniel, Nemoy von Netolig, der alte Milota, 
Bartholomäus, der alte Preda, Gervafius und Wsebor, Dem Herzoge 
gegenüber in den Reihen der Feinde war Konrad von Znaim, den die 
Mährer zum Herzoge von Böhmen und Mähren gewählt Hatten, Wratislaw 
von Brünn, Otto von Olmüg, Spitihnew, der Sohn Botiwoys, des 
Oheims des Herzoges, der alte Mikul, der alte Rodmil, Domaslaw mit 
roten Federn auf dem Haupte, Slawibor, Bogdan, Mireta, Strich und 
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Jukata. Sie hatten das große, weiße Banner ihres gewählten Herzoges 
bei ſich. 

Witiko fam auf feinem Pferde zu dem Herzoge geflogen und rief: 
„Herzog Wladislam, die von der Gegend des Plafahofes und des Wald» 
faumes unter Sohen, die zwiſchen Smil und Bolemil ftanden, haben Dein 
Banner weggeworfen und find zu dem Feinde gegangen. Es ift ein Raum 
geworden, der erfüllt jein muß. Smil ijt tot und feine zwei Söhne find 
tot; aber Rowno und Diet und Ofel und ich und die andern halten die 
Waldleute zufammen, fie folgen uns und werben ftehen; aber lajje rechts 
rüden, daß fie nicht von Dir getrennt werden.“ 

„Witiko," jagte der Herzog, „wir haben ſchon die Kunde des Ver: 
rates, Nimm die zweihundert Reiter der blauen Fähnlein von mir, reite 
mit ihnen zudem öden Plage und bedede ihn mit vennenden Reitern, daß 
ihn die Feinde nicht ſeſt mit Männern bejtellen können, bis wir ung 
wieter gejchloffen haben. Wir werden ung ohne die Zweihundert behelfen, 
wenn wir feft in dem engeren Raume find. Mit Gott und dem heiligen 
Markus." 

Witifo ritt zu den Neitern mit den blauen Fähnlein und dann an 
ihrer Spige, was die Pferde zu laufen vermochten, dahin, und wies ihnen 
mit feinem grauen Pferde den Weg. Da lagen die hohen Reiter Bolemils 
tot und zerftreut auf dem Felde, und ihre Roſſe und ihre Feinde Tagen 
umber. Sie hatten die Aufgabe, den Pla der Plafaverräter rein zu er» 
halten, mit dem Berlufte ihres Lebens erfüllt. Witilo ritt vorwärts gegen 
rechts. An die Stelle der Weiter, die gefallen waren, ftellte er die Zwei- 
hundert mit den blauen Fähnlein. 

Uud wie fie geordnet waren, und wie die Glieder fich fejtigten, fam 
eine große Schar von Reitern aus den Feinden gegen fie und drängte 
nad vorwärts. Sie waren ſehr jchön gefleidet, hatten feurige Rofje, und 
es ſchimmerten viele Panzer. 

„pa, da fommen fie nun in größter Zahl und Pracht, daß fie den 
Plag mit Gewalt haben, den ihnen der Verrat zugedacht hat,“ rief Predbor, 
der in den blauen Fähnlein war, „haltet Stand!“ 

„Haltet Stand," rief Witiko. 

Und als die Feinde näher famen, und die Neihe des Herzogs geordnet 
ſahen, hielten fie plögli an und warteten ein Weilchen. Es war ein Mann 
unter ihnen, der den größten Schladhtenfhmud hatte. Er war in ein ge- 
gürtetes Gewand von grauem Sammet mit filbernen Verzierungen gekleidet. 
Darüber trug er ein fchimmerndes Panzerhemd und einen Gürtel mit 
Steinen, und von einem funfelnden Steine an der ſchwarzen Haube ftieg 
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eine weiße ‘Feder empor. Zu Seiten feiner Wangen ſah man graue Haare, 
Er war Naterat. 

Nakerat rief herüber: „Bolemil, Du tuft nicht gut, Du haft den Mann, 
der jegt von euch Herzog genannt wird, in der Verfammlung auf dem 
Wysehrad verworfen und jegt verwirfit Du den, welchen Du damals ge- 
wählt haft: Wladislam, den Sohn Sobeslaws.“ 

„Racerat," antwortete Bolemil, „rufe nicht Dein Geſchick. Der Herzog 
hat gejagt, es wird Dich ereilen, und wenn mein Enkel Dalimil nicht tot 
auf dem Felde läge, jo hätte es Dich ſchon ereilt.“ 

„Es wird ihn auch jo ereilen, den verdammten Satansvater der 
Heuchelei und der Zügen, der ganz Böhmen haben möchte und Mähren,“ 
rief eine dröhnende Stimme aus den blauen Fähnlein. 

Es war der großgewachfene ſchwarzhaarige Ptedbor, der gerufen 
hatte, Er richtete fih im Sattel empor und legte zum Fluge ein. 

„Mit mir, ihr guten Reiter,“ rief er. 

„Vorwärts mit dem heiligen Markus," rief Witifo, und in der nächſten 
Friſt waren die Reiter an den Feinden, und die Schwerter waren handgemein. 

Mit zornesrotem Angelihte und glühenden Augen ftürmte Piedbor 
vorwärts, er ftürzte alles auf feinem Wege nieder, und war in wenigen 
Augenbliden bei Naterat. 

Kaum zwei Hiebe wurden gewechfelt, da jant der Arm Naterats, 
er wanfte auf dem Pferde, und jein graues Gewand järbte fich von 
innen heraus rot. 

„Gebt Raum," jchrie Znata und eilte Hinzu. 

„Gebt Raum," schrie der Sohn Naterats und war auch da, und 
mit ihm waren Milhoft und der junge Mikul. 

Wie aus Entjegen wich man zurüd, und der Kampf ruhte einen 
Augenblid. 

Die Männer nahmen Nalerat von dem Pferde, jenkten ihn gegen 
die Erde und beugten fich über ihn. 

Er aber fagte nur die Worte: „Silvefter, Silvejter." 

Dann trat Schaum und Blut vor feinen Mund und er jtarb. 

Männer aus feinem Gefolge trugen ihn zurüd, und wie der Raum 
von der Leiche frei war, begann wieder der Kampf. Znata jprang zu 
Pferde und ftürmte wiltend vorwärts. An feiner Seite war Drſlaw. Dus, 
der Sohn Naterats, war auch ſchon auf dem Pierde umd drang vor. 
Predbor verwundete Znata, daß er zurüdgetragen werden mußte und 
ftürzte Drſlaw in fein Blut. Die übrig gebliebenen Reiter Bolemils hatten 
fi gefammelt und mordeten jet mit Wut und Rachgier in den Feinden... 
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Der Sohn Naterat3 drang gegen Zacharias, den Vordermann des 
Jünglings Urban. Da ſah man eine eiferne Keule gegen feine Stirne 
fliegen. Dus, der Sohn Nakerats, ſank auf feinem Pferde gegen rüdwärts, 
fein rofiges Antlig warb ajchfarb, und in diefem Augenblide jtrömte das 
Blut auf feine jchönen Kleider und auf die milchweiße Farbe feines Pferdes. 
Milhoft und Mikul fuchten ihn aufzufangen, er entglitt ihnen aber und 
jtürzte auf die Erde. Da jegt wieder an diefer Stelle ver Kampf auf die 
Beit eines Augenblids ruhte, konnten die Seinen die bejudelte und ent 
jtellte Xeiche des Yünglings nad rückwärts bringen. Der Schmied holte 
fich feine Keule. 

Die Waldmänner fchloffen die Lücke ihrer Reihe, welche Dus, der 
Sohn Nakerats, gemacht Hatte, wieder und fuchten fie jegt fejter zu er- 
halten. Der Kampf ging fort. Witifo leitete die Reiter mit den blauen 
Fähnlein und rief feine Befehle auf die Fußgänger rechts. Milhoft, da er 
fi von der durch Dus gemachten Lücke ausgefchloffen ſah, ſchrie: „Witiko, 
Du meineidiger Schurke, hätten fie Dich doch auf den höchſten Baum 
gehängt.” 

Als er diefe Worte kaum vollendet hatte, ſtach ihn ein Waldſchaft 
durch die Bruft, Blut jtürzte auf fein grünes, goldgewirktes Kleid, und 
er fiel über das Haupt feines Pferdes in das Gras. Der Jüngling Mikul 
wurde gleich nach ihm gejtürzt. Jetzt famen auch die Heinen Waldpferde 
Diets und Rownos. Zibota wurde noch geftürzt, mehrere Männer Na- 
cerats wurden uoch gejtilrzt, und die glänzenden Weiter, jeht auch ohne 
Führer, wendeten fih und flohen zurüd...“ 

In keinem deutjchen, hiftorischen Romane finden wir ein jo madht- 
volles, gewaltiges Bild wieder, Die Wirkung, welche davon ausgeht, erinnert 
an die vornehme Plaſtik und an den erhabenen Ernſt der Haffischen Nelief- 
darjtellungen. Herbe Großzügigkeit und ein wenig auch von der ftarren 
Kälte des Bildhauers ift es, womit uns Stifter in dem ganzen Werfe 
entgegentritt. Die Seelenlojigkeit, die hier inmitten der grauenvolliten 
Taten faltblütig dahinfchreitet, bleibt diefen im Innerſten unbewegten 
Helden eigen, auch wenn fie aus dem gemiütverhärtenden Schlachtge- 
tümmel hinweg in die weiche Luft des Brautgemaches eilen. Wie mit der 
unveränderlihen Holzmasfe der primitiven Schaufpielfunjt vor den ver— 
räterifchen Zügen gehen die faltherzigen Gejchöpfe diefer Erzählung einher, 
nicht durch das leijefte Zuden auch nur die Spur einer jeeliichen Erre- 
gung verfündend. Bloß die Handlungen diefer Menfchen zeigen zuweilen, 
daß fie auch von Gefühlen geleitet find, und aus ihren Taten muß man 
ihr Empfinden ablefen. Aber daß es einem Schriftiteller von der genialen 
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Einſeitigkeit Stifters gelang, ein ſo mächtiges Schlachtenbild zu entwerfen, 
da ihm doch nichts ferner lag, als Haß und Blut, und da für ihn nach 
ſeinem eigenen Geſtändniſſe „jeder Krieg zwiſchen Menſchen ein Scheuſal“ 
war, bleibt immer im höchſten Grade bewunderungswürdig. 

Die ſchönſten Stellen des Werkes, zu welchen vor allem die früher 
beſprochenen Beratungsſzenen und die herrlichen Kampfbilder gehören, 
drängen ſich in den erſten Band zuſammen, wo uns ſchon bei dem an 
den Eingang des Buches geſtellten Gebirgsritt des Helden die innige 
und zarte, wenn auch zurückhaltend fühle Liebesepiſode mit einem eigen— 
artigen Zauber herber Sprödigfeit und friſcher Urfprünglichkeit umfängt. 
Hier Klingen bereits durch den oft unterftrihenen Hinweis auf den reiz« 
voll blühenden Hedenfranz in Bertas einfach gefcheiteltem Haare die be 
deutungsvollen Beziehungen an, welche fich in der feit Jahrhunderten 
beharrlich erhaltenen Vorliebe des Geſchlechtes der Witifer für die Wald- 
rofe, und mit der Aufnahme diefer Blume in das Wappen der den Namen 
von der Schildzier ableitenden Rofenberger darjtellen. Daß Stijter das 
Waldrojenmotiv immer und immer wieder gefhidt in den Gang der Er» 
zählung einflicht, ohne darum in plumpe Abjichtlichfeit zu verfallen, zeigt, 
daß er auch im Alter trog mancher Wandlungen vor allem der fein» 
finnige Dichter geblieben ift, welcher in feiner Jugend alle Herzen an 
fi riß. 

Sleihwie im „Nachſommer“ die Edelrofe, fo ift in „Witiko“ die 
Waldroje ein mit dem Inhalt des Buches dauernd aufs Engſte verfnüpftes 
Symbol der Liebe und der Treue. Das Nofjenwappen der Witifer, das 
in Schöner Dreizahl vom Dachſims der Oberplaner Kirche auf den ftillen 
Marktplag des Ortes herableuchtet, hat aber ſchon die Phantajie des 
dichterifch veranlagten Kindes beichäftigt, wenn es, von feinen Spielen 
aufblidend, das Auge gegen den hochragenden Turm richtete. 

Im Zeichen der Roſe begegnen fich die feufchen, jugendlichen Herzen: 

„Trägft du die Roſen aus Eingebung ?” fragte der Reiter. 

„Das weiß ich nicht, entgegnete das Mädchen. „Meine Eltern haben 
von hier weiter oben ein Haus. An dem Haufe ift ein Garten, wo bie 
Sonnenfeite ift, und in dem Garten ftehen viele Blumen. Und an der 
Hinterfeite des Hanfes geht ein Riegel gegen die Tannen, auf welchem 
viele Waldroſen jtehen, und dieje nehme ich oft.“ 

„Halt du die Rojen heute aus Eingebung genommen? Sie find mir 
ein Zeichen, daß meine Fahrt gelingen wird,‘ fagte der Reiter, 

„Ich habe einen Metallring, in welchen die Roſenſtiele paſſen,“ 
fagte das Mädchen, „habe heute Nojen genommen, babe jie in den Ring 


geftedt und den Ring auf das Haupt getan... . Jetzt jagt mir aber 
auch etwas” von euch.‘ 

„Dein Gejchlecht ift dunkel,“ antwortete er, „es iſt aber nicht immer 
fo gewejen.” 

„Und wo werdet ihr dann hingehen, wenn ihr morgen von hier 
fortreitet ?” fragte ie. 






Abflug des 
Plödenfteinerjees. 


„In das Land Böhmen,” antwortete er. 

„In das Land Böhmen ?" fragte fie, „warum geht ihr denn nicht zu 
dem neuen Könige Konrad oder zu unferem Herzoge Heinrich ?“ 

„Das ift ſo:“ entgegneteer, „im Mittage des Landes Böhmen haben 
meine Vorfahren im Walde gelebt. In alten Zeiten vor vielen hundert 
Jahren, da e8 noch gar kein Deutſches Reich gegeben hat, da indem Lande 
der Franken, das jehr groß war, die tapferen Hausmeier der alten Kö— 
nige geherrſcht haben, ift ein Mann aus dem Stamme der Fürſten Urfini 
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in Nom, der auch Witiko wie ich geheißen hat, wegen Verfolgung einge- 
drungener Feinde mit jeinem Weibe, mit feinen Kindern, mit feinen An— 
verwandten und mit einem friegerifchen Gefolge in das Land gegen 
Mitternacht gegangen und bis an die Donau gefommen. Von dort wollte 
er in das Land Böhmen einbrechen. Aber Woyen, der Herzog Böhmens, 
der erjtgeborne Sohn des Herzogs Mnata, der noch heidniſch war, und 
die Ehriften hate, zog ihm mit einem Heere entgegen, und tötete in einer 
Niederlage, die Witito erlitt, fajt alle feine Leute. Da trug Witito dem 
Herzoge Woyen ein Bilndnis an, er wolle ſich ihm unterwerfen und die 
Marten Böhmens gegen die Fremden verteidigen, wenn ihm der Herzog 
in den waldigen Bergen, in welche er eingedrungen war, eine Wohnung 
geben wolle. Der Herzog gab fie ihm, und nun wohnte er an einem 
Berge in dem Walde. Sie breiteten fih aus, wurden mächtig und grüns 
deten das Chriftentum, daß jich vierzehn Lechen vom Mittage Böhmens 
lange vor der Zeit, da Bokiwoy der erſte chriftliche Herzog Böhmens 
war, in Negensburg taufen ließen. Dann nahm das Gejchlecht wieder 
ab, wurde unbefannt, nnd ich bin der legte davon. Witifo hatte auf dem 
Berge an feiner Wohnung Waldrojen gepflanzt, wie auf einem Berge 
neben feiner Wohnung in Rom Waldrojen gejtanden find. Alle Vorgänger 
des alten Witifo, welche in die Zeiten hinauf reichten, da noch gar fein 
Ehrift auf der ganzen Welt war, Hatten Waldrofen gepflanzt, weil noch 
feine anderen waren, und alle Nachfolger haben Waldrojen gepflanzt.‘ 

„Es wird doch eine Eingebung geweſen fein, daß ich die Roſen ge= 
nommen habe,” fagte Berta. 

„Nimmſt du oft Roſen?“ fragte Witiko. 

„Ich nehme fie zuweilen,” jagte Berta. 

„Und daß es in diefer Yahreszeit noch Roſen gibt, iſt jchon ein 
Wunder,” fagte Witifo. 

Ich habe diefe audy nur heute im Waldfchatten gefunden und in 
meinen Ring gejtedt,” entgegnete Berta. 

„Siehft du,” ſagte Witiko. 

„So mögen fte euch ein Zeichen fein,“ erwiderte Berta, „und möget 
ihr recht viel Glück haben... .“ 

Und als dann drei Jahre nach diefem Geſpräche die fampfbereiten 
Söhne des gleichen Mutterlandes, zur Schlacht gerüſtet, einander gegen- 
über jtehen, Sieht der jtreitbare Held die Roſe faſt abergläubijch als das 
Zeichen an, in welchen er den Sieg zu erringen hofft: 
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„Die Völker unten am Rande des Berges, welche dieſelben Kleider 
hatten, dieſelben Vorfahren zählen, dieſelben Geſichtszüge trugen, wie die 
auf dem Berge, rückten nun langſam vor. 

Witiko trat zu dem Haupte ſeines Pferdes, liebkoſte es, wie man 
ein vertrautes, vernünftiges Geſchöpf liebkoſet und ſagte: „Nur heute 
bleibe treu.“ 

Dann nahm er den Schild von dem Sattel und fügte ihn an den 
linken Arm. Er war weiß und hatte in der Mitte eine dunkle, fünfblätterige 
Waldroſe. Witiko ſagte laut, daß es ſeine Nachbarn hörten: „Wenn 
es wahr iſt, Roſe, daß du ſchon einmal geblüht haft, jo blühe wieder ...“ 

Die gleiche Einfachheit und maßvolle Schönheit finden wir auch in 
manchen Teilen des zweiten und des dritten Bandes. Da iſt das ſanfte 
Fortſpinnen der ritterlich keuſchen Liebe Witikos zu Berta, die poetiſche 
Kahnfahrt des jugendlichen Helden donauabwärts bis Wien, fein Aufent- 
halt in der heiteren Stadt der Gejelligkeit, fein Verweilen in den ſchim— 
mernden Fürſtenzimmern auf dem Kahlenberge und endlih Barbaroſſas 
fühner Nömerzug, womit der Dichter uns den Blid erjchliegt in eine 
reichbewegte, glänzende Welt, zu welcher ein jchärferer und wirfungsvollerer 
Gegenfag faum gedacht werden fann, als das ernjte, einfache, dürftige 
Leben der ſchlichten Waldleute in den finiteren, unmegjamen, böhmijchen 
Forften. Uber unjere Freude an .diefen Bildern, die unfer Auge fejjeln 
und ergögen, wie farbenbunte, goldſchimmernde Initialen in mittelalter- 
lichen, jchwer entzifferbaren Pergamenten, ift feine ungetrübte; denn Stifters 
übermäßiger „Rejpeft vor der Realität" zwingt uns, Zeuge der vielen 
Kämpfe und Wirrnifje zu werden, welche aus den Streitigkeiten in Böhmen 
unter den ich geltend machenden Einflüffen des deutichen Kaijerd und 
der Markgrafen von Oſterreich hervorgehen, wobei das unbedeutendſte 
Detail in trockener, chronikenhafter Schilderung vorgeführt, und uns die 
Bekanntſchaft zahlloſer, höchſt unintereſſanter Menſchen aufgezwungen 
wird, die weder in der Geſchichte noch im Leben Witikos irgend eine 
weſentliche Rolle ſpielen. 

Daß dieſe doppelt erſchwerten Geduldproben durch eine ermüdende, 
abſtoßende Form oſt bis ins Unerträgliche geſteigert ſind, beweiſe das 
nachfolgende Beiſpiel: 

Hierauf wendete ſich Lubomir gegen die Männer, die an der Tür 
ſtanden, und indem er auf den erſten wies, ſagte er: „Das iſt Raſtiſlaw, 
mein Sippe, der mir in meinen Obliegenheiten hilft.“ 

Dann wies er auf dem zweiten und jagte: „Das iſt Widimir, mein 
Sippe, der mir aud in meinen Obliegenheiten hilft.“ 

35 
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Dann wies er auf den dritten und ſagte: „Das iſt Wentiſſaw, mein 
Sippe, der mir gleichfalls in meinen Obliegenheiten hiljt.‘“ 

Dann wies er nach der Reihe auf die Folgenden, und jagte: „Das 
ift Kodim, das ift Momir, das iſt Dis, das iſt Derad, das iſt Wazlam 
und das ift Hoftimil.“ 

Und bei jedem fügte er bei: „esijt mein Sippe, der mir in meinen 
Obliegenheiten hilft . . .“ 
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Von allen dieſen ſo ſehr verdienſtvollen Männern, welche uns ein— 
zeln mit ihren Namen und „Obliegenheiten“ vorgeführt werden, taucht 
kein einziger im Verlauf der ganzen Geſchichte jemals wieder auf! 

Ähnlich kurzweilig wird Witikos Auszug in den Krieg geſchildert: 

„Am fünften Tage darnach war Witiko gerüſtet. Er und ſein Pferd 
waren in den nötigen Stand geſetzt, die Reiſe zu erneuern, und er hatte 
Vorſorge getroffen, daß ihm von feiner Habe, was er brauchte, gefördert 
werde. An diefem Tage waren auch die Männer, die ziehen wollten, bes 
reitet. Da war Chrift Severin, der Wollweber, mit einem Ahornjchafte, 
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dem Pade der Nahrungsmittel und einem Sade für die Beute, Stephan, 
der Wagenbauer, mit Schwert und Spieß, dem Bade der Nahrungsmittel 
und dem Sad für die Beute, David, der Zimmerer, mit Schwert jınd 
Streitart, dem Bade der Nahrungsmittel und dem Sade für die Beute, 
ebenjo Paul Joachim mit einem Spieße, Jakob mit Spieß und Schwert, 
Tom Johannes der Fiedler, mit einem Spieße und einem großen Sade 
für die Beute, ingleihen Maz Albrecht mit einem Ahornjchafte, dann 
Peter Laurenz, der Schmied, mit einer Eiſenſtange und einer eijernen 
Wurffeule, dann Urban, Zacharias, Lambert und Wolfgang mit Ahorn: 
ſchäften, Gregor Veit mit Schwert und Spieß ...“ 

Die in die äußerte Manieriertheit ausartenden, oft ganz jinn- und 
zwedlojen Wortwiederholungen, welche dem Stil des ganzen Werkes einen 
fatalen Stempel aufdrüden, werden häufiger, je weiter die Erzählung 
fortjchreitet. Der dritte Band wimmelt davon; in demfelben findet fich 
auch eine charafteriftiiche Stelle, in welcher auf dem engen Raume von 
einundzwanzig Zeilen fiebzehn Male dasjelbe Wort vorfommt. 

„So danken wir Gott zuerft, daß unfer Vaterland wieder in Ruhe 
it,” ſprach Wentila, „und dann danfen wir, daß du nur einmal eine geringe 
Verlegung erlitten haft, das ijt eine Gnade von dem Herin, und dann 
danken wir, daß er dich hat wirken lajjen, wie du immer nach deinem 
beiten Sinne wirft gewirkt haben, und eudlicd danken wir, daß du geehrt 
und belohnt worden bijt, was eine Sade ijt, die vor den Menjchen gilt 
und die dir zu Gute kömmt.“ 

„Wir haben Gott, dem hohen Herrn, für feinen Beijtand in dem 
Unglüde unjeres Baterlandes gedankt auf dem Schlachtfelde, wir haben 
ihm feierlich auf grüner Heide gedankt, weil in Mähren noch der Bann 
ift, und feine Kirche offen fteht, wir haben ihm in der Kirche des oberen 
Planes gedankt, und haben ihm bei Blau unter dem offenen Himmel ges 
dankt,“ ſprach Witifo, „und ich habe ihm gedankt, daß er mid) erhalten 
bat, ich habe ihm gedankt, daß er mir in meinem guten Willen geholfen 
hat, und ich habe ihm gedanft, was er dem gültigen Herzoge fiir mic) 
eingegeben hat. Und jo danke ich ihm noch, und werde ihm zu jeder Zeit 
danken. Und immer danfe ich auch dabei, daß er mir eine fo gute Mutter 
geſchenkt hat.“ 

„Wir haben ihm auch gedankt, Witiko,“ jagte die Mutter, „und 
danfen ihm noch, und werden ihm wie du zu jeder Zeit danken, Und ich 
danfe ihm auch, daß ich einen guten Sohn habe... .“ 

Zu diejer verzweifelten Manieriertheit gefellt jih ein unnatürlich 
geſchraubter Ton in den übermäßig zahlreichen und übermäßig langen 
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Anſprachen, der zu lächerlich ift, um den beabfichtigten Anfchein von Würde 
zu erweden: 

„Sehe wieder auf deinen Plag, Witiko,“ fagte die Mutter, „und 
erweije der hohen Frau, die dich vor ihr Angeficht gerufen hat, beine 
Verehrung.“ 

Witifo aber blieb auf feiner Stelle jtehen und ſprach: „Ya, die 
Verehrung, welche der erhabenen Frau gebührt, die Verehrung, welche 
fich gegen die Tochter des deufwürdigen Kaifers Heinrich geziemt, die 
Berehrung, welche der Mutter des deutichen Königs Konrad zukömmt, die 
Berehrung, welche ich der Mutter Gertruds, der Gattin Wladislams, des 
Herzogs von Böhmen und Mähren, zolle, die bei der Belagerung von 
Prag eine Heldin geworden ift, die Verehrung, welche ich gegen die Frau 
hege, die in ihren Söhnen und Töchtern auf geiftlichen und weltlichen 
Stühlen und auf den Kriegsfeldern und im Fürſtenrate waltet, und die 
Berehrung, die der Jüngling der Frau bringt.“ 

Ein ſchwerer Mangel des Werkes befteht auch darin, daß alle Per— 
fonen, ohne eine Spur von Individualität zu verraten, fich der gleichen, 
halb gezierten, halb hoheitsvollen, ſtets ein bißchen langweilig gemefjenen 
Ausdrudsweife bedienen. Bei Prieftern und Kriegern, bei Fürften und- 
Bauern, bei Frauen und Kindern finden wir diefelben Worte, diefelben 
Redewendungen. Was die Menfchen in Witifos Umgebung, in Bertas Fa—⸗ 
milie, am Herzogshofe in Prag und im Palaſte des Biſchofs von Paſſau 
reden, ift ſtets voll Güte, voll Nechtichaffenheit, voll Weisheit, voll Tugend 
und fo ganz und gar der Ausfluß der immer gleichen Sinnesart, daß 
man jeden Ausspruch unbedenklich jeder beliebigen Perfon der Erzählung 
in den Mund legen fönnte. Die einzige originelle Figur neben dem gleißne— 
riſchen Naterat, der halb wahnwigige, halb prophetiiche Hausverwejer 
Huldrif iſt eine etwas abgeblaßte Wiederholung des tollen alten Kaftellans- 
aus der Narrenburg. 

Angeſichts der zahllofen Geduldproben, welche die unbefangene Wür- 
digung der wahrhaft großen und dichterifchen Schönheiten dieſes ſeltſamen 
Werkes fo jehr erfchweren, muß es jeden Lejer auf das Außerfte befremden, 
zu fehen, wie der Dichter, der zuerft nach Homers Dehnmanier ſich mit 
unendlichem Behagen ins Breite verliert, den Faden der Gefchichte gegen 
das Ende des letzten Bandes haſtig abhafpelt und die jchlechte Ofonomie 
der Stoffverteilung dadurch am deutlichjten verrät, daß er plöglid, als 
fei er felbjt des ziellofen Ausſpinnens überdrüflig geworden, jeinen Roman 
mehr abbricht als abjchließt, ohne durch die angemejjene Beleuchtung des 
zur Höhe gelangten Helden das notwendige Gleichgewicht herzuſtellen. 
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Daß e3 dem Dichter troß feiner mit unfäglihem Fleiße und uner- 
fättliher Gründlichkeit durchgeführten Quellenjtudien ſchwer wurde, Ber: 
ftöße gegen die von ihm fo hoch gehaltene, unbedingte Wahrhaftigkeit zu 
vermeiden, beweift der Umftand, daß nad) allen Korrekturen noch grobe, 
auffallende Fehler in der Auflage ftehen blieben. So fpeift Witifo im 
Haunzenberge „mit Mefjer und Gabel,“ der Abgejandte aus Hoftas Burg, 
welcher dem Helden den Gürtel des Herzogs Sobeslam überbringt, trägt 
ein „baummollenes Oberkleid”, und die VBerfammlung der Lehen und 
Wladyfen in Prag erfreut fi) einer parlamentarifhen Ordnung und 
Wohlanftändigkeit, welche jelbjt in unferen Tagen als Mufter politiſcher 
Gefittung dienen könnte, 

Bei dem ftet3 mehr und mehr gejteigerten Widerwillen des Dichters, 
Gefühle und Gedanken auszufpreden, begegnen wir der Reflerion nur 
felten. Doch enthält auch diefes Werk einige geiftvolle Denkſprüche: 

„In der Jugend ift man bei feinen Eltern, in fpäteren Jahren bei 
feinen Kindern und im Alter allein.“ 

„Die Macht und die Kronen find Dinge, welche tauglich find, mit 
ihnen Gutes zu tun, ſonſt find fie nichtig.“ 

„Verräter verraten einander wieder.” 

„Don dem Gemiüte aus heilt man den Körper ojt leichter als mit 
Salben und Mitteln.” 

„Die Menjchen lernen nicht gerne aus dem Schidjale anderer.” 

‚Es ſollten alle Reihe unſeres Erdteiles ihre Angelegenheiten ge- 
meinjam fchlichten ; jo wiirde feines von einem anderen bejiegt, und feines 
wirde die Beute eines entfernten Feindes.“ 

Wie ſehr Stifter zu grenzenlofer Weitfchweifigkeit durch die Abficht 
verleitet worden ijt, fein ungeheures Studienmaterial, das er in viel 
jähriger Arbeit aufgehäuft hatte, mit Stolz vorzumweifen, beweift eine 
eingejhobene Abhandlung über die Geſchichte der Normannen, die gar 
nicht zur Sache gehört: „ES ijt der Mann Tankred gewefen, der in der 
Normandie gehaufet hat. Er iſt auch nur ein edler Mann gewejen, und 
fein Geſchlecht hat einiges Anjehen gehabt. Er hat die edle Jungfrau 
Moriella geheiratet, und fie hat ihm Töchter und fünf Söhne geboren. 
Und da fie geftorben war, hat er die edle Jungfrau Freſende geheiratet, 
und jie hat ihm Züchter und fieben Söhne geboren. Und fie hat die 
Töchter und die Söhne erzogen. Und die Jünglinge waren in allen Tu— 
genden der Männer und Ritter geübt. Da jagte der Vater: Wenn meine 
Habe unter euc) geteilt wird, jo hat jeder wenig, wenn fie aber einer 
befömmt, jo kann er fein Gefchlecht in Anſehen fortführen, und wenn die 
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übrigen ſich Ruhm und Habe erwerben, jo könnt ihr alle bedeutjam jein. 
Da gingen drei Söhne, Wilhelm, Drogo und Humfried, nad Italien, 
und verdingten fi dem Fürjten von Kapua. Als der Fürjt fargte, gingen 
fie in den Dienjt des Fürften von Salerno. Derjelbe übergab fie dem 
griechischen Kaifer Michael, und fie fchlugen mit den Männern der Nor- 
mandie, die nachgefommen waren, 
für ihn ein fizilifches und fara- 
zenifches Heer auf der Inſel 
Sizilien. Die Griechen aber be» 
trogen jie um die Beute und 
waren argliftig, und die Männer 
mußten nach Italien fliehen. Dort 
errannten fie im Sturme die 
Stadt Malfi, machten aus ihr 
eine Veſte, und fie ſollte gemein- 
ichaftliches [Eigentum fein, und 
was man erobern würde, jollte 
geteilt werden. Wilhelm wurde 
als Haupt erfannt. Er führte 
fie gegen die Griechen, welche be» 
jtrebt waren, die Eindringlinge 
aus dem Lande zu werfen, und 
befiegte die Griechen. Aber er 
ftarb. Da wurde Drogo das 
Haupt, und es famen wieder 
fieben Söhne Tankreds zu ihm . ." 
In diefem Tone geht es 
_ , Natbaus viele Seiten lang fort. Offenbar 
gahe in Krummau. fand der Dichter dieſe geſchicht⸗ 
lichen Exkurſe während der Arbeit 
ganz anregend, ohne zu bedenken, daß es ihm bei ſolcher Darſtellung niemals 
gelingen könne, das für ihn ſelbſt Intereſſante auch für den Leſer intereſſant 
zu machen; die durch die Odigkeit ſolcher Stellen verurſachte Abſpannung 
greift verdüſternd auch auf die glänzenderen Partien des Buches über. 
Und dabei iſt Stifter noch ſtreng gegen ſich geweſen, deun er ſagt ſelbſt, 
das, was er vom Witiko weggeworfen habe, würde, wenn es gedruckt 
worden wäre, jieben bis acht Bände füllen! — 
Mit welcher Gründlichkeit Stifter bei den Änderungen verfuhr, die 
ihn bei diefem Werke noch mehr als fonjt bejchäftigten, lehrt mich das 
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Bruchſtück einer alten Wititohandichrift aus dem Befige der Frau Berta 
Swoboda in Prag, welches mit den zehn diefelbe Partie behandelnden 
Drudjeiten des Buches nur in einem einzigen vier Zeilen langen Satze 
wörtlich übereinftimmt, im übrigen aber die größte Verjchiedenheit aufweilt. 

Das tragifhe Gejchid, dem wir im Leben und. im Schaffen des 
Dichters fo oft begegnen, läßt ihn das der Verherrlihuug der Rechtlidy 
feit gewibmete Werk, an das er eine Rieſenſumme von Zeit und Kraft 
verwendete, nicht zu der erhofften Wirkung und Bedeutung bringen. Der 
Abgefhmadtheit feiner Manier jelber unbewußt, glaubt er zu Zeiten neben 
dem Höchſten und Erhabenften in Ehren beftehen zu künnen, und die Größe 
jeiner Arbeit erfüllt fein Gemüt fo ganz, daß ihm alles, was er liejt oder was 
er im Theater ſieht, daneben „völlig kindiſch“ vorkommt; aber bald macht 
fih doc wieder die ewig quälende Zweifelfucht geltend, die ihn an dem 
Buche jo lange „feilen, bohren, grübeln und nergeln“ heißt, bis er, zu 
jpäter Befinnung gelangt, nach feinem eigenen Gejtändnifje einfehen muß, 
daß er fi „verbüffelt” habe. Diefe Wahrnehmung bedrückt ihn umjo 
ſchmerzlicher, als ihn nicht nur die Sehnfucht, „etwas der Hoheit der 
Dichtkunſt nicht Unwürdiges zu erfchaffen,“ ſondern auch die freundfchaft- 
lihe Empfindung anfpornt, dem Verleger, der für ihn „getan hat, was 
die Großen oder Mächtigen diefer Welt hätten tun jollen“, durch ein 
bedeutendes Werk Freude und Gewinn zu geben. Da der „Nachſommer“ 
einen weit geringeren budhhändlerifchen Erfolg gehabt hatte, als der Dichter 
zuverfichtlich erwartete, jo ſchloſſen fih alle Hoffnungen in dem Wunſche 
zuſammen, daß die „oberflächliche” Leſewelt an der „ftoffreichen“ —— 
lichen Erzählung mehr Gefallen finden werde. 

Das drängende Verlangen Hedenafts, der Dichter möge den ver- 
tragsmäßigen Verpflichtungen durch die Vorlage neuer Manufkripte gerecht 
werden, fucht der legtere mit der Nachricht zu bejchwichtigen, er habe Danf 
der Fülle des mit unendlihem Fleiße aufgefammelten Stoffes „acht Bände 
in der Fabrik”, und wenn jetzt auch Witifo fo „ſchwer geboren“ werde, 
jo kämen jpäter dejien Nachkommen umfo leichter zur Welt, „da die Stu- 
dien nicht anders als zu allen zugleich gemacht werden mußten”. Er habe 
„eine Leidenschaft für diefe Arbeit”, fo verfichert er wiederholt, und man 
müſſe ihn „von den Bapieren wegjagen", damit ihm. nicht „Spinnenmweben 
auf dem Kopfe wachſen“. Man müſſe „Gejtalten machen, nicht Worte”, 
und wenn auch Witiko langjamer fortichreite, als alle feine früheren Ar— 
beiten, jo fünne er doch das Gefühl nicht abweifen, daß er fich „eher 
zerreißen" ließe, als daß er an dem Werke „judelte*. Da ihn Krankheit 
verhindert, den Roman zu fördern, wird er von fchweren Weinträmpfen 
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befallen. Aber auch nach der Beſſerung ſeines Befindens wagt er es nicht, 
die Fortſetzung ſogleich in Angriff zu nehmen: „Witiko berühre ich erſt, 
wenn ich meiner vollkommen ſicher bin; ich möchte dieſes Werk auf einer 
gewiſſen Höhe halten. — Es wäre doch zum Verzweifeln, wenn ich ſo 
viel Lebenskraft an ein Werk wende, und es nicht abſchließen könnte!“ — 

Aber je mehr ſeine körperlichen Kräfte abnehmen, umſo tiefer ſinkt 
auch ſeine Begeiſterung. Schließlich bleibt faſt nur noch das bittere Ge— 
fühl des Zwanges zurück, welches aus dem Bewußtſein der an Heckenaſt 
abzutragenden Schuld hervorgeht. Zum erſten Male verwandelt ſich ihm 
die ehemals ſo beſeligend empfundene poetiſche Schaffensluſt in harte, 
knechtiſche Arbeit, und man vernimmt aus feinen Äußerungen das ſchmerz⸗ 
liche Aufſtöhnen des mit dem Schwinden der Geſundheit auch geiſtig zu- 
ſammenbrechenden Mannes. Der durch taufend Verpflichtungen müde geheßte 
Dichter Feucht unter der Laſt des ihm ſchwer bedrückenden biftorifchen 
Stoffes, mit welchem er feinen armen Schultern mehr aufgebürdet hatte, 
als fie zu jener Zeit noch zu tragen vermochten. 

Der Schluß made ihm, fo ruft er verzweifelnd aus, „eine fürdhter- 
liche Arbeit" und die legten Bogen Fleben, während der Setzer unwirſch 
auf ihn wartet, „wie Pech“ an feinen Fingern. Er habe ſich abgemüht, 
„wie noch nie” und gezogen „wie ein Pflugftier". Seine heißeſten Wünfche 
und feine täglichen Gebete erflehen, es möge ihm Unheil oder Sorge nur 
jo lange fern bleiben, bis er fein Werk vollendet hat. „Sch bin in großer 
Angft," jo fchreibt er an Hedenaft, „daß Du über die Verzögerung des 
Witifo ungeduldig fein wirft. — Mein Geift war ein halbes Kind ge- 
worden. — ch habe mich ſehr angeftrengt, und mit fchwimmenden und 
flimmernden Augen lege ich die legten, erſt heute wieder neu gejchriebenen 
Blätter zu. — Faft alle Quellen jener Zeit mit ihrem wunbderlichen Latein 
lagen um mich herum, ich ertrank beinabe in der Fülle der Taten. Der 
Geihichtsmann wird in einer Zeile erkennen, welche Quellenarbeit in ihr 
liegt, der andere Leſer faum, die meiften gewiß nit. — Mein Kopf tft 
faft wüſt. — O, welch eine befjere Stimmung täte der Rundung diefes 
dritten und wichtigjten Teiles not! Ich möchte oft bitter Hagen...“ 

Mit einer zitternden, angftvollen Erwartung jchidt er endlich fein 
Schmerzenstind in die Welt: „Wenn doch die legten Tage meines Lebens 
einzig der Kunft könnten gewidmet werden! Vielleicht baut mir Witifo eine 
Stufe, allein wer weiß das?" 

Die zeitgenöffiiche Kritit blieb die Antwort auf diefe Frage nicht 
lange jchuldig. Das Urteil lautete vernidhtend. Mit Ausnahme des die 
Mufe Stifters von Anbeginn ſchwärmeriſch verehrenden Schriftitellers 
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Hieronymus Lorm, welcher es mit Freude begrüßte, daß der Dichter der 
Studien in folgerichtiger Erweiterung feines allzufehr im Idylliſchen be- 
fangenen Stoffgebietes zur Darftellung großer, hiſtoriſcher Begebenheiten 
vorgebrungen jei, fand der Chor ber Rezenſenten fein einziges Wort 
bes Lobes. 

Karl von Thaler jchrieb, Stifter Witiko, in finfterer Lebensdäm— 
merung entjtanden, führe uns in langen Reihen die „richtigen Baum: 
menjchen“ vor, „Geſchöpfe mit vegelmäßigem Aſtwerke, ohne Leidenſchaſt, 
ohne Sinnlidykeit, beinahe ohne Geſchlecht,“ und Rudolf Gottihall fand 
das in „primitiver Syntar" aus dem „Gänſemarſch von lauter Haupt: 
fügen” ohne jede Unterordnung der Zeile, ohne die geringfte Spur von 
Perſpektive aufgebaute Werk aller Anfchaulichkeit bar, ganz zufammen- 
gefegt aus „leeren Außerlichkeiten“, und alle Figuren darin „Automaten, 
die mit dem Kopfe niden“, in der Mitte derfelben der Held „wie eine 
Marionette, die an den Drähten des Autors an uns vorübertanzt*. — 
In der Hauptſache damit ilbereinjtimmend und ausnahmslos abjällig 
äußerten fich alle übrigen Kritifer. Sie verurteilten das Werk als einen 
„barbarifchen Rückfall“ in den „öden Chronikenſtil“ vergangener Jahr— 
hunderte, fie bedauerten den „gänzlichen Mangel pfychologijcher Vertiefung“ 
und hielten das Liebäugeln mit „altväteriſchen Manieren“ für jo verkehrt, 
als ob ein moderner Maler, die Fortichritte der neuzeitlichen, technijchen 
Errungenschaften verleugnend, ſich die Darjtellungsweije der Schule des 
van Eyd, des Lukas Kranach, des Memling oder des Quentin Metſys 
zum BVorbilde nehmen und joldhergeftalt „die Kunft zu ihren Anfängen 
zurüdichrauben“ wollte. 

Angefichts diefer vernichtenden Urteile fanden nur wenige Leſer den 
Mut, die nicht unbedeutenden Koften an die Erwerbung des mit Warnungs- 
fignalen umftellten Werkes zu wenden, und die fpärliche Zahl der Beherzten 
Ihmolz bald aufeine Heine, aber unerjchütterliche Neihe beharrlicher Partei: 
gänger zufammen, als aud im Publikum fich die Kunde verbreitete, daß 
die Lektüre des Buches nur von denjenigen zu Ende gebracht werden 
fünne, die den fchwerften Anforderungen in Bezug auf Geduld und Aus: 
dauer gewachfen feien. 

Was nügte es, daß Fohannes Nordmann fagte, in keiner anderen 
Produktion fpiegle fi die Spezialität Stifters in fo typiſcher Weife wieder, 
und daß Hedenajt erflärte, bei Stifter feien alle Figuren treu ftudierte 
Erjheinungen der Geſchichte; wo der Fünftlerifche Organismus einer 
Phantafiefigur bedürfe, da fei diefe Figur fo meifterhaft in das Gewebe 
der Zeit hineingewirkt, daß die Einheit des hiftorifchen Gemäldes nie ver- 
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legt werde; dieſe ÄAußerungen hatten ebenſo wenig Wirkung, wie der Aus— 
jpruch der Baronin Binzer, das Buch fei voll Ernft und Größe, oder wie 
das Bekenntnis Aprents, es hätten ihn bei der Lektüre heilige Schauer 
ergriffen, und eine große, ſtarke, eindringliche, erſchütternde Wirkung jei 
davon in fein Gemüt eingezogen wie von der Erhabenheit der homerifchen 
Gefänge. 

Das Wohlwollen der treugefinnten Freunde änderte nichts an der 
allgemeinen fchroffen Ablehnung, welche die legte Gabe des müden Did 
terö zurückwies. 

Zu den Leiden, die feinen Körper durchwühlten, zu der Trauer, 
welche feit den ſchweren Schickſalsſchlägen fein Gemüt düfter umfing, und 
zu der Rejignation, die das Fehlſchlagen feiner goldenen Zufunftsträume 
in ihm erweden mußte, gejellte fi) num der nagende Schmerz, daß er, 
den einst die Volksgunſt jubelnd umbrauft hatte, nun im Alter ein Halb- 
vergeljener geworden war. 
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Die legten Lebensjahre Stifters gingen noch ftiller und gleihmäßiger 
dahin, als die ganze übrige Zeit feines Linzer Aufenthaltes. Zwar trug er 
fi) mehrere Sommer hindurch mit der Abficht, eine Reife nah Prag und 
eine Fahrt nah Paſſau und nad Nürnberg zu unternehmen, um ben 
Schauplag feines Gefchichtsromanes wahr und anfchaulich darftellen zu 
fünnen; aber der Gedanfe an das dazu nötige „hölliſche Geld“, das er 
in Menge für feine Krankheit hatte „unnüg hinauswerfen“ müſſen, hielt 
ihn ftets von der Ausführung ab. Nachdem fein Befinden ſich „unzählige 
Male” verbejjert und wieder verfchlimmert hatte, trat im März 1865 
eine beuntuhigende nervöje Aufregung mit heftiger Fieberhige fo bedrohlich 
auf, daß er um Dr. Aitenberger, welcher vordem in Wien fein Hausarzt 
war, telegraphierte. Der zu jener Zeit berühmte Heilfünftler Tag jedoch 
jelbjt unpäßlich darnieder, und es wurde daher der Hausarzt des Barous 
Hadelberg in Linz, Dr. Efjenwein, an das Kranfenlager des Dichters 
berufen; diefer vermutete in dem tücifchen, fchleichenden Übel zunächit ein 
„verlarvtes Wechjelfieber* und ftellte die baldige, volljtändige Genefung 
in nahe Ausſicht. Da jedoch die Zeit verjtrih und alle Mittel nichts 
fruchten wollten, erkannte der Arzt auf Grund wiederholter Unterju- 
chungen, daß eine bedenkliche Leber- und Gallenjtörung vorhanden fei, und 
beitand darauf, daß der Dichter, fobald das Frühjahr etwas weiter vor- 
gejchritten fein werde, ji) nad) Karlsbad zur Kur begebe. 
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Um ganz ſicher zu ſein, fuhr Stiſter zunächſt am 18. April 1865 
nach Wien, wo er gleichzeitig die Erwirkung eines neuerlichen, ausgiebigen 
Krankheitsurlaubes perſönlich betreiben wollte, und ließ ſich nacheinander 
von ſechs Ärzten unterſuchen; bei allen lautete die Diagnoſe faſt wörtlich 
übereinftimmend. Sowohl fein alter Arzt Dr. Nitenberger, welchem er 
volles Vertrauen jchenkte, als auch die Profejjoren Braun und Oppolzer 
bezeichneten Karlsbad als den einzigen Ort, wo eine vollftändige Heilung 
verjucht werden könnte. 

In dem nachfolgenden, bisher nicht veröffentlichten Briefe an Dr. 
Eſſenwein, welchen ich der Güte der Frau Marie Swoboda geb. Baronin 
Leon verdanke, berichtet Stifter über feinen Wiener-Aujenthalt: 


„Hochgeehrter Herr und Freund! 

Ich bin geftern nah Wien gereijt. Oppolzer hat heute verreifen 
müjjen. Er hat mir auf morgen feinen Beſuch angekündigt. Übermorgen. 
geht er nad Frankreich. Doctor Aitenberger hat mich heute eine Stunde 
lang unterfucht. Seine Ausjage ftimmt mit der Ihrigen voll 
fommen zufammen. Karlsbad, fagte er, jei auf das Ent- 
ſchiedenſte angezeigt. 

Ich eröffnete ihm erjt nach diefer feiner Ausſage Ihre Anficht, feine 
Anficht hat er aljo vollfonmen unabhängig ausgejprocdhen. Karlsbad 
räth er gleih mit Beginn des Mai an. Alles Nähere mündlich. 

Mit er: Liebe und Hochachtung 


Ihr ergebenfter Freud 
Adalbert Stifter. 
Wien, am 19ten April 1865. 


Außen: Wien. 
St. Wohlgeboren 
Heren Earl Ejjenwein, Dr. der Arzneikunde. Abzugeben bei H. Baron 
von Hafelberg in der Baumbachgaſſe in R 


u 
. 


Nun mußte die Aufbringung der erforderlichen Geldmittel gefichert 
werden. Zagend und mit jchwerem Herzen wendete fi) Stifter an jeinen 
Freund Heckenaſt; es war ihm dies umſo peinlicher, als er durch die 
Verjchleppung der Termine an den Verleger bereits ſtark verjchuldet war: 
„Ich kann tun, wie ich will, ich bringe das Geld nicht auf. Nur dieje 
bittere Not zwingt mir die Bitte auf, die ich jonjt im Hinblide auf alle 
Berhältniffe nicht getan hätte. Können Sie mir 200 Gulden außer 
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unſerem laufenden Geſchäfte für Karlsbad zuwenden? — Ich kann ein 
Anlehen, das ich nicht durch Arbeit, ſondern bar zurückzahlen muß, nicht 
machen, weil ich eben der Rückzahlung nicht ſicher bin, da ich jeden Gulden, 
den ich haben werde, nach dem Karlsbader Aufenthalte auf lange Zeit hin 
bitterlich brauchen werde. Die Winterrechnung des Arztes läuft ſchon wieder 
über 100 Gulden hinauf... Nah langem Krankſein weiß man erſt, 
was Gefundheit ift, und verlangt ängftlic dahin, wo man fie wieder 
ganz zu gewinnen hofft.” 

Da es auch Freiheren von Kriegs:Au; dem im Staatsminifterium 
die Leitung der Unterrichtsangelegenheiten anvertraut war, gelang, für 
Stifter einen Krankenkoſtenbeitrag von 300 Gulden zu erwirfen und über- 
dies die „deutfche Schillerftiftung" die Summe von 200 Talern beifteu- 
erte, jo waren die Kurkoften gededt, und Stifter reifte auf dem zu jener 
Zeit bequemften und fürzeften Wege mit feiner rau, mit der Nichte 
Katharina und mit feinem Hündchen von Linz mit der Bahn über Paſſau 
nad) Regensburg und Mitternih und von dort mit Pferden über Eger 
nach Karlsbad, wo er am 4. Mai im Laufe des Nachmittags ankam. — 
Dort befuchte er fogleich den Kurarzt Dr. Seegen und mietete dann eine 
Wohnung auf dem Kirchenplage im Haufe „Zu den zwei Prinzen“ mit 
wunderfchöner Ausfiht über den Sprudel auf die alte umd neue Wieje 
und die Wälder, Täglich auf ven wohlgepflegten Spazierwegen der herr- 
lihen Umgebung ziellos dahinfchlendernd, fand er Karlsbad bald reizend, 
und es bereitete ihm einen befonderen Genuß, den Spuren Goethes nad) 
zugehen, zu dem er fich „wie mit Zauber“ hingezogen fühlte. Der Gedante, 
„in diefem Zimmer hat er gewohnt, auf diefem Wege ijt er gegangen, an 
jener Stelle ift er geſeſſen,“ erfüllte ihn mit Ehrfurcht, wobei er aber 
auch den Groll nicht unterdrüden konnte, daß die Menſchen „jo gar nichts 
getan haben“, die Spuren Goethes, Schillers, Beethovens Fennbar zu 
machen und fie zu erhalten, wo dody auf Schritt und Tritt die Bezeichnung 
einer „Nuhe“, eines „Siges", einer „Promenade” an irgend einen Prinzen 
oder Machthaber erinnert. „Wann wird denn einmal die Menjchheit ſich 
in ihrer Größe und in ihren Fehlern zu erkennen anfangen?" — 

Das regelmäßige Kurleben, die Vermeidung jeder geiftigen Anſtren— 
gung, der Aufenthalt in freier Luft und die äußerfte Mäßigfeit während 
der bejcheidenen Mahlzeiten, bei welchen „ein Stüdchen gebratenen Rind» 
fleifches“ das Hauptgericht war, äußerten bald eine jo vortreffliche Wirkung, 
daß die peinigenden Seelenzuftände, welche das Leiden jo furchtbar machten, 
allmählich verſchwanden. Tiefe Niedergejchlagenheit, gänzlihe Mutlofigkeit, 
Berzweifeln am Genejen, Unruhe, daß man auf keinem Plage bleiben 
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fann, gegenjtandloje Angſt, Gemütsſchwäche bis zum lauten Weinen, Ge- 
reiztheit und die beftändige Sorge, dem Wahnfinn zu verfallen — alle 
dieſe Beichen gänzlicher Nervenzerrüttung, welde der Dichter früher an 
fi wahrnehmen mußte, wichen einer ftillen Heiterkeit und dem wieder- 
fehrenden, wohligen Behagen. 

Sehr befriedigt fchrieb der Dichter am 3, Juni 1865 an Frau von 
Fritſch: „Ich trinfe Schloßbrunnen, die Frau gegen Leber und Galle 
Mühlbrunnen, die Nichte gegen Milzauftreibung Mühlbrunnen, der Hund 
gegen Durft reines Wafler. So ift alles verjorgt. Der hiefige Arzt Dr. 
Seegen heißt mein Übel Magenfatarıh uud hat nach dem Fortgange der 
Kur die Überzeugung ganz gewijjer Heilung, welche Überzeugung ich nad} 
meinem Befinden teile.“ 

Die freudige und zuverjichtlihe Stimmung Stifter erfuhr eine 
wejentliche Steigerung durch die anerfennenden und manchmal felbft be- 
geijterten Urteile, welche ihm in den Briefen feiner Freunde über den 
mittlerweile zur Verſendung gelangten Roman Witifo entgegengebracht 
wurden. Namentlich taten jeinem Herzen die aufmunternden Worte des 
edlen von Kriegs-Au, des Icharfjinnigen Aprent und der geiftvollen Baronin 
von Handel jehr wohl. Kriegs-Au fchrieb, die Stimmung und Farbe, 
welche daS Buch weije, jei wundervoll, der Eindrud des Ganzen großartig 
und beruhigend, der Ton der Zeit getroffen, Sitte und Gewohnheit jener 
Epoche, welche den erjten Kreuzzug vorbereitete, gar prächtig zur Anjchau- 
ung gebracht, getreu gemalt und doch dem Geſchlecht von heute näher geftellt. 
Die lapidare Beredfamfeit fei bewundernswert, ſowie die fittliche Hoheit 
und die flare, reine Art, zu erzählen. Aprent fand, im Witifo zeige ſich 
überall das Streben, auf die einfachſte Form des Ausdruds zurücdzugehen 
und alles fprachliche Beiwerk fallen zu lafjen. Daß aber auch fo, bei 
völligem Mangel alles rhetoriſchen Schmudes, großartige Wirkungen ber» 
vorgebracht werden können, das zeige deutlich die Verfammlung der böh— 
miſchen Großen vor dem Mailänder Zuge, eine Szene, welde gewiß zu 
den lebendigften und anjchaulichften gehöre, die jemals gedichtet worden find. 

Gegen Ablauf der Kur berichtete Stifter über den deutlich wahr⸗ 
nehmbaren Erfolg in einem Schreiben an Dr. Ejjenwein: 


„Dochverehrter theurer Freund! 

Zu meiner tiefften Betrübnig erfahre ich dur unfere Marie, daß 
ih eine Rükſichtsloſigkeit gegen Sie begangen habe, die ich zeitlebens be— 
reuen würde, wenn fie in dem Maße wahr wäre, als es den Anſchein 
bat, obwohl ich no immer anzuflagen bin, und mich jelber bitter an: 


— 558 — 


klage, da doch ein Ungeſchik und wahrſcheinlich von meiner Seite mit 
untergelaufen iſt. Ich wollte Ihnen eine Heine Überrafchung bereiten, 
und mein Gedächtniß jagt mir, ich habe meiner Marie aufgetragen, 
fobald die Bücher meines Witilo in Linz und gebunden wären, eines zu 
Ihnen zu tragen, und es Ihnen in meinem Namen zu überreichen. Die 
Widmung, jagte ich, würde ich Ihnen nach meiner Zurüftunft einfchreiben, 
weil ich die Bücher nicht mehr in Linz habe erwarten fünnen. Nun jchreibt 
mir aber die Marie, Sie jeien etwas ungehalten, daß Sie fein Witikobuch 
von mir befommen haben. Ich erſchrak ſehr. Entweder hat fie den Auf: 
trag vergefjen, oder ich war der Meinung, ich habe ihn ihr ſchon gegeben, 
ohne daß es jo war. Es ift nicht mehr zu ermitteln, welches von beiden 
richtig ift. Bin ih Schuld, fo rechnen Sie e8 meiner Verworrenheit in 
den Tagen der Wiener: und SKarlsbaderreife, nicht meinem Herzen an 
das Ihnen ja als meinem größten Wohlthäter und Freund vom Grunde 
aus und auf das Innigſte zugethan it, das Sie liebt, und zeitlebens 
lieben wird. Habe ich eine Verwirrung angerichtet, jo verzeihen Sie mir 
jelbe mit dem gleichen edlen Gemüthe, mit dem Sie alle Jämmerlicpkeiten 
und Verfehrtheiten meiner Krankheit getragen und gemilvert haben. Wie 
jehr id Ihnen dankbar bin und Sie liebe, müfjen Sie ja doch wohl in 
der langen Zeit her gejehen und erfannt haben. Nehmen Sie das nad: 
zügleriiche Büchlein gütig an, und möge es Ihnen manche etwas ver 
gnügte Minute machen. Ich will Ihnen meine ganze Schwäche befennen, 
es hat mich bereits zu ſchmerzen begonnen, daß Sie mir nicht fchreiben 
und das Büchlein nicht ein wenig loben, ich dachte mir, Sie hätten eben 
viel zu ihun, und hätten es noch nicht ausgelefen. Nun ift e8 aber anr 
ders, — — Juſt, da ich fchreibe, fällt mir auch nod ein Dintentropfen 
auf das Papier, ich kann nicht von vorne anfangen, jonjt gebt diejer Brief 
noch fpäter fort, ich bitte, verzeihen Sie auch den Dintentropfen. 

Nun aud etwas von meinem Befinden. Ich trant 5 Wochen den 
Schloßbrunnen, zulezt 4 Becher. Die lezte Woche war die wirkendfte. Es 
ſtellten fich viele Erjcheinungen des Waflers ein, bejonders das Schweigen 
geiftiger Regſamkeit, ich wurde völlig eine Pflanze ohne Verſtand und 
Gedächtniß mit ſchweren Füſſen und völliger Mattigfeit. Eine Woche bin 
ih nun ohne Heilwafjer, und es ging raſch vorwärts. Mitunter war ich 
ihon ganz gejund; aber es fommen wieder Nervenzuftände, bejonders 
nad) viel Reden, Schauen und Herumtreiben. ch kann mir hier bie 
Menschen nicht ausſuchen, und habe nicht die lieben Freunde wie in Wien, 
deren Angeſichter und Reden mir fo wohlthaten. Fremde, die meine frühere 
Körperfülle nicht kannten, jagen, ich fehe gar nicht krank aus. Gott füge 
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alles immer befjer, und es trete die Nachwirkung ein, die alle in Karlsbad 
mir weifjagten. Aber Stille, reine edle Luft und gleiches edles Wailer 
brauche ich dringend. Mit wahrer Freude denke ich daran, im nächjten 
früheften Frühjahre wieder nah Karlsbad zu gehen, fo lieb ift mir das 
Heilwafjer und Alles andere geworden, Ich werde dann mit viel mehr 
Zuverfiht und alfo auch Erfolg daran gehen als heuer. Schreiben Sie 
mir doch einige liebevolle Worte, ich bedarf ihrer, und bejonders von 
Ihnen, den ich jo verehre. 

Wir jenden Ihnen taujend herzlihe Grüße, die Frau und Katharina 
befinden fich wohl, die Wirkung wird wohl auch da nicht ausbleiben, und 
fo jei Karlsbad gejegnet, und der, der uns dahin gejendet hat. Möge 
Ihnen Gott die rüftige Gejundheit erhalten, und Sie gut bleiben 
Ihrem 
Sie aufrichtig liebenden Freunde 


Adalbert Stifter. 
Prag, 18ten Juni 1865. 
Gaſthof zur Stadt Wien. 


Außen: Prag. 
Sr. Hochwohlgeboren 
Herrn Carl Eſſenwein, 
Doctor der Arzneis und Augenheilkunde 
bei H. Baron Hafelberg abzugeben in 
Linz, 
Oberöfterreich.” 


Noch ehe der Dichter Karlsbad verlajjen hatte, war ein heftiger 
Nüdfall eingetreten, welchen Hedenaft unbedacht verjchuldete. In einem 
mit Rückſicht auf die freundfchaftlichen Verhältniffe der beiden Männer, 
die fih damals ſchon mit dem vertraulichen Du anredeten, jchwer begreif- 
lichen Ungejtüm forderte der Verleger die wiederholt in Ausficht geftellte 
Ablieferung weiterer Manuffripte, indem er faft ängſtlich auf die ſchon 
mehrere taufend Gulden betragende Höhe der noch unbededten Vorjchüffe 
hinwies. Wäre dieſes ungeduldige Drängen einem Dichter gegeniiber, der 
mit den Studien und den bunten Steinen überreich verzinsliche Verlags- 
artifel geliefert hatte, zu allen Zeiten mindejtens unzart gewejen, jo mußte 
28 dem durch die Krankheit überempfindlihen und zu unfreiwilliger Uns 
tätigfeit verurteilten Manne im höchſten Grade verlegend erjcheinen. 

Auf das Äußerſte bejtürzt und in bitterem Unmute antwortete 
Stifter jogleih: „In Hinfiht der „Dimenfionen”, wie Du es nemnit, 
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babe ich Dir ja in zwei Briefen fo ausführlich gefchrieben, daß ich meinte, 
das ſei abgetan. Ich habe, als die Krankheit fam, in einer Art Berzweif- 
lung, daß ich nun gehemmt bin, nur für Dich, nicht aus Nüdjicht für 
die Arbeit jelbit, die ich, werm ich nicht an Dich gedacht hätte, während 
der ganzen Krankheit hätte ruhen lajjen, doch fortgearbeitet. — — Nur 
ich weiß, daß das, was ich da tat, faft über menschliche Kräfte geht, und 
ih rang e8 mir ab, weil, wie ich jagte, jonjt fat Verzweiflung über mich 
gefommen wäre. Daß es für meine Krankheit nicht gut war und die 
Heilung verzögerte, ift für fich Har. Während der Krankheit ift durchaus 
eine Berechnung nicht jo möglich, wie für gefunde Zuftände. Für dem 
Fall eines unvorhergejehenen Todes hättet Du Dedung genug; denn es 
iſt noch an Handſchriften (wenn auch nicht ausgefeilt) in meiner Lade, daß 
es eine erfledlihe Summe machen würde. Und der Zauber des Todes, der 
für jeden Dann öffentlichen Wirfens eintritt, wiirde rajcher Nugen bringen, 
als es das Leben kann. — Witifo und die Mappe werden die „Dimen- 
fionen“ wohl ziemlich fürzen.... Ich muß, fo knapp meine Mittel find, 
was meine Belümmernis auch jehr mehrt, doch von. hier nach Prag, weil 
ih zu Witifo und Zaweſch die Stadt und ihre Lage ftudieren muß. 
Dann gehe ic) in die Lakerhäufer, und bleibe bis zum Winter dort. Die 
Billigkeit an diefer Stelle wird die jegigen Wunden wieder etwas heilen 
müjjen ....“ 

Hedenajt bemühte fich, den üblen Eindrud feiner Worte abzu— 
ſchwächen, aber dem Dichter war es unmöglich, die erlittene Kränkung 
raſch zu verwinden. „Ich habe Deinen Brief erhalten. So lieb jeine 
Worte find, jo beftätigt er mir doch von Neuem, was ich ſeit länger als 
einem Jahre weiß, und was fich nach und nach zu immer größerer Deutlich» 
feit entfaltete, Du bift in einer leidenfchaftlih befangenen Stimmung 
gegen mich, die Du nicht auszurotten vermagft. — — Ich ſetzte Dir in 
Briefen die Lage auseinander, zeigte Dir, daß ich von dem heißejten BVer- 
langen befeelt bin, die Sache zu Ende zu bringen, und dennoch ſprach 
jede Deiner Antworten wieder ein Drängen nad der Handichriit aus.... 
Mein Inneres ift fo, daß ich mit Liebe und Begeifterung an einer Arbeit 
fein muß, um fie jo gut zu machen, als ich kann. Kommt von nahe oder 
ferne, deutlicher oder leifer, eine Art äußeren Zwanges dazu, fo erlahmt 
die Begeijterung, ich fühle mich gekränkt, und die Sache wird mir frem« 
der. a, wenn das Drängen eine bejtimmte Höhe erreicht, könnte ich am 
einer Arbeit erhungern, ohne fie vollenden zu können. Durch mid er- 
leideſt Du feinen Werluft; denn was fo feheint, ift nicht jo. Nicht die 
Dichter felbit, fondern die jpäter famen, haben die Frucht gepflüdt. Als 
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ih krank war, faßte mich das bitterſte Gefühl, daß nun die Arbeit leidet, 
es faßte mich das bitterjte Gefühl um Dich, und ich tat, wie ih Dir 
fchrieb, das Übermenfchliche (lies doch den Brief nah) und machte 
die zwei Bände Mappe faft fertig, weil ih an Witifo nicht arbeiten 
fonnte, und zerftörte vielleicht wieder, was der Arzt gut machte, und ver- 
äögerte die Geneſung. Du ſchriebſt lange nicht, und als Du endlich fchriebit, 
ertanute ich Deine gegen mich eingenommene Stimmung, und fuchte fie 
durch Darlegung der Sache zu zerjtreuen; aber es gelang mir nicht, und 
nun bin ich ohne weitere Verteidigungswaffe, und erwarte, was immer 
fommen mag... ." 

Bon jener Zeit an iſt das jchöne, herzliche Vertrauen, welches jo 
viele Jahre hindurch den faft einzig dajtehenden Verkehr zwifchen Stifter 
und feinem Verleger auszeichnete, in jeiner vollen Innigkeit nicht wieder 
zurüdgefehrt. 

Bon Karlsbad ging der Dichter filr einige Tage über Königswart 
nah Prag und dann über Furth im Walde mit einem Abjtecher nad) 
Nürnberg in feinen geliebten bayriihen Wald. Die Ergebniffe feiner 
Studien in Prag und in Nürnberg befriedigten ihn auf das Höchfte, und 
der Anblid der Stadt, die ihm als „das trefflichfte altveutiche Meifter- 
ſtück“ erjchien, bereitete ihm unfäglichen Genuß. Das „Ding“ war ihm 
„wie feenhaft”, er jelbit erjchien fich wie eine Gejtalt auf einem Dürer- 
ſchen Bilde und die herrliche Stadt empfand er „in ihrer Ganzheit als 
ein wahrhaftiges Kunſtwerk“. 

Da Stifter fühlte, daß Berg. und Waldluft, jowie reines Granit- 
wafjer ſich für feinen Zuftand fehr günftig erwiejen, fo blieb er bis gegen 
den halben Oktober in den Lakerhäuſern; das Wetter war herrlich, viele 
Wochen hindurch gab es nur heitere, warıne Tage, Er berichtete an feinen 
Freund und Gönner von Kriegs: Au, daß ihm diefe Zeit ungemein ge 
holfen habe, und daß er, den Aufenthalt in Linz und die Nebel der Nie 
derung fürchtend, beſchloſſen habe, den Winter in dem taufend Meter 
hoc gelegenen Badehaufe von Kirchſchlag zu verbringen, „wo keine 
Dunftichichten find und auserlefenes Waſſer und unvergleichliche Luft iſt“. 
Zur Amtsübernahme fühle er ſich nicht fähig. Wenn er auch manchmal 
glaube, faft völlig gefund zu fein, jo komme doch plöglich wieder „einer 
der düjterften Tage ohne Veranlaffung”, und er werde in unerflärlicher 
Weife von Schwermut und Unruhe befallen. Beſonders quälend fei ihm 
der Gedanke an die Unficherheit feiner Zukunft, da er wiſſe, daß ihm bei 
andauernder Dienftuntauglichkeit nad dem damaligen Peniionsgejege bie 
Berfegung in den Ruheſtand mit einem Drittel des Gehaltes bevorftehe. 

86 
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„Wäre e8 denn nun gar jo unbefcheiden von mir, wenn ich dächte, daß 
eine gute Hand ein janftes Kiffen unter mein Haupt legen möge, das 
vielleicht bald zu denken aufhört. Und ift mein Verdienſt auch nicht zu— 
reihend, an dem Himmliſchen diefer Erde habe ich doch gearbeitet und 
habe es zu verbreiten gejucht, wie mein Herz mich geheißen hat. — — 
Mein jegiger unbeftimmter Zuftand iſt bis zum Entjeglichen peinigend. 
Ich muß wieder um Urlaubsverlängerung einfchreiten und harren, was 
wird, und dann, wenn der Urlaub abläuft? Der Referent Hermann bat 
mir gejagt, es ſeien zwei Schulräte, von denen einer fo lange diente, wie 
ich, in Hinficht ihrer Stellung als wifjenfchaftliche Staatsdiener mit ihrem 
Gehalte penfioniert worden. Ich kann Ihnen nicht jagen, welche Beruhigung 
e3 mir gäbe, wenn man das für mid) ausſpräche. Es wäre vielleicht halbe Ge— 
ſundheit, vielleicht jenes janfte Hauptkiſſen, von dem ich oben fagte, wenn mir 
der Tod bevorjteht. Ich felber kann das Anfuchen ämtlich nicht ftellen. Das 
bringe ich nicht über mein Gemüt. Ihnen brauche ich auch nicht zu jagen, daß 
ich, wenn ich vollfommen gejund werben follte, mich fogleich wieder dem 
Staate zur Verfügung ftellen würde... . ." 


Am 12. Oltober nahm Stifter von feinem Freunde Nojenberger 
und von feinem lieben „Zaden-Stödlein" beim Jokel Hiefel Abjchied. Am 
13. fam er nad) Linz; da fich aber noch am felben Tage Drud auf der 
Bruft und Üngftlichkeitsgefühle einftellten, welche Zuftände ihn in der 
Stadt nicht mehr verließen, jo fuhr er am 16. nach Kirchſchlag. Schon 
in Wildberg ſchwand der Drud; auf der Höhe angefommen, war der 
Dichter heiter und frei von allen Beſchwerden. Die Familien des Baumeifters 
Meg und des Buchhändlers Haslinger aus Linz, welche ihre Landhäuſer 
auch im Winter bewohnten, nahmen ihn mit offenen Armen auf, und in 
dem penfionierten Profeſſor einer militäriichen Bildungsanftalt, Haupt: 
mann Baron Marenholz, fand er einen geiftvollen, anregenden Gejell- 
ſchafter. Der Ausblid aus feinen Fenjtern über die ganze Alpenkette vom 
Dachſtein bis zum Schneeberg erfüllte feine Seele mit fanfter Hoheit. 
Unter folhen Umftänden war fein Entſchluß bald gefaßt. „ch werde bis 
zum Frühlinge auf dem Berge bleiben, bis zu dem Tage, an dem ich 
wieder nach Karlsbad gehe. Gott gebe feinen Segen. Nervenleiden find 
etwas Entjegliches und nun dauern fie bei mir fchon jo lange! —“ 


Drei Wochen nach feiner Ankunft in Kirchſchlag wurde ihm die legte 
große Glücksempfindung feines Lebens bereitet. Er erhielt die Nachricht 
von feiner Verjegung in den dauernden Nubejtand, welche unter den 
ehrendſten Umftänden erfolgt war. 
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Anfangs November hatte ſich der Statthalter von Oberöſterreich 
auf die Erklärung Stifters, nicht in die Amtsftube zurückehren zu können, 
veranlaßt gejehen, die im Nachfolgenden wörtlich angeführte Eingabe an 
das Minifterium zu richten: 


„Hochlöblihes k. f. Staatsminifterium! 

Wie dem hochlöblichen k. k. Staatsminifterium bekannt, ift der 
hieſige k. k. Schulrath Adalbert Stifter bereits feit Anfang des Jahres 
1864 wegen Krankheit feinem dienſtlichen Berufe gänzlich entzogen. Bereits 
wiederholt wurden demjelben Urlaubsbewilligungen ertheilt, und der ihm 
zulegt mit dem hohen Erlaſſe vom 17. Mai I. J., 8. 4449, 8&.U. M. 
bewilligte jechsmonatliche Urlaub iſt mit Ende vorigen Monates auch be- 
reits abgelaufen, ohne daß in dem Befinden des Schulrathes Stifter eine 
derartige Beſſerung eingetreten wäre, welche es ihm ermöglichen würde, 
feine dienftliche Tätigkeit wieder aufzunehmen. 

Derjelbe Hat daher das im Anfchlufje mitfolgende Geſuch über- 
reiht, worin er um weitere Belajjung in dem Nuhejtande und in der 
Entfernung von Amtsgefchäften bittet. 

Ich jah mich infolge deſſen veranlaßt, ihm die Dienſtesdokumente 
abzuverlangen und ihn der ärztlichen Unterfuchung durch den Landes- 
Medizinalraty Dr. Meifinger unterziehen zu lafjen. 

Nah dem von legterem auf dem ärztlichen Zeugnijje des ordinie- 
renden Arztes Med. Dr. Eſſenwein nach vorausgegangener Ärztlicher 
Unterfuhung beigefügten Parere ift der Gejundheitszuftand des Schul- 
rathes Stifter noch gegenwärtig ein derartiger, daß jelbjt eine jahrelange 
Enthaltung von Umtsgejchäften, ja ſelbſt von dem anſtrengenden geijtigen 
Berufe des Schriftitellers denfelben faum in den Stand jegen dürfte, 
feinen Dienft wieder anzutreten oder geiftige Produfte.zu fchaffen, deren 
Ertrag ihn vor Nahrungsforgen fichern und zur Bejtreitung der für feinen 
Zuftand erforderlihen Kurmittel hinreichen würde. 

Mit Rückſicht auf diefen Gefundheitszuftand des Schulrathes Stifter, 
welcher nicht erwarten läßt, daß derjelbe fo bald wieder geeignet fein 
wird, den Dienitpojten eines Schulvathes und Schul-nipeltors zu ver 
fehen, andererjeit3 aber die Möglichkeit feiner Genefung und feines Rück— 
trittes in irgend eine feinen Sräften entjprechende dienſtliche Thätigkeit 
nicht ganz ausschließt und in Übereinftimmung mit dem von ihm felbft 
geäußerten Wunfche glaube ich auf die Berjegung des Schulrathes Stifter 
in den zeitlihen Ruheſtand den Antrag ftellen zu jollen, und er: 
Jaube mir zu diefem Behufe die mit den Dienftvofumenten belegte Dienft- 
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tabelle vorzulegen, in welcher die näheren Daten über feine Dienftleiftung 
enthalten find. 

Wie in diejer Tabelle näher begründet ift, glaubte ich in Anbetracht 
der hervorragenden ſchriftſtelleriſchen Verdienſte des Schulrathes Adalbert 
Stifter ſür denfelben die Belafjung des vollen Aftivitätsgehaltes per 1890 
Gulden d. W. als Nuhegenuß bis zu feiner etwaigen Wiederanftellung 
in Antrag bringen zu follen. Ich war hiebei von der Überzeugung ger 
leitet, daß Stifter des ungejhmälerten Bezuges jeines dermaligen Ein- 
fommens bedürfe, um die Beſſerung feiner Gefundheit und hiemit die 
Miederbefähigung zu feiner geijtigen Xhätigfeit zu erlangen, und daß es 
eine Ehrenfadhe der Öfterreihifhen Negierung fei, einen 
Mann, der einen jo hohen Rang unter den Dichtern und 
Schriftftellern Ofterreihs und Deutfhlands einnimmt, 
in feiner Krankheit niht der Sorge um feinen Unterhalt 
und der Entbehrung preis zu geben. 

Was die Verjehung der vom Schulrathe Stifter früher beforgten 
Gefchäfte anbelangt, jo wurden dieje Geſchäfte feit der Erkrankung des- 
jelben mit Genehmigung des hochlöblihen Staatsminifteriums von dem 
t. £. Schulrathe Kurz nebſt feinen fonftigen Amtsobliegenheiten anſtands— 
los bejorgt. 

Ich bin der Anficht, daß dieſes Verhältnis auch fernerhin ohne Be— 
denken fortbelajfen und dem Schulrathe Kurz, welcher fich hiezu auch be- 
reit erffärt Hat, daher auch fernerhin die Fufpizierung der Voltsjchulen 
in Ober-Ofterreih und Salzburg überlaffen werde. 

Die Zahl der Volksſchulen in Ober-Ofterreich beläuft ſich auf 476 
und jammt der Zahl der im Herzogthum Salzburg zu injpizierenden 
Volksſchulen beläuft fi die Gefammtzahl der Volksſchulen ficher auf 600, 
die der Schulrath unterſuchen joll. 

Es ift Mar, daß jelbjt, wenn für die Inſpizierung diefer Schulen 
ein zweiter Schulvath aufgejtellt wäre, diefe Inſpizierung nicht einmal 
alle fünf Jahre gefchehen könnte, Überdies ift die Dotation file bie 
Inſpizierungsreiſen jo gering bemeffen, daß ſchon aus diefem Grunde 
eine öftere Bereifung der Schulen unterbleiben muß und die Dotation 
heuer z. B. nicht einmal für die Bereifung eines einzigen Schulvathes 
ausreichte. 

Diezu kommt noch, daß bei der gegenwärtigen Einrichtung, ver- 
möge welcher die nächſte Einflugnahme auf die Volksſchule der Geiftlicy- 
feit eingeräumt iſt, diefe Unterſuchungen der Volksſchulen durch den 
Schulrath von feiner nachhaltigen Wirkung find, da es immer von dem 
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Ermejjen der Seeljorger und Schuldiftrittsauffeher abhängt, ob und in» 
wiefern fie den Bemerkungen und Rügen des Schulrathes folge geben 
wollen, da eine Kontrolle diesfalls nicht befteht. 

Sp weit daher unter den gegebenen Berhältniffen der Zweck des 
Beitandes der Schulräthe überhaupt erreihbar ijt, genügt nach meiner 
Anficht die ſchon jet faktiſch beſtehende Einrichtung, daß die Volksſchulen 
in Ober-Öfterreich zugleich von dem für die höheren Lehranftalten Ober 
Oſterreichs und Salzburgs und für die falzburgifchen Volksſchulen beftellten 
Schulvathe Johann Kurz, jo gut dies nach obigen Verhältniſſen thunlich 
ift, infpiziert werden, und erjcheint es nicht nothiwendig, den Dienftpoften 
des Schulvathes Adalbert Stifter anderweitig zu bejegen. 

Hiebei muß ich es dem hohen Ermeſſen des hochlöblichen Staats» 
minifteriums anheimftellen, in wieferne dem Schulrathe Kurz für die 
fragliche außerordentliche Dienftleiftung eine befondere Entſchädigung zu 
gewähren wäre. 

Linz, am 3. November 1865. 

= Spiegelfeld m. p.“ 

Die in diefer Eingabe erwähnte Dienjttabelle enthält nebſt der Hinmei- 
fung auf die einzelnen Bejtellungspefrete die Angabe, daß Stifter während der 
Dauer von vier Fahren, acht Monaten und neun Tagen als proviforischer 
und während der Dauer von zehn Jahren, acht Monaten und fieben Tagen 
als wirklicher Schulrat in Verwendung ftand; er war fomit im ganzen 
fünfzehn Jahre, vier Monate und fechzehn Tage in Staatsdienften. Nach 
Anführung diefer Zahlen wird in der Tabelle darauf hingewiefen, daß 
dem Sculrate Stifter in Anbetracht der nachgewiejenen Dienftzeit von 
nur fünfzehn Fahren und vier Monaten der Ruhegenuß eines Dritteiles 
feines Aftivitätsgehaltes per 1890 fl., das ift der Betrag von jährlich 
630 fl., gebühre. Im Anfchluffe an diefe Darlegung heißt es: „Nachdem 
derjelbe jedoch, abgejehen von feiner früheren lobenswerten Dienftleiftung 
als Schulrat fich bekanntlich durch feine jchriftftellerifchen Wrbeiten um 
die deutjche Literatur und Sprache und das Kunſtfach die hervorragendſten, 
in ganz Öſterreich und Deutſchland und jelbft in außerdeutichen Ländern 
rühmlichſt anerkannten Verdienjte erworben hat, und nachdem derjelbe 
wegen eines gegenwärtigen Leidens dermalen nicht im ftande ijt, ſich 
als Schriftjteller einen Nebenverdienft zu verfchaffen, vielmehr auf fein 
Eintommen aus dem Gehalte angewieſen ift, jo dürfte demfelben um jo 
mehr der ganze derzeitige Aftivitätsgehalt per 1890 fl. als 
Nuhegenuß vorläufig zu belafjjen fein, als es fi eben nur 
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um die Belafjung im Nubeftande bis zu feiner Wiedergenejung handelt, 
fein gegenwärtiger Krankheitszuftand außergewöhnliche Auslagen für die 
ärztliche Behandlung, den Gebrauc des Bades und dergleichen erfordert, 
und als die Schmälerung feines gegenwärtigen Bezuges bei der Bejchaffen- 
beit feines Leidens und jeinem hiedurch hervorgerufenen Gemütszuftande 
nicht verfehlen würde, auf ihn den nachteiligften Einfluß zu üben und der 
Wiederherftellung feiner Geſundheit Hinderlich zu fein.“ 

Auf Grund diefer die Verdienſte des vaterländiichen, wahrhaft 
patriotifhen und loyalen Dichters jo warm anerfennenden Berichte des 
oberöfterreihhifchen Statthalters ſah fich der damalige Staatsminifter Graf 
Belcredi veranlaßt, bei Sr. Majeftät in einem alleruntertänigften Vor⸗ 
trage die Verfegung des Schulrates Adalbert Stifter in den Ruheſtand 
zu beantragen und aus diefem Anlafje eine befondere Auszeichnung des 
hochverdienten Maunes in Vorjchlag zu bringen. Der Entwurf diefes für 
die Wertfchägung, welche ver beveutendite Profaift Öfterreichs bei der 
höchſten Unterrichtsbehörde des Staates gefunden hat, überaus bezeichnenden 
Aktenſtückes lautet: 


„Allergnädigfter Herr! 


Der Schulrath und Vollsſchul ⸗Inſpektor für Ober-Ofterreich Adalbert 
Etifter ift jeit Anfang des vorigen Jahres durch fortdauernde Krankheit 
feinem dienftlichen Berufe entzogen. Einem ſchweren, entzündlichen Schleim» 
fieber, das ihn wiederholt befallen hatte, folgte ein hartnädiges Leber- 
und Magenleiden, welches durch den Gebraud der Karlsbader Kur und die 
Kunft der renommierteften Ärzte bisher nicht behoben werden konnte. Der 
Kranke hält fih auf ärztlichen Rath gegenwärtig im Orte Kirchſchlag bei 
Linz, 3000 Fuß über dem Meere, auf, wo er von der hohen Luft und 
dem reinen Waſſer einige Erleichterung feines Leidens erhofft. 

Da der letzte, dem genannten Schulrathe mit der Allerhöchſten 
Entjhliefung vom 19. Mai des Jahres allergnädigit bewilligte Urlaub 
mit Ende Dftober abgelaufen ift, jo bittet er Zeuge der ehrfurdtsvoll 
angejchloffenen Verhandlung die Staatsregierung um weitere Schonung, 
indem er zugleich feinem Echmerz über die andauernde Dienftunfähigkeit 
und der Sorge um die Mittel für feine weitere Subfiftenz einen er 
greifenden Ausdrud gibt. 

Die hierüber vom Statthalter veranlaßte Unterfuchung des Zu- 
ftandes Stifter durch den Landes-Medizinalrath hat herausgeftellt, daß 
jelbft eine jahrelange Enthaltung von Amtsgefhäften und anderen geiftigen 
Arbeiten denjelben faum in den Stand jegen dürfte, feinen Dienft wieder 
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anzutreten. Daraufhin beantragt der Statthalter die Verſetzung Stifters 
in den zeitlichen Ruheſtand, indem die Möglichkeit der Wiedergeneſung 
und des Rücktrittes desſelben in irgend eine dienſtliche Thätigkeit durch 
das ärztliche Superarbitrium nicht gänzlich ausgeſchloſſen iſt. Dabei be— 
fürwortet der Statthalter auf das wärmſte für Stifter, obwohl derſelbe 
nur fünfzehn Jahre lang im Staatsdienfte fteht, die Belajjung des ganzen 
Attivitäits-Gehaltes von 1890 fl. als Penſion, von der Überzeugung aus: 
gehend, daß Stifter in feiner traurigen, unverjchuldeten Lage des unge- 
ſchmälerten Bezuges feines bisherigen Einkommens bebürfe, und daß es eine 
Ehrenfache der öſterreichiſchen Regierung fei, einen Mann, der einen jo 
hohen Rang unter den Dichtern und Schriftftellern Oſterreichs und 
Deutſchlands einnimmt, in feiner Krankheit nicht der Sorge um feinen 
Unterhalt und der Entbehrung preiszugeben. Für dieje günftige Behand- 
lung Stifters macht der Statthalter den weiteren Grund geltend, daß 
deſſen Dienftpoften, fowie er in der legten Zeit von dem jeweilen für 
Ober-Ofterreih und Salzburg fyitemifierten Schulrath zur Zufriedenheit 
mitverfehen wurde, auch weiterhin verfehen werden könne, ſonach nicht 
wieder zu bejegen wäre, auf welde Weiſe dem Staatsſchatze durch 
die Penfionierung Stifter aud vorübergehend feine Mehrauslage er- 
wüchſe — e8 wäre denn, daß dem anderen Schulvathe für die vermehrte 
Dienftleiftung noch eine bejondere Entfhädigung zuerkannt werden wilrde. 
— Stifter verdient e8 auch meines Erachtens im volljten Mafe, daß das 
erhabene Herz Eurer Majeftät für fein unverjchuldetes Unglüd angerufen 
werde. Er ijt im Jahre 1805 geboren, ſonach bereits 60 Yahre alt. Als 
Sohn eines Leinwebers aus dem ſüdlichen Böhmen hat er fich durch 
vielfeitige gründliche Studien zu einem hervorragenden Gelehrten und 
Scriftjteller, zu einem verdienten Staatsdiener emporgefhwungen. Nicht 
bloß Rechts- und Staatswiſſenſchaften, auch Philoſophie, Geſchichte und 
ganz beſonders Naturwiſſenſchaften hat er auf das eifrigſte betrieben, und 
fein reiches Wiſſen in mehreren Druchſchriften niedergelegt, welche eine 
erhebende Anerkennung in ganz Deutfchland, ja auch durch veranftaltete 
Überfegungen felbft in England und Frankreich gefunden haben. Er 
zählt mit vollem Rechte zu den erften Dichtern Ofterreichs, das ihn mit 
Stolz jeinen Sohn nennen darf. Von reiner Religiofität und Humanität 
durhdrungen und mit der reichiten Kenntnis der Natur und ihres ftillen 
Lebens ausgerüftet, hat er, Zeichner und Maler zugleich, in feinen Werten 
insbejondere Naturgemälde geliefert, die in Bezug auf Originalität, Treue, 
einfachſchͤne Sprache und Schwung der Darftellung unter allen neueren 
Dichtern ihresgleichen fjuchen. Das größte Verdienſt feiner dichterifchen 
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Arbeiten liegt aber vorzugsweije darin, daß fie durchwegs das Hohe und 
Sittlihe anjtreben, und dadurch jegenvoll auf wahre Bildung weiter 
Kreife der Menfchheit wirken. Stifter hat als Schriftjteller und Privat- 
lehrer gelebt, bis bei der Neugeftaltung des vaterländijchen Unterrichtswejens 
das Auge des damaligen Minifters Grafen Thun auf ihn gefallen war, 
und er, ohne darum angefucht zu haben, im Jahre 1850 als Schulrath 
und Volksſchul⸗Inſpektor für Ober-Dfterreich berufen wurde. Schon dieje 
Berufung trug in fich den Beweis von ungewöhnlicher Begabung diejes 
Mannes für den Dienft des Öffentlichen Unterrichtes. Stifter hat ſich auch 
dem Schulrathsamte mit ganzer Hingebung gewidmet und insbejondere 
für die Verbefferung des Spracdjunterrichtes, fowie für eine tüchtige Bil 
dung des Lehrſtandes an den Volksſchulen Ober-Dfterreichs jehr erfolg- 
reich gewirkt, bis er zu Fränfeln begann und fpäter das ſchwere Leiden 
feinem ernften Streben vollends ein Ziel ſetzte. Mit Allerhöchſter Ent- 
Schließung vom 22. April 1854 haben ihn Eure Majeſtät durch die aller- 
gnäbigfte Verleihung des Nitterfreuzes des Franz Fojeph-Ordens aus- 
zuzeichnen geruht. Seine Liebe zum PVaterlande und dem Allerhöchſten 
Kaiferhaufe, die aus feinen Werfen laut fpricht und die er bei feinem 
urbiederen öflerreihhifchen Charakter im Leben ſtets befundete, hat er 
auch deutlich bethätigt, daß er filr die Dauer des italienischen Krieges 
von jeinem Gehalte jährlich 120 fl. dem Staate zur Verfügung ftellte. 
— Wenn die unmittelbare Staatsdientzeit Stifter auch nur 15 Jahre 
zählt, jo hat diefer Mann dennoch vereint mit feinem jchriftitelleriichen 
Wirken, defjen edle Früchte noch kommende Gefchlechter genießen werden, 
dem Baterlande mehr genügt, als viele Staatsdiener durd eine 
vierzigjährige und längere Dienftzeit es vermögen, und er 
hat auf den Dank desjelben einen vollbegründeten Anſpruch. — Er be 
figt Fein Privatvermögen und konnte fich auch feit der Berufung zum 
Schulrath durch jchrifttellerische Arbeiten füglich nicht viel verdienen, 
während jein gegenwärtiger Zuftand einen jehr vermehrten Aufwand er- 
forderli macht. Die Verjegung Stifters in den Nuheftand ift unver» 
meiblich, und ich glaube mich unbedingt für ven bleibenden Ruheſtand 
ausiprechen zu follen. Aus ganz verläßlicher Quelle ift mir befannt, daß 
für die Wiedergenefung desjelben wenig Hoffnung vorhanden jei, zumal 
bei der Natur feines Leidens auch fein Gemüth auf das tiefjte bedrückt ift. 

(Pro domo: Diefe verläßliche Quelle bin ich. Stifter hat Tag und 
Nacht Feine Ruhe. Ihn peinigt der Gedanke, daß er, normalmäßig be— 
bandelt, nicht mehr zu leben habe, Seine Krankheit aber ift unheilbar. 
Kriegs-Yu m. p.) 


— 569 — 


Sollte ihm die Vorjehung die Gefundheit wieder fchenten, jo wird 
er in feinem jchon vorgerüdten Alter durch fchriftjtellerifche Arbeiten über 
Boltserziehung und Unterricht, die er auf Grund der praftifch gemachten 
Erfahrungen vor geraumer Zeit bereit3 begonnen hat, dem vaterländifchen 
Unterrichtswejen weit mehr als durch eine fortgefegte Amtsthätigkeit 
nügen. — Indem ich zugleich in Übereinftimmung mit dem Statthalter 
auf die gnadenweiſe Belaffung des ganzen Gehaltes von 1890 fl. als 
Penſion für Stifter ehrerbietigft antrage, glaube ich bei den dargeſtellten 
bejonderen Berhältniffen ebenſo den a. g. Abfihten Eurer Majeftät zu 
entiprechen als den Nüdfichten für den Unglüdlichen geredit zu werden, 
der es in fo hohem Maße verdient hat, für den vorausjichtlich kurzen 
Reſt jeines der Sittigung der Menfchheit und den fpeziellen Intereſſen 
des Boltsichulunterrichtes gewidmeten Lebens darüber beruhigt zu wer: 
den, daß ihm und den Seinigen das bisherige Einfommen in dem noth- 
wendig eingetretenen Ruheſtande nicht gejchmälert werden wird. 

Nebftvem, daß die Beruhigung dem aus dem Staatsdienfte jchei- 
denden Schulrathe Etifter gewährt werde, dürfte es dem landesväterlichen 
Herzen Eurer Majeftät gewiß gefallen, demſelben bei folhem Anlaffe noch 
ein bejonderes Zeichen der Allerhöchiten Huld zu teil werden zu lafjen, das 
fein ſchwer gebrüdtes Gemüth erheben, den Reſt jeines Lebens verichönern 
und zugleich feinen gefchilderten Verdienſten um das Vaterland eine ent 
fprechende üffentlihe Anerkennung geben möge. In diefer Beziehung 
glaube ic) die allerunterthänigfte Bitte wagen zu dürfen, daß ihm Eure 
Majeftät den Titel eines Hofrathes tarfrei allergnädigjt zu verleihen ge- 
ruhen. 

Hinfichtli der Verfehung des Dienftpoftens nad) Stifter vereinige 
ih mid volllommen mit dem inrathen des Statthalters dahin, daß 
jedenfall8 für jo lange, als Stifter Penfion den Staatsſchatz belaftet, 
diejer Dienftpoften nicht bejegt, jondern von dem anderen jyjtemijierten 
Schulrath, dermalen Johann Kurz, weiterhin mitverfehen und auch feiner: 
zeit eingehend erwogen werde, ob nicht mit einem Schulrath für Ober: 
Ofterreih und Salzburg, wo das Schulwefen gegenwärtig in den meijten 
Beziehungen ſchon geregelt ift, bleibend das Auslangen zu finden fei. Den 
Dienftanforderungen wurde durch den Schulrath Kurz in der Zeit jeit der 
Erkrankung Stifters vollfommen genügt, und es wird auch ſeinerzeit zu> 
nächſt nur darauf anfommen, eine gleich geeignete Perſönlichkeit für dieſe 
vereinigten Dienfte wieder zu finden. Ob und inwiefern dem Schulrathe 
Kurz eine befondere Entfchädigung für die vermehrten Arbeiten zu ge 
währen fei, behalte ich mir vor, nach Herablangung der Allerhöchſten Ent- 
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fhliegung über den gegenwärtigen allerunterthänigiten Vortrag in beſon 
dere Verhandlung zu nehmen, wobei übrigens, da jeder Staatsdiener 
feine ganze Kraft dem Allerhöchften Dienfte zu widmen berufen ift, vor- 
zugsweiſe nur die Nücjicht wird maßgebend jein können, ob Kurz ver- 
möge der allgemeinen Direftiven auf die Bewilligung einer mäßigen 
PVerfonalzulage ſchon dermalen einen vollbegrindeten Anſpruch habe 
oder nicht. 

Unter den dargelegten Verhältniſſen, wo durch die günjtigere Penfions» 
behandlung des Schulrathes Stifter dem Staatsſchatze bei Wahrung der 
Dienſtbedürfniſſe vorläufig feine reelle Mehrauslage erwächſt und in der 
Folge noch eine Erjparnis zu gewärtigen fteht, hat zu derjelben auch der 
im furzen Wege einvernommene Herr Finanzminifter dur die Mitferti« 
gung des gegenwärtigen allerunterthänigften VBortrages vom finanziellen 
Standpunkte anjtandslos die Zuftimmung ertheilt. 

Der Rejolutions-Entwurf wird ehrfurchtsvoll beigeſchloſſen. 


Wien, am 12. November 1865. 
Hermann m. p. 
Kriegs⸗Au m. p. 
Belcredi m. p.“ 


Die Allerhöchſte Entſchließung lautet: 

„Ich genehmige die Verſetzung des Schulrathes Adalbert Stifter in 
den bleibenden Ruheſtand mit Belaſſung ſeines vollen legten Altivitäts⸗ 
gehaltes jährlicher eintauſend achthundert neunzig Gulden als Penſion 
und verleihe ihm bei dieſem Anlaſſe taxfrei den Titel eines Hofrathes. 

Die Anzeige hinſichtlich der weiteren Verſehung des ſchulräthlichen 
Dienſtes in Ober-Oſterreich und Salzburg dient mir zur Kenntnis. 

Schönbrunn, den 25. November 1865. 

Franz Joſeph m. p.“ 


Der Staatsminiſter ſchickte den erledigten Akt an den Statthalter von 
Ober⸗Oſterreich mit der Bitte, „wegen der Einftellung des Aftivgehaltes, 
Flüſſigmachung der Penfion und entfprechender Verftändigung Stifters“ 
das Erforderliche zu veranlafjen, und demfelben bei diefer Gelegenheit die 
„volle Theilnahme an feinem fortdauernden Leiden" und die „lebhafte 
Freude über die ihm Allerhöchſt verliehene Auszeihnung” auszubrüden. 

Nun war dem Dichter, der glei) nach den erjten Anzeichen der 
Krankheit die Meinung beharrlich feithielt, daß das Leiden eine Folge 
feiner bienftlihen Stellung fei, die jo ſchwer vermißte Freiheit wieder- 
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geſchenkt worden. Als ihn im Jahre 1855 das ſchwere Nervenleiden über- 
fiel, welches ihn zwang, in feinem geliebten Waldhaufe am Fuße des 
Dreifefjelberges Erholung zu juchen, konnte er ſchon den Gedanken nicht 
abwehren, daß der Arzt die Krankheit doch nicht genau erfenne, und daß 
der größte Einfluß auf fein Übel von dem Schmerz ausgehe, an „ein 
unerfprießliches Amt gefettet” zu fein, während er fich doch „zu höheren 
Dingen berufen glaube". 

Da er jegt feiner Kunſt wiedergegeben war, fonnte er den Reit 
feines Lebens, auf welchen er mitten in aller Trübſal ſtets bie größten 
Hoffnungen gejegt hatte, ganz der Erfüllung feiner großen Ideen widmen. 
Aber es war zu fpät. Seine Lebensfrifche war dahin und wenn e8 ihm auch 
noch vergönnt fein follte, fich des reich bemejjenen Ruhegenuſſes zwei 
Jahre lang zu erfreuen, jo war e8 doch mit feiner Schaffensfraft vorbei. 
Wohl ſchien die Nachriht von der ihm erwiejenen Gnade, melde ihm 
am 27. November 1865 anf feinem einfamen Berge von Kirchſchlag über: 
bracht wurde, wie ein ftählender Jungbrunnen auf jeine zitternden Nerven 
zu wirken, Vol Entzüden ſchreibt er eiligft an feine geliebte Gattin: 

„Mit einem eigenen Boten fende ih Dir die Beilage diejes 
Driefes, und zwar in dem Augenblide, da ich ihn gelefen habe. Der 
Kaifer hat mich zum Hofrate ernannt und mir den vollen Gehalt als 
Penfion gewährt. Nun ift Ruhe in meinem Herzen, und die Gejundheit 
ift die fichere Folge- Ich drüde Dich mit heißen Tränen im Geifte an 
meine Bruft und teile Dir als der erſten diefe Nachricht mit. Ach, daß 
ih Di nicht in Wirklichkeit an mein Herz drüden fanı, um die erfte 
Freude mit Dir zu teilen." — — 

Durch einen zweiten, in das eine Wegjtunde von Kirchichlag ent- 
fernte Hellmonsddt entfendeten Boten ließ ſich der Dichter einen gejchloffenen 
Wagen beftellen, mit welchem er noch an demfelben Abend nad) Linz fuhr. 
In den darauffolgenden Tagen hatte er die Abſchiedsbeſuche der Lehr: 
förper entgegenzunehmen, fich jelbft vom Statthalter und der Beamten- 
welt zu verabjchieden und feine Kanzlei räumen zu laſſen. Dankbar er« 
fannte er, wie reich er bedacht worden war: 

„Die jegige Staatsregierung hat eine Handlung der Großmut an 
mir geübt, die ich erjt zu verdienen fuchen muß. Mein Freund Kriegs: Au 
jtellt mich in feinem legten Schreiben neben Grillparzer, was ich nicht 
zugeben fann. Grillparzer ift weit über mir, ja er dürfte für jet der 
größte deutſche Dichter fein. Diefe Handlung der Negierung hat mir eine 
folde Ruhe und Zuverſicht gegeben, daß diefe Dinge eine bejjere Arznei 
find, als alle bis jet gebrauchten Mittel. Jetzt kann ich ohne Sorge und 
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nur in Berührung mit edlen Menfchen, die ich mir fuche, und in der 
Erhabenheit der Natur meinen höheren Veftrebungen und meinen teueren 
und mich Iohnenden Arbeiten leben. Mein Nachſommer hat begonnen — —.“ 


Diefe Stimmung ſpricht fih auch in dem Briefe aus, welchen er 
nah Erlangung des Benfionsdefrets an den Hofrat von Kriegs-Au 
richtete: 

„sch weiß und ermefje es, daß Sie die bewegende Seele des Ganzen 
gewefen find, wenn ich auch nicht verfenne, daß die wohlmeinende An» 
ſchließung der anderen das Werk mächtig gefördert hat. Es ift zum Ab» 
ichluffe gediehen, und das Gefühl des Dankes lebt in meiner Seele und 
wird leben, fo lange diefe lebt. Noch mehr aber als für die Tat neigt 
fi mein ganzes Wefen für den Sinn zu Ihnen hin, in welchem Sie die 
Tat aufgefaßt haben. 

Was Sie mir gegeben haben, ift für mich von großem Inhalte. Die 
Anerkennung geht wie ein Lichtftrahl in mein Gemüt, wenn fie auch über 
meinem Werte fteht, jo wie die Sonne jelbjt dem traurigen Fels, wenn jie 
ihn trifft, ein fanftes Lächeln abgewinnt. Um meines geliebten Oſterreich 
willen ift fie mir wert, daß fie draußen fehen, daß es geijtiges Verdienft 
ehrt, felbjt wenn dieſes, wie bei mir, fi mehr in einem hohen Streben 
als in künftleriich vollendeter Leiftung kundgibt.“ 


Die wonnigen Empfindungen, welche des Dichters Bruft im Bewußt- 
fein der wiedergewonnenen Freiheit durchftrömten, wurden noch gefteigert 
durch den günftigen Einfluß der Höhenluft, und es war ihm, als ob ver 
berrlihe Berg an feinem Körper Wunder bewirfe, Während die Niederung 
in nafjem Dunft vergraben lag, umfjchwebte ihn Tag für Tag eine vers 
Ichwenderifche Fülle von Licht und Sonnenglanz, fo daß er fich mit Be— 
hagen im Freien erging, um die wogenden Nebel zu beobachten, welche 
die Stadt in der Tiefe verhüllten. Stundenlang Iuftwandelte er in dem 
nahegelegenen Nadelwalde; oft machte er auch einen Spaziergang nad) 
Wildberg, nad) Glasan oder nah Hellmondsödt. Bon dem frijtallflaren 
Granitwaſſer des Berges hielt er jo große Stüde, daß er, wo es anging, 
durch einen Boten einige Flaſchen davon an jeine Gattin nach Linz 
ſchickte. 

Bewegten Herzens berichtete er an Heckenaſt von dem Glücke, das 
ihm durch die Befreiung von den Amtsfeſſeln zu teil geworden war. Nun 
habe ſein Nachſommer begonnen; er fühle ſich leicht und froh auf ſeinem 
Berge und erkenne deutlich, daß man durch Luft, Waſſer, Licht und 
Nahrungsmittel weit ſicherer geſund werde, als durch die Apotheke. 
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An jeine Gattin hat Stifter im März einen ausführlichen Bericht 
über feine tägliche Lebensweife in Kirchſchlag gejendet, welchem ich die nach— 
folgende Stelle entnehme: „ch beſchloß jchon gejtern, daß ich heute Vor— 
mittag malen werde, und zwar an meiner Steinftudie. Ich habe Dir 
Schon geichrieben, daß ich mir Steine in die Stube fchleppen ließ, und 
daß ich fie male. Um 4 Uhr erwachte ich nach einem feſten Schlafe, mic 
Ihon des fommenden Tages freuend. Um 5 Uhr ſah die erite Morgen: 
dämmerung mit einem ganz heiteren Himmel bei meinen Fenſtern herein. 
Ich läutete, ließ mir einheizen, und ftand um halb 6 Uhr auf. Ich 
kleidete mich jchnell an, nahm meinen Kaffee und ging in das Freie, um 
den Sonnenaufgang zu jehen. Wir hatten Ojtwind und 6 Grad Kälte. 
Dod war der Spaziergang angenehm und der Sonnenaufgang prachtvoll. 
Die Alpentette glühte und funfelte. Um 7 Uhr ſaß ih an der Staffelet 
und malte bis 10 Uhr. Dann ging ich wieder ins Freie. Ich ging langſam 
im Schnee, durch den jich ein Pfad jchlängelt, bis gegen die Glasau und 
wieder zurüd. Durch Sonne und Luft geitärkt, aber durch den Höhen- 
glanz fast fehmeeblind, fam ich um 12 Uhr nad Haufe. Ich aß mein 
Mittagsmahl, legte mic auf das Sofa, nahm Goethe in die Hand, und 
jchlief mit Goethe ein; ich fchlief jehr janft und ſüß eine Stunde. Dann 
- pußte ich Pinjel und Palette. Um 5 Uhr nahm ic) meinen Kaffee, dann 
tauchte ich auf meinem Waldrandwege eine Zigarre, dann ging ich herauf, 
und jegt begann erjt das Feſt, nämlich das Schreiben au Dich, und bei 
diefem Schreiben fige ih nun...” 

Am 26. April 1866 fuhr Stifter zum zweiten Male nad) Karlsbad 
und von dort nach beendeter Kur am 3. Juni in den bayriichen Wald. 
Die Wirkung des heilfräftigen Waffers zeigte fich wieder auf das Gün— 
ftigfte, aber der Ausbruch des Krieges erfchütterte den Dichter fo heftig, 
daß fic die böfen Nervenerfcheinungen mit aller Gewalt neuerdings ein» 
ftellten. Wenn er auch, um alle Aufregungen von ſich fern zu halten, nicht 
nur fein Zeitungsblatt zur Hand nahm, fondern fogar den jtrengen Auf: 
trag erteilte, daß niemand aus feiner Umgebung über die traurigen Beit- 
ereignifje zu ihm rede, jo drang doch das Kriegsgetümmel an fein Ohr, 
und es gelang nicht, die Kunde von der Niederlage feines innig geliebten 
Baterlandes von ihm fernzuhalten. Drüdende Bellemmung im Herzen, 
zog er ſich abermals nad Kirchſchlag zurüd, um dort den Abſchluß des 
Waffenitillftandes abzuwarten. Es betrübte ihn tief, daß Menjchen „zur 
Schlihtung ihrer Händel raufen müfjen, und daß diefe Menjchen noch 
dazu Brüder desjelben Volkes find“, mehr aber ſchmerzte ihn der Aus- 
gang des Krieges, von welchem er jicher erwartet hatte, daß das Ende 
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nicht anders als mit einem Siegesfeft in Wien gefeiert werden würde. 
Nah der Niederlage von Königgräß war er „wie vernichtet”, und in der 
Berzweiflung feines Gemiütes hätte er „weinen mögen wie ein Rind”. — 
Der preußiichen Machthaber konnte er nur mit unverhohlener Erbitterung 
gebenken. „Preußen riß Deutſchland an fich, vielleicht reißt es einmal das 
ganze an fi, dann wächſt Deutfchtum dem Preußentum über das Haupt 
und es entjteht erſt recht ein Deutjchland, in weldhem es auch eine Mark 
Brandenburg gibt.“ 


Nach dem Friedensſchluſſe kehrte Stifter auf dem Ummege über 
Oberplan in die Waldeinfamkeit der Laferhäufer zurüd, wo er ein großes 
Bild zu malen gedachte. Da unterdefjen in verfchiedenen Gegenden Oſter⸗ 
reih8 die Cholera zu wüten begonnen hatte, jo wollte er bis in den 
tiefen Herbft im Walde wohnen und das Erlöfchen der Seuche abwarten. 
Im Oftober fchrieb er von dort aus an Hedenaft: „Eine ſchwere Zeit 
ift indeffen über Ofterreich und Deutjchland gegangen. Mich hat fie un- 
jäglih ergriffen. An den Widerfinn eines Krieges, wie er bevorftand, 
glaubte ich durchaus nicht, bis er eintrat. Dann glaubte ich nicht entfernt 
an die Möglichkeit eines ſolchen Ausganges. Die Nachwehen des Krieges 
braten auch die Seuche der Brechruhr, und ich ängftige mih um Dich 
und jo manden Freund. Wenn die Cholera, davon bis jegt in Linz nur 
ein paar Fälle vorgefommen find, fich dort ausbreiten follte, gehe ich 
nicht hin, und bleibe hier, bis fie dort worüber ift.“ 


Die Seuche trat bald da, bald dort auf, manchmal gelinder, mand- 
mal heftiger; immer, wenn man fie faft erlofchen glaubte, famen wieder 
einige Fälle vor, die zu einem raſchen Tode führten. Die ECholerafurdt 
des Dichters fteigerte fich bis zum Entjeglihen, als die Krankheit ſich 
aud in Linz mehr auszubreiten begann. 


Da die Jahreszeit jchon weit vorgerücdt war, trat ein unwirſcher 
Spätherbit ein. Frau Stifter, welche in den trüben Negentagen ſchwer 
an Heimweh litt, jo daß ie fajt gemütskrank wurde, ließ fich nicht länger 
im Waldhaufe Halten und fuhr am 29. Oktober nad) Linz zurid. Stifter 
aber befchloß, in den Laferhäufern auszuharren. Er betrachtete es als 
eine Folge feines bypochondrifchen Leidens, daß ihn jet die Brechruhr 
ängjtigte, die er bei ihrem öfteren Erjcheinen in Wien nie beachtet hatte. 
Wilrden die Zeitungen berichten, in Linz fei der Typhus, fo ginge er 
„wahrjcheinlich ganz gelaſſen“ dahin. „Solche Dinge find ebenfo töricht, 
als jie quälend find. Ich wäre heuer ohne den Krieg und die Seuche 
volljtändig gejund geworden.” 
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Nah dem abjcheulichen Negenwetter ftellten fich einige herrliche 
Nahjommertage ein, welche Stifter eifrig zur Vollendung feines Bildes 
benügte; wenn ihm der Himmel nur noch vier oder fünf Lichte, fonnige 
Tage jchente, jchrieb er am 10. November an feine Frau, jo fei er völlig 
im Reinen und könne fogleich abreifen. Seine Sachen feien ſchon ein 
gepadt. Der Cholerafurcht trogend, wollte er jegt rafch nach Haufe eilen, 
da ihn die mittlerweile eingelangte Nachricht von der Erkrankung feiner 
Gattin noch mehr beunruhigte, als die Sorge um feine eigene Sicherheit. 
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Das Rojenbergergut, genannt zum Jokel Hiefel in den Lakerhäujern. 


Aber da er eben zum Verlaſſen des Ortes gerüftet war, machte ihn 
ein Schneefturm, welcher plöglic mit einer nie erlebten elementaren Heftig- 
feit zu wüten begann, zum Gefangenen. Durch acht volle Tage ftrömte 
ein fo unendlicher Flodenwirbel vom Himmel nieder, daß an kein Fort- 
fommen zu denken war. Die Erjcheinungen des jeltenen und erjchredenden 
Schaufpiels hat Stifter in den Briefen an feine Gattin und in der Er- 
zählung „Aus dem bayriſchen Walde” mit lebensvoller Anfchaulichkeit 
dargeftellt. Nach der Mitteilung des Dichters erhob fich in der Nacht von 
Sonntag den 18. auf Montag den 19. November ein Wind, der Morgens 
zum Sturm wuchs. Als es graute, fah er, daß die Gegend mit Schnee 
bevedt fei, und als die Tageshelle gefommen war, jah er au, daß es 
heftig fchneie. Um 12 Uhr Mittags kam der beftellte Wagen, welcher ihn 
abholen ſollte; aber der Kuticher fagte, die Schneeverwehungen feien jo 
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arg, daß die Pferde bis auf den Bauch einjanfen, und daß Männer den 
leeren Wagen halten mußten, damit er nicht ftürze. — Bon nun an er- 
lebte der Dichter ein Naturereignis, wie er nad) feiner eigenen Verſiche⸗ 
rung nie eines gefehen hatte, das er in ſolcher Art nicht für möglich ge- 
halten hätte, und das er niemals wieder vergejien konnte. Es wurden 
Schneejtürme mit ungeahnten Wirkungen, deren erjter zweiundſiebzig 
Stunden ununterbrochen fortvauerte. „Es war ein Gemiſche da von un- 
durhdringlihem Grau und Weiß, von Licht und Dämmerung, von Tag 
und Nacht, das fich unaufhörlich regte und durcheinandertobte, alles ver- 
ſchlang, unendlich groß zu fein ſchien, in fich ſelber bald weiße, fliegende 
Streifen gebar, bald ganze weiße Flächen, bald Ballen und andere Ge- 
bilde, und ſogar in der nächſten Nähe nicht die geringjte Linie oder Grenze 
eines feften Körpers erbliden ließ. Selbjt die Oberfläche des Schnees war 
nicht Har zu erkennen. Die Erſcheinung hatte elwas Furchtbares und groß- 
artig Erhabenes... Des nächſten Morgens beim erjten Tagesſchimmer 
jahen wir, daß es draußen gedauert habe wie geftern und daß es noch 
dauere. An den Mauern des Hauptgebäudes jahen wir jeht das Empor- 
wachſen des Schnees. Vor unferen Fenjtern war ein Berg desfelben, aus 
dem Garten dämmerte einer herüber, der ſchon höher war als das Garten- 
haus, die Tür des Hauptgebäudes war verjchneit, jo daß, als eine Magd 
fie von innen öffnete, der Schnee auf fie hinein fiel, daß fie mit hölzernen 
Scaufeln ausgefhaufelt werden mußte. Die Mauern waren weiß und 
von allen Borjprüngen und Dächern hingen die vielgejtaltigiten Schnee- 
ungetüme nieder. Ach konnte nichts tun, als immer in das Wirrfal 
Schauen. Das war fein Schneien wie fonft, fein Flodenwerfen, nicht eine 
einzige Ylode war zu fehen, fondern wie wenn Mehl von dem Himmel 
geleert würde, ſtrömte ein weißer Fall nieder, er ftrömte aber auch gerade 
empor, er ftrömte von links gegen rechts, von rechts gegen links, von 
allen Seiten gegen alle Seiten, und diejes Flimmern und Flirren und 
Wirbeln dauerte fort und fort und fort, wie Stunde an Stunde verrann. 
Und wenn man von dem Fenfter wegging, jah man es im Geijte, und 
man ging lieber wieder zum Fenſter. Der Sturm tobte, daß man zu 
fühlen meinte, wie das ganze Haus bebe. Bon Ausſchaufeln, ſelbſt zu 
dem einige Schritte entfernten Gafthaufe, war bei diefem Sturme feine 
Rede. — — Es wurde Mittag, es wurde Nachmittag, e8 wurde Abend. 
Immer das Gleiche, Der Sturm tünte, als wollte er den Dachſtuhl des 
Hauſes zertrümmern. — Es fam Mittwoch. Das Tageslicht zeigte die 
gleihe Erſcheinung. Der Gipfel des Schneeberges, der einige Schritte 
entfernt vor meinen Fenjtern ftand, reichte bis zu mir herauf. Der Schnee» 
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wulſt im Garten war emporgewachſen, daß er in gleiher Höhe mit den 
Fenſtern des erften Stodwerfes ftand. Und immer noch dauerte das Schnee- 
flirren fort. Was anfangs furchtbar und großartig erhaben gemwejen 
war, zeigte fich jegt anders, e8 war nur mehr furchtbar. Ein Bangen 
fam in die Seele. Die Starrheit des Wirbelns wirkte faſt finnbeftridend 
und man konnte dem Zauber nicht entrinnen ...“ 

Eine Paufe des dreitägigen Unwetters benügend, ließ Stifter einen 
Weg ausichaufeln und alles zur Flucht vorbereiten. Aber die Mühe ers 
wies fich als vergeblich, denn bald erneuerte fi der Schneejturm mit 
derfelben Heftigkeit, wie in den früheren Tagen... „Das Flirren war 
nun geradezu entjeglich, und es riß die Augen an ſich, wenn man aud) 
nicht wollte. — — Die Mleebäume jahen mit ihren Kronen wie Gefträuche 
aus dem Schnee.‘ 

Da wieder einige Tage vergangen waren, fonnte es der Dichter in 
der entjeglihen Schneedde nicht länger aushalten; er ließ Männer kommen, 
welche mit Schneereifen in die haushohen Mafjen einen Weg jtampften: 
„Es ging jo langjam, daß ih kaum im jeder Sekunde einen Schritt 
machen konnte; aber der Pfad trug mich. Gegen die ftechenden Nadeln, 
die wagrecht in der Zuft daher flogen, jpannte ich den Regenſchirm auf. 
So kamen wir weiter. Wir überwanden Schneehügel, Schneewülfte, Schnee- 
felder. Um und über und war dichtes Grau, unter uns das Weiß...” 

Ein intereffanter, bisher ungedrudter Brief, welchen Stifter über 
diefe Erlebnifje an Dr. Efjenwein richtete, wurde mir von der Schwägerin 
des genannten Arztes, Frau Marie Swoboda, freundlichft überlafjen; der- 
felbe lautet: 


„Mein hochverehrter theurer Freund! 

Der Sie ſich ſchon jo oft großmüthig, gütig und befonders engelbaft 
geduldig gegen mich, und als einen wahren Freund meiner Gattin, be- 
fonders in ihrer lezten Krankheit, erwiefen haben, nehmen Sie die fol« 
genden Zeilen wieder freundlich auf, und beantworten Sie mir biejelben 
in der gegen mich jo oft geübten Großmuth. Ich bin im Juni faft voll» 
jtändig gejund gewejen, ja ich Fann jagen, ganz gejund. Ich aß und 
tranf mäßig aber hinreichend ohne alle Beichwerde, und ging täglich zum 
Vergnügen von hier nah Schwarzenberg und nad kurzer Raſt wieder 
zurük. Für mein langjames Gehen it Schwarzenberg eine gute Weg- 
jtunde von hier entfernt. Ich trank nach der Zurüffunft zu meiner Suppe 
und mitunter einem Stükchen Fleiſch ein Glas Bier, jchlief jehr gut und 
war fehr heiter. Nur die Nerven hatten noch immer eine bedeutende Reiz— 
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barkeit. Da kam der Krieg und verſezte mich in unruhige Spannung der 
Erwartung. Sofort waren die Verrichtungen des Körpers ſchon nicht mehr 
ſo regelmäßig. Mir ſchmelte das Eſſen nicht mehr ſo, und die Heiterkeit 
wich. Ich ging am 6ten Juli nad Linz zu meiner jo unausſprechlich ge- 
liebten Gattin, um ihr in Nöthen nahe zu fein. Allein die Unrube in 
Linz hätte mich närriſch gemacht, wie jo viele Leute faſt närrijch waren. 
Jh ging nad Kirchſchlag, und wies dort 12 Tage alle Nachrichten von 
mir ab. Da wurde ich ſehr ruhig, und Ejjen und Schlaf war gedeihlich. 
Nah Abſchluß des Waffenjtillftandes ging ich wieder nach Linz und am 
Hten Augujt wieder hieher. Das Unglüf des Krieges drüfte mich wohl; 
aber dennoch ſtellte fich faft die ganze Geſundheit wieder ein. ‘Meine 
Gattin bejuchte mid) hier am 16ten September, und blieb bis 28ten Oktober. 
In diefer Beit ergrif mich die Cholerafurcht lächerlich heftig. Ich wollte 
meine Gattin nicht nach Linz laffen, und mußte doch jehen, wie ſich die» 
jelbe in der Einfamfeit wie in einem Gefängnifje faft verzehrte. Diejer 
Zwieipalt drükte mich ungeheuer. Die Nachricht: Linz ijt num cholerafrei 
machte mich jubeln, und fie reifte dahin. ch zauderte noch, und verzeich- 
nete mir den Gang der Seuche nach der Linzerzeitung. Am 18ten Oftober 
wurde die lezte Erkrankung gemeldet, und am 27ten Oftober, daß Linz 
ganz frei ift. Von da bis 1dten November, alfo 20 Zage, meldete die 
Zeitung nichts mehr über Linz. Die Blätter vom 16ten und 17ten 
famen mir nicht zu. Die fpäteren meldeten auch von Linz nichts. 
Auch unter den Verftorbenen fand idy nichts. Die Zeitung vom I1ten 
meldete einen Erkrankungsfall vom 6ten in der Zizlau. Die vom 21ten 
den des Befizers der Zündhölzchenfabrif, der nah Linz gebradt 
wurde, und die Zeitung, die ich heute befam, vom 23ten, jagt: ſeit 
16ten d. find in Zizlau 11 neue Erkrankungen vorgefommen, davon 
fieben tödtlich endigten. 

Fu meiner Ruhe, daß Linz cholerafrei ift, wurde ich aufgerüttelt 
durch die Krankheit meiner Gattin. ch litt durch mehrere Tage eine 
große Angjt. Am 19ten wollte ich von hier nad) Linz abreifen. Au diefem 
Tage brad ein Schneefturm aus, der bier noch micht erlebt wurde. Er 
dauerte 3 Tage. Die Schneemafje und die Verwehungen waren außer: 
ordentlich. Ich ließ am Donnerstage von hier bis gegen Schwarzenberg 
ausfhaufeln. Allein am Freitage fam meine Reifegelegenheit von Aigen 
nicht. Am Samftage heftiger Schneefturm, der Alles wieder zulegte. Gejtern 
war es ruhig, heute ift wieder Schneeſturm. Ich habe bejchlojjen am 
erjten Schönen Tage nad) Schwarzenberg zu gehen. Denn das Gehen ift 
auf dem feften Pfade, der auf der Höhe des nafjen Schnees getreten iſt, 
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gut, und meine Sachen auf einem Ziehſchlitten hinüber bringen zu laſſen. 
Von Schwarzenberg ift immer Bahn nad Aigen. Dort bin ich dann nicht 
mehr jo ein Gefangener. Dieje Dinge haben meine Nerven jehr aufge 
regt, daß ich nach feinem Eſſen und Trinken verlange. Wenn ich eife, 
fchmeft es mir; aber e8 macht mir gleih große Unruhe und Wallung. 
Nun fümmt die heutige böfe Choleranachricht aus Zizlau dazu. Wie fteht 
es nun in Linz? Bon Kleinmüncen ijt die Cholera nicht nach Linz ge 
fommen, wird fie auch von Zizlau nicht hinfommen? Ich will nun in 
Schwarzenberg jolange bleiben, bis ich Jhre Antwort habe. Ich bitte, 
tröften Sie mid, und fchreiben Sie mir wahrheitgetren den Stand in 
Linz. Bei mir ift es befjer, ich bleibe fern, bis Alles ficher iſt, und doch 
verlangt e8 mich jchon heftig nach meiner Gattin und nach meinem Haufe, 
Das ift ein höchſt unerquifliher Stand. Aufgeregt, daß ich nicht eſſen 
Tann, bin ich erjt zwei Tage, ſeit Samftag, da wieder der Sturm Fam. 
Ich glaube, wenn ich einmal in Schwarzenberg bin, dann wird es bejier. 
Dort iſt aud ein gefchifter Arzt. 

Meiner Gattin habe ich über meine Gejundheit gar nichts gejchrieben. 
Und den Schneefall babe ih als Sache des Wartens dargeftellt. Ich 
bitte, ihr daher von diefem Schreiben nichts zu eröffnen, daß fie nicht 
unruhig wird. 

Berzeihen Sie mir, daß ih Sie jo plage und antworten Sie mir 
in Ihrer großen Güte. 

Ich zeichne mich mit inniger Liebe und Hochachtung 

Hhren wahren treuen Freund 
Adalbert Stifter. 
Lakerhäuſer, Poſt Schwarzenberg, 26ten November 1866. 


Augen: S. Hochmwohlgeboren Herrn Earl Ejjenwein, Dr. der 
Mediein und Augenarzt. Abzugeben bei H. Baron von Hakelberg, Baum- 
bachgaſſe in Linz." 


Diejes Erlebnis wirkte Iſo übel auf Stifters Gejundheit ein, daß 
er ſich während des ganzen Winters nicht davon erholen konnte. Zu der 
nervöfen Überreizung, welche durch das entfegliche Schneewetter und durch 
die Anftrengung der angftvollen Reife hervorgerufen worden war, gefellte 
fi jpäter noch die beftändige Sorge um die gefteigerten Erforderniſſe 
des Tages. Es machte ihm ſchweren Kummer, daß die vielen Krankheiten, 
die Auslagen für den Doktor und die Apotheke, die vom Arzt verordneten 
Randaufenthalte und die Karlsbader Reifen mehr Geld verjchlangen, als 
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er jemals früher in einem gleich großen Beitabfchnitte verausgabt Hatte, 
und daß dabei feit feiner Penjionierung die Einnahmen geringer geworben 
waren, als früher: „Oft ift es, als wollte mich bitterer Kleinmut bes 
jchleichen, wie ich denn das verdient habe, da ich jo ſparſam und häuslich 
lebe, nie ein Gafthaus oder dergleichen befuche, und feiner Leidenfchaft 
ergeben bin... Der geringfte Anlaß zu Bejorgnis, Trauer oder Zorn 
jagt die Nerven wieder empor. Ejjenwein ift daher ein ftändiger Beſucher 
in meinem Haufe. In der Einfamfeit von Kirchſchlag könute ich im beu- 
rigen Winter nicht fein. Ich darf an den Schnee in den Laferhäufern 
gar nicht denken, ohne daß ich Aufregungen befomme ...“ 

Der Winter ging in angeftrengter Arbeit an Witifo dahin, welches 
Werk nun um jeden Preis abgefchloffen werben follte; aber jo tief es 
den Dichter jchmerzte, und jo kurwidrig e8 auch der Arzt fand, mußten 
doch die legten Bogen zur Vollendung nad Karlsbad mitgenommen werden, 
wohin ſich Stifter im anbrechenden Frühling zum dritten Male begab. 
Mit den Worten: „Ich hoffe heuer zum legten Male nad Karlsbad zu 
gehen,” trat er die Reife an. Wie ſehr er trog feiner Leiden und troß 
der ihn beprüdenden Arbeitslaft beftrebt war, dem Wirken verwandter 
Geifter mit Anteil zu begegnen, beweift der nachfolgende, bisher unver: 
Öffentlichte Brief feiner Hand, welchen er im April an den Schriftjteller 
Andreas Obfieger in München richtete, denfelben zu dem geiftvollen Buche 
„Der Weltreformator des 19. Jahrhunderts“ beglüdwänjchend : 


„Hochgeehrter Herr! 

Ihr Werk hat mir große Freude gemacht. Es geht durch dasjelbe 
der Hauch der höchſten Geſinnungen und Empfindungen. Es ift eine Fülle 
großer, fhöner, wahrer Gedanken in ihm, und diefe Fülle regt mannigfach 
zu gleichen Gedanfen und Empfindungen an, und ruft neue hervor, die 
wieder weiter wirken und Nachkommenſchaft hervorbringen. Der Geiit 
diefes Werkes legt ſich tief in die Seele und ſpricht an ihre Kräfte. 
Möge das Werk in großen Kreifen die Würdigung, welche e8 verdient, 
finden, und möge das Gute, das e8 zu ftiften vermag, mindeftens zum 
Theil noch in unſerer gedanfenleeren, oberflächlichen, finnlichen Zeit zur 
Erjcheinung kommen. 

Laſſen Sie es ſich nicht gereuen, das Werf aus der Tiefe Ihres 
Innern auf das Papier gebracht zu haben; es war eine Genugthuung 
für Ihren Schaffungsgeift und ift nach Außen hin eine That.“ 

Die Heilquellen von Karlsbad taten aud diesmal die gehoffte Wir- 
fung, wenn auch das Frühjahr ſich jo rauh anließ, daß der Dichter mit. 
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feiner Familie jelbjt beim geheizten Ofen kaum der alles durchdringen» 
den Kälte entgehen konnte. Die Kur dauerte vom 1. Mai bis zum 4. Juni; 
nad Beendigung derjelben verjicherte Dr. Seegen den Dichter, daß er 
volftändig genefen jei; der Magenkatarrh fei gehoben, die Nervenzuftände 
mwürden jih mit der Erftarfung des Körpers befjern, und alles würde 
volftändig gut werden; eine Wiederholung ver Karlsbader Kur werde nicht 
mehr nötig fein. Ähnliches berichtete Stifter in dem nachfolgenden, bisher 
ungedrudten Briefe au Dr. Eſſenwein: 


„Mein jehr theurer hochverehrter Freund! 

Obwohl ich weiß, daß Sie raftlos in Ihrem Berufe bejchäftigt 
jein werden, und daß Ihre Zeit auch noch durch Geſchäfte, die mit ber 
Ankunft Ihrer Frau Gemahlin verbunden find, in Anfprud genommen ift, 
jo richte ich doc) einige Zeilen an Sie, deren Leſung Ihnen wieder Zeit 
nimmt, deren Beantwortung ich aber durchaus nicht beanfpruche. Die Freund» 
ſchaft, mit der Sie mich und meine Frau beehren, ermuthigt mich dazu, 
und gibt mir die Gewißheit, daß Sie dieje Zeilen mit Antheil lefen werden. 

Wir find am 27ten April von Linz abgereift und find an dieſem 
Tage nah Paſſau gefahren. Am 28ten fuhren wir nad Regensburg, am 
29ten nah Eger und am 30ten nah Karlsbad. Ich tranf am Iten Mai 
die erften 3 halben Becher Schloßbrunnen. An dieſem Tage unterfuchte 
uns der Profeßor Seegen jehr genau und mich befonders in allen Theilen 
auf das Sorgfältigfte. Die Leber meiner Frau fand er Schon in der ge- 
hörigen Größe. Ich fagte ihm, daß Sie ihr Leiden Polyholie nennen. 
Er antwortete: das ift e8 auch. Er verordnete ihr Therejienbrunnen. Er 
bat die Hoffnung der völligen Hebung des Uebels, da feit einem Jahre 
eine jolche Bejjerung eingetreten ift. Der Milztumor Katharinens, der bei 
unferer vorjährigen Ankunft in Karlsbad noch jo groß geweſen ift, hat 
ſich faft ganz verloren, jo daß der Arzt in völliger Verwunderung war. 
Sie trinkt auch Therefienbrunnen. Die Frau trinkt jezt no 3, Katharina 
2 Becher. Bei mir jagte er, es jei Alles in Ordnung, der Magencatarrh 
fei faſt völlig gefhwunden, der Magen aber etwas erweitert, Daß ic) 
täglich au während der Eur nad dem Eſſen etwas doppeltfohlenfaures 
Natron nehme, gab er zu, da das Wafjer dasfelbe Salz enthalte. Ich 
trinfe jezt 3 Becher. Das Waller macht mir nicht die geringite Auf- 
regung. — Wahricheinlich werden wir fünf Wochen trinfen. Morgen bin 
ich über die Hälfte. Ich gehe mit Freuden hierher, mit größeren aber 
wieder weg. Die erjten fünf Maitage waren naß und kalt, die nächjten 
zehn heiß und Beiter, und heute haben wir wieder ſchon den Zten kalten 
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und naffen Tag. Und Karlsbad kann durch die Dünfte der warmen Wäſſer 
in falten Tagen eine vecht erklekliche Feuchtigkeit entwifeln. Der Zudrang 
der Fremden ift Schon ſehr groß, und Karlsbad jcheint ſich heuer über- 
füllen zu wollen. Wir leben ſehr abgeichieven in unferer gewöhnlichen 
Wohnung, gehen fleißig fpazieren, und fehen aus unferen Fenftern der 
alten Wieje entlang auf die grünen Berge des Hirfcheniprunges. Unfere 
Hausleute find fehr gefällig, freundlich und zuvorfommend. 

Die Koft in Karlsbad ift jchlecht, fie heißen das curgemäß; ob aber 
ein Stük Rindfleifch bis zur Geftalt gezupfter Leinwandfäden ausgebraten 
curgemäß ift, wage ich nicht zu behaupten. Es wird ein Feſt fein, wenn 
wir wieder in Linz an unferem Tiſche fizen. Bon alten Bekannten ift der 
Lehrer Penz aus Altmünfter hier und die Frau von Arnemann. Ich habe 
aber diefe Dame noch nicht gefehen. Puz und Narrheit wird hier viel 
zur Schau getragen. Wir lachen darüber, find aber nicht geneigt, dieſe 
Dinge zu theilen. 

Der Schluß Witifos lebt mir nod) immer wie Pech an den Fingern ; 
aber es ift das lezte Tröpfchen, nnd ich glaube e8 in den nächſten Tagen 
108 zu jein. 

Bon Marie befamen wir einen Brief, der ung benacdhrichtigte, welchen 
neuen Xiebesdienft Sie uns erwiejen haben. Wir find fehr erichrofen; 
denn die Sahe muß eine nicht gar ſchwache Halsentzündung geweſen 
fein. Sie haben fie wieder der Gejunpheit zugeführt. Wir danken Ihnen 
recht von Herzen, und werden unjeren Dank nad unferer Rükkunft per- 
ſönlich erftatten. Sie find der Gejundheits- und Troſtesſchuzgeiſt unferes 
Hanjes geworden, was wir nie vergefjen werden, befonders ich nicht, der 
Sie oft jo geplagt hat. 

Ihre Frau Gemahlin ift nun im Linz, und wir nehmen großen 
Antheil an diefem Ereignifje. Möge ihr unfere herrliche Oberöfterreicher 
Luft jehr wohl befommen. Wenn wir fie auch noch nicht kennen, fo bitten 
wir dod, ihr unfere hochachtungsvollſten Empfehlungen zu melden, fie iſt 
uns ja als die Gattin unferes verehrten Freundes nicht jo ferne. 

Möge Ihnen Gott in Ihrem ſchönen Berufe Gejundheit und Kraft 
erhalten. Wir jenden Ihnen die herzlichſten Grüße, und ich zeichne mich 
mit Adtung und Liebe 

Ihren treuergebenen Freund 
Adalbert Stifter. 
Karlsbad, 17ten Mai 1867. 
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Außen: Sr. Hochwohlgeboren 
Herrn Carl Efjjenwein, Dr. der Medicin und Augenarzt 
in Zinz an der Donau 
Baumbahgafje bei H. Baron Hafelberg.“ 


Bon Karlsbad ging der Dichter auf dem kürzeſten Wege in feine 
Stadtwohnung zurüd, in welcher er den ganzen Sommer über eifrig an 
der „Mappe‘ arbeitete, und die er nur im September wegen eines mehr- 
tägigen Ausfluges nach Kirchſchlag verließ. Es duldete ihn nicht mehr fern 
von feinem Haufe. Quälende Unruhe trieb ihn nach kurzer Abmwefenheit 
wieder beim. Je gejünder er werde, fo fagte er nach der Rückkehr zu 
jeinen Freunden, deſto weniger fühle er das Bedürfnis nach Höhen, zu 
denen es ihn während feines Krankjeing immer hinzog, und defto mehr 
empfinde er den Mangel des gemütlichen Behagens, dem er doch überall 
ausgejegt jei. — Wenn e8 der Herr des Himmels gütig fügen wolle, jo 
werde ihm doch noch ein heiterer, milder Nachfommer bejchieden fein. — 
„Wir leben jtill und zurücgezogen. Meine Gattin ihrem Hauswefen, ich 
meinen Arbeiten. Als Vergnügen habe ich manchen lieben Brief eines 
Freundes, manches liebe Buch, manchen Spaziergang und etwas Malen, 
das ich mir erlaube. So löſen fi die Tage, die Wochen ab. Meine 
Wohnung ift mein Königreih.... Ich bin jegt faſt völlig gefund und 
fühle mic) am wohljten zu Haufe, uuter dem, was mein ijt, und am aller: 
mohlften bei der Arbeit, die ja mehr als alles andere mein iſt. Witiko, 
gottlob, iſt fertig, und jchenkt mir der Herr noch ein paar Jahre, jo 
werde ich diefe Zeit der Krankheit fegnen als eine Wohltat und Gnade, 
und es wird fich aud in meinen Arbeiten die größere Neife und Läute- 
rung zeigen.‘ 

Aber diefer legte matte Flug des Hoffens war eitle Täufchung. 
Denn jchon hielt der Todesengel mit ſchwarzem Fittich an der Seite des 
müden, fiechen Mannes Wacht, bereit, ihm zur ewigen Ruhe zu geleiten. 

Der dem hohen und reinen Geifte Stifter wie fein zweiter innig 
verwandte Dichter Nofegger, den die Verehrung des erhabenen Vorgängers 
im Dienfte dev Mufen trieb, zu Fuß von Graz nad Linz zu wandern, 
um den Großmeiſter von Angeficht zu Angeficht zu fehen, deſſen Ruhmes— 
franz zu erben ihm jpäterhin gegönnt fein follte, kam gerade noch in 
legter Stunde. 

„Über der Donauftadt,” fo erzählte Roſegger über die Begegnung, 
„lag der fonnigite Bormittag; Stifter ſaß in jeiner Wohnung. — Das 
erite von feiner Seite war nur die Entjchuldigung, daß er mid im Haus» 
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Heide — er ſtak in einem dichtgefütterten Schlafrode — empfangen müffe, 
er fei leidend. Dann warf er einen wehmitigen Blid hinaus in den 
Sommertag, — — Ich ſah die Bläffe und die feinen Furchen und eine 
Art von Harm auf feinem Antlige; das war nicht das heiter bebäbige, 
volle Geſicht, welches den „Studien“ als Titelkupfer beigegeben ift. Ich 
fab die Silberfäden in feinem Badenbarte und in den Roden des Hauptes, 
auf welches eben die Sonnenjtrahlen fielen. — Aber die Strahlen taugten 
ihm nicht, ex ließ die Fenfterrollen nieder. Und nun wir eingehülft waren 
und feinen Sommer mehr fahen, hub er an, recht von dem Sommer zu 
jprechen. — ch folgte ihm am raufchenden Wilobache hin zum Walofee. 
Jeder Tropfen fpricht ein Geheimnisvolles von den Wundern der Quelle 
und des tiefen Sees; jede Blume am Ufer ift lebendig und ihre Farben— 
töne Mingen zu unjerem Herzen; im Dunkel der hohen Tannen jpinnen 
Sonnenfäden. Und über alles Liegt die ftille Himmelsglode und über den 
fernen blauen Bergen fchifft ein Wölklein hin. — Auch Menjchen ziehen 
duch den Wald, edle liebenswürdige Menſchen: ernſte Männer, Sonder: 
Iinge voll geheimnisvoller Verjchloffenheit, vol Humor zugleih und tiefer 
Güte im Kern. Und es ziehen Kinder voll Leben und Liebreiz und un- 
vergleichlich jchöne Traumbilder. Alles gewinne ich lieb und aus allem 
ſehe ich, wie auch das Kleinſte in der Welt feine Bedeutung haben kann. 
Nie zuvor auf meinen einfamen Wegen habe ich die Natur in folder 
Schöne geichaut, als Hier in der Stube des alten Mannes, dejjen Worte 
mich wie ein Zauberglödlein in den Traum wiegten ...“ 

Stifters legte Ausfahrt war ein Gräberbefuh. Zum Allerfeelenjejte 
jollte die Ruheſtätte der unvergeßlichen Mutter nicht ungeſchmückt fein. 
Einer Anregung des Dichters folgend, hatten die Geſchwiſter in Linz eine 
marmorne Gedenktafel anfertigen laſſen, deren Aufſtellung in Oberplan 
an der äußeren Kirchenmauer zu Häupten des Grabes nun zu bejorgen 
war. Stifter reifte im Oftober nach feinem Heimatsorte und befehligte, 
eine legte, ftille, wehmütige Freude im Herzen, die Arbeiten der Werkleute. 
Nach feiner Rückkehr fand er feine Gattin an einer bösartigen Grippe 
erkrankt, die jo heftig war, wie er „nie eine geſehen“ hatte, Er erichraf, 
und da er fürchtete, es möchte etwa „ein tödlicher Keim” in diefem Leiden 
verborgen fein, jo war er im Gemüte „unſäglich ergriffen‘. Aber fie 
genas nach zwei Wochen, und obſchon fie, da er fie das erjte Mal aus- 
führen durfte, „wie ein Schatten‘ war, erholte fie fih doch jchnell und 
ſichtlich. 

Aber nun wurde der Dichter anfangs November ſelbſt von dem 
übel erfaßt. Die Krankheit zunächſt nicht weiter beachtend, pflegte er 
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teilnehmenden Freunden gegenüber fcherzweife zu äußern: „Sie ift höchit 
ungeſchickt, diefe Grippe, aber in ein paar Wochen ifts wieder gut. Es 
ift doch ganz anders, als früher; ich behalte diesmal meine Eßluſt.“ — 
Da jedoch einige Zeit vergangen war, ohne daß eine Beſſerung eintrat, 
da ihn zudem eine ſtarke Heiſerkeit befiel und fein Körper kein Verlangen 
nad) Nahrung zeigte, wurde er jehr ängſtlich; wenn man ihn tröften wollte, 
erwiberte er klagend: „Ich 
bin auf ein Jahr zurüd- 
geworfen; es ift ein Unglüd, 
es ift ein Unglüd!” Gegen 
Weihnachten trat eine ungün- 
ftige Wendung in feinem Be- 
finden ein; der behandelnde 
Arzt verlangte, daß er für 
einige Tage zu Bette gebracht 
werde. Aber aus den Tagen 
wurden Wochen, und fein Zu: 
ftand geftaltete fich immer be» 
denklicher. Fieber und Nacht— 
ſchweiße zehrten in kurzer Zeit 
die letzten Kräfte auf. 
Aprent, der in den Lei: 
denstagen fein bejter und auf- 
opferndjter Freund war, weilte 
oft * ſeinem Kranfenlager. Porträt Adalbert Stifter. 
Mit den wenigen Zeilen, die Nach einer Photographie aus einem letzten 
er in den Weihnachtstagen an Lebensjahre. 
feinen ftilfen Tröfter richtete, 
hat der Dichter den Griffel für immer aus der Hand gelegt: „Meine Leute 
fagen mir, daß Du in diefen Tagen jchon zweimal bei mir warft, und daß 
fie Di nicht zu mir hereingelafjen haben, weil der Arzt es verboten hat. 
Ich weiß nicht, haben fie es vergefjen, daß ic) gejagt habe, daß man Dich 
immer hereinlaffe, oder habe ich vergejjen, es zu jagen, aber e8 ijt mir 
jehr peinlich, daß es geichehen ift. Ich bitte Dich alfo, laß Dir den Gang 
nicht zu viel werden und komme jehr bald. Ich bin zwar fo heijer, daß 
ich faft nichts reden kann; aber ein Weilhen fannjt Du doch bei meinem 
Bette figen, wir reden ein Weniges, und dann gehjt Du wieder. Der Arzt 
jagt, es geht zu Ende, und dann ift alles auf einmal gut...‘ 
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Es ging zu Ende. Aber das Schidjal hatte für den unglüdlichen 
Dichter noch vier Wochen des grauenvolliten Martyriums aufgeſpart. 
Die Störungen in den Wmungswegen waren nur einleitende Neben- 
ericheinungen gewejen. Das langjährige, rätfelhafte Leiden Stifters, das 
von den Ürzten als Magenkatarrh mit Gallenjtörung bezeichnet worden 
war, und das durch die Karlsbader Heilquellen wohl vorübergehend ge 
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Adalbert Stifters Wohn- und Sterbehaus in Linz. 
Nach einer Photographie. 


lindert, aber nicht dauernd geheilt werden konnte, bejtand in einer krebs⸗ 
artigen Wucherung der Leber. Die innere Zerjegung griff nun mit un 
heimlicher Schnelligkeit um fi, von wütenden Schmerzanfällen begleitet. 

Sobald dem Dichter ein kurzer Augenblid der Ruhe gejchenkt war, 
ließ er jih das Manujfript der „Mappe“ reichen, an deren Umarbeitung 
und Vollendung ihm jo viel gelegen war, um darin zu blättern und den 
Tert um einige Säge weiter zu führen. Die Anfälle fteigerten ſich jedoch, 
und die Pein ging endlich in eine einzige, ununterbrochene, itberwältigende 
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Schmerzempfindung zufammen. — Bon ſchwarzen Todesahnungen erfüllt, 
legte Stifter eines Tages mit tränenumflortem Auge fein leßtes, un- 
fertiges Mannffript müde aus der Hand, indem er die faum hörbaren 
Worte hauchte: „An diefe Stelle wird man fchreiben: Hier ift der Dichter 
geſtorben.“ 

Aber es war ihm ein größeres Maß des Duldens zugedacht. Noch 
ging eine ſchreckliche Zeit dahin, und an jedem folgenden Tage ſchien die 
ausgeſuchte Grauſamkeit ſich zu ſteigern, womit ein unerbittliches Ver— 
hängnis dieſen erbarmungswürdigen Körper heimſuchte. Der Dichter 
wälzte ſich Tag und Nacht wimmernd und ſtöhnend auf ſeinem Schmerzens- 
lager und betete inbrünſtig zu Gott um die Erlöſung von ſeinen Leiden. 

In der Nacht vom 27. auf den 28. Jänner 1868 ſtiegen die 
grauenvollen Qualen zu ſo betäubender Macht an, daß die raſende Folter 
des Dichters Sinne verwirrte. Wie von plötzlichem Wahnſinn erfaßt, 
taftete er — die Uhr hatte eben die erſte Stunde nach Mitternacht ver— 
fündet — in einem unbewachten Augenblide mit zitternden Händen nad) 
dem Tiſchchen, in welchem fein Rafiermefjer verwahrt lag, ergriff es und 
brachte ji) in der Raferei des unerträglichen Schmerzes einen furchtbaren 
Schnitt am Halfe bei. Ein dunkler Blutjtrom quoll hervor und ergoß 
fi über das Linnen des Bettes und über die Kijjen. Als Frau Stifter 
nad; wenigen Augenbliden das Leidensgemad wieder betrat, fand fie 
ihren Gatten röchelnd und mit dem nahen Tode ringend. — Mit einem 
gräßlichen Auffchrei ftürzte fie ohnmächtig zu Boden. 

Es entjtand nun eine entfegliche Verwirrung in dem Haufe. Die 
Nichte Katharina und die Magd eilten jammernd herbei, und da jie 
völlig ratlos waren, riefen jie die Hausbeforgerin, Frau Göbel, zu Hilfe, 
indes der Mann derjelben raſch in die Kleider jchlüpfte, um einen Arzt 
und einen Priejter aufzujuchen. — Der Lärm des Umberlaufens brachte 
auch die Familie des Inſpektors der Donaw-Dampfihiffahrtsgejellichaft, 
Gerbert von Hornau, in der Wohnung des unteren Stodwerfes zum 
Erwachen, wo jogleich der Gedanke rege wurde, der ſchwerkranke Hofrat 
liege im Berjcheiden. 

Nach wenigen bangen Minuten erſchien haftig der dem Stifterfchen 
Haufe ſeit vielen Jahren eng befreundete Domherr Joſef Schropp, welcher 
von der nahen Pfarrkirche nur ein kurzes Wegſtück zurüdzulegen hatte; 
er fonnte dem Berjcheidenden noch die erhabenen Tröjtungen der Religion 
bringen; nach der Darreihung der heiligen Sterbejatramente jpendeten 
feine Hände dem langfam erkaltenden Körper des unglüdlichen Dulders 
die legte Olung. 
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Der voll Entjepen herbeigeeilte Arzt aber fand nichts mehr zu 
helfen und konnte dem Freunde nur noch die Augen zudrüden. — 

Wie über alle Vorftellung gräßlid muß die Bein gewejen fein, 
unter welcher dieſer jtet3 jo glaubensftarfe Geift zerrüttet und ſelbſt— 
vergefjen in ſich zuſammenbrach, unfähig der eigenen, oft verfündeten Lehre 
zu gedenken, die das Ausmaß des Duldens dem unerforihlihen Rat— 
ſchluſſe Gottes anvertraut ... 

As am nächſten Morgen ber Sohn des 
Bildhauers Rint erjchien, um die Geſichtsmaske 
des dahingeſchiedenen Dichters abzunehmen, 
mußte er einen ſtarken Papierjtreifen um die 
blutftarrende Halswunde legen, ehe er daran 
gehen konnte, fein trauriges Werk zu beenden. 

Am 30. Jänner 1868, um 10 Uhr Vor» 
mittags, wurde die entjeelte Hille des Dichters 
zu Grabe getragen. Die Schuljugend der k. k. 
Normaljchule, des Gymnafiums und der Real» 
Schule fchritt in Begleitung der Lehrer und der 
Profejjoren dem Sarge voran; ein großer Teil 

Adalbert Stifters jeiner einftigen AUmtsgenojjen gab dem verbli- 

Totenmaste, chenen Schulrat das Geleite bis zum Orte des 

ewigen Friedens, 

„Laſſet die Kleinen zu mir kommen,“ hatte er einft gejagt, als er 
freudig daran gehen wollte, feine Träume von höherer Menfchenbildung 
in heiß erjtrebter Wirkjamfeit Iebendig zu geftalten, und einige der legten 
Worte, die er auf feinem Sterbelager niederjchrieb, drüdten die Hoffnung 
aus, daß mit der ‘jugend wieder Begeifterung für Edles in die Menjchheit 
fommen werde. „Die Jugend hat die heilige Pflicht, die reinere Flamme 
wieder anzufachen und in jich fortzunähren." Seine legten Empfindungen, 
feine legten Gedanken, ehe die an Wahnfinn grenzende Raſerei des 
Schmerzes jein verwirrtes Haupt erfüllte, gehörten dem werdenden Ge— 
ichlechte, von welchem nun jo viele tränenden Auges jeinen Sarg um— 
ftanden. 

Als jih die unabjehbare Kinderſchar, welche der entfeelten Hülle 
des verehrten Schulvates voranfchritt, der die Jugend jo fehr geliebt und 
ihr in feinen Schriften das herrlichite Vermächtnis binterlafjen hatte, den 
Friedhofsmauern näherte, fielen leiſe und dicht unendliche Schneemajjen 
vom Himmel nieder und umbiüllten den Sarg mit einem weißen Schleier; 
die feinen Flöckchen kamen im taufendfaher Menge und legten fich eil— 
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fertig, geräufchlos und fanft auf das ſchwarze Bahrtuch, wie als wollte 
die Natur von ihrem Liebling und getreuen Sänger mit zahllofen zarten 
Küffen den legten Abjchied nehmen. 

So berührten ji der Anfang und das Ende in der gleichen Er- 
Iheinung. Da Stifter in dem ftillen Orte des deutfchen Böhmerwaldes 
eben zur Welt gefommen war, begrüßte ihn ein uneudlicher, wirbelnder 
Flodentanz, und im bdichteften 
Scneetreiben hatte man nun 
den unerreichten Schilderer der 
winterlihen Gewalten in bie 
frofterjtarrte Erde gejentt. 

Zwei Jahre nad) dem 
Begräbniffe pilgerte Roſegger 
wieder nach Linz, um die legte 
Nuheftätte des verehrten Toten 
aufzuſuchen. Der am Eingange 
des Leichenhofes jtehende Toten- 
gräber wußte jedoch nichts von 
dem Grabe des Dichters. Nach 
langem Suchen wurde endlich 
der Play gefunden, wo ber 
Schöpfer der „Studien” beerdigt 
worden war. „Ein hölzernes 
Kreuz, wie fie auf Dorffirhhöfen 
jtehen, ragte über dem fahlen 
Hügel; auf demjelben jtand, 
daß Stifter Schulrat gemejen, 
und daß Gott feiner Seele Das Grab Adalbert Stifterd auf dem 
gnädig jein möge... ." Friedhofe in Linz. 

In jenen Tagen war der Nach einer Kupferradierung von A. R. Hein. 
Dichter völlig vergeſſen; ver- 
ſchwunden und verjchollen war das Gejchlecht, das die „Studien“ vergötterte 
und fie von Hand zu Hand gehen ließ. Die Lärmpropheten des Augen- 
blidsgenufjes hatten den bejcheidenen, finnigen Sänger aus der Gunft der 
Herzen verdrängt, und Roſegger konnte mit Recht wehmutsvoll ausrufen: 
„Seine Dichtungen wehen hin durch die wildbewegten Zeiten, wie ein ver- 
einjamter weißer Schmetterling in der Dämmerung des Sturmes." 

Im Herbite des Jahres 1872 begrüßte mich bei einem Friedhofs- 
befuche in Linz der einfache und würdige Leichenjtein, welchen teilnehmende 
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Freunde zum Andenfen an den vercwigten Dichter zu Häupten des Grabes 
errichtet hatten: ein dunkler, glattgefchliffener Obelisf mit einer furzen 
Inſchrift und einem metallenen Lorbeerkranze auf der jchief heraustreten- 
den Bafis. Die milden Sonnenftrahlen eines jpäten Nachſommers fpielten 
um das Grab, und flatternde Mearienfäden legten fih um ven ftarren 
Granit des Denkmals; zu Füßen desjelben blühten Feldblumen in reichem 
Flor, umgeben von dem Funfeln und Glänzen bunter Steine, 


VII. 


Der Nachruhm. 


Das iſt der Vorzug edlerer Naturen, 
daß ihr Hinſcheiden in höhere Regionen 
ſegnend wirkt, wie ihr Verweilen auf der 
Erde; daß ſie uns von dorther gleich 
Sternen entgegen leuchten, als Richt— 
punkte, wohin wir unjeren Lauf bei einer 
nur zu oft durch Stürme unterbrochenen 
Fahrt zu richten haben; daß diejenigen, 
zu denen wir uns al3 zu Wohlwollenden 
und Hilfreihen im Leben binmendeten, 
nun bie fehnfuchtsvollen Blide nad ſich 
ziehen als Vollendete, Selige. 

Goethe. 


Die Nachricht vom Tode Stifters verbreitete ſich raſch durch die 
deutichen Lande, ohne jedoh als erſchütternde Trauerfunde empfunden 
zu werden. Man bejann fi allenthalben ein wenig mühevoll darauf, 
daß dem heimgegangenen Poeten einmal eine vielumjubelte Glanzzeit be- 
jhieden war. Die waderen Linzer felbft hatten weit cher das Gerühl, 
den verblichenen Hofrat mit den feiner Rangklaſſe zukommenden Ehren 
zu Grabe bringen zu müffen, als an der Bahre eines der größten vater- 
ländifchen Dichter zu ftehen. Das Leichenbegängnis wäre in völlig gleicher 
Form veranjtaltet worden, auch wenn Stifter bloß der mit dem oberjten 
Sculreferat des Landes betraute Statthaltereibeamte geweſen wäre. Nur 
ein die Bahre zierender Kranz der Wiener Schriftftellergenofjenfchaft 
Konkordia verkündete durch die Aufichrift an feinen Schleifen, daß die 
dem Toten nachgejendeten legten Grüße einem Manne der Feder galten. 

Die von der Gattin des Dichters, von den Brüdern Anton, Martin 
und Johann Stifter, ſowie von dem Stiefbruver Jakob Mayer und von 
der Schweſter Unna, verehelichten Schopper, ausgegebene Todesanzeige 
enthielt die Worte: „Es hat Gott dem Allmächtigen gefallen, meinen 
innigjtgeliebten Gatten, beziehungsweife unferen Bruder, Herrn Adalbert 
Stifter, ka k. Hofrath ... (folgt der längere Zitel), in ein befjeres 
Jenſeits abzuberufen. Ex entichlief nach Empfang der heil. Sterbejacra- 
mente am 28. Jänner diefes Yahres um 8 Uhr Morgens am Behrfteber 
in Folge chronischer Leberatrophie im 63. Lebensjahre . . . .* 

Die erichiitternden Begebniffe, welche dem Ableben des unglüdlichen 
Dichters vorangegangen waren, blieben, den Kleinen Kreis jener Perfonen 
abgerechnet, die aus eigener Anſchauung darum wuhten, vollftändig unbe- 
fannt; die Eingeweihten aber bewahrten das düſtere Geheimnis umſo 
jorgfältiger, als nach den zu jener Zeit in Oberöfterreich herrichenden 
Anſchauungen ein firchliches Begräbnis und die Bejtattung Stifters in 
geweihter Erde ohne diefe Rückſicht gewiß fraglich gewejen wäre. Kurze 
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Notizen in der „Linzer Zeitung” und in ber Linzer „Tagespoſt“ berich- 
teten, daß die Haupiſtadt Oberödjterreihs nit nur um eine „jchriftftelle- 
riſche Berühmtheit”, jondern auh „um einen hochachtbaren Biedermann 
ärmer geworden”, dab in den hinterlaffenen Schriften nebft der unvollendet 
gebliebenen „Mappe” ein paar „Eeinere Erzählungen” im Manuffripte 
vorhanden fein dürften, daß außer dem durch die Ewertſche Buchhandlung 
in Linz bejorgten Lorbeerkranze des Schriftiteller-VBereines Konfordia noch 
ein zweiter von der in Linz beftehenden Gejellichaft „Die Namenlofen”, 
zu deren Gründern Stifter zählte, gejpendet worden war, und daß die 
Witwe wegen der wenig günftigen Lage, in der fie fich befinde, gezwungen 
fein werde, den Intarſienſchrank und den Delphinfchreiblaften, ſowie die 
wertvolliten Gemälde aus dem Nachlafje ihres Gatten zu veräußern. — 
Die Linzer Zeitung veröffentlihte am 31. Jänner und am 1. Feber 
zwei Gedichte, welche das Andenken Stifters in ebenſo ungelenfer als 
überfchwenglicher Weije ehrten. 

Kurze Zeit nach dem Begräbniffe wurde der Landesfitte gemäß an 
Freunde und Bekannte ein „Totenbildchen“ verteilt, welches auf einer 
Seite die Darftellung des heiligen Rochus und auf der anderen Seite die 
nachfolgende Aufjchrift enthält: 


„Ehrijtliches Andenken an den wohlgeborenen Herrn Adalbert 
Stifter, k. k. Hofratb, Ritter des Faijerl, dfterr. Franz Joſef-Ordens, 
Beliger der großen goldenen Medaille für Kunſt und Wiſſenſchaft und 
des Nitterfreuzes I. Claffe des großherz. Sadhjen-Weimar’ichen Falken» 
Ordens, Mitglied mehrerer gelchrten und gemeinnügigen Gejellichaften, 
geboren den 23. October 1805, geftorben den 28. Jänner 1868 nad) 
langem Leiden, verjehen mit den heil. Sakramenten der Sterbenden. 

Ich blidte gegen den Himmel . . . Die Feierlichkeit traf mich er- 
bebender, und die Pracht des Himmels war mir eindringender, als fonit .. . 
Es war eine Weihe und eine Verehrung des Unendlichen in mir." 


Die Nefrologe in der Wiener Preſſe und in den Zeitungen des 
Auslandes zeigten einen gedämpften, zurüdhaltenden Ton und verrieten, 
daß zu jener Zeit an die dauernde Bedeutung der Werke Stifters nicht 
geglaubt wurde ; der Neferent eines großen Wiener Blattes ſprach die 
Meinung aus, die Trauer um den Dichter würde größer geweſen fein, 
wenn diefer uns als letztes Vermächtnis ftatt des verjehlten Witifo ein 
befjeres Werk hinterlaffen hätte, 
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In feinem Teſtamente, deſſen Abſchrift ih der Güte des Herrn 
Dr. Viktor Gerbert von Hornau in Linz verdanfe, jegte Stifter feine 
Gattin zur Univerfalerbin ein. Das Schriftſtück lautet: 


„Leztwillige Anordnung. 


Am Namen Gottes, des Allmächtigen, erkläre ich mit diefer meiner 
eigenhändigen Schrift und meiner eigenhändigen Unterjchrift meine ger 
liebte Gattin Amalie Stifter, geborene Mohaupt, zu meiner Erbin. 

‚ Rinz, am 24ten November 1858, 

Adalbert Stifter, 

k. k. Schulrath für Oberöfterreich.” 

Nachtrag. 

Das Abzeichen des mir von Seiner Majeſtät verliehenen Franz 
Joſefs-Ordens bitte ih meinen Tejtamentsvolljtrefer nach meinem Tode 
an die f. f. Ordenskanzlei cinzuſchiken. 


Linz, 24. November 1858. 
Adalbert Stifter, 


k. k. Schulrath für Oberöſterreich.“ 


Als Verwandte ſind in der Todfallsaufnahme außer der Witwe 
angeführt: 
die zweibändigen Geſchwiſter 
Anton Stifter, Lederhändler in Linz, 
Johann Stifter, Sattler in Oberplan, 
Martin Stifter, Schmiedmeifter in Veitsau bei Pottenftein, Nieber- 
öfterreich, 
Anna Stifter, verehelidhte Schopver, Webersgattin in Oberplan, 
und der einbändige Bruder 
Jakob Mayer, Ingenieur in Eggenburg, Nied.-Dft. 


Der Nachlaß wies eine bedeutende Überfchuldung aus; er wurde 
der Witwe mit der Einantwortungs:Urkunde des f, k. ftädtijch-delegierten 
Bezirksgerichtes Linz vom 28. November 1868, Zahl 11.519, jure credite 
eingeantwortet. 

Da die Aktiven nur 1337 Gulden 58 Kreuzer, dagegen die Pafjiven 
3758 Gulden 24 Kreuzer betrugen, jo ergab fich ein Defizit von 2420 
Gulden 66 Kreuzer. 

Die Verhältniſſe der Witwe zeigten fih umſo mißlicher, als auch 
die von Hedenaft geleifteten Vorſchüſſe während der langen Krankheit des 
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Dichters infolge des durch diefelbe verurfachten Mehraufwandes eine fo 
beträchtliche Höhe erreicht hatten, daß eine ausreichende Dedung in der 
nachgelafjenen Schriften Faum gefunden werden konnte. Bei den Werfen 
aus Stifter fpäterer Zeit war überdies wegen des erlahmenden Intereſſes 
der Lejewelt das Bedürfnis nach Neudruden fehr gering geworden, und 
die am meiften einträglichen „Studien“ Hatte der Dichter ſchon vor feiner 
Ernennung zum oberöfterreichiihen Schulrate famt dem Rechte auf alle 
folgenden Auflagen gegen die einmalige Abfindungsfumme von 6000 
Bulden verfaufen müſſen. 

Aber der Verleger erwies fih gegen die Witwe feines beiten 
Freundes nicht hartherzig; er erwarb die Briefe, welde Stifter an feine 
Gattin gerichtet hatte, um den Betrag von 800 Gulden und jchloß über- 
dies, wie F. Neumann hierüber mitteilt, mit ihr am 8. April 1868 einen 
Bertrag, nach welchem alle Erzählungen, Auffäge zc., ob bereits abgebrudt 
oder im Driginal-Manuffripte vorhanden (mit Ausnahme jener Briefe, 
die als Eigentum des Empfängers zu betrachten find), in fein Eigentum 
oder in das jeiner Nechtsnachfolger überzugehen hätten, wogegen er erflärte, 
die feit dem Monat Yuli 1853 bis 15. Feber 1868 geführte Rechnung 
in der Geſamtſumme von 18.894 Gulden 92 Kreuzer O. W. als beglichen 
und quittiert zu betrachten ; außerdem verpflichtete ſich Hedenaft in einer 
au für feine Erben bindenden Weiſe, an Frau Amalie Stifter eine 
jährliche Zeibrente von 400 Gulden O. W. in vierteljährigen Raten, vom 
1. Jänner 1868 an gerechnet, auszubezahlen, welche Verpflichtung nach 
Hedenafts Ableben von jeinem Mechtsnachfolger €. %. Amelang über» 
nommen und bis zum Tode der Witwe aufrecht erhalten wurde. 

Beichen der Teilnahme und der Hilfsbereitichaft traten alferorts- 
hervor. 

Der Kaifer erhöhte die normalmäßig nur 420 Gulden betragende 
Witwenpenfion mit Allerhöchſter Entjchließung vom 24. April 1868 auf 
jährlihe 600 Gulden, der Vorſtand der Schilferftiftung, Freiherr von 
Münd-Bellinghaufen, überjendete ein Beileidsjchreiben, in welchem die 
Mitteilung enthalten war, daß der Verein in Anerkennung der jchrift- 
ſtelleriſchen Verdienſte des Terjtorbenen um die deutjche Nation bejchloifen 
babe, der hinterbliebenen Witwe eine Ehrengabe von 150 Talern zu 
widmen, die funftjinnige Mutter unſeres Kaifers, Frau Erzherzogin 
Sophie, welche immer das Iebhaftefte Intereſſe für Stifters literarifche 
Tätigkeit an den Tag gelegt hatte, fpendete der Witwe am 7. April 1868 
„zur Erleichterung ihrer Subjiftenz bis zur Erlangung der normalmäßigen 
Penjion eine momentane Beihilfe von 150 Gulden“, und die Fürſtin 
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Eleonore zu Schwarzenberg kaufte den reich eingelegten Kleiderſchrank 
und den auf einem Delphingeftell ruhenden Screibfaften um den Betrag 
von 1300 Gulden für die Kunftfammlung des Schlofjes Frauenberg. 
Diefe beiden prächtigen Stüde, von welchen der Intarſienſchrank auf der 
Rückſeite die Inſchrift trägt: „Neftauriert im Jahre 1853 von Adalbert 
Stifter, Dichter, und Michael Müller, Tischler", befanden fi) damals in 
Wien „zur Anſicht“; der Schreibfaften im fürjtlih Metternichihen Palais 
am Rennweg, der Kleiverfaften bei Direktor Eitelberger im k. k. öfterr. 
Mufeum für Kunft und Induſtrie am Stubenring. In der Einleitung 
zu dem XIV. Bande von Stifter „Vermijchten Schriften” Hat Horcicka 
drei den Berfauf der beiden Käften behandelnde Briefe der Witwe des 
Dichters veröffentlicht, von welchen der interejjantejte hier eine Stelle 
finden möge: 


„Euer Durchlaucht! 


1300 fl. find jo ziemlih die Summe, welde die Käſten gefojtet 
haben, denn wir hatten zu ihrer Ausbefjerung einen Zijchler durch 1, 
Jahre unausgejegt und dann noch einige Male durch mehrere Wochen 
im Haufe. Die unfäglihe Mühe, die fi) mein Gatte, der die Arbeiten 
jelbjt Teitete, mit der Herbeifhaffung und dem Zufammenftimmen der 
Hölzer gab, ift dabei freilich nicht im Anſchlag gebracht. Da ich aljo bei 
diefem Preiſe feinen Berluft erleide, fo bin ich bereit, fie Euer Durch— 
laucht um denjelben zu überlaffen. Wenn ich einige Jahre warten könnte, 
jo wäre es vielleicht möglid einen höheren zu erlangen, aber ih kann 
nicht warten; denn die bejtändigen Sorgen, welche durdy die Tangjährige 
Krankheit meines feligen Gatten entjtanden find, würden mich ja aufreiben ; 
und es könnte jogar gejchehen, daß ich fie doch zulegt noch einem Händler 
um noch weniger überlafjen müßte, und dann vielleicht bald darauf den 
Schmerz hätte zu erfahren, daß er fie viel theurer verfauft hat. So 
weiß ich wenigftens, daß fie in den edeljten Händen und in der jchönen 
Heimat meines Gatten find, die er fo jehr geliebt hat. 

Ich bitte alfo Euer Durchlaucht fie, fobald es gefällig ift, abholen 
zu lafjen, weßhalb ich auch noch heute an den Direltor des Mufeums 
Schreibe. 

In tieffter Ehrerbietung zeichnet 

Euer Durchlaucht unterthänigfte 
Amalie Stifter, 


, k. k. Hofrathwitwe. 
Linz, am 1. Februar 1870." 
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Beileidstelegramme und teilnahmvolle Briefe trafen in großer Zahl 
aus vielen Gegenden Öfterreihs und Deutfchlands ein; wiederholt kamen, 
wie die Linzer Beitung vom 17. April 1868 mitteilte, Familien aus 
dem Deutjchen Reiche zur Auheftätte des Dichters, um vom Grabhügel 
Erde mitzunehmen und diejelbe fpäter an feine Verehrer im Auslande zu 
verteilen. 

Unter den Beileidsjchreiben, welche uns erhalten geblieben find, ift 
jenes des Großherzogs Karl Alerander von Sachſen-Weimar, der dem 
Dichter freundichaftlic) zugetan war, der ihn durch die Verleihung des 
Falken-⸗Ordens auszeichnete und wiederholt brieflich mit ihm verkehrte, 
wohl am meijten bemerkenswert: 


„Laffen Sie Mid Ahnen, werthe Frau Hofrath Stifter, den auf 
richtigen Schmerz ausprüden, mit dem Mich die Nachricht von dem Ab 
leben Ihres vortreffliden Gatten erfüllt hat, und der in diefem Falle 
dur den Abbruch der mir fehr werthvollen Beziehungen, in denen Sch 
zu dem Nerjtorbenen jtand, welcher Mich ſtets von den neuen Plänen 
und Erzeugnijjen feines dichteriſchen Schaffens in Kenntnis erhielt, zu 
einem wahrhaft perfünlichen wird, ganz abgejehen von dem großen Verluft, 
den die deutjche Literatur durch den Tod diejes ausgezeichneten Vertreters 
erleidet. 

Möge Gott der Herr Ihnen beiftehen mit Seinem allmächtigen 
Chu und Ihnen Kraft verleihen, um Ihren gerechten Schmerz zu er 
tragen; mit diefem recht innigen Wunſche bleibe Ich, werthe Frau, 

Ihr Jhuen mwohlgeneigter 
Karl Alexander. 
Weimar, 15. Februar 1868.“ 


Die Durchſicht der nachgelaſſenen Schriſten, womit die Witwe im 
Einverſtändniſſe mit Heclenaſt Stiſters langjährigen Freund Aprent ber 
traut hatte, zeigte, daß der Dichter zur Ausführuug feiner zahlreichen 
Lieblingspläne im fteten Drange der Geſchäſte nicht gefommen war. 
Außer der umfangreihen, aber unvollendeten Handichrijt, welche die Er 
gänzung und den Abichluß der „Mappe“ bringen follte, waren nur ältere 
Fafjungen umgearbeiteter Werke, unzufammenhängende Bruchftüde und 
unverwendbare Entwürfe aus der Jugendzeit vorhanden. Zur Bearbeitung 
Nobespierres, Keplers, der Nofenberger, Swatoplufs, der Naufifaa und 
des lange geplauten Zuftjpieles Hatte es immer an Zeit und Stimmung 
gefehlt; war es doc manchmal faum möglich gewefen, dem Nächftliegenden 
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gerecht zu werden. Daß der Dichter außer den genannten Stoffen auch 
die Geichichte eines Landmannes aus der ganz nahe bei Oberplan liegen» 
den Ortfchaft Stuben bearbeiten wollte, der ebenfalls Stifter hieß und 
eine Chronik des Dorfes Stuben gefchrieben hatte, in welcher über die 
mwunderfame Entdeckung des Stubener Graphitlagers durch einen Wild» 
ſchützen viel Jutereffantes berichtet wird, hat des Dichters Neffe Anton 
dem Schriftiteller Camillo Morgan erzählt, und über einen anderen, die 
reichſte Fülle närrifcher Abjonderlichkeiten enthaltenden Stoff gibt ung der 
folgende, aus einem der legten Lebensjahre Stijters ftammende Brief an 
feinen alten Freund Friedrich Uhl Kunde: 


„Seit Jahren trage ich mi mit einem Stoffe, der jich jet auf 
meinen Spaziergängen, die ich meinem Leibe zu Liebe machen muß, all» 
gemach gejtaltet. Ich möchte die Erzählung in Ihrem DBlatte nieder 
legen. ch will Ihnen den Stoff furz angeben. 

Ein Dann vom „Stande” hält fi für den größten Staatsmann. 
Er hat eine Staatsgeftaltung gefunden, die weit über alle Monarchien, 
Konftitution, Nepublit u. ſ. w. an Trefflichkeit hinausgeht und überhaupt 
nicht mehr übertroffen werden fann. Er ift aud in der Kriegswiſſen— 
haft über alles Bisherige weit hinaus. Aber weder gelingt es ihm, im 
wirflihen Staatsdienfte jeine Anjicht etwa als allmächtiger Minifter und 
Umformer zu verkörpern, noch fann er Jemand fchriftlid oder mündlich 
zu feinen Meinungen befehren. Er verachtet endlih das Geſchlecht, das 
ihm nicht verjteht, und beginnt in einer Schrift einer erleuchteten Nach» 
welt jeinen Schaß niederzulegen uud fie wieder zu erlenchten. Aus Ber- 
bijjenheit gegen die Menfchen, und insbefondere gegen die Weiber, hat er 
auch feine jchöne Bafe, die er fehr liebt, und die ihm liebt, nicht ge— 
heiratet. 

Er hat einen jüngeren Bruder, der eine fehr folgjame Natur befigt, 
aber auch durd den kann er feine Gedanken nicht ausführen, weil er ihm 
nit den nötigen Geift zutraut. Diefer Bruder hat zwei wunderfchöne 
Knaben, deren Bormund der Oheim nad dem frühzeitigen Tode der 
Eltern wird, Da nun duch ein Naturfpiel dieſe Knaben ihm ähnlich 
jehen, vermutet er feinen Geijt auch in ihnen, und beſchließt, jie zur Aus« 
führung feiner Gedanken zu erziehen, und den unjäglichften Ruhm noch 
in feinem Alter zu ernten. Der Eine foll ein Staatsmann, der Audere ein 
Feldherr werden. Die Knaben find von ihrem Vater her jehr folgfam 
und fügen fih in alles, was der Ohein will, fie haben aber auch ven 
Eigenfinn des Oheims und tun au immer andere Dinge, als der Oheim 
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will. Der Eine macht aus allem, was weich ift, Gejtalten, und dev Andere 
läuft in allen Blumengärten herum. Die Erziehung zu den Zweden des 
Oheims mißlingt, und als die Yünglinge volljährig find, tritt gänzliche 
Trennung zwilchen ihnen und dem Oheim ein. Sie leben endlich in einer 
Heinen Landſtadt. Der Ültere hat ein verwaistes Bürgermädchen ge 
heiratet, und der Jüngere zieht auf einem Ader viele Tauſende von Roſen 
und nur Roſen. Er bat eine heimliche Liebſchaft mit dem Töchterlein 
des Bürgermeifters. Der Ältere wohnt mit jeiner närrifhen Frau in 
einem Gemeindehauje, das einmal ein Zchentmagazin war und dann nad) 
Aufhören des Zehents zum Wohnen eingerichtet worden iſt. Er läßt 
Niemand zu fi, außer nur in eine einzige Stube. In der Stadt weiß 
man hundert verrüdte Dinge von ihm, und feine Dummheit und die 
feiner Frau ift das Gejpräh der Bürger im Wirtshauje, bei Bällen, 
Schießen, Schlittenfahrten u. ſ. w. 

Da kömmt e8 auf, daß er die großen Zragebalfen der Zimmer: 
böden und die hölzernen Stüßfäulen des von ihn bewohnten Gemeinde» 
haujes nach und nad fchändlich verunftaltet habe. Er ſoll alle möglichen 
Gejtalten: Heidnische Götter und Göttinnen, Tiere, Blumen, Früchte, 
Laub u. f. w. in fie geichnitten haben, daß fein glattes Stüdchen mehr 
zu jehen ift. Man dringt auf Unterjuchung, fie hat obrigfeitlih ftatt 
und der Frevel iſt wirklih. Jetzt entjteht ein greulicher Gerichtsftreit 
über die Angelegenheit, indem die Gemeinde Vorſchlag über Vorſchlag 
erfinnt und der Inwohner erſt vecht feine Verrüctheit zu Tage bringt. 
Der Streit fommt in die Zeitungen, Reiſende ftrömen in das Städtchen 
zu der ſeltſamen Sache, und der Oheim hat doch uun die klägliche Ge— 
nugtuung, daß jein Neffe im ganzen Deutichen Reiche genannt wird. 
Kommiffionen folgen auf Kommilfionen, endlich kommt die Sade in 
höhere Kreiſe, Künftler eilen herbei und zulegt geht die ganze Schnigerei 
um eine fehr große Summe nad) England. Die Gemeinde will den 
Schnitzer bei fi behalten, damit viele Leute fommen und Geld da ver- 
zehren; Aufträge über Aufträge fließen dem jungen Manne zu; er weilt 
aber alles ab und lebt der Kunft in Italien. 

Der andere Bruder befiegt endlih den Widerjtand des Bürger⸗ 
meifters, weil feine Rofen fo berühmt find, wie die Schnigerei des Bruders 
und um viel Geld in die ganze Welt gehen. Der Oheim wird von Jedermann 
feiner Neffen wegen gefeiert. Der Ruhm ergießt ſich in Hülle und Fülle 
über ihn; er befucht bald den Einen, bald den Anderen und jagt: Die 
allgemeinen Grundſätze und Gedanken, die er in die Knaben gelegt hat, 
hätten dieſe Ergebnijje mit Notwendigkeit herbeigeführt, und wenn es zu 
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ſeiner Zeit Mädchen gegeben hätte, wie die Weiber ſeiner Neffen ſind, ſo 
hätte er auch geheiratet. Der Schluß des Buches enthält den Rat, 
wenn man nach * kommt, den Steinmeiſter, und wenn man zur Roſen— 
blüte nach * kommt, den Nofenzüchter zu bejuchen ja nicht zu verab- 
jäumen. 
Linz, 4ten April 1865. 
Adalbert Stifter.“ 


Man muß es bellagen, daß die in rohen Umrifjen jkizzierte dee 
nicht zur Ausiührung gefommen ift; der Stoff enthält vieles, was Stifter 
gewiß mit viel Liebe und Behagen ausgeftaltet hätte; groteste Abjonder- 
lichleiten befaßen immer etwas Reizendes für ihn. Wahrfcheinlich fürchtete 
der Dichter bei manchem mehr hervorftechenden Zug zu jehr in Wieder: 
holungen zu verfallen; in der Tat erinnert der Staatsmanı an den alten 
Dageftolz, das Nojenmotiv an den Nachjommer, die künſtleriſche Ver— 
bohrtheit des Bildfchnigers an die Nachkommenſchaften, und das wunſch— 
loſe Aufgehen in ländlichen Berhältniffen an die in den meiften Novellen 
Stifters gepredigte Weltflucht. So iſt e8 auch hier, wie bei vielen Schönen 
Plänen des Dichters, vielleicht aus abmahnender Erwägung, vielleicht aus 
hindernden Abhaltungen beim jkizzierten Projekt geblieben. 

Obzwar der handſchriftliche Nachlaß wenig Neues enthielt, gelang 
es dem Herausgeber durch forgfältiges Sammeln der im Laufe der 
Jahre da uno dort im verjchiedenen Zeitjchriften und. Tagesblättern zer- 
ftreut erfchienenen Erzählungen und Aufjäge, jowie der zahlreichen Briefe 
des Dichters, die bis dahin vierzehn Bände zählende Hedenaftjche Aus» 
gabe der Werke Stifters um fieben Bände zu bereichern. 

Im Jahre 1869 erfchienen die gefammelten „Erzählungen“ in 
zwei Bänden und die durch eine Vorrede und eine kurze Lebensgejchichte 
des Dichters aus der Feder Aprents eingeleiteten „Briefe in drei 
Bänden; im Jahre 1870 folgten ſodann als letzter Reſt des Stijter- 
Vermächtniſſes die zweibändigen „Vermiſchten Schriften", 


4. * 
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In den „Erzählungen“ finden wir Arbeiten aus den verſchie— 
denſten Schaffensperioden des Dichters; einzelne derſelben, wie „Der ſpäte 
Pfennig” oder „Die drei Schmiede ihres Schickſals“ gehen bis in die 
erite Zeit von Stifters öffentlichem Auftreten zurid, andere, wie „Der 
Waldbrunnen” und „Der Kuß von Senge" jtammen aus feinen legten 
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Lebensjahren. Die Arbeiten aus der früheren Zeit hat Stifter abſichtlich 
in keine ſeiner beiden auserleſenen Sammlungen aufgenommen, ſpäterhin 
wäre er wohl nicht abgeneigt geweſen, die „Mappe“, weun ihm das 
Schickſal deren Vollendung vergönnt hätte, in zwei felbjtändigen Bänden 
herauszugeben, und die durch deren Entnahme in dem Gefüge der „Stu- 
dien“ verurfachte Lücke mit einer Auswahl aus den bereitliegenden Er- 
zählungen auszufüllen. Berüdjichtigt man die Entjtehungszeit, was Aprent 
bei der Anordnung der von ihm zufammengeftellten Bände nicht getan 
hat, jo ergibt fi für die „Erzählungen“ die nachfolgende Reihe: Der 
jpäte Pfennig (1843), Die drei Schmiede ihres Schidjals 
(1844), Ein Gang durd die Katakomben (1844), Zuverſicht 
(1846), Der Waldgänger (1847), Prokopus (1848), Der 
Waldbrunnen (1864), Nahfommenshaften (1864), Der Kuf 
von Sentze (1866), Aus dem bayrijhen Walde (1867). Für 
die Heinen Erzählungen „Der fromme Spruch“, „Zwei®itwen“, 
„Die Barmberzigfeit” und „Der Tod einer Jungfrau“ ver- 
mag id) die Entftehungszeit nicht anzugeben. 

Die Mehrzahl der Erzählungen ftammt alfo aus der allererjten 
Zeit; jpäter folgt eine jechzehnjährige Paufe, in welcher neben der be- 
drüdenden Amtstätigkeit mit der äußerften Anftrengung gerade nur bie 
fnappe Beit für die großen Arbeiten an den Bunten Steinen, am Nach— 
jommer und am Witifo aufgebracht werden fonnte. Die angeführten 
Ziffern find fehr lehrreih. Vom Tage feines Amtsantrittes bis zum Be- 
ginne des der Benftonierung vorangehenden Urlaubes hat der Dichter 
uur die fontraftlich mit dem DBerleger vereinbarten größeren 
Werke, aber nicht eine einzige Kleinere poctifche Erholungsarbeit ge- 
jchrieben! — Wenn man bedeuft, wie jehr durch das Wefen der amt- 
lihen Beihäftigung auch die Geiftesfriiche, die Schaffensfreudigfeit und 
die jhöpferifche Kraft des Dichters herabgemindert werden mußten, was 
man dem manchmal müden und farblofen Stil der Arbeiten diefer Periode 
deutlih genug anmerkt, fo läßt ſich ermefjen, welchen Berluft Stifters 
geiftige Knechiſchaft für die Literatur bedeutet. 

Berblendetes Diterreih! Übergefegnet durch die Hervorbringung 
ihöpferifcher Talente wußteft du jo felten den vechten Mann an rechter 
Stelle dir zum Vorteil, zum Heile und zur Ehre in der Entfaltung feiner 
Vollkraft zu beglüden! — 

Die bedeutendften unter den „Erzählungen" find „Der Waldgänger“, 
„Nachkommenſchaften“ und „Prokopus“. 
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Im „Waldgänger” („Fris”, 1847) fchildert der Dichter in er- 
greifenden Worten den tiefen, unftillbaren Herzensfummer eines Finder- 
lojen Paares, und indem er dabei die bedeutungsvollite Frage des Ehe- 
lebens aufrollt, läßt er uns einen tiefen Blick tum im fein eigenes, durch 
ein neidvolles Schidjal verarmtes Gemüt. Wie immer in feinen bejten 
Werken entwidelt Stifter auch hier die leitende \dee aus einem perfün- 
lihen Bekenntniſſe. Atemlos horcht er in fich hinein, um feinem be» 
Hemmten Herzen die jehnfuchtsvollen Empfindungen abzulaufchen, die der 
Schmerz jeines hoffnungsleeren Ehebündnifjes find. 

Die Schilderung des Schauplages mit feinen ftillen, fchweren Wäl- 
dern, den durchlichtigen, zwijchen einem Gewirre bon ranitblöden zu 
Tale eilenden Bächen und der unendlichen Einfamfeit feiner Berge, feiner 
Triften und feiner Moore ift eine herrliche Probe vollendeter Heimat— 
funft. Sowohl der Titel der Erzählung, als auch die Überfchrift ihrer 
drei Abſchnitte „Um Waldwaſſer“, „Am Waldhange‘, „Am Wald» 
rande“ zeigen, daß uns der Dichter, feiner bejtändig regen Neigung 
folgend, wieder wie fon fo oft in die Abgefchiedenheit feiner geliebten 
Wälder geleitet. Dort lernen wir Georg, den weltflüchtigen, greifenhaften 
Waldgänger, in der Geſellſchaft von Holzknechten, Hegern und Waldleuten 
am Abend feines Lebens kennen; erjt jpäter wird uns in der Urt ber 
rüdbauenden Gruppierung, die fiir Stifter jo viel anſprechendes hatte, 
die Jugend des Helden, fein Leben in der Univerjitätsitadt, feine Tätigkeit 
als Baukünſtler, feine Liebe zu Corona, das Glüd feiner Ehe und endlich 
das Heinmütige Berzagen gejcjilvert, welches nady langem Schmerze über 
das Ausbleiben des Kinderfegens zur freiwilligen und einverftändlichen 
Auflöfung des einjt jo bejeligenden Bundes führt. Wie heiß und innig 
auch die Liebe geweſen war, welche die beiden Herzen im ihrer Jugend zu- 
fammengeführt hatte, dem leife und immerfort nagenden Vorwurf der 
Unfruchtbarkeit ihres Dafeins können ihre Gefühle nicht ftandhalten. Dit 
überzeugender Begründung macht uns der Dichter glaubhaft, daß auch 
eine fejte, gediegene, in jahrelanger Gemeinſchaft treu geführte Ehe durch 
andauernde Kinderlofigkeit ſchließlich in troſtloſer Ode enden könne. Aber 
wie zu eigener Beſchwichtigung führt er in dem Verlaufe der Erzählung 
den Gedanken aus, daß die Kinder, wenn fie einmal erwachſen find, doch 
immer vom Haufe fort ftreben, „fie gehen alle fort, um ſich die Welt zu 
erobern und lajjen vie Eltern allein zurüd, wenn ihnen diefe auch alles 
geopfert, wenn jie ihnen ihr ganzes Glück und das Blut ihres Herzens 
gegeben hätten”. — In der Erkenntnis, daß demnach auch der Finder- 
fegen nicht vor einem vereinfamten Alter bewahre, bereut Georg zu jpät, 
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fih von feiner treuen Gattin getrennt zu haben, und der Dichter entläßt 
ung mit den mahnenden Worten, die ihm gewiß die Erfahrungen des 
eigenen Ehelebens eingegeben haben: „Die zwei Menſchen, die fih einmal 
geirrt hatten, hätten die Kinderfreude opfernd, fi an der Wärme ihrer 
Herzen haltend, Glück geben und Glüd nehmen jollen bis an das Grab, 
und wenn fie zu Gott gekommen wären, hätten jie jagen jollen: Wir 
fönnen feine Kinder ald Opfer mitbringen, aber Herzen, die du uns 
gegeben, die ficy nicht zu trennen vermochten, und die ihr weniges, was 
ihnen geblieben, mit bieher bringen: ihre Liebe und ihre Treue bis zu 
dem Tode.“ 

Gleihwie der Dichter das Problem der Erzählung aus der Be- 
trachtung feiner eigenen Lage geholt hat, gibt er ung auch in den einzelnen 
Figuren und Epifoden viel Selbftgefchautes und Selbterlebtes. 

Da ift vor allem die liebevolle Schilderung des Marktfledens Fried: 
berg, die ihn in die fchönften Tage feiner Jugend zurüdführt, da find 
die Sitten und Bräuche der bedürfnislofen, einfamen Waldleute, — „die 
Einjamfeit war alle Tage die nämliche, jo wie die Sonne alle Tage die 
nämliche und einfame war, welche auf das Dach der Wohnung nieder- 
dien und abends ftets diefelbe Stelle des Kirchturmknopfes vergoldete”, — 
da ijt der Knabe Simi, der aus Steinchen und Holzſtückchen Hohenfurt 
baut, — fowie der Heine Adalbert immer Schwarzbad gebaut hatte, — 
dazu aus einem Gebetbuche, das er nicht verfteht, die Worte lefend: 
„Burgen, Nagelein, buntes Heidlein“, da iſt das Auferftehungsfeft in der 
Kirche zu Hohenfurt, deſſen unermeßlicher Lichtichimmer und deſſen Fahnen- 
gepränge das Herz des Kindes mit den heiligen Schauern der Andacht 
erfüllen, da ift endlich das wohlgetroffene Porträt der unaufhörlich ſäu— 
beruden und fegenden Gattin des Dichters: „Kein Stäubchen, kein Fleck— 
hen, fein Hauch einer Unordnung war durd alle Zimmer zu fehen. Sie 
ordnete immer, und die ſchönen Geräte oder Kunftfachen, wie etwa &e- 
ſchirre, Gemälde oder dergleichen reinigte fie ſtets felbit; denn fie hegte 
zum Beifpiele ihre Tifche fo, daß die Schönheit der Platte auch nicht 
einmal durch die kleinſte Nigung gejchändet werden durfte.“ 

Eine Wanderung längs des Laufes der Moldau gibt dem Dichter 
Gelegenheit, fih als den erprobten Meijter Tandichaftliher Schilderung zu 
erweilen: „Wie es meijtens gefchieht, wenn das Land zu beiden Seiten 
gegen die Enge eines Flußbettes hereingeht, daß Knollen und Steine in 
dem legteren liegen, die das Waller aufhalten, und daß der jchmale Kaum 
des Bettes dasjelbe auch ſchneller zu fließen zwingt, jo iſt e8 auch hier: 
die Moldau, die fonft jo langjam geht, fo daß fie bei Oberplan, bei 
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Motiv an der Teufeldmauer bei Hohenfurt, 
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Untermoldau, bei Friedberg oſt wie eine träge, ſchillernde Schlange in 
den Wieſen liegt, verleugnet hier ihre Art und Weiſe, und ſie ſchäumt 
und rauſcht faſt wie ein lebendiges Waſſer in dem jenſeitigen öfterreichi- 
ſchen Lande der Alpen. Es find fehr fonderbare Xichterfpiele, wenn man 
an einem Vormittage hier fteht und die Sonne über die Berge herein- 
fchaut, wie fi) der blendende Ehaum, dann das Hellbraune Gold ber 
überftärzenden Stellen und das tiefe Schwarz bei augenblidlicher Stilfe 
miſchen und alles das unaufhörlich weiter haftet und treibt. Uber ganz 
ernfter und ſchöner wird diefe Erſcheinung erjt weiter unten von Kienberg, 
wo eine Gefellichaft von Felien fteht, die Bäume immer weniger und Kleiner 
werden, der Stein fi mehrt und endlich allein im größter Fülle die 
Herrſchaft führt. Berichlagene, zertriimmerte Steine Tiegen umher, ein 
mächtiger Felſenbau erhebt jih und trägt die graue Bruft aus dem 
ringsum Tiegenden Reiche der Zerftörung empor, einzelne gelichtete Stämme 
ftehen und zwiſchen ihnen fommt das unfägliche Rauſchen herüber. Das 
Ninnfal ift ehr verengert, die Moldau muß über taufend Steine hinüber, 
fie führt Baumftämme herbei, Hemmt fie zwifchen die Felſen, ftellt fie 
auf, ftridt fie ineinander und muß dur, fie muß aud dem mächtigen, 
grauen Baue der Felſen ausweichen, fie muß um ihn herum und brauft 
und ächzt wie ein lebendiges Weien, das aus einer ängſtlichen, gefahr- 
vollen Zage mit aller feiner Urbeit heraus will. Die Leute nennen diefe 
Stelle die Teufelsmauer, und es geht die Sage, daß der Teufel, dem es 
nicht recht war, daß die Abtei Hohenfurt gebaut wurde, da er in Gefahr 
geriet, viele Seelen, die ſich hier erbauen, zu verlieren, den Plan gefaßt 
habe, die frommen Väter, die da haufen, mit dem Wafjer der Moldau 


zu ertränfen.” 
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In der zuerſt in Puſtets „Heimgarten“ erſchienenen Erzählung „Die 
Nahfommenjhaften” bietet uns der Dichter eine luſtige Künjtler- 
geſchichte. 

Als ob die Gelegenheit, einmal recht vom Herzen frohe Maler— 
gefühle ausſchwärmen zu können, die gewohnte ſtille Beſchaulichleit feines 
Weſens in leuchtende Heiterkeit aufzulöſen vermöchte, wird der die ganze 
Novelle erfüllende ſchalklhaft tändelnde Humor zeitweiſe zu faſt übermütig 
toller Laune geſteigert. 

Die Erzählung macht uns mit den Geſchicken und Abſonderlichkeiten 
des ebenſo weitverzweigten als „närriſchen“ Geſchlechtes der Roderer be- 
kannt. Ein junger Maler dieſes Namens trifft an dem Lüpfermoore, 
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wohin er in der Abficht gereijt war, „Moor in Morgenbeleuchtung, Moor 
in Bormittagbeleuchtung, Moor in Mittagbeleuchtung, Moor in Nach— 
mittagbeleuchtung” und ſodaun vom Fenſter des Lüpfwirtshaufes aus 
„Moor im Regen“ und womöglich auch „Moor im Nebel“ abzubilden, 
mit einem gleichnamigen alten Verwandten zufammen, den er nicht fennt 
und von dem er nie etwas gehört hat. Sie verkehren anfänglich als 
Fremde mit einander. Beide find — bei Stifter Helden nichts unge- 
wöhnlihes — umermeßlich reih. Während aber der junge Noderer feinen 
Reichtum dazu benügt, um fih mit ganzer Seele der Malerei zu er- 
geben, was für ihn umſo vergnüglicher ift, als er das Glück hat, Fein 
Bild verkaufen zu müſſen, und fi daher ohne Gewiflensbiffe den Spaß 
machen kann, alle mißglüdten Malverfuche zu verbrennen, verwendet ber 
alte Roderer fein Geld dazu, wüſte Landftreden in der Umgebung feines 
Schloffes Firnberg, zu welchen auch das Lüpfermoor gehört, anzufaufen, 
um fie in mühevoller Arbeit ertragfähig und nußbringend zu machen. 
Biele Arbeiter find unausgefegt am Werke, dad Moor troden zu legen, 
umfo eifriger aber ift der Maler daran, den ganzen Tag über, ohne jich 
auch nur die nötige Efjenszeit zu gönnen, den Iandfchaftlichen Zauber des 
Fiebergrundes auf der Leinwand fejtzuhalten, ehe derſelbe dur die 
Rulturtätigkeit feines Verwandten ganz aus der Welt gejchafft iſt. „Da 
bin ich,” fo berichtet der junge Held der Icherzählung, „in dem Lüpfinger- 
tale, an das mich auch eine Here gebannt hat. Es ijt gar nicht fchön 
und hat ein langes Moor, von dem man das Fieber befonmt, Ich be» 
komme aber nicht das Fieber, denn ich war ſchon einmal da und befam 
fein Fieber, fondern ich juchte das Moor und den daranftoßenden, ein- 
järbigen Fichtenwald und die gegenüberliegenden Weidenhügel und den 
hinter ihm liegenden, ebenfalls einfärbigen Fichtenwald und die hinter 
diefem Fichtenwalde emporjtehenden blauen und, mit grauen Lichtern 
gligernden Berge zu malen. Ich male jegt wieder daran, weil ich das 
frühere verbrannt habe. Aber es ift nicht viel zu malen, denn da bat 
ein unbillig reicher Mann das Schloß Firnberg gefauft und läßt fo viele 
Steine und Erde in das Moor führen und fo viele Gräben von ihm 
hinweg ziehen, daß das Moor kleiner und das Fieber weniger geworden 
ift. Er bat dann ein bißchen Gras und fehr jchlechten Hafer auf dem 
Moore geerntet. Meine Frau Wirtin auf der Lüpf fagt, es fei jegt gar 
nicht mehr der Rede wert, was an Fiebern erfranfe, und ich fage, es fei 
nicht der Nebe wert, was man an dem Moore malen fünne — aber ich 
muß es malen, denn der reiche Mann vernichtet e8 am Ende ganz und 
dann ift gar nichts zu malen." 
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Bei feiner Feldftaffelei am Nande des Moores figend, lernt ber 
junge Maler Sufanna Moderer, die fchöne Tochter des Schloßheren von 
Firnberg kennen. Beide finden Gefallen an einander, und da fie fpäterhin 
wiederholt auf dem Waldwege, der gegen das Moor hinausführt, zu«- 
jammentreffen, werden fie fi) ihrer gegenfeitigen tiefen Neigung bewußt. 
Bei der Verlobung wird das auf einen fernen Urahn zurücdgehende Ber- 
wanbtichaftsverhältnis fund, und als bald darauf die Vermählung gefeiert 
wird, kann Peter Noderer, der Bater Sufannens, das Glas zu folgendem 
Zrinfjpruche erheben: „Der bier anmwejende Friedrich Roderer, der jüngſte 
diejes Namens, hat in der legten Zeit gezeigt, daß er ein ganzer Noderer 
ift. Meine Tochter Sufanne hat aud nicht ermangelt, fi als Rodererin 
darzutun; Heute haben wir beide ehelich zuiammengefügt, e8 muß aljo 
von ihnen noch Modererifcheres fommen als von andern Moberern — 
möge e3 fo groß fein, wie nie ein Roderer etwas zumegegebracht hat, und 
möge e8 mir erlaubt fein, ihr Wohl auf grenzenlofe Zeit hinaus auszu- 
bringen.” 

Bei aller Dürftigkeit des Stoffes — ein glatt verlaufendes Liebes» 
verhältnis zwijchen entfernt Verwandten, in welches ein unbedeutender, 
„mankinggelber” Graf faum oberflächlich ftörend eingreift, macht den ges 
jamten Inhalt aus — ſcheint mir doch diefe Gejchichte die humorvollſte 
von allen Erzählungen Stifter8 und zugleich eine feiner liebenswürbigften 
Schöpfungen zu jein. Der magere Stoff hat den Dichter wohl deshalb 
zur Ausführung gereizt, weil zwei Seiten desjelben ihm bejonders ſym⸗ 
pathiſch waren: der Freund aparter Menſchen hatte es da gleich mit einer 
ganzen Sippe von Somderlingen zu tun, und noch dazu war einer aus 
diefer Sippe ein Maler! — Es dreht ji alles um die Kunft, welcher 
die Föjtlichjten, teils heiteren, teils ernithaften Betrachtungen gewidmet 
find; die Liebe läuft nur nebenher. Die prächtigen, tollen Käuze des jeit 
Jahrhunderten mit unjchädlicher Narrheit erblich belafteten Roderer⸗ 
geſchlechtes wirken durch ihre Abfonderlichkeit erfrischend und nehmen dabei 
unfere ganze Sympathie gefangen, da fie doch allefamt das Herz auf dem 
rechten Flecke haben. 

Bon der erquidenden Munterfeit des Tones, in welchem diefe Er- 
zählung vorgetragen ift, mögen einige der einleitenden Säge Zeugnis geben: 
„So bin ich unverjehens ein Landfchaftsmaler geworden. Es ijt ent- 
feglih. Wenn man in eine Sammlung neuer Bilder gerät, welch eine 
Menge von Landichaften gibt es da; wenn man in eine Gemäldeausitellung 
geht, weld; eine noch größere Menge von Landichaften trifft man da an; 
und wenn man alle Landſchaften, welche von allen Landſchaftsmalern 
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unjerer Zeit gemalt werden, von ſolchen Landfchaftsmalern, die ihre 
Bilder verkaufen wollen, und von ſolchen, die ihre Bilder nicht verkaufen 
wollen, ausjtellte, welch allergrößte Menge von Landfchaften würde man 
da finden! 

Ich rede hier gar nicht von verichämten Töchtern, welche in Waſſer⸗ 
farben heimlich eine Trauerweide malen, unter welcher irgend ein be 
fränzter Krug fteht, an deſſen Fuße Vergißmeinnicht blühen, welches 
Werk die Mutter zum Geburtstage erhalten fol; ich rede ferner nicht 
von den Erzeugnijjen, welche reifende Frauen oder Mädchen von dem 
Dampfichiffe ‚oder dem Fenfter ihres Gafthaufes aus in ihr Handbuch 
al8 Erinnerung eintragen; ich rede auch nicht von den Landſchaften, 
welche Schönfchreibmeifter in ihre Verzierungen verflechten, noch von den 
Päden Zeichnungen, welche alljährlih in den Fräuleinſchulen verfertiget 
werden, unter denen fi viele Landſchaften mit Bäumen befinden, auf 
denen Handjchuhe wachſen — wenn man das alles hinzuzählte, jo wären 
wir mit Zandjchaften überfchüttet und die Menjchen müßten verzweifeln, 
Nun, es find der in Olfarben gemalten und mit Goldrahmen verjehenen 
Landſchaften ſchon genug. Und ich will nun auch noch jo viele Land» 
ſchaften in Olfarben malen, als in mein noch übriges Leben hineingehen. 
— — Das Malen ift mir lieber, als die ganze Welt; es gibt gar nichts 
auf der Erde, was mid) tiefer ergreifen könnte, als das Malen. — — 
Wenn man mir mein Tun nimmt, hat mein Leben gar feinen Wert und 
gar feinen Reiz, auch nicht den allergeringften, und was man Vergnügen, 
rende, Wonne, Seelenfille, Geiftesbefriedigung, Daſeinsabſchluß und 
dergleichen nennt, ijt für mich dann nicht mehr, als das Stäubchen, das 
in der Sonne fpielt, oder der Sand, den der Bettler zertrit. — — Ich 
bin jet jechsundzwanzig Jahre alt, mein Vater ift fehsundfünfzig, mein 
Großvater achtundachtzig und beide find fo rüſtig und gejund, daß fie 
hundert Jahre alt werden können; mein Urgroßvater, mein Ururgroßvater und 
deren Großväter und Ururgroßväter find nach der Überlieferung der Groß— 
mutter über neunzig Jahre alt geworden: wenn ich nun auch jo alt werde und 
ſtets Landſchaſten male, jo gehören, falls ich fie alle am Leben laſſe und jie 
einmal in Kiften ſammt ihren Rahmen verpadt verführen will, fünfzehn 
zweifpännige Wagen mit guten Roſſen dazu, wobei ich noch jo manden 
malfreien und vergnügten Tag verleben kann. — — Oft, wenn ich die 
unzähligen Bücher betrachtete, welche fih in öffentlichen Sammlungen 
befinden, oder wenn ich die Verzeichniffe neugemachter Bücher anjah, 
dachte ich, wie man denn noch ein Buch machen fanı, wenn fchon jo 
viele vorhanden find. Ya, wenn man eine neue, erjtaunliche Erfindung 
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macht, jo mag man diejelbe in einem Buche bejchreiben und erflären; 
aber wenn man bloß etwas erzählen will, da jchon jo unendlich viele 
etwas erzählt haben, jo erſcheint das ſehr überflüſſig. Und doch iſt es 
mit einem Buche viel beſſer als mit einer in DI gemalten, in einem 
Goldrahmen befindlihen Landihaft. Ein Buch iſt an ſich klein, Kann in 
einem Winfel liegen, die Blätter können herausgeriffen werden und die 
Teile des Einbandes können als Dedel auf Milchtöpfchen dienen"... . 


* * 
* 


Die für den Jahrgang 1848 der „Iris“ geſchriebene Erzählung 
„Brofopus" zeigt uns den Dichter wieder in feinem gewohnten, 
finnigen Ernſte. Wie im „Waldgänger” rollt er auch hier das Bild des 
verjehlten Ehelebens vor uns auf, aber während dort die Kinderlofigfeit 
den tragifhen Abſchluß mach fich zieht, ift es in „Prokopus“ die Ungleidy- 
artigfeit der Gatten, welche es zu feinem vollen, dauernden Einklang 
fommen läßt. Die boldfelige Gertraud, um welche der ritterlihe Nach— 
fomme aus dem Gejchlechte der Grafen von Scharnaft, ein junger Mann 
von einer Schönheit, „die fajt zur Bewunderung hinriß“, in glühender 
Liebe jahrelang geworben, und die er endlich in ftolzem Zuge als fein 
angetrautes Weib mit ſich auf die väterlihe Burg Rotenftein geführt hat, 
iſt ihrem gelehrten Ehegemahl geiftig nicht ebenbürtig. Es wird nirgends 
gefagt, aber man dann es immerhin durchfühlen, daß eben darin die 
Quelle alles künftigen LZeides liegt. Freilich, wer jeelifche Beziehungen 
nicht zu erraten weiß, wird aus der dargebotenen, verichleierten Be- 
gründung nicht recht Hug werden. Pſychologiſche Motivierung war 
niemals Stifters ftarke Seite, hier aber hat er ſich mit der alferdürftigften 
Stizze begnügt. Das geht ſchon aus der jehr ungleichen Ausdehnung 
der Abſchnitte hervor. Die Erzählung zerfällt in die Zeile „Morgen“, 
„Mittag“, „Abend“, wovon der erjte fait dreimal fo groß ift, wie bie 
beiden folgenden zufammengenommen. Nun aber enthält der erſte Zeil 
nichts als die Schilderungen des glänzenden Hochzeitszuges durch das 
fchöne Gebirgstal der Perniz, der behaglichen Raſtſtunden beim Wirte 
Nomanus in der grünen Fichtau und der abendlichen Einkehr auf dem 
Iuftigen Bergſchloſſe. Mit einer fchönen, poetischen Szene auf dem hoch 
über den Abgrund hinansgebauten Söller der einfamen Burg endet der 
erite Tag der ehelichen Gemeinſchaft. „Profopus war durch ſeine Ge— 
mächer bis in das legte zuricdgegangen, war durch den Saal, der heute 
auch in feinem Inneren lauter Seide zeigte, auf diefen Balfon hinaus 


— 611 — 


getreten und lehnte fein Haupt an eine der eijernen Stangen, am deuen 
der Samtbau befejtiget war. 

Der Tag hatte von dem Berge des Rotenſteines ſchon Abſchied ge- 
nommen, nur in dem äußerſten Abende, wie e3 im Sommer zu fein 
pflegt, war noch ein ſchwaches Not, das aber fogleih in jenen blajjen 
Schein des Himmels überging, der nur noch durch das mattefte Leuchten 
angibt, wo die Sonne ihren Weg von uns fortgenommen hatte . 

Bon den fernen Ländern und Bergen, die man am Tage gleichſam 
wie in einem fanften Rauche jhwimmend von dem Schlojje aus fehen 
fonnte, war in der Nacht nichts zu erbliden, und der Berg mit feinem 
breitgedehnten Gipfel und mit den Werken, die man auf ihm errichtet 
hatte, jtand ganz allein in der ihn umgebenden, beinahe fürchterlichen Leere. 

Und wie der Graf jo jtand und wie die fernen Stimmen fchwächer 
wurden, war es, als regte fi etwas — — er wendete fi um und jah 
von der Finfternis des Balfons in den hellen Saal, aus dem er ges 
fommen war, zurüd — da ſah er von den Lichtern und dem fanften 
Scheine der Seide übergojjen, und von dem dunklen Samte, der die 
Saaltür befleidete, Tieblih eingerafmt eine weiße Gejtalt — es war 
feine Gattin Gertraud ... . 

Prokopus, da er fie erblidt Hatte, ging in den Saal hinein und 
nahm fie, ohne zu ſprechen, bei der Hand, die zitterte. — Prokopus z0g 
fie ſanft gegen fih und führte fie auf den Balkon hinaus, auf dem fie 
in dev Bellommenheit bis an den Rand binvorgingen. 

„Sieht Du,“ fagte er, „wie gut es num ift, dab wir hier ftehen, 
wir ganz allein, daß die Menſchen abgefallen find, die uns den ganzen 
Tag umgeben haben — wie verwandt fie ung auch jind, fie find uns 
dennoch fremd — Du haft mir heute nicht angehört — ich Habe nur 
jelten Dein liebes, ſüßes, holdes Auge fehen können und durch den grünen 
Schleier nur manchmal Dein teuer verehrtes Angeficht erblidt .... 
Wie feltfam es in der Welt it, da ftehen die ftillen Sterne vor und — 
fie haben jchöne Namen, ſiehſt Du, die fieben, die da an dem Nande des 
Sanıtes ftehen, find der Wagen mit der hochgefrümmten Deichjel, dort 
find die Petrusftäbe, diefe da find gar das Haar eines fchönen Weibes, 
das einmal in Griechenland gelebt hat — alle haben Namen, ich werde 
fie Dir einmal fagen — da ftehen die jtillen Sterne; dort unten, wo das 
trübe, rote Licht fi durch die Bäume ftiehlt, find einige Menjchen, bie 
ſich vergnügen, weil fie Wein trinken, andere liegen ſchon in dem ftarren, 
unempfindlihen Schlafe und wir zwei fiten hier oben mit unferem 
Slüde.. . ." 
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„O, wie bift Du ſchön, Profopus!" ſagte Getraud. 

„Und wie bift Du gut,” erwiderte er — „und wie ift es glücklich, 
daß es jo gefommen ift, daß wir uns befigen, und welche unabjehbaren 
Tage des Glückes werben kommen !* 

Sie antwortete nicht, aber fie folgte dem leifen Zuge feiner Hand, 
die fie gegen ſich zog, gleitete gegen ihn, da er fie umfaßte, ſchlang beide 
Arme um feinen Naden, da er fie an ſich drüdte und empfing den Kuß 
von den Lippen ihres Gatten. 

Sie ſprachen nichts. 

Die Nacht war weiter vorgerüdt — der Xichterichein, der unten an 
den Bäumen des Kaftellanhäuschens gejehen worden war, war erlofchen, 
aud) derjenige, welder von dem Speijefaale dämmerig herübergefommen 
war, war nicht mehr da und feine einzige Stimme war auf dem ganzen 
Berge zu hören. 

Die Gatten hoben ſich und gingen wie zwei felig ſchüchtern Lie- 
bende in den Saal hinein... . ." 

In den glückverheißenden Stunden des kaum begonnenen Ehelebens 
verlafjen wir das in ftille Liebesträume verfunfene Paar, um es gleich 
darauf an der eigenen Zukunft verzweifelnd wieberzufinden. Was in 
den jungen Seelen vorgegangen ift, wird ung nicht gejagt; wir Fünnen 
une ahnen, daß Gertraud den Geift ihres Gatten unfaßlich, die weit- 
läufigen Bauten des Notenfteinerfchlofjes unheimlich, die in dem Ge— 
Schlechte der Scharnaft herrſchenden Anfichten und Gebräuche widerfinnig 
findet, und daß ihrem Empfinden, — denn fie war „eine tieje, ftille 
Natur“, der alles „Har, unverworren und eben fein mußte, jonjt machte 
es ihr Pein“ — vieles, was an neuen Cindrüden auf fie einſtürmte, 
fremd war. Vergebens verfucht ihr der phantafievolle, ausgreifende, nad) 
den Sternen verlangende Gatte klar zu machen, daß es ſchön jei, wenn 
man „im Niederftrom des Mondlichtes durch die Male der Bergangen« 
heit” dahinwandle, und daß das, was feine Voreltern auf dem Berge 
ichufen, „groß und ſchwunghaft“ geweien ſei. Dafilr hatte jie fein Ver— 
ftändnis und lebte fremd an feiner Seite. Wenn Prokopus Nachts ben 
Lauf der Sterne verfolgte, jaß fie an ihrem Bett und weinte. 

„Prokopus hatte den feltfamen Turm auf dem Zichtenfegel aus 
gebaut. Er hatte ihn mit Büchern, Werkzeugen und ſogar mit Hausrat 
eingerichtet. Hieher ging er nun immer und ſchaute, mit einem Belze 
angetan, nach den Sternen. Auch nody etwas anderes Sonderbares hatte 
er eingerichtet. Er zog von der Spige des Turmes, wo eine Abplattung 
war, auf der er gerne im Winde und bei funfelnden Sternen jaß, 
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mehrere ſehr dide und mit goldenem Drahte überjponnene Saiten bis 
an die Pflafterfteine des Bodens nieder, auf dem der Turm ftand, Diefe 
Saiten tönten, wenn ein Lüftchen oder ein Wind zog, über dem ganzen 
Berg in mächtigen, wenn auch oft in leifen und eindringenden Tönen... 
So ging die Zeit dahin. — Gertraud jaß in ihrem Zimmer und weinte 
über die Ungeratenheit ihres älteren Sohnes, den fie, da der jüngere ſich 
von ihr wandte, mit Liebe hatte erziehen wollen. — — Endlich legte 
fi) das tränenfchwere Haupt zur Ruhe. Profopuns härmte ſich jo bitter 
und furdtbar um jie, daß er ihr bald zur Grube folgte.“ 

Die Enttäufchung des Ehelebens und der Tod der beiden unglück⸗ 
lihen Gatten bilden den Inhalt der beiden legten, kurzen Abſchnitte. 
Zeigt uns aber der erſte Teil wenigitens eine, wenn auch übermäßig 
breit ausgeführte WBegebenheit, den Durchzug der Hocyzeitsgefellichaft, 
woran fi Neugier und Schauluft der abgejhiedenen Gebirgsbewohner 
entzünden, jo ſuchen wir in den legten Zeilen vergeblich nad) Ereignijjen. 
In diefer Erzählung gibt es feine fogenannte Handlung; wir leben eine 
Zeidensgefchichte mit, in der die Perfonen - völlig pafjiv find, Umfo 
anziehender mußten diefe unglüdlihen Wefen fir den ergründenden und 
zergliederuden Seelenmaler fein. Aber Stifter verliert fih nicht gern 
in die düfteren Labyrinthe des Herzens; er fcheint fich vielmehr weitaus 
wohler als auf der ſeltſamen Grafenburg bei den einfachen Wirtsleuten, 
Biegenhirten, Kalkbrennern und Holzknechten in der grünen Fichtau zu 
fühlen, und wird nicht müde, von dem felbjtgefälligen Wirte Romanus, 
von feiner fanften Ehefrau Ludmilla, von der fchönen Wirtstochter Lenore, 
von Tiburius, dem Hirten, von Gervas, dem Anbauer und von Eberhard, 
dem Schmied, zu erzählen. Nachdem uns der Dichter von jedem ein» 
zelnen mitgeteilt hat, woher er fam, wohin er zu gehen beabjichtigt, mit 
welcher Erfrischung er ſich bewirten läßt und welche Worte er zu Ro— 
manus und zu den Gäften fpricht, dürfen wir nach getanem Tagewerk 
alle Bewohner der Fichtau der Reihe nach zur Ruhe begleiten und er— 
fahren, wie Ludmilla die Dede bi3 ans Kinn emporzog, wie Romans 
den Schlüffelbund auf den Tifch Iegte und das Käppchen abzog, wie 
endlich das Töchterlein Lenore in das weiße Nachtkleid fchlüpfte, in einem 
Winkel des Fenfters kniend feine Gebete fagte und danı in das enge 
Bettlein ftieg. Sich ſchwer und widerwillig von dieſen einfachen Bildern 
ftilfen Glückes losreißend, fagt der Dichter refigniert: „Nun müſſen wir 
von der ftillen Fichtau, im der wir uns vielleicht aus unentjchuldigbarer 
Vorliebe filr jo nubedeutendes Wirken und Tun zu lange aufgehalten 
haben, Abjchied nehmen und dem Zuge folgen.” 
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„Prokopus,“ im Jahre 1843 in der „Iris“ erfchienen, ift eine Er- 
gänzung und Erweiterung der aus dem Jahre 1843 ftammenden „Narren- 
burg". Beide Erzählungen haben als gemeinfamen Schauplag die 
Burg Rotenftein und das Tal der Fichtan beide behandeln die Schid- 
fale der gräflihen Familie Scharnaft, und das Leben und Treiben im 
Wirtshaufe an der Perniz hat in beiden eine fo große Ähnlichkeit, daß 
dadurch faft der Eindrud einer Wiederholung hervorgerufen wird. 

Im Ganzen kann man die Empfindung ſchwer los werden, daß der 
Dichter den ihm lieb gewordenen romantischen Schauplat der jagenummo-» 
benen, halbverfallenen Burg gerne ein zweitesmal habe benügen wollen, 
ohne fi doch mit der Gefchichte des dahin verfegten unglücklichen Baares 
ganz zuredtfinden zu können, weshalb er feine Erzählung nach einer 
langausgejponnenen Einleitung unvermittelt abbrechen mußte. 

Die Muſik der volltönenden Sprache und die herrlichen Naturbilder 
gehören noch ganz dem Dichter der „Studien“ aus den Jahren der 
freudigen Entwidlung an. 


Die übrigen nad dem Tode des Dichters von Aprent herausgege- 
benen Erzählungen find neben den drei bier befprochenen Werfen erft 
in zweiter Linie zu nennen. So weit bdiejelben in die Vierzigerjahre 
fallen, kann das eigene Urteil Stifters über diefe Arbeiten einschließlich 
der beiden Stüde „Waldgänger” und „Profopus“, die aus derjelben Zeit 
ftanımen, aus dem Umpftande abgelefen werden, daß er feine davon für 
jo bedeutend hielt, ihr einen Plag in den „Studien“ oder in den „Bunten 
Steinen“ einräumen zu wollen. Warum der Dichter gegen den „Wald» 
gänger” jo Hart verfuhr, ift nicht erſichtlich; „Prokopus“ aber fonnte 
ſchon aus dem Grunde nicht in den „Studien“ ftehen, weil die Überein- 
ftimmung mit vielen Teilen der „Narrenburg” am gleichen Plage peinlich 
hätte auffallen milffen. Die übrigen Erzählungen hielt er ſelbſt nur für 
Kleinere &elegenheitsarbeiten, welche feinen Geift jo wenig bejchäftigten, 
daß er ihrer in feinen Briefen mit feiner Zeile gedachte und fie bald 
nad) der Vollendung völlig in Bergefienheit ſinken ließ. 

„Die drei Schmiede ihres Schidjals" erfchienen in der 
„Wiener Beitfchrift” im Jahre 1844. In diefer heiteren, friſch vor« 
getragenen Gejchichte, welche im Stoff und in den Charakteren hinreichend 
abſonderlich iſt, um unſeren Dichter zu reizen, wird mit Geſchick ausge« 
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führt, daß im Leben jedes Menfchen der Einfluß des Waltens äußerer 
Mächte die vollſtändig freie Selbjtbejtimmung zu nichte macht. 

Da die Naturjchilderung gänzlich zurücdtritt, die Darftellung der 
menſchlichen Charaktere und der fich drängenden Begebenheiten aber den 
ganzen Raum einnimmt, fo würden wir die für Stifter am meiften be» 
zeichnenden Züge nicht finden, wenn nicht der Mangel an Weltkenntnis, 
die übergroße Kindlichkeit in der Beurteilung hochſtehender Gefellichafts- 
freife und die gerade bei der bedenflihen Berfänglichfeit des Stoffes 
doppelt deutliche ftrenge Sittlichkeit unverfennbare Merkmale böten. 

„Der fpäte Pfennig“ ift eine Heine, anjpruchslofe, finnige Pa— 
rabel, in welcher der Dichter fein Bedauern ausſpricht, wegen der Kranf- 
heit feiner Fran einen von ihm verlangten größeren Beitrag für ein 
Werk der Wohltätigfeit nicht bieten zu können. 

Gleichfalls — um mit Stifters eigenen Worten zu reden — ein 
„LHeinwinziger Zentukel“, ein Gejchichtchen vom Umfange weniger Seiten 
ift „Zuverficht”, worin gezeigt wird, daß in dem janften Menjchen- 
herzen eine tigerartige Anlage verborgen jchlummere, die in Zeiten 
allgemeiner Erregung oft ungeahnt hervorbreche und zu granenvollen 
Taten führe. 

Mehr Gelegenheit, feine befondere Eigenart zur Geltung zu bringen, 
findet Stifter in der Erzählung „Der Waldbrunnen“, weldhe 1864, 
wenige Jahre vor feinem Tode, entjtanden und zuerſt im Düffeldorfer 
Künftler- Album erfchienen if. Schon die Wahl des Schauplatzes — 
Klafferſtraß, die Laferhäufer, das Gebiet des Dreijejjelberges — läßt 
ihn wieder ganz bei den fchönften Erinnerungen feines Lebens Einkehr 
halten. 

Da er in feinen Heimatgefilden umherwandert, wo er jeden Stein, 
jede Quelle und jeden Baum fennt, gewinnt aud die Naturſchilderung 
einen breiten Raum. Das wilde, braune Mädchen, das er jchon früher 
einmal in den „Bunten Steinen‘ gefchildert hatte, nimmt hier nebſt den 
Zügen feiner Pflegetodhter Juliana auch deren Namen an. In der 
Zeichnung der mit bunten Blumen, Bändern und Federn, mit Glasperlen 
und Muſcheln geſchmückten, halbblödfinnigen Großmutter des Mädchens 
fommt der alte vomantifch>phantaftiiche Hang des Schöpfers der Narren» 
burg wieder zum Vorſchein. — An dieſer Dichtung der Spätzeit ge- 
wahren wir manchen liebenswürdigen Zug, der uns an die fonnigen Tage 
de8 jungen Stifter erinnert. 

„Der fromme Spruch hebt mit einer umjftändlichen Unter- 
redung der Geſchwiſter Dietwin und Gerlint an, die wohl das fürmlichite, 
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abgefhmadtefte und Iangweiligfte ift, was jemals in einem Unterhaltungs- 
buche zum Ausdrucke gelangte. Man weiß ja aus manchen Zwiegeſprächen 
im Nachfommer und im Witiko, wie ermüdend Stifter in dem Aneinander- 
reihen inhaltsleerer Redensarten und in feinem Streben nad) gejpreizter, 
höfiſcher Biererei werden fann. Was er aber in diefer Hinficht im 
„frommen Spruch” geleiftet hat, macht jede Möglichkeit eines Vergleiches 
zu ſchanden; dazu fommt, daß diefe Erzählung fait nur aus einer 
endlojen Folge von Zwiegefprächen befteht, wodurch die Lektüre derjelben 
zu einer peinvollen Geduldprobe wird. Der in ermiüdenden Dialogen 
verzettelte Stoff würde eher für einen Schwanf oder für eine Humoreske, 
als für eine ernfthafte Erzählung paffen. Die beiden an der Grenze des 
Greifentums angelangten Geſchwiſter glauben fi, von einem verfpäteten 
Sohannistriebe geäfft, von ihren um ein halbes Menfchenalter jüngeren 
Blutsverwandten geliebt, indes in Wahrheit Neffe und Nichte gegenfeitig 
in Liebe entbrannt find. Zum Schluffe tritt die von Anfang her felbft- 
verjtändliche natürliche Löſung ein. Da die Helden der Geſchichte Barone 
und Grafen find, die auf ihren Ländlichen Befigungen leben, jo ergibt 
fi) das fir Stifter charakteriſche Beiwerk von Viehzucht, Landwirtſchaft 
und Blumenkultur von felbjt. Der Rofenpflege wird, gleihwie im Nad)- 
fommer, im Witifo und in verjchiedenen Heineren Schriften, mit bejon- 
derer Vorliebe gedacht. 


Friſcher im Ton, wenn aud) keineswegs frei von leeren Formali— 
täten ift die Geſchicht „Der Kuß von Sentze“ („Gartenlaube für 
Oſterreich“, 1866) in welcher der Dichter erzählt, wie ein junges, 
in der Grofftadt erzogenes Mädchen, das zuerjt fein Herz an Buß und 
Flitter gehängt hatte, in der Einſamkeit des Böhmerwaldes fih zu 
ſchlichter Einfalt und zu einem innigen Anfchluffe an die Natur befehrt, 
wodurch es der Liebe würdig und für ein glüdliches Eheleben gewonnen 
wird. Ob und anf welche Weife fich diefe jprunghafte Belehrung vor» 
bereitet, und welche Erwägungen der plögliden Weltflucht der ftolzen 
Geſellſchaftsdame vorangehen, wird jo wenig angedeutet, daß uns bie 
unglaubliche Selbjtbezwingung wie ein Wunder erjcheint. Der Hunderte 
von Moosarten in fein einfames Waldhaus zufammentragende Natur- 
forfcher grüßt uns als alter Bekannter aus der Verwandtſchaft Heinrichs 
von Scharnaft, des Waldgängers und des den Geheimnifjen der Schöpfung 
nachipürenden Jünglings im Nachſommer. 


„Zwei Witwen“, „Die Barmherzigkeit“, „Der Tod 
einer Jungfran“ find Heine moraliſche Geſchichtchen, in denen die 
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Abſicht, fittigend und erziehlich zu wirken, in ihrem aufdringlichen Her- 
vortreten den poetifchen Gehalt zu fehr beeinträchtigt. 

Die beiden Schilderungen „Aus dem bayrijhen Walde“ und 
„Ein Sang durch die Katafomben” gehören nicht zu den Er— 
zählungen und hätten von Aprent den „Vermifchten Schriften‘ beigejellt 
werden follen. Die erjtgenannte Skizze ift eigentlih ein Tagebuchblatt, 
in welchem ber Dichter feine Erlebnijje und feine Beobachtungen während 
des unermehliben, furchtbaren Schneefalles fefthält, der ihn in feinem 
Waldhauſe zum Gefangenen macht, und die Wanderung durch die unter: 
irdiſchen Begräbnisftätten des alten Friedhofes zu Sankt Stephan gehört 
dem Inhalte nach zu den Bildern aus dem alten Wien. Aus der Mitte 
der BVierzigerjahre jtammend, vereinigt diefe meifterhafte Schilderung alle 
Vorzüge in fih, durch welche die glänzendjte Zeit von Stifters poetijchem 
Schaffen ausgezeichnet iſt. Auf feiner graufigen Wanderung von dem 
Moder vergangener Jahrhunderte umringt, ſchwingt fich die Seele des 
Dichters zur Ahnung der Unendlichkeit empor, vor der alles Yrdifche in 
wejenlofen Staub zerfällt. „Mir fiel die Sage von dem Hunnenkönig 
Attila ein, deſſen Leiche man in einen goldenen Sarg tat, den goldenen 
in einen filbernen, diefen in einen eilernen umd dieſen zulegt in einen 
fteinernen. Dann grub man einen Fluß ab, ſenkte die Särge tief in die 
Erde feines Bettes und ließ dann die Wäſſer wieder dariiber wegrollen — ja, 
endlich tötete man bie, die um das Werk wußten und es machen halfen, 
damit niemand auf Erden das Grab des Hunnenkönigs wifjel! — aber 
eines Tages wird der Fluß den Sand und Schlamm in einer Über- 
ſchwemmung herausftoßen, oder man wird eine Waſſerbaute anlegen, oder 
der Fluß wird feinen Lauf ändern und man wird im alten Bette ein 
Feld oder einen Garten graben: diejes Tages wird man daun den Sarg 
finden, das Gold und Silber nehmen, den König aber hinauswerfen auf 
den Unger der Heide. 

Und fo ift jeder Ruhm; denn für uns Sterbliche iſt feine Stelle 
in diefem Univerjum fo beftändig, daß man auf ihr berühmt werben 
könnte; die Erde felber wird von den nächſten Sonnen nicht mehr gejehen, 
und hätten fie dort auch Röhre, die zehntaufendmal mehr vergrößerten als 
die unfern. Und wenn in jener Nacht, wo unfere Erde auf ewig aufhört, 
ein Siriusbewohner den ſchönen Sternenhimmel anfteht, jo weiß er nicht, 
daß ein Stern weniger ift, ja, hätte er fie alle einft gezählt und auf 
Karten getragen und zählte fie heute wieder und fieht feine Karten an, jo 
fehlt feiner und fo prachtvoll wie immer glüht der Himmel über feinem 
Hanpte. Und taujend Milchſtraßen weiter außer dem Sirius wiſſen fie 
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auh von feinem Untergange nichts, ja, fie wiſſen nichts von unferem 
ganzen Sternenhimmel; nicht einmal ein Nebelfled, nicht einmal ein licht- 
trübes Pünktchen erjcheint er in ihrem Rohre, wenn fie damit ihren 
nächtlichen Himmel durchforihen ... 

Welchen Unterſchied auch die Menichen im Leben machen, wie 
nichtigem Flitter fie auch Wert geben, ja, wie fehr fie fich auch bemühen, 
diefen Unterfchied bis über das Grab fortzupflanzen: der Tod macht alles 
gleich und vor ihm finkt lächerlich nieder, was wir ung hienieden bemühen, 
wichtig zu finden. Wer weiß, mit welchem Anfehen und mit welchen 
Koften es diefe Tote dahingebracht hatte, daß fie dereinft in diefen unbe» 
zwinglichen Gewölben ruhen möge, dem Afyle der Neichen und Bornehmen : 
und nun fteht ein Mann vor ihr, der vielleicht bei ihrem Leben fich 
faum ihrer Schwelle hätte nähern dürfen, und legt, nicht mit der Hand, 
weils ihm efelt, jondern mit der Spige feines Stodes einige Lappen 
zurecht, daß fie ihren Leib bededen — und wer weiß, ob nicht bald eine 
mutwillige Hand erfcheint, fie aus dem Sarge reißt und nadt und zer- 
riffen dort auf jenen Haufen namenlojen Moders wirft, wo fie dann 
jeder, der dieſe Keller beſucht, emporreißt, anleuchtet, herumbreht und 
wieder binwirft ... . 

Es war einleuchtend, daß diefes Syſtem von Gewölben, wie weit 
läufig e8 aud fein möge, doch einmal augefült werden mußte, an welchem 
Tage fih dann die Gruft von St. Stephan auf immer ſchloß — daß 
es nur die Mächtigften und Neichiten fein können, die wir da in dieſer 
Zerwürfnis und ſchnöder BVerlajjenheit liegen fehen, und diefer Gegenjag 
machte die Szene noch tragiſcher und all den Flitter noch erbärmlicher, 
um den wir gewohnt find, die anderen zu beneiden. Ein Stüd Bergan- 
genheit und Weltgefchichte halfen die da bauen, welche da vor uns liegen. 
Vielleicht find Helden darunter, ein Todesblick für Feinde; vielleicht janfte 
Künftler, die den Himmel des Schönen in ihrer Bruft trugen, nicht 
daran benfend, wie fchnöde die Wohnung diefes Himmels einft herum- 
geworfen werde — vielleicht fchöne Frauen und Jungfrauen, deren Auge 
die Seligfeit der Liebe in anderer Herzen ftrahlte und um die der 
Ihwärmende, wahnfinnige Jüngling feinen Leib dahin vorausjchleuderte. 
Wie fie num auch liegen: — vorüber gegangen ift der Traum und beide 
jind fie eine wertlofe Mafje — — vielleicht liegen auch folche da, deren 
Glieder Sammt und Purpur decte, auf deren Wimper taufend Augen 
blidten, ob fie freundlich zude oder zürne, die aus Gold und Silber 
aßen, jedes Rauhe und Efle von ſich ferne hielten und nun felber ärmer 
und efler find, als das Tier des Berges, welches in die Felskluft jtürzte 
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und dort in der Mittagfonne dörret und von den Winden der Nacht 
getrodnet wird — — fie alle mühten ſich, erwarben, verzehrten, arbei« 
teten, ftiegen empor, verrichteten Taten, die taujend Arme regten fich 
täglich, die Seelen dadıten, die Herzen glühten in Wunfch und Begierde 
oder in Befriedigung und Triumph, die Leidenfchaften fochten und fühlten 
fih — nun ijt alles vorüber und von dem Gebirge von Arbeiten aus 
dem Leben diejer ijt ein Blatt Gejchichte übrig geblieben und felbft diejes 
Blatt, wenn die Jahrhunderte rollen, ſchrumpft zu einer Zeile ein, bis 
auch endlich dieje verfchwindet und die Zeit gar nicht mehr ift, die den 
darin Lebenden jo ungeheuer und fo einzig herrlich vorgefommen . . . “ 


%* * 
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Zu den fchönften und intimften Zeugniffen der im beiten Sinne 
wahrhaft vornehmen Geiftesart Stifters gehören jeine Briefe. 

Die von Aprent veranftaltete Sammlung bderjelben reicht nur big 
in das Jahr 1832 zurüd; es fehlen demnach die Dokumente der erjten 
Zeit, von welchen, mit Ausnahme der fpäter aufgeiundenen Briefe an die 
Fugendgeliebte, wohl faum eine Zeile erhalten geblieben ift. Wären dieſe 
Briefe dem Herausgeber auch zur Verfügung geftanvden, fo bleibt es noch 
immer zweifelhaft, ob er diejelben zum Abdrucke gebracht hätte, da ihm 
aus feinem täglichen Verkehr mit Stifter befannt geweſen fein muß, daß 
der Dichter die Veröffentlihung diefer Schriftftüde nicht wünſchte. Stifter 
hat feinen Widerwillen gegen bie Verbreitung eines Teiles der von ihm 
herrührenden Handfchriften wiederholt ausgeſprochen; auf das Bejtimm- 
tejte äußerte er fich feinem Freunde Adalbert Markus gegenüber, welcher 
mir über diefe Unterredung folgende Mitteilung machte: „Im No- 
venber 1867 erzählte mir Stifter, daß er Ende Oftober in Oberplan 
geweſen fei, um am Grabe feiner Lieben Mutter eine Gedenftafel zu 
jegen. Auf meine Frage, ob er wohl auf der Durchreife in Friedberg 
die Greipl Nani befucht habe, antwortete er, er habe aus Beforgnis für 
feine Frau, die er in Linz frank verlajien, die Neife jo fchnell als 
möglich gemacht, fei in einem Tage von Linz nach Oberplan, und auch 
wieder in einem Tage zuriüd nad Linz gefahren, ohne wo anders als 
in Leonjelden zum Mittagmahle auszufteigen. Der Greipl Nani, jagte 
er weiters, muß ich ohnehin nächſtens jchreiben, und da werde ich fie um 
Entſchuldigung bitten, daß ich fie nicht befuchen fonnte. Die Nani muß 
von früheren Jahren her eine Menge Briefe von mir haben, die an 
ihre Schweiter Fanny, an ihren Bruder Matthias ꝛc. gerichtet waren. 
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In manchem diefer Briefe kommt viel närrifches Zeug vor. Ich möchte 
nun nicht haben, wenn ich einmal geftorben bin, und man Briefe von 
mir fammelt und veröffentlicht, daß man jedes Wort, welches ih einmal 
im jugendlichen Übermute gefchrieben habe, der Nachwelt zu leſen gebe. 
Ich will deshalb die Nani bitten, daß fie mir alle Briefe, die fih von 
mir im Greiplihen Haufe vorfinden, auf einige Tage leiht, damit ich 
diejenigen bezeichne, welche ich nicht veröffentlicht wifjen will. — Bei diefer 
Gelegenheit jprady Stifter mit großer Wärme von feiner Heimat, von 

Zriedberg, von Sankt Thoma und von Wittinghaufen. Er zeigte mir 

ein von ihm in feinen jungen Jahren gemaltes Bild der Ruine Witting- 

haufen und teilte mir fein Vorhaben mit, im nächſten Sommer ein paar 

Wochen in Friedberg und in St. Thoma zuzubringen, um feinen lange 

gehegten Wunſch einmal auszuführen, die Ruine, welche ihn in feiner 

Kindheit fchon angezogen und in deren Mauern er als Jüngling jo oft 

verweilet, auf einem großen Bilde in DI zu malen.“ 

Die wenige Tage fpäter eintretende Todeskrankheit Stifter machte 
all diefen Plänen ein Ende, Viele der erwähnten Jugendbriefe gingen 
bei dem Brande Friedbergs in Flammen auf; die Elemente brachten dem 
Wunfche des Dichters Erfüllung. Die wenigen Schriftjtüde, welche ver- 
ſchont blieben, wurden bei ihrer Auffindung als koftbarfte Schätze bes 
grüßt und veröffentlicht; bei einer Neuauflage der Briefe werben fie 
fiherlih an geeigneter Stelle eingereiht werden. — Auch die Briefe aus 
feinen fpäteren Jahren wollte Stifter gefichtet wifjen; er fürchtete, dab 
durch die fchranfenfreie Veröffentlichung „ein Kreis von Yuhaltlofigkeit“ 
um ihn gezogen werden könnte. Dabei lie er freilich außeracht, daß die 
andächtige Hegung auch des geringfügigjten Vermächtniſſes einer teuren 
Hand einen Gradmefjer der ſich äußernden, gejteigerten Wertichägung 
bedeutet, und daß der anfcheinend unbedeutendfte Zettel umfomehr an In— 
terefje gewinnt, je näher der Verfaſſer desjelben dem Herzen des Volfes 
fteht. — Viele Briefe, weldye Aprent bei der rigorofen, aber damals 
von manchem Kritiker doh noch zu wenig ftreng befundenen Auswahl 
unberüdjichtigt ließ, werden heute mit dem größten Eifer hervorgeſucht, 
um durch ihren wenn auch oft nur knappen und fcheinbar alltäglichen 
Inhalt das Gefamtbild des Dichterlebens zu ergänzen, 

Manche von den Briefen laſſen uns die perſönlichen Verhältniſſe 
Stifters deutlich erkennen, die Lektüre derfelben macht uns zu Teilnehmern 
an feinen Schmerzen und Wonnen. 

Eine ftattliche Anzahl derjelben aber, den Wechjelfällen des Tages 
weit entrüct, leitet uns empor zur Betrachtung der bedeutungsvolliten 
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Probleme der Menfchheit. Überall begegnen wir einem gefunden, ehr» 
lihen, unzmweideutigen Urteil, ein fchlichter, gerader Verſtand fucht für jede 
Frage die einfachſte Löſung, Rechtlichkeit, Sitteneinfalt, Herzensgilte, 
Begeifterung für alles Große, Edle und Wahre ſpricht fih in jedem 
Worte aus. Mit Net nennt Hermann Bahr Stifter Briefe „den 
reinften Ausdrud aller öſterreichiſchen Kultur”. Bon allem, was zu jener 
Zeit die Herzen der vaterländifchen Dichter und Denker bewegte, finden 
wir einen lebhaften Abglanz in diefen treuherzigen Mitteilungen an 
Freunde, an Gleichgefinnte, an Strebegenofjen. Über Kunft und Literatur, 
über Meligion und Unfterblichfeit, iiber Staatsform und Weltordnung, 
über Freundſchaft und Liebe, über Bölferreht nud Gemeinwohl gibt 
es da mannigfaltige Ausſprüche von dauernder Geltung, und da 
auch zahlreiche, offenherzige Bekenntniſſe über des Dichters eigenes 
Schaffen in ven ausführlihen Mitteilungen an den Verleger niedergelegt 
find, fo bejigen wir in diejen inhaltsreichen Briefen den beiten Roms 
mentar zu Stifters Werken. Bedauerlicherweife hat Aprent bei der 
Auswahl willfürlihe Kürzungen vorgenommen, mehrmals, wie ich aus 
dem Bergleiche mit den Originalhandſchriften erfehen fonnte, das Datum. 
unrichtig eingefegt, und die Überficht durch das Weglaſſen einer fort 
laufenden Numerierung und eines wohlgeordneten Regiſters unnötig. 
erſchwert. Die für die kritiſche Gefamtausgabe der Werke Stifters ins 
Auge gefahte, vervollftändigte Neuauflage dev Briefe wird wohl an 
diefen Übeljtänden befjern, was jegt zu beijern noch möglich if. 


* * 


Die wichtigſten Partien der kleineren Bruchſtücke, welche Aprent in 
ben zweibändigen „Vermiſchten Schriften" zufammengefaßt bat, 
find mebjt den unvollendeten Ergänzungsblättern zur „Mappe” und 
den Aufjägen „Aus dem alten Wien" die geijtvollen Abhandlungen 
über bildende Kunft, über Boejie, über firhlihe Bauwerke, 
über Schule und Schulbildung. 

Der Plan zu einer Umarbeitung und erweiterten Ausgeftaltung der zu« 
erft in den Jahrgängen 1841 und 1842 der „Wiener Zeitjchrift" er— 
ſchienenen Erzählung „DieMappemeines Urgrofvaters" beſchäf— 
tigte Stifter jeit der Zeit feiner früheften Erfolge. Schon dem zweiten 
Abdrude in den „Studien" ging eine durchgreifende Umformung voran. 
Aber auch diefe Neugeftaltung befriedigte den Dichter, für welchen der 
Stoff diefer Erzählung viel anziehendes enthielt, nicht dauernd; er 
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beichloß das Werk auf eine breitere Grundlage zu jtellen, und dem ener- 
gischen, tatkräftig eingreifenden Auguſtinus den ſchwärmeriſchen, welt 
ſcheuen Zräumer Euftahius als wirffamen Gegenfag in ausgleichender 
und ergänzender Freundſchaft zu verbinden. Dem in Phantaftereien und 
„Hirngefpinften” verlorenen Euftahius follte die finnige, zarte, poetiſch 
veranlagte Ehriftine an die Seite gejtellt werden, wodurd bei dem fchon 
in dem erjten Entwurfe Har entwidelten, ruhigen, großzügigen, ftrengen 
Weſen Magaritas und der vornehmen Würde und Wusgeglichenheit des 
alten Obriften eine reihe Schattierung der verjchiedenartigften Charaftere 
zu Icbendiger Erjcheinung gebradjt werden konnte. 

Sih mit diefen Plänen während der Dauer eines Bierteljahr- 
bunderts befhäftigend, begann Stifter in feinen legten Lebensjahren ein- 
zelne Szenen und Abjchnitte des groß angelegten Werkes niederzufchreiben ; 
fein tragifhes Ende jeßte der Arbeit vorzeitig ein Ziel, als eben der 
Anfang des zweiten Bandes in Vorbereitung war. — Schr bemerfens- 
wert iſt die erquidende Friiche, welche einzelne Zeile des in düjterer Todes» 
dämmerung verfaßten Fragmentes auszeichnet. So gehört das Kapitel 
„Bon den zwei Bettlern” zu den Humorvollften Darftellungen bes Dichters, 
und man kann es deutlich merfen, daß die froben Erinnerungen an die 
Studentenzeit in ihm ftetS Iebendig geblieben find. Auch jonft erkennen 
wir aus vielen Stellen, wie leuchtend und prangend das Andenken an 
die glänzenden Jugendtage in dem greifen Herzen fich erhalten hatte; 
mit wonniger Rührung führt er uns au bekannten Plägen herum, alt 
vertraute Menjchen treten an uns heran. Klafferſtraß, Freiung, Rofen- 
berg, Krumman, der Dreiſeſſelwald, Wittinghaufen, Oberplan, Friedberg, 
das ift der Umkreis, in dem wir uns bewegen, und einmal wird aud 
das Greiplhaus ſamt einen Bewohnern zum Greifen nahe vor uns hin- 
geſtellt: „Es fteht mit feiner Vorderfeite gegen den Marktplatz, hat einen 
ſchön gejchweiften, zieratreichen, hohen Giebel von zwei Stodwerfen. Bon 
dem, der das Haus gebaut Hat, und der nicht mehr lebt, 
hat mir mein Großvater viel erzählt. Er war ein Manı, 
der in dem Walde geboren war und alle Leute des Waldes 
fannte. Er begann Weibern und alten Mütterlein, die ſpannen, ihre Ge— 
fpinfte, jo weit feine Mittel reichten, abzufaufen, Zinnenweben anfertigen 
zu laſſen, felbe zu bleichen, zuzurichten, und im entfernte Gegenden zum 
Verkaufe zu fördern, Er baute fi) das Haus, führte darin eine bürger- 
lihe Wirtfhaft und hinterließ alles feinem Sohne. In diefes Haus war ich 
ihon als Schüler der Hochſchule gefommen, und kam jegt auch in das— 
jelbe und wurde freundlich aufgenommen. Es war eine wirtlidhe Gattin 
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in dem Haufe, ein Sohn, der wie fein Vater und Großvater Matthias 
heißt und zwei Züchter, Franziska und Joſefa. Man machte, wenn ich 
fam, ein wenig Mufil, oder zeigte Bilderbücher vor, oder ſprach etwas; 
wenn nod andere da waren, wurde oft ein Menuet getanzt, und zwei« 
mal gingen wir auch ein ganzer Zug auf den Waldjtern, und in der 
Nacht mit Fadeln durch den Tannenwald herab. Ich dachte jchon zu- 
weilen, ob mir denn Gott nicht eines der zwei Mädchen etwa zu meinem 
Eheweibe bejtimmt hat, vielleicht die heitere Franziska mit den dunklen 
Augen und den lichten Bliden ... . ." 

Durch die Erweiterungen wurde die „Mappe” dem „Nachſommer“ 
in dem Ernfte der ganzen Haltung und in der ruhigen Größe, welche 
beide Werke auszeichnet, noch ähnlicher, als dies fchon vorher der Fall 
gewejen war. Stifter vermutete mit Recht, daß die „Mappe“ das Haupt- 
werk feines Lebens werden künnte, und fie wäre es, nach den Bruchſtücken 
zu urteilen, die wir davon befigen, auch ficher geworden, wenn der Tod 
die Vollendung des zweiten Bandes nicht verhindert hätte. Sie wäre es 
duch den noch größeren, ftarfen und tiefen fittlihen Gehalt geworden, 
der in diefem Buche mächtiger ift, als in irgend einem anderen Werle 
des Dichters. Die hohe und reine Sittlichkeit im „Nachſommer“ krankt 
an dem Übel, von welchem wenige Dichtungen Stifters völlig frei 
find. Dort jchwelgt noch, ſorglich umhegt, die egoiſtiſche Selbitbe- 
glückung auserlejener Naturen in der Befriedigung des eigenen Geiſtes, 
ohne der Außenwelt Zutritt zu geftatten oder derfelben den Hleinften An- 
teil zu gewähren. Wie unendlih höher gejteigert ift diefe allerdings 
minder ſchwärmeriſche Sittlichkeit in der „Mappe“, in welcher ein un— 
ausgejegter, emfiger Tätigkeit geweihtes Leben in der Aufopferung für 
das Wohl der Mitwelt fegensreiche Erfüllung findet. Während Stifters 
Helden ſonſt mehr auf ih und die Ungeftörtheit ihrer erhabenen Geiftes- 
freuden bedacht find, vollzieht fih in der „Mappe“ nicht die kleinſte 
Handlung ohne Rüdficht auf das Gemeinwohl. Hier find die führenden 
Geifter eifervoll darauf bedacht, durch Verbeſſerung dev Wege und 
Anlage neuer Straßen, durch Hebung der Viehzudt, durh Sammlung 
und Anpflanzung beilfräftiger Gewächſe, durch Brücdenbauten, durch die 
Heilung, Bekleidung und Beherbergung breithafter Bettler und duch 
werftätiges Eingreifen in förderfame Gemeindeunternehmungen die Lebens: 
bedingungen der Mitbürger zu verbeſſern. Doktor Auguftinus, der 
eigentlihe Held des Buches, geht in jeiner Selbjtaufopferung jo weit, 
daß er, da die Nervenfieberjeuche einen großen Zeil der Bewohner des 
Waldlandes erfaßt, wochenlang fein Bett nicht aufjucht und nachts in den 
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Kleidern auf einem Heinen Xederpoliter ruht, damit er jeden Augenblick 
zur Hilfe bereit fei, wenn jemand nad ihm begehre. Er verliert feine 
Berlobte, alle feine Angehörigen werden von der Seuche dahingerafft, 
aber da es ihm nach unfäglicher Bemühung gelungen ift, einen Kranken 
vom Tode zu retten, der allen anderen und ihm jelbft unheilbar erſchienen 
war, ruft er, feines eigenen Schmerzes nicht gedenfend, voll innerer Be— 
friedigung aus: „Ich aber hatte num den fchönen Wald wieder, der mir 
bisher gleihjam verfinftert gemwejen war. — In mein Herz fam eine 
Freude, wie ich nie geahnt hatte, daß ich eine ſolche Freude noch auf 
Erden zu empfinden vermöchte.“ 


* * 
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Stifters Kunftfhriften, melde Aprent verftümmelt, bruch- 
ſtückweiſe zufammengefhweißt und in oft willfürlicher Weije abgeändert 
herausgegeben hat, erfuhren in der im Jahre 1901 von Dr. Adalbert 
Horcicka veranftalteten Ausgabe (Adalbert Stifters ſämtliche Werte, 
XIV, Bond, Verm. Schriften, Brag, %. ©. Ealve) durch forgfältige Auf- 
fammlung der in den Linzer Blättern zerjtreuten Aufſätze eine bedeu— 
tende Bereicherung und nebjt der gewiljenhaften Wiederberitellung des 
urfprünglihen Textes eine kritiſche Bearbeitung von fo erfchöpfender 
Gründlichkeit, daß hier auf diefelbe ohne weitere Beifügung verwiejen 
werden fann. Ermwähnt muß nur werden, daß bei aller Zrefflichfeit 
und Unanfechtbarkeit der von Stifter ausgefprocdenen allgemeinen äſthe— 
tischen Anfichten die ihm eigentümliche Überfchwenglichkeit im Urteil — 
er jtellt Geiger über Nubens, Löffler neben Rafael, und Biepenhagen, 
den er mit Muisdael in eine Linie bringt, Über die bejten Landichafts- 
maler unferer Zeit — nicht felten entſchiedenen Widerfpruch heraus» 
fordert. Ähnlich ergeht es ihm, wenn er vom Theater fpricht: neben der 
Schröder und der Mettich will er nicht leicht eine neuere Schaujpielerin 
gelten laſſen. Perſönliche Vorliebe raubt ihm allzu leicht die ruhige 
Unbefangenbeit. 


* 


Der zweite Band der von Aprent herausgegebenen „Vermiſchten 
Schriften" enthält außer einer Neihe von fleineren Aufſätzen, unter 
welchen die tiefreligiöfen Betrachtungen über das Weihnachtsfeſt und 
über den Silvefterabend als ſchöne Darlegungen eines edlen Goit« 
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vertrauens hervorleuchten, die gelehrten, den Vorzügen des geliebten 
Höhenluftturortes begeiftert das Wort redenden „Winterbriefe aus 
Kirchſchlag“, die bereitS an anderer Stelle erwähnten Abhandlungen 
über „Die Schule und die Schulbildung“ und die herrlichen 
Schilderungen „Aus dem alten Wien", weldhen dem Inhalte nad 
der fchon früher befprodhene „Gang durdh die Katakomben“ und 
die Beichreibung der „Sonnenfinfternis am 8 Juli 1842" 
beizuzählen jind. 

Die Bilder aus dem alten Wien, welche uns von der Iuftigen Ein- 
jamfeit auf dem hochragenden Auslug des Stephansturmes, von 
der lauſchigen Gemütlichfeit des Praters, von allerlei drolligen 
Streihmadhern, von der übermütigen Fröhlichleit im Leben und 
Haushalt dreier Wiener Studenten, von dem geheimnisvollen 
Trödel und Plunder am alten Tandelmarkte, von dem andächtigen 
Ernfte der Wiener Charwoche, von gepußten, blendenden, veich- 
geihmüdten, verführeriishen Warenauslagen und verlodenden Ans 
fündigungen, vom laurenhaften Wiener Wetter, fowie von 
beliebten, vergnügten, freudenreihen Ausflügen und Landpartien 
in die herrlichen Umgebungen der Großſtadt berichten, gehören gewiß zu 
dem allerbejten und bei vollendet treuer Wahrhaftigkeit doch auch dich— 
terischeften, was jemals über Wien gejchrieben worden it. Man weiß 
nicht, wa8 man an diefen präcdtigen Skizzen in dankbarem Entzilden in- 
niger bewundern foll, die in ſüßem Wohllaut dahinfließende, unver: 
gleihlih klangvolle Sprache, den köſtlichen, in gefunder, urwüchſiger 
Fröhlichkeit lachenden Humor, die in jedem Detail das bewußt zerglie- 
dernde Malerauge verratende, jcharfe, bis ins Kleinſte gewiſſenhafte Beob- 
achtung, oder die Fülle tieffinniger Gedanken, in welchen ſich eine hody- 
geftimmte Seele unbeirtt von dem Brauſen der Großſtadt auslebt, all- 
überall das ineinandergreifende Gefüge machtvoller Eindrüde mit einem 
dichten Netze ahnungsjchwerer Weflerionen überjpinnend. Wie von 
einem zauberiihen Traume umfangen gibt ſich der Geift des Dichters 
auf einfamer Turmhöhe dem Zuge der magish ins Weite führenden 
een hin. 

„Wenn man auf dem Turm hoc oben ijt, von den Prangenden 
Sternen umgeben, von der umliegenden Landſchaft nichts im einzelnen 
gewahrend, fondern nur die dunkle Scheibe derſelben erblidend, die von 
der leichten, jternflimmernden Himmelsglode gejchnitten wird, und wenn 
man dann niederjieht in die Schwarzen Klumpen der verjchiedenen Häufer- 
durchſchlingungen, in denen fi die Nachtlichter wie trübe, irdiſche 
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Sterne zeigen, ſo erſcheint einem erſt recht das menſchliche Treiben, das 
bier eine Größe darſtellen will, als Tand. — — 

Durch Teile der Stadt läuft hie und da ein graues Schimmern, 
fie wird immer größer, und ftredt ihre Glieder, fie gleihjam im 
Morgenfhlummer dehnend, über Hügel und Täler hinaus. Der Himmel 
wird nun glühend rotgelb. Die Nebel find von der Donau verſchwun—⸗ 
den, und fie geht nun wieder wie ein ftiller, goldener Bach dahin. In 
der Stadt bligen hie und da Funken auf, es find Fenſter, an denen fi 
die Glut des Morgenhimmels fängt. In ihren Gaſſen wird das Rafjeln 
häufiger, in anderen verworrenen Tönen beginnt es fich zu regen, umd 
dort und da braufet es fanft wie Atemzüge eines Erwachenden. — — 

Es ift fein Glück auf diefer Erde, es ſei ſo groß und innig, daß es 
nur eben noch ein Menſchenherz ertragen Tann: heute Nacht war e8 in diejen 
Mauern. Der verzagende Jüngling — es waren zwei Lippen, jo uner- 
reihbar, wie die Sterne des Drion — heute ftreiften fie zum erjten 
Male über die feinen, und da ſaß er auf feiner Stube, und hielt ſich 
mit beiden Händen die Augen zu, daß er’s fefthalte, ja, daß er’s nur 
begreife, das Glüd, und daß es ihm beim Licht des Tages nicht ent- 
ſchwinde. Das Kind entjchlief, im Arme eine neue faft fabelbaft 
ihöne Puppe. Dem Dichter erfchien in der trunfenen Sommernadt 
fein deal zum erjtenmal fichtbarlih, und der Aftronom zählte die 
Sterne. Eine Mutter befuchte mit der Lampe nah Mitternacht ihren 
rojenroten, jhlummernden Engel, Geizhälfe zählten das Geld, Träume 
zudten durch taufend Herzen, der Spieler trug das ganze Vermögen von 
zwei anderen nah Haufe, und was da ruhte im forgenfreien Schlummer, 
über das wurde feenhaft der goldgeftidte Traumteppich gemoben, 
daß fie fanfen und fchwebten in einem Meere der Wunder. Über aud, 
e3 gibt feinen Jammer und fein Unglüd, es fei wie greulich immer: 
heute war es auch in diefer Stadt. Der Tod ging in Hundert Häufer 
und zerdrüdte überall ein Herz. Taufend Kranke zählten bie ewig 
zögernden Schläge unferer Turmuhr, und die Wächterin fchlief neben 
ihnen. Jenes Mädchen zerbrüdt vor Schmerz das Glas von dem Bruftbilde 
des Schönen, falſchen Mannes, daß ihr das Blut von den Händen rinnt; 
verfhmähte Liebe Hagt im Liede ihr Leid in die Nacht hinaus, und eine 
Wachtel daneben jchlägt Teichtfinnig darunter. Auf forgenvoller Armut 
liegt der Schlummer wie Blei, und die Luſttöne heimfehrender Schlem- 
mer fingen in ihn hinein. Das Lafter martert feinen DVerehrer, und 
durch Höhlen und Säle jchreitet der Vorwurf und webt ein Stachelhemd 
um das Herz des Schlummernden, die Träume legen heiße Steinhüllen 
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darüber, indejjen oben die Sterne ruhig gligern .... Welch eine Fülle, 
unermeßlih reih an Freude und an Schauer, liegt nicht in der Ge— 
jhichte einer einzigen Nacht einer folhen Stadt — und unten treibt ſich 
alles harmlos fröhlich, und it Harmlos fröhlih; denn der einzelne Uns 
glüdliche wird nicht gejehen in dieſer Menge . . . .* 

Faft noch herrlicher iſt die Schilderung der Sonnenfinfternis, welche 
der Dichter auf einer Warte der Stadt betradpten fonnte, von welcher 
fich eine Überficht bis zum fernften Horizonte auftat. Taufend Sonnen» 
gläfer wurden in Bereitfhaft gehalten, von allen Seiten waren Inſtru— 
mente der Beobachtung gegen das emporfteigende Tagesgeſtirn gerichtet, 
„nach derjelben Sonne, die Yahrtaufende den Segen herabjhüttet, ohne 
daß Einer dankt. Zur voransgefagten Minute — gleihjam wie von 
einem unjichtbaren Engel — empfing fie den fanften Todeskuß, ein feiner 
Streifen ihres Lichtes wich vor dem Hauche diejes Kuſſes zurüd, der 
andere Rand wallte in dem Glafe des Sternenrohres zart und golden 
fort. Die erfte, jeltfame, fremde Empfindung riefelte nun durch die 
Herzen, es war die, daß draußen in der Entfernung von Tauſenden und 
Millionen Meilen, wohin nie ein Menſch gebrungen, an Körpern, deren 
Weſen nie ein Menjch erkannte, nun auf einmal etwas zur jelben Se- 
kunde gejchehe, auf die es ſchon längjt der Menſch auf Erden feitgefegt. 
— Indes nun alle ſchauten, wuchs das unjichtbare Dunkel immer mehr 
und mehr in das jchöne Licht der Sonne ein. Endlich wurden auch auf 
Erden die Wirkungen fichtbar, und immer mehr, je jchmäler die am 
Himmel glühende Sichel wurde. — — Hatte uns früher das all» 
mähliche Erblafjen und Einfhwinden der Natur gedrückt und verödet, fo 
wurden wir nun plöglich aufgeichredt und emporgeriffen durch die furcht- 
bare Kraft und Gewalt der Bewegung, die da auf einmal dur den 
ganzen Himmel ging: die Horizontwolfen, die wir früher gefürchtet, 
halfen das Phänomen erft recht bauen, fie ftanden nun wie Rieſen auf, 
von ihrem Scheitel rann ein fürchterliches Not, und in tiefem, Falten, 
Ihwerem Blau wölbten fie fih unter und drüdten den Horizont — 
Nebelbänke, die jhon lange am äußerften Erdſaume gequollen, und bloß 
mißfärbig geweſen waren, machten fih nun geltend, und fchauerten in 
einem zarten, furchtbaren Glanze, der fie überlief — Farben, die nie ein 
Auge gefehen, fchweiften durch den Himmel; der Mond ftand mitten in 
ter Sonne, aber nicht mehr als Schwarze Scheibe, fondern gleihjam halb 
transparent wie mit einem leichten Stahlihimmer überlaufen, rings um 
ihn fein Sonnenrand, fondern ein wundervoller, fchöner Kreis von 
Schimmer, bläulich, vötlih, in Strahlen auseinander bredend — das 
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Holdefte, was ich je an Lihtwirkung jah! — Draußen weit über dag 
Marchfeld hin Tag ſchief eine lange, fpige Lichtpyramide gräßlich gelb, 
in Schwefelfarbe flammend, und unnatürlich blau gefäumt. Hatte uns die 
frühere Eintönigfeit verödet, jo waren wir jet erbrüdt von Kraft und 
Glanz und Mafjen — uufere eigenen Geftalten hafteten darinnen wie 
ſchwarze, hohle Gefpenfter, die feine Tiefe haben. — — Wie heilig, wie 
unbegreiflih und wie furchtbar ift jenes Ding, das uns ſtets umflutet, 
das wir ſeelenlos genießen, und das unferen Erdball mit folchen 
Schaubern zittern macht .... Was it das jchredlichite Gewitter, es 
ift ein lärmender Trödel gegen diefe todesitille Majeſtät — mir fiel 
Lord Byrons Gedicht ein: „Die Finſternis,“ mo die Menſchen Häufer 
anzünden, Wälder anzünden, um uur Licht zu ſehen ....“ 


Bo den Gedichten Stifters Hat Aprent eine Meine Anzahl den 
Erzählungen angereiht; eine größere, zum Teile nur bruchjtüdweife mit» 
geteilte Auswahl gab Helfert feinem bereits mehrfach erwähnten Aufjage 
„Studie über den Dichter der Studien” bei, und außerdem veröffentlichte 
Dr. Anton Schlofjar im Morgenblatt der „Neuen Freien Preſſe“ vom 
25. Jänner 1903 aus dem der Enkelin Dr. Anton Mugerauers, Fräu- 
lein Antonie Braun, gehörigen Hefte, welches jeinerzeit Helfert vorlag 
und von welchem aud ich eine Abſchrift befige, einzelne Gedichte, die 
ihm für feine Zwede hinreichend bedeutungsvoll erjchienen. Dieſes Heft 
enthält 54 Gedichte aus dem Zeitraum vom Feber 1823 bis Dezember 
1831, darunter auch die von %. 8. Markus im Jahre 1870 in feiner 
topographifchen Arbeit „Markt Friedberg" veröffentlichte „Erinnerung an 
die Heimat" und „Das Freudenfeit am Trauerdenfmale”, legteres von 
dem jugendlichen Verfajler im Fahre 1824 am Gymnaſium zu Krems» 
münfter nach der Preisverteilung öffentlich vorgetragen, und fpäterhin 
von Aprent, weſentlich verkürzt und vielfach abgeändert, unter dem Titel 
„Die Gründung von Kremsmünſter“ feiner Heinen Auswahl beigefellt. 
Sieben Gedichte, welche Stifter während der FFerienzeit in Friedberg ver» 
faßte, befinden fi) gegenwärtig im Befige der Frau Berta Swoboda 
in Prag, welche mir diefelben freundlichit zur Abichrift und zur Ber 
öffentlihung überließ, und weitere fieben zum Zeile überaus fchwärmerifche, 
zum Teil philoſophiſch grübelnde Iyriiche Ergüſſe jendete der überſchweng— 
lie Poet in einem Briefe am 7. Feber 1836 an feinen Freund Adolf 
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Freiherrn von Brenner; die gefühlstrunfene Schreibart der letzteren möge 
eine Heine Probe zeigen: 


„m Maren See bier jpiegelt fi der Himmel, 
Und feine Bläue deckt des Waſſers Schwärze, 
Als wär er von Kriftall, von Diamant. 

So ohne Ri, fo ohne jchredend Krachen 
Erträgt er eine ungeheure Laft, 

Der Felſen und der Berge jchwere Wiaffe, 
Der großen alten Rüſtern jchwer Gewicht, 
Und folchen Laubwerks Wucht und leicht Gewölk, 
Das überall die Bilder leije ftreift. 

Die grüne Anhöh mit den grünen Gräbern 
Und mit dem offnen Grabe hängt verkehrt 
Wie in der Luft in diefem Zauberbilde, 

Und jenes Toten traurige Beitattung, 

Die jest da draußen laut und grell geſchieht, 
Geſchieht hier drinnen zart und himmliſch ſchön. — 
Der Spiegel jei ein Spiegel Deiner Seele, 
So leis empfange fie die Weltgeftalten, 

So leicht ertrage fie das draußen Schwere, 
So janft verfläre fie das draußen Bange, 

So rein enthalte fie das draußen Schöne, 

So ftill bewahre fie die offne Klarheit! 


Wie ernſtlich ſich der jugendliche Poet mit Gedanken über Metrum 
und Strophenbau bejchäftigte, beweift ein mit dem Titel „Das elegifche 
Versmaß“ überfchriebenes Gedicht, weldes in dem aus dem Nadhlaffe 
Dr. Mugerauers ftammenden Hefte enthalten iſt: 

Juni 1831. 
„Diftichen! kommet mir vor wie muntere Kinder im Spiele, 
Führet den hüpfenden Tanz, trollet euch, refet und küßt. 
Kommet Herameter, ihr, Schaar freundlich erblübender Mädchen, 
Stürzet Pentameter, ihr, polternde Knaben, herein, 
Möchte das zarte Geſchlecht gern ordnen und bilden und fügen: 
Macht ihr in wirrendem Scyerz reizendes Chaos daraus. 
Alſo erneuert fich ftet3 ſanft fchwellend die erſte Geftaltung 
Und in der zweyten jogleich ftürzet c# taumelnd zurüf; 
Wieder von Neuem binauf zu jchwellen und wieder zu ftürzen, 
Alſo im ewigen Tanz wiegt fi) harmoniſcher Klang.” 


Die mir von Frau Berta Swoboda übergebenen, bisher ungedrudten, 
und daher weiteren Kreijen nicht befannten Gedichte dürften ſchon aus 
dem Grunde ein lebhafteres Intereſſe verdienen, als fie ſämtlich in 
Friedberg entjtanden find, wo fie Frau Franzisfa Greipl nach ihrer 
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eigenen Angabe am 14. Juni 1890 unter den Echriften ihres Mannes 
gejunden hat. Dieje Iyrifchen Ergüffe zeigen, wie alle Empfindungen des 
jugendlichen Schwärmers fid zu einer Verherrlihung der Geliebten zu— 
ſammenſchloſſen. Das letzte diefer Gedichte „Dort und bier” entjtand 
nad) der Vermählung Scifflers mit Maria Blehinger in Ehriftianberg, 
Die Babhlen, 


bei welcher auch Fanny Greipl unter den Gäjten war. 


welche den Gedichten vorgejegt find, lajjen vermuten, daß Stifter feiner 
Gewohnheit gemäß den größten Zeil derjelben wieder vernichtet Hat. Ich 
bringe dieje Gedichte, jo weit fie uns erhalten geblieben find, unverändert 
und in der Reihenfolge zum Abdrude, wie fie in der Handſchrift ftehen: 


3. Ihr Bild. 


Blick ich in den Mond, jo ſeh ich ihr Bild; 
Schau ih in den See, dann lächelt jo mild 
Ihr Angeficht ber in blauer Gluth 

Und winft mir hinab in die fühlende Fluth. 


Und was der Frühling an Blüthen gebar, 
Ich flecht e8 zum Kranz für ihr dunkles Haar. 
Sanft wehender Abendwind, eile zu ihr, 


Spiel um ihre Wangen, hauch Grüße von mir, 


4. Der Liebende. 


Wie bin ich jo glüdlich in diefem Thal, 
Der Wald und die Flur und der Eee find mein All! 
Sie ſchlieſſen auf Erden den Himmel mir ein, 
Ich dünfe mir einer der Eelgen zu fein — 
Ich habe ja Liebe im Herzen. 


hr Wellen des Sees, ihr Fluthen fo tief! 
Wenn bunfel die Nacht und Alles ichon jchlief, 
Da trugt ihr mich oft zum Liebchen bin, 

Saht zu jenen blauen Bergen mich zichn, 

Ih habe ja Liebe im Herzen! 


Oft ragte mein Nachen auf filberner Bahn 

Der Windhauch fchwellt voller den Segel mir an; 
Und wenn es dann ftürmte mit tofender Wuth — 
Der Fiſcher blieb ruhig auf drohender Fluth — 
Fr hatte ja Liebe im Herzen! 


5. Raftloje Liebe 


Der Ort wo Du geweilet, 
Er wird zum Tempel mir, 
Dort will ich beten, träumen 
Ja träumen dort von Dir. 
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Die Spuren will ich fuchen 
Don Deiner Richtgeftalt, 
Und Blumen follen ſprießen, 
Da wo Dein Fuß gewallt. 


9. Entjagung. 


Du Hagft jo bang um Deine Liebe, 
Bon Vorwurf ift die Bruft beengt; 
Du zürnit des Herzens leifem Triebe, 
Der Di fo hold zu mir gedrängt. 


Neigt fih die Roſe doch zur Role 
So freundlich finnend und jo mild; 
Der Thau in ihrem Blüthenichoße 
Er jpiegelt der Geliebten Bild. 


Und ich follt jelbit das Glück nicht theilen, 
Das ich jo herrlich ſah erblühn ? 

Konnt ih in Deiner Nähe weilen 

Und nicht in Liebe Dir entglühn ? 


O ängſte Di nicht mehr vergebend 

Ich hab ſchon ſchweigend Dir entjagt. 
Den jchönften Lichtblid meines Lebens 
Ich taucht ihn felbit in finftre Nacht. 


Die Roſe welkt, die jüngft noch blühte, 
In beitrem ftillen Frühlingstraum 

Und jedes Blatt, jo dunfel glühte 

Bleiht — und verweht im weiten Raum. 


Ten 14. Auguſt 1832, 
25. Leztes Lied. 


Liebte Dich, liebte Did Lebe wohl, lebe wohl! 
Innig und treu; Mein Mädchen mild. 
Nöglein im Tod verblich; In meinem Bufen joll 
Hin ift der Mat. Nie verglühn Dein Bild. 
Hin ift bin! Hin ift hin! 

Todt ift tobt! Todt ift todt! 


Schlummre ſtill, ſchlummre ſtill, 
Ewig binfür. 

Ich auch bald ruhen will 
Ruhen bei Dir. 

Hin iſt hin! 

Todt iſt todt! 
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, Den 15. Auguſt 1832, 
40. Die Roſe. 


Die Knoſpe bat fi Har entfaltet 
Der erjte Duft quoll draud empor — 
Da ift die taube Naht gefommen, 
Die jie zum Opfer ſich erfor. 


Verhüllend ihres Bufens Glühen 
Neigt fie verſchämt ihr ſchönes Haupt. 
Meinft Dur vielleicht fie fei gewelket 
Die Blütbenfreude ihr geraubt ? 


Sie birgt nur ihre milden Düfte 
In Kelches Mölbung eng vereint 
Um liebend fanft fie auszuhauchen, 
Wenn ſchönrer Tag ihr fcheint. 


Still und gebeugt fieht man fie ftehen, 
Wenn MAbendröte fie beicheint; 
Gebeuget bei den Morgenftrablen, 
Wenn fie des Thaues Perlen weint. 


Den 12. Juli 1833. 
41. Dort und bier. 


Im Haufe wogt der wilde Tanz 

Sie feiern Hochzeittag. 

Wie fommts, daß bei der Freunde Glanz 
Ich froh nicht werden mag? 


Mid drängte voll ſüßer Wehmuth Luft, 
Ins Freie drängts hinaus, 

Dort wird fie wieder leicht die Bruft 
Im Mondenſcheine draus. 


Da fam ich auf den Friedhof Hin 
Dort tft es einſam, ftill. 

Mocht aud die Wange fiebriſch glühn, 
Nun ift fie wieder fühl. 


Recht daß ihr bier nicht länger bliebt 
Ihr müden Schläfer ihr 

Habt auch wohl einft gelebt, gelicht 
Gelitten jo wie wir. 


Hier aber blutet manches Herz, 
Dem Untren Wunden reißt 

Und doch tönt Freude allerwärts — 
Die Lieb nur fteht vermaist. 
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Wie fie auch wohl dem Jubel drin 
Frei lafien feinen Lauf 

Und tobt ihr Leben nod jo kühn 
Euch weten fie nicht auf, 


Hab zwar zu wirkten Manches nod 
In näditer Zukunft Reich, 

Vor allem reinfter Friede doch, 
Den fand ich unter eud). 


Am Haufe wogt der wilde Tanz, 
Drin iſt ed gar fo ſchwül. 

Hier webet feuchter Mondenglan;- 
Die Todten Ihlummern ftill. 


Die bereits früher veröffentlichten Gedichte fowie auch die hier mit- 
geteilten Proben zeigen deutlich, daß Stifter ſchon frühzeitig von glühen- 
den Empfindungen, von ungeftümer Begeifterung und von einer tiefen 
Schwaͤrmerei für die Natur erfüllt war. Der feit den Tagen der Kind- 
beit in ihm wohnende Schaffensorang machte fih in einer Unzabl von 
unbehilflih ftammelnden Verjen Luft, wovon uns wohl nur der aller- 
kleinſte Zeil erhalten geblieben if. Von den mir vorliegenden 82 Ge— 
dichten erhebt fich Faum ein einziges über die übliche gymnaſiale Durch: 
chnittsreimerei. Wenn aber auch diefe dichterifchen Erftlingsverfuhe nur 
von fehr geringem Werte find, jo bleiben fie doch für die Beurteilung 
Stifters dadurch intereffant, daß fie zeigen, wie ſchon in frühefter Zeit 
des Dichterd Eigenart, die fpäter auf einem anderen Gebiete zu jo 
bedeutender Geltung gelangen follte, ſich zwar unbeholfen, aber doch voll 
Innigkeit äußerte. 


* 


Die Teilnahmslofigkeit des deutihen Volkes, über melde ſich 
Stifter jchon zur Zeit der Herausgabe feiner legten großen Werke oft 
beflagt hatte, erfuhr nach jeinem Hinfheiden noch eine weitere Steige: 
rung. Seine nachgelafjenen Schriften fanden fein Leſepublikum und 
unter der heranwachfenden Generation Fannten ſelbſt viele der Gebildeten 
faum den Namen des Dichters. Mit Mühe gelang es jeinen perjön- 
lichen alten Freunden in Linz, an deren Spitze der ihm von Jugend 
auf in unveränderlicher Treue ergebene Studiengenofje Sigmund Frei- 
herr von Handel ftand, die für die Errichtung eines beſcheidenen Grab: 
denfmals erforderlihen Mittel aufzutreiben, was endlid durch die Mit- 


wirkung hochftehender Gönner aus früheren, bejjeren Zeiten gelang. Die 
dem Dichter ſtets wohlgeneigte Erzherzogin Sophie jpendete Hundert 
Gulden zu diefem Zwede, der Kammerherr und Kabinettsjefretär Graf 
von Wedel jchicdte im Auftrage des Großherzogs Karl Alerander von 
Sadien- Weimar Hundert rheiniihe Taler. — Der das Grabmal ſchmück⸗ 
ende, unweit des Eingangs rechts von dem Hauptwege aujgeitellte, vier 
Meter hohe Sranitobelist, ein Werk des Bildhauers Rint, enthält auf 
der Borderfeite die einfache Aufjchriit: „Adalbert Stifter, geb. am 
23. Oftober 1805, geſt. am 28. Jäunner 1868." Im Jahre 1883 

wurde nach dem Tode ver Witwe auf Grund ihrer bejonderen Verfügung 

vor dem Obelisken eine polierte, nach vorne geneigte Öranitplatte mit 

einem darauf vuhenden Lorbeerkranze aufgeftellt, unter welchen zu Iejen 

ift: „Hier ruht die wohlgeborene Frau Amalie Stifter, geborene Mohaupt, 

mit ihrem Gatten, dem k. k. Hofrathe, Ritter des Franz Joſeph-Ordens, 

Beliger der großen goldenen Medaille für Kunft und Wiſſenſchaft, Ritter 

des großherzl. Sachſen-Weimar'ſchen Yalfen-Ordens, geb. 10. Juli 1811, 

get. 3. Februar 1883." 

Die Nahricht von dem Hinfcheiden des Dichters war faum nad 
Oberplan gelangt, als auch ſchon die Bürger dieſes Marktfleckens be- 
fhlofien, das Geburtshaus Stifters mit einer Gedenktafel zu jchmüden. 
Am 25. Auguft 1868 erfolgte die Enthüllung diefer Gedenktafel; in 
einem feftlihen Zuge, an welchem fi die Mufifbande aus dem benady- 
barten Bergwerksorte Mugran, die Schulfinder mit ihren Fahnen, weiß- 
gefleidete Mädchen, die Genofjenfhaften, die Mufitbanden aus Oberplan, 
Studenten, Zehrer und Profefforen, der Schulausſchuß, die Gemeinde 
vertretungen von Aigen und Oberplan, das Feſtkomitee und die k. k. Be 
amten beteiligten, gingen die Teilnehmer an der Feier durch den fahnen- 
gefhmücten Ort zum Stifterhaufe. — Das mir vorliegende, zierlich 
gejchricbene Feitprogramım lautet: „Programm bei der feierliden Ent» 
hülfung der Gedenktafel: 1. Feit-Duverture, 2. das deutſche Lied, 
3. Ouverture, 4. Feitrede und Volkshymne, 5. Ouverture, 6. Potpouri, 
7. Feft-Cantate, Original-Kompofition, eigens zu diefem Feſte fomponiert 
von Johann Habert aus Oberplan, Organift in Gmunden.“ — Aus der 
gehaltvollen, von Dr. %. Kadelburg gefprochenen Feſtrede entuehme ich 
folgende Stelle: „Kaum find es fieben Monden, daß das fühle Grab die 
Leiche des Verjtorbenen beherberget, und ſchon glänzt ftrahlend fein Name 
auf dem Geburtshaufe — es bedurfte nur der ſchwachen Anregung, und 
alle Aufgeforderten fanden fich bereit, dem Nufe zu folgen und nad 
Kräften das Werk zu unterftügen. — Auf diefes edle Werk kann Ober- 
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plan mit Recht ftolz fein, denn meines Wiſſens ift diefe Gedenktafel die 
erite, welche Bewohner des Königreiches Böhmen deuticher Zunge ihrem 
gefühlvollen deutſchen Sänger gejegt haben.” 

Ein Yahr nah dem Tode Stifters erinnerte ſich auch die Stadt 
Linz, von welcher er oft in gefränftem Stolze behauptet hatte, daß er 
daſelbſt als wohlhabender Seifenfieder weit mehr Beachtung gefunden hätte, 





Die Stifterftrafe in Linz. 


der unfterblihen Verdienfte des einftigen Mitbürgers; mit dem Befchlufje 
des dortigen Gemeinderates vom 20. Feber 1869 erhielt eine Gafje der 
Stadt den Namen „Stifterftraße". Diefem Beiſpiele folgte zunächft die 
Stadt Budweis, wojelbjt in der am 8. Juni 1875 abgehaltenen Ge— 
meindeausfhußfigung einhellig befchlofjen wurde, die ſechſte Quergajje des 
II. Stadtbezirkes „Prager Vorſtadt“ mit dem Namen „Stiftergafje” zu 
bezeichnen, und fpäterhin die Stadt Wien, wo zufolge Stadtratsbeſchluſſes 
vom 17. Feber 1899, 3. 1567 die Straße zwiſchen Brigittenauerlände 
und Fägerftraße im XX. Bezirke die Bezeichnung „Adalbert Stifterftraße” 
erhielt. In Prag gibt es feltfamerweife bis heute weder einen Stifter 
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platz noch eine Stiftergaffe. Auch in Karlsbad unterließ man es, durch 
ein Gedenfzeichen an den wiederholten Aufenthalt des größten heimat: 
lichen Profaijten zu erinnern. Auf eine Anfrage an das dortige Bürger: 
meifteramt erhielt ich das nachſtehend angeführte Schreiben: „Weder eine 
Gaſſe noch eine Ortlichkeit trägt den Namen Stifters, Zandesgerichtsrat 
Wenzel Mayer hat die Anbringung einer Gedenktafel am Haufe „Zwei 
Ringe“ angeregt, doch ftarb er mittlerweile ; ich will dies jegt neuerdings 
verfuchen, hoffentlih mit Erfolg. Gelingt es mir, erhalten Sie fofort 
Nachricht. Mit kollegialem Gruß Prof. Dr. 8. Ludwig. Stadt-Ardivar. 
Karlsbad. 22. Jänner 1902." — Bis jegt ſcheint die Stadtvertretung 
Karlsbads ſich mit diefer Angelegenheit nicht weiter befchäftigt zu haben. 


Im Jahre 1869 Eonftituierte fih der „Verein der Deutichen aus 
dem füdlichen Böhmen in Wien“, welcher fi vom Tage feiner Gründung 
an die Aufgabe ftellte, berühmten Landsleuten in ihrer Heimat monu- 
mentale Denktzeichen zu errichten. Den Beftrebungen des Vereinspräſi— 
denten Jordan Kajetan Markus ijt es zu danken, daß ſchon ein Jahr 
jpäter die Gedenftafeln des Kontrapunftiften Simon Sedter, des großen 
Phyſikers und nadymaligen Minifters Andreas Freiherın von Baumgartner 
und des verdienten Schulmannes oh. Nep. Maxandt an den dereinftigen 
Wohnftätten diefer Männer in Friedberg enthüllt werden konnten. 


Die von Marfus zu gleicher Zeit angeregte Idee, ein würbiges 
Denkmal für Adalbert Stifter in feinen Heimatbergen zu errichten, konnte 
nicht fo raſch zur Verwirklichung gelangen. War man ſich anfangs über 
die Art der Ausführung nicht völlig Har, fo floßen auch die erforderlichen 
Geldmittel zunächſt nur fpärlid ein. Markus wollte urjprünglid Stüjters 
Leihnam im Linzer Friedhofe ausheben und an dem Geftade des 
ſchwarzen Hochfees beifegen laffen, „Daun wäre,” fo fchrieb er, entzüdt 
über die Kühnheit feiner Idee, „der ganze Hohwald fein Grabeshügel, 
die Waldblumen fein Totenkranz, die Felswand fein Grabjtein, der 
Waldjee ver Weihbronn, der Harzgerudh des Fichtenwaldes der Weib: 
rauch, und der Chor der Waldjänger fänge feinem Lieblinge das Grab- 
lied. — Könnten wir ihn doch fragen, den Prieſter des Waldes, ob er 
es zugeben würde, daß Menfchenhand feinen Namen eingrabe an der 
Felswand mit großen Runen, daß er weit fichtbar ſei über den See 
bin... ." Eine Reife, welhe Markus im Herbſt des Jahres 1870 
mit dem Bildhauer Rint in das Gebiet des Hochwaldes unternahm, um 
an Ort und Stelle zu beraten, wie die Glättung der ungeheuren See- 
wand und die Eingravierung und Vergoldung turmgroßer Rieſenlettern 
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in der ſchwindelnden Höhe bewerkitelligt werden könnte, ergab die Un: 
möglichkeit der Ausführung diejes gigantischen Projektes. 

Markus faßte hierauf den Plan, eine riefige granitene Spigläule 
auf dem Gipfel der Seewand zu errichten. Diefer Gedanke wurde nad 
mühevollem Sammeln der erforderlichen Geldfummen und nad mehr- 
jährigen Vorbereitungen endlich verwirklicht. Der faſt fünfzehn Meter 
Hohe Obelisk, zu welchem der Arhitelt Heinrich Ritter v. Ferftel 
die Zeichnung geliefert hatte, wurde von dem Steinmeg Adolf Paleczet 
in den Hirichbergen während des Berlaufes der Sommermonate von 1876 
und 1877 an Ort und Stelle gemeißelt. Die Fürften Johann Adolf 
und Adolf zu Shwarzenberg bewilligten nicht allein die Errichtung 
des Denfmals auf dem Plödenftein, jondern aud das zum Baue not» 
wendige Gerüftholz. Die mächtige Steinnadel trägt Folgende Inſchriften: 


Borberfeite: Rüdieite : 
„a. Stifter. „Errichtet 

Dem Dichter des Hochwald.“ 1876— 1877." 
Links: Rechts: 

„Auf diefem Anger, „Lieg' in hohes 

An diefem Waſſer Gras gejtredet, 

Sit der Herzichlag Schaue jehnend 

Des Waldes. Nah der Felswand.“ 


Am 26. Auguft 1877 fand die feierliche Enthüllung des Denkmals 
auf dem eine impojante Fernficht bietenden Plateau der Scewand ftatt. 
Schon am Borabend veranftaltete das aus den Herren Bhilipp 
Stifter, Dr. Herrie, Poftmeijter Baar, %. Gabriel zc. bejtehende 
Feſtkomitee einen Fadelzug mit Zampionbeleuchtung in dem reich mit 
Buirlanden, Kränzen, Fahnen, Inſchriften und Ehrenpforten geſchmückten 
‚Geburtsorte des Dichterd unter VBorantritt der Mugrauer Bergtapelle, 
welcher der Dberplaner Gejangverein, der dortige Veteranenverein, dann 
die erjchienenen auswärtigen Gäjte, darunter der Neichsratsabgeordnete 
Dr. Nitſche, Profefjor Dr. Pangerl aus Prag, Brofeffor B. Paulus 
vom Stifte Kremsmünfter, Profefjor Hübler von Budweis, Profefjor 
Bernhard Schaufler von Hohenfurt für die deutſch-akademiſche 
Burſchenſchaft „Molvdavia" in Wien, Bergdirefter Balling von Schwarz- 
bah mit der Mugrauer Gewerkſchaft, Stifters einftiger Studiengenofje 
Berwalter Franz Nowak, der Scriftjtellee Anton Edlinger aus 
Wien als Berichterftatter der „Deutihen Zeitung" und zum Schluffe die 
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Oberplaner freiwillige Feuerwehr folgten. Vor dem Geburtshaufe wurde 
Aufftellung genommen, worauf der mohlgeichulte Gejangverein drei der 
feierlichen Stimmung des Abends angepafte Chöre vortrug. Der be 
jahrte Bruder des Dichters Johann Stifter dankte hierauf als Be- 
wohner des Stijterhaufes und 
al8 Vertreter der Familie voll 
Nührung in herzlichen, einfachen 
Worten. 

Nach der Serenade brachte 
Dr. Herrle aus Oberplan am 
Schlufje einer kurzen Anſprache 
ein dreifaches Hoc auf Adalbert 
Stifter aus. Der Abend ver- 
einigte die Feſtgäſte bei einem 
feierlihen Kommers im großen 
Saale des Gafthaufes „Zum 
Grünweber“. Am nächſten Mor- 
gen fuhren die Feſtteilnehmer in 
einer langen Wagenreibe, um- 
drängt von einer zahllojen Menge 
von Fußgängern, welde pros 
zejlionsweife aus den umliegenden 
Ortſchaften zufammenftrömten, 
über die Salnauer Stahlſchmiede 
und über Neuofen bis zur erften 
Wieſe im dichten Urwalde, von 
wo der Aufftieg zum See und 
zur Seewand unternommen wurde. 
Nah dem Vortrage des Chores 
„Das ijt der Tag des Herrn!" und nad) der darauffolgenden Verteilung 
der Feitichrift hielt der Obmann des Denfmaltomitees Jordan Kajetan 
Markus eine längere Rede, in deren Verlauf er das Denkmal „ſämt⸗ 
lihen Bewohnern des Böhmerwaldes" übergab. Die Feier ſchloß in 
Oberplan mit einem Feſtkonzerte und mit einem Tanzkränzchen, das bis 
zum Morgengrauen währte. 

An den bisher gefchilderten Kundgebungen war außer der Haupt- 
jtadt Oberöſterreichs eigentlich nur die engere Heimat des Dichters be 
teiligt. Wie wenig diefe Ehrungen feines Andenkens in weitere Kreiſe 
drangen, und wie fpärlich zu jener Zeit jelbt in Linz die Anhängerfchaft 








Das Stifterdenktmal auf dem Plödenftein. 
Nach einer Photographie. 
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Stifter vertreten war, das fonnte man beutlich wahrnehmen, als im 
Jahre 1883 nah dem Tode der Witwe des Dichters der gejamte Nach— 
laß zur Verfteigerung gelangte. Die Xifte der auszubietenden Gegen: 
ftände wies lächerlih geringe Schägungsbeträge auf; da aber die Be- 
teiligung an der Lizitation eine jehr ſchwache blieb und daher an ein 
lebhaftes Hinaufjteigern der Mitbietenden nicht zu denken war, jo gingen 
Originalgemälde und Zeichnungen Stifters, Handjchriften, koſtbare Geräte, 
eingelegte Schränte und viele vorzügliche Werke der Kleinkunſt um un» 
glaubli niedrige Preife in die Hände der wenigen Kaufluftigen über. 
Manche der Handfchriften konnten überhaupt feinen Käufer finden; jie 
wurden fpäterhin im Stifterhaufe in Oberplan den Befuchern blattweije 
als Andenken mitgegeben und auf diefe Weife in alle Winde verzettelt. 


Die Lektüre der Werfe Stifterd nahm zu jener Zeit immer mehr 
ab, und außer der Schuljugend, welche den Dichter dur die in den Lefe- 
büchern enthaltenen Stilproben fennen lernte, befchäftigte fich nur felten 
jemand mit feinen Schriften. 


Manchmal erinnerte ſich wohl noch einer der altgewordenen Schwärmer 
aus den Tagen des Vormärz der goldenen Jugendzeit, in welcher er voll 
Rührung und Entzüden der in innig-gläubiger Empfindung zuborchenden 
Braut die jhönften Stellen aus dem „Hochwald“ vorgelejen hatte, und 
einem foldhen wehmiütig ſchönen Nachgejühle dürfte auch die etwa um die 
Mitte der achtziger Fahre geftiftete Gedenktafel an dem „Stifter- 
baume” in Hinterhainbach ihre Entjtehung verdanken. Der feither ver- 
jtorbene Wirt des Hainbacher Gafthaufes, DOttillinger, erzählte hier- 
über folgendes: „Es war ein jehr nobler alter Herr mit ſchon ganz 
weißen Haaren bier (nach einer jpäteren Vermutung Hofrat Prof. 
von Kerner aus Wien) und eine alte Dame, jedenfalls feine Frau, 
und jüngere Männer und Frauen waren mit ihm, Wir mußten ihm 
unter dem Nußbaume deden; und ich hörte ihn lebhaft erzählen, daß „ſie“ 
oft dageſeſſen find, und daß hier „Adalbert“ gedichtet Hat. Der alte Herr 
erflärte mir dann die Sache, jagte, er werde eine Gedenktafel ſchicken, 
und nahm mir das Verſprechen ab, daß ich fie an dem Nußbaume be- 
feftige. Es vergingen Wochen, ich hörte nichts und dachte ſchon, der alte 
Herr habe das Ganze vergefien. Da bradite eines Tages ein Bote die 
Zafel, war aber, ehe ich ihn nur noch um den alten Heren fragen, und 
ehe ich ihm eine Stärkung und ein Trinkgeld bieten konnte, verſchwunden. 
So ift nun die Tafel hier und ich weiß nicht, von wen fie ſtammt.“ 
Die an dem fuorrigen, dichtbelaubten Nußbaume befeftigte Tafel trägt 
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die Worte: „Hier hat Adalbert Stifter im Mai 1835 die Erzählung 
Feldblumen entworfen.” 

Etwa um diejelbe Zeit, in der die Hainbacher Gedenktafel geftiftet 
wurde, regten die Oberplaner Bürger Joſef Baar, Karl Behmann 
und Eduard Kohn die Gründung eines „Stifterparkes“ auf dem 





Der „Stifterbaum“ in Hinterhainbad. 


Gutwajjerberge an. Zu diefem Zwecke jchenkten, wie ich aus einer freund- 
lihen Mitteilung des dortigen Steuereinnehmers8 Andreas Bojar er- 
jehe, die Grumdbefiger au der Berzlehne ihre Acer, Waldparzellen und 
Hutweiden dem Unternehmen, einige Grundſtücke — zumeijt von ärmeren 
Befigern — wurden zugefauft und fo der Flähenraum für die Anlage 
geichaffen. Gleichzeitig wurden Geldſammlungen veranftaltet, welche über 
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1000 Gulden ergaben; Herr Notar Alois Brunnbauer verfaßte 
foftenlos ſämtliche Schenfungs- und Kaufverträge, und es wurde jodann 
die ganze Anlage der Gemeinde Oberplan grundbücherli als Eigentum 
übergeben. Ein eigener Ausichuß, bejtehend aus den Herren Franz 
Wenzl, Mattbias Chyna und Andreas Bojar, leitet die Arbeiten 
zur Anpflanzung, Inſtandhaltung und Erweiterung des Parkes. 
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Im Etifterparf bei 
Oberplan. 


Auch die hier erwähnten Ehrungen gingen ſo wie die im erſten 
Dezennium nach dem Tode des Dichters veranſtalteten Liebesbeweiſe zu- 
meiſt auf einen kleinen Kreis von Bewunderern der Muſe Stifters oder 
von engeren Heimatgenoſſen zurück. In weiteren Schichten kaum befannt 
werbend, änderten fie nichts an der Wertichägung des Dichters, welche 
fi nicht in nennenswerter Weife heben zu wollen fchien. 

Da trat, als im Jahre 1898 die dreißigjährige Schußfrift des aus- 
ſchließlichen Verlagsrechtes zu Ende ging, und die Werke Stifters „frei“ 
wurden, mit einem Schlage ein von den intimen Verehrern des Dichters 
ſtets erhoffter, aber in jolhem Umfange kaum vorhergefehener Umſchwung 
ein. Gleichzeitig mit dem Inslebentreten einer großen Zahl neuer Stifter- 
ausgaben hoben jich neuerdings das Verſtändnis und die Begeiſterung für 
den Dichter bis zu einer niemals vorher erreichten Höhe. Als ob Ver— 
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fäumtes plöglid gut gemacht werben follte, trat gleichzeitig an vielen 
Orten das Beftreben zu Tage, das Andenken des Dichters zu feitigen, 
feine Verdienfte um die Menfchheit zu feiern. 

Wohl das bedeutjamfte Zeichen des neuerwachten Verftändniffes für 
die Vorzüge des großen Proſaiſten ift das herrliche, überlebensgroße 
Stifterdenfmal in Linz Einer Anregung Folge Ieiftend, welche 
Herr Udalbert Markus 1894 in der Generalverfammlung der Bundes- 
gruppe Linz des deutichen Böhmerwaldbundes ausſprach, übernahm der 
Ausschuß die Verpflichtung, die vorbereitenden Schritte für das Zuſtande⸗ 
fommen eines Stijterdenfmals zu veranlafien. Bei einer am 21. Mai 1896 
im Saale des kaufmännischen Vereines in Linz abgehaltenen Berfamm- 
lung von Männern aus allen Gejellfchaftskreifen wurde ein eigener Stifter- 
dentmal-Ausihuß gewählt, welchem die Herren Oberft Guſtav Ban- 
calari, Dr. Karl Beurle, Dr. Adolf Dürrnberger, Emil Fink, 
Dr. Karl Ritter von Görner, Heinrih Haas, Joſef Huiter, 
Adalbert Markus, Karl R. v. Mathes Franz Pode, Karl 
Reininger, Joſef Samesun Brofejfor Edward Samhaber 
angehörten. Nach dem am 26. Oftober 1896 erfolgten Tode des erften 
Obmannes des Dentmalausschuffes wurde Herr Adalbert Markus 
zum Obmanne gewählt, während fi der Ausſchuß durch die Wahl des 
Bizepräfidenten des Mujeum Francisco Garolinum, Herrn Konfervator 
Joſef Straberger, ergänzte. 

Die von diefem Ausſchuſſe eingeleitete Sammlung von Gelbmitteln 
weiſt folgende namhafte Spenden aus: Vom Kaiferpaare 1000 Kronen, 
vom Fürften Johann Liecbtenftein 600 Kronen, von der allgemeinen Spar- 
fafje Linz 3200 Kronen, vom oberöfterreihiichen Landtag, von der Ber- 
lagsbuchhandlung Amelang, vom Fürften Adolf zu Schwarzenberg, vom 
Bürgermeifter Franz Poche, vom Berein deutſcher Böhmerwäldler in 
Wien je 200 Kronen, vom Firften Kamillo Starhemberg, vom Freiherrn 
von Xipperheide, vom Biürgermeijteramt Oberplar je 100 Kronen. Die 
Sammlung in Linz von Haus zu Haus ergab nad dem Nechenjchafts- 
berichte einen Betrag von 8000 Kronen. 

Um die Ausführung des Denkmals nicht zu lange binausfchieben 
zu müſſen, bejchloß der Ausihuß in der Sigung vom 23. Feber 1899, 
dem f. f. Minifterium für Kultus und Unterricht die Bitte um Zuwendung 
eines größeren Betrages aus dem Kredite für Kunftzwede zu unterbreiten. 
Am 3. Juli 1899 erklärte ji das Unterrichtsminifterium prinzipiell ge 
neigt, „die geplante Errichtung eines Adalbert Stifterdentmals in Linz 
in der vom Dentmaltomitee gewünſchten Weife zu fördern, nämlich einer- 
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ſeits einen Zeil der Koften des Denkmales auf Rechnung der für Kunft- 
zwede zur Verfügung jtehenden ftaatlihen Kredite zu übernehmen, anderer: 
feit8 den Auftrag zur künſtleriſchen Hertellung des Denkmales zu erteilen, 
fowie überhaupt die ganze Angelegenheit im teten Einvernehmen mit dem 
Komitee zu leiten und durchzuführen.” Als Aufitellungsplag wurden die 
Anlagen auf der Promenade vor dem Statthaltereigebäude, wo Stijter 





Das Stifterdenkmal in Linz. Von Hand Rathausty. 
Nach einer photographiichen Aufnahme von Ernft Fürböd, 


dereinft feiner amtlichen Tätigfeit oblag, bejtimmt. Daraufhin widmete das 
Unterrichtsminijterium „für diefes Unternehmen einen Staatsbeitrag im 
Höchſtbetrage von zehntaufend Kronen” und lud die Bildhauer Sterrer, 
Straffer, Bitterlih, Rathausfy und Schimkowitz zum Wett 
bewerb ein. Nachdem vom Denkmalausſchuſſe unter vierzehn Photo» 
graphien der Modelljlizzen diejenige, welche Stifter auf einem Feleblode 
in jigender Stellung zeigt, nach übereinftimmendem Urteile als die vor- 
41* 
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züglichjte bezeichnet worden war, teilte der oberöfterreichiiche Statthalter 
Freiherr Biltor von Puthon in einer Zufchrift vom 10. April 1901 
dem Ausſchuſſe mit, daß der Unterrichtsminifter, das Urteil des Aus- 
jchuffes amerfennend, dem Schöpfer jener Skizze, Bildhauer Hans 
Rathausfy in Wien, die Ausführung übertragen babe. 

Im Berlaufe des Jahres 1901 wurde das naturgroße Tonmodell 
und der Gipsabguß im Atelier des Künftlers in Wien fertiggeftellt und von 
den dazu berufenen Perfönlichkeiten begutachtet. Ende April 1902 langten 
ſowohl die Steine für den fodelartigen Aufbau als auch die in der k. k. 
Kunft-Erzgießerei hergeftellte Bronzefigur in Linz ein. — Am 24. Mai 1902 
um 11 Uhr vormittags fand die feierliche Enthüllung des Denkmales 
ftatt. Unter den Fejtgäften befanden fih: Der Unterrichtsminijter Dr. 
Wilhelm Ritter von Hartel, der Statthalter von Oberöfterreich 
Graf Bylandt-Mheidt, der Landeshauptmann Dr. Ebenhoch, der 
Bürgermeifter Eder von Linz, die Hofräte Dr. Nusko, v. Grimburg, 
Ramspdorfer und Mefjerflinger, der Divifionär FML Babic, 
die Abgeordneten Böheim, v. Dierzer und Taſchek, der Chefredakteur 
der faiferlihen Wiener Zeitung Regierungsrat Dr. Guglia, Schrift 
ftelleer Rudolf Holzer aus Wien, Prof. Dr. Horcicka als Ber 
treter des Vereines für Geſchichte der Deutfchen in Böhmen, Bürger 
meifter Gabriel von Oberplan, mehrere Vertreter der deutfch- 
dfterreihifhen Schriftjtellergenoffenjhaft, eine Abordnung 
der Künſtlervereinigung „Hagenbund“ aus Wien, beftehend aus den Herren 
Lefler, Germela und Konopa, zwei Söhne des in Veitsau lebenden 
greifen Bruders von Stifter, eine Nichte Stifter aus Oberplan u. f. w. 

Nachdem die Liedertajel „Frohſinn“ unter der Leitung des Diri- 
genten Göllerich den Ehor „Die Ehre Gottes” vorgetragen hatte, hielt 
der Landtagsabgeordnete und Vizepräfident der oberdfterreichifchen Handels» 
und Gewerbefammer Karl Reininger eine fhwungvolle, tiefempfundene, 
begeifternde Feftrede, deren markanteſte Stellen lauten: „Den größten und nach⸗ 
haltigften Sieg als Führer in das Naturheiligtum bezeichnet ein Name, deſſen 
Träger Oberöjterreich zwar nicht durch Geburt, aber durch feine Fugenbbildung 
und die Manneszeit feines Wirkens angehört: Adalbert Stifter, der große 
Sohn des deutſchen Böhmermwaldes, der wie fein zweiter das Gold der 
Natur zu lebenatmenden Bildern gejtaltet hat und deſſen Name zugleich 
das Höchſte bezeichnet, was unfere Literatur in der Kunft der Erzählung 
erreicht, ein „Höhepunkt, weit hinaus fichtbar und berühmt“. — — — 
Zu den Leuchten der Menfchheit zählt auch Adalbert Stifter, deſſen unfterb- 
liches Andenken zu feiern die Aufgabe diejes Tages ift. Adalbert Stifter, 
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ber Liebling und Stolz des deutſchöſterreichiſchen Volksſtammes, der big 
an die Geſtade der Nordjee heimische Sänger der Studien, jener jeelen- 
vollen, wald- und naturfrifchen Novellen, die jeden Menfchen entzücken 
und beglüden.... . .“ 


Nah Beendigung der Feſtrede fang die Liedertafel folgenden, von 
Edward Samhaber gedichteten, von Hans Wagner vertonten 
Feſtgeſang: 

Horch, horch, was flüſtert der murmelnde Bach, 
Und der Bienen Geſurr um das blühende Dach, 
Was flüftern die Veilhen der Halde ? 

Des Bergieed Nacht, der Heide Traum, 
Die Lerche, ftreifend der Wolle Saum, 
Was flüftern die Tannen im Walde ? 


„Wer ift das ſeltſame Menſchenkind, 

Das um fi lauſcht und vor fi finnt, 
In der Hand bie leuchtende Rolle? 

Selehnt an moofiges Felsgeſtein, 

Was gräbt er Blatt um Blatt do ein? 
Der Zaubergeheimnisvolle ? 


Wir find erlöſt durch des Sänger? Mund, 
Die Wunder, er gab fie alle fund, 
Die uns bisher umiponnen. 


Des Volkes Dank ſei Dir geweiht, 
Du gabft ihm, wie audy ftürmt die Zeit, 
Des Friedens Zauberbronnen.“ 


Nachdem die feierlichen Klänge verhallt waren, übergab der Obmann 
des Dentmalkomitees, Herr Adalbert Markus, in einer Aniprade an 
den Bürgermeifter das Denkmal in das Eigentum und in den Schuß der 
Stadtgemeinde Linz. Unter den Kränzen, welche zu Füßen des Denkmals 
niedergelegt wurden, find bejonders zu erwähnen jene der Gemeindever- 
tretungen von Linz und von Oberplan, vom Wiener Schriftjtellerverein 
Konkordia, vom deutſchen Böhmerwaldbund, von den Zurnvereinen in 
Budweis und Oberplan, vom Verein deuticher Böhmerwäldler in Wien ꝛc. 

Die geniale Schöpfung Hans Rathauskys, melde uns den 
Dichter im beften Mannesalter zeigt, wie er eben auf einem Granitblode 
feines geliebten Heimatwaldes finnend ausruht, gereicht dem phantafievollen 
Bildhaner zu hoher Ehre. Der meifterhaft modellierte, durchgeiftigte Kopf 
ift nach den beiten Stifterbildniffen geformt und von volltommenfter Ahn- 
lichkeit. Überaus günftig wirkt der gerade für den Hochwalddichter fo 
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bezeichnende Unterbau der Figur, der aus echtem Böhmerwaldgeftein, aus 
moosbewachjenen, unbehauenen Granitblöden fo natürlich zufammengefegt 
ift, daß man die Nachhilfe der ordnenden Künftlerhand faum gewahr wird. 
Das Denkmal erhebt fih auf grünem Nafen, welcher mit Farrenkräutern, 
Gebirgsſträuchern, Birken, Föhren und allerlei Hochwaldpflanzen bejegt ift. 
Die vom Denktmalausfhuß herausgegebene Feſtſchrift, welche mit 
einem ſchwungvollen Gedichte Edward Samhabers eingeleitet wird, 
enthält einen von Dr. Karl von Görner verfaßten Recenjcafts- 
bericht und „Beiträge zur Kennt 
nis Mdalbert Stifters als 
Schulmann“ aus der Feder des 
Landesſchulinſpeltors Dr. Wilhelm 
Zenz. 
Nach der Denkmalenthüllung fand 
ein Feſtmahl zu neunzig Gedecken im 
großen Saale des kaufmänniſchen 
Vereinshauſes ſtatt. Ver Obmann 
Markus ſprach den Kaiſertoaſt, 
Bürgermeiſter Eder trank auf das 
Wohl der Gäſte, Chefredalteur Dr. 
Karl Ritter von Görner erhob 
fein Glas auf den Unterrichtäminifter, 
der es möglich gemacht hatte, das 
Der Kopf Stifter anf dem Dent: Werk fo raſch zu vollenden. In jeiner 
male von Hans Rathausty. Erwiderung ſagte der Unterrichts. 
Nach einer Photographie, minifter Dr. Ritter von Hartel 
nah einigen einleitenden Sägen: 
„sh habe es dankbar empfunden, daß Sie mic eingeladen haben zu 
diefem Familienfeſte, welches Sie heute zu einem Freudenfeſte gejtaltet 
haben, das doppelt wohl berührt in diefer herrlichen, vom Frühling um» 
zauberten Stadt, in welcher Sie einen Dichter feiern, den Sie den Ihrigen 
nennen können, nicht bloß deshalb, weil er in dem alten berühmten Stifte 
jeine erfte Ausbildung und bleibende Eindrüde für das Leben empfangen, 
fondern weil er bier in den reifiten Jahren gefchaffen und gewirkt hat; 
allerdings, das hätte ihm leicht gefährlicy werden fünnen, daß er hier jo 
als Schulmeifter oder Schulmann gewirkt hat, das ift jene Kategorie, 
welche am wenigiten geeignet ijt, für den Augenblid Popularität zu vers 
ſchaffen . . . . Das Echte dringt immer dur); fo aud) das, was echt 
und groß war an Stifter. Er hatte das Glüd, in einer Zeit zu wirfen 





und zu fchaffen, wo die überſchüſſige Kraft eines jeden ftrebenden Jüng— 
Iings fi auf andere Dinge konzentrierte, als auf weldye fie heute in der 
Megel Eonzentriert zu werden pflegt. Nicht Bolitik, nicht große foziale 
Fragen waren es, die ihn erfüllten, ſondern er ging in fi, er führte 
ein tiefes, inneres Leben, er reifte aus und dann fam er erft dazu, aus 
fich zu ſchaffen. Daher erklärt es fich, daß zu feiner Zeit Öfterreich jo 
reich war an jo großen Talenten, an ausgezeichneten, unfterblichen Dichtern 
als in jener Zeit, wo eben das Dichten, das ftille Auf-fich-befinnen bie 
einzige Form der geiftigen Betätigung geweſen ift. Und jo fam denn 
Stifter, dem Drange feines Inneren folgend, dazu, als Dichter wahr zu 
fein, was nicht alle Dichter gerade fein wollen und können ... Darauf 
beruht die große Wirkung der echten Kunft, dieje dringt zur Geltung, es 
mögen ihrem Anfange welche Hindernifje immer entgegenjtehen. Und fo 
fehen wir e8 auch bei Stifter, wo nidht der Ruhm im Laufe der Zeit 
fich gemindert hat, fondern immer mehr wächſt und wachen wird ...“ 

Es toaftierten noh Dr. Nicoladoni auf Nathausfy, diefer 
auf den Denkmalausſchuß, Landeshauptmann Dr. Ebenhoch auf dem 
deutfchen Böhmerwald und der Obmann des Deutichen Böhmerwald- 
bundes Taſchek auf die Fortdauer der Sympathien zwiſchen Oberöjter« 
reih und den deutichen Böhmerwäldlern. Zum Schluffe trug Profejjor 
von Lychdorff ein launiges Gedicht auf den Bildhauer Rathausky vor. 

Drahtgrüße liefen ein vom Sektionshef Stadler von Wolffjers- 
grün und vom Minifterialrat Ritter von Wiener aus dem Unter 
rihtsminifterium, vom ehemaligen oberöfterreihifchen Statthalter Frei- 
berrn von Puthon, vom Fürften Schwarzenberg, von den Ab- 
geordneten Dr. Beurle und Dr. Löcker, von den Profefforen Lambel, 
Shönbad und Walz, vom Vorſtand der Gejellfhaft zur För— 
derung deutfher Wiſſenſchaft, Kunft und Literatur im 
Böhmen, von den Schriftftellern Ferdinand v. Saar, Wilhelm 
Kienzl, Dr. Matoſch, Franz Reim, Anton Schlojjar und 
vielen anderen. 

Roſegger fchrieb aus Krieglah: „Aus fteiriihem Walde grüße 
ih alle, die ſich hochgemut verfammelt Haben, um unferen unvergleich- 
lihen Adalbert Stifter zu ehren.. Ich gedenfe dankbar derer, die fein 
Denkmal errichtet haben und leſe zur Feier des Tages fein „Heidedorf”. 
So bin ich bei Euch und bei ihm.“ 

Hermann Bahr ſchrieb aus Wien: „Aus Salzburg zurildge- 
fehrt, wo ich meine Mutter begraben habe, finde ich eben erſt Ihre Ein» 
ladung zur Enthüllung des Denkmals, das Sie unferem teueren Stifter 


gewidmet haben, bei mir vor. Laſſen Sie mich Ihnen dafür berzlichit 
danken und aufrichtig bedauern, daß es mir nicht vergönnt geweſen ift, 
diejem ſchönen Feſte beizumohnen. Ich kann jagen, wenn ich ein In— 
ventar meiner Seele mache, daß es nach den Alten und neben Shafejpeare 


Gedenktafel am Wohn: und Sterbehaufe 


ADALBERT STIFTER® 


WOHN- uno STERBE- 
Maus. 





Adalbert Stifterd in Linz. 
Nach einer Photographie. 


und Goethe Stifter und Stelz- 
bamer find, denen ich meine ganze 
geiftige Exiſtenz recht eigentlich 
verdanke.“ 

Am Vorabend der Denf- 
malsenthüllung wurde in einer 
vom Feſtkomitee zu Ehren der 
fremden Gäfte veranftalteten ge- 
mütlihen Begrüßungsfeier im 
Hotel „Zum goldenen Löwen‘ 
ber Gedanke von mir angeregt, 
an Stifters Wohn- und 
Sterbehaugs eine Gedenk— 
tafel anzubringen. Dieje Idee 
fand jofort begeijterte Zujtim- 
mung und eine von dem Konjer- 
vator des Linzer Mufeums, Herrn 
Joſef Straberger, einge- 
leitete Sammlung ergab binnen 
wenigen Minuten die vollftändige 
Dedung der vorausfichtlichen 
Auslagen, umfomehr, als Bilv- 
bauer Rathausky fich bereit 
erflärte, das Borträtmedail- 
Ion für diefen Zwed ohne jede 
Entihädigung anzufertigen und 
Herr Fabrikant Joſef Steg- 
mann aus Budweis überdies den 
unentgeltlihen Guß des Reliefs 


in Bronze auszuführen verſprach, jo daß der zufammengelegte Betrag der 
Hauptſache nad für die Anfhaffung der Steinplatte und für die Gravie- 
rung der Inſchrift verwendet werben konnte. Nachdem die von Herrn 
Straberger beftellte 124 cm hohe und 64 cm breite Platte aus poliertem, 
ſchwarzem, ſchwediſchem Granit famt der vergoldeten Auffchrift vollendet 
und jeitens der Direktion der f, f. pr. Donau-Dampffchiffahrtsgefellfchaft 
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in Wien die Erlaubnis zur Anbringung der Gedenktafel erteilt worden 
war, fonnte diefe am 20. Juli 1903 an dem Wohnhaufe Stifters, der 
ehemaligen Dampfichiffahrts-Agentie auf dem Elifabeth-Kai angebracht 
und enthüllt werden. Dem hierüber vom Denkmal-Komitee erftatteten 
Berichte entnehme ich folgende Stelle: „Der Stifterdenfmal-Ausfhuß, 
welcher es als Ehrenpflicht übernommen hatte, auch die Herftellung der 
Zafel durchzuführen und deren Anbringung zu veranlaffen, hat fomit 
diefe feine Schlußaufgabe gelöft. Angeſichts der großen Feierlichkeit, 
welche im Vorjahre bei der Enthülung des Stifterdentmales abgehalten 
wurde, hat er es unterlaffen, auch bei diefer Gelegenheit eine Feſtlichkeit 
zu veranftalten, umjomehr, als die vorgerüdte Zeit biefür weniger ge- 
eignet, und hätte man warten wollen, die Enthüllung der Tafel verzögert 
worden wäre. Der Ausschuß aber legte Wert darauf, daß die Tafel fo- 
bald als möglich Stifters Wohnhaus ſchmücke, um den zahlreichen Fremden, 
welde im Sommer Linz befuhen und fi an dem fchönen Stifterdenkmal 
erfreuen, auch die Stätte zu kennzeichnen, am welcher der Dichter gelebt 
und geftorben.” 

Sleichfalls im Sommer 1903 erfolgte die Aufftellung einer Ehren- 
tafel bei dem Aufgange zur philofophifchen Fakultät der Wiener Uni- 
verfität, auf welcher inmitten der Männer der Wiffenfchaft unter anderen 
die Namen der öfterreichifchen Dichter Bauernfeld, Grillparzer, Grün, 
Hamerling, Lenau, Seidl und Stifter verzeichnet find. 

Die Stadt Wien bejigt bis jegt fein Denkmal des Dichters; auch 
ift meines Wiſſens, obzwar Stifter fo viele Jahre in der Neichshaupt- 
ftadt lebte und daſelbſt feine beliebtejten und am eifrigften gelejenen 
Werke fchrieb, keines der einft von ihm bewohnten Häufer mit einer In— 
jchrift verfehen. Es wäre in der Tat an der Zeit, wenn in Wien neben 
der Grillparzer-Gejellichaft eine Stifter-Geſellſchaft entftünde, um manche 
alte Ehrenfhuld an die Manen des Dichters abzutragen. Gewiß ift es 
abgeihmadt, fich die Erhabenen und Seligen im Jenſeits gierig nad) 
einem fteinernen oder erzenen Wahrzeichen der Bedeutung, die fie im 
Leben für uns gehabt haben, zu denken, und fie dadurch mit der Klein— 
lichkeit unferes Empfindens über das Grab hinaus zu verfolgen. Wenn 
Schon, da jeder Wirfende und Schaffende das Bewußtſein feines Wertes 
in fi trägt, niemand im Ernfte daran glauben wird, daß ein Mann an 
dem Gefühle innerer Bedeutung gewinnt, wenn ihm ein Zitel oder ein 
Kreuzchen zu teil wird, fo ift für den Verftorbenen vollends alles eitel. 
Stifter felbft hat fich über die prunfenden Zeichen des Nachruhms abfällig 
genug geäußert: „Das Vergdttern der Toten, die man im Leben gelreuzigt 
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hat und noch immer kreuzigt, ift zu empörend .... Wie oft denfe ich 
an den großen Sternfundigen Kepler, der auch in der Stadt Rinz gequält 
wurde, da er feine Planetengefege fand, und dem fie jet eine Tafel auf 
fein Wohnhaus und ein Denkmal in feiner Geburtsftadt fegen ..... ” 


Die Pflege des Nachruhms ift nur eine Sache für die Überlebenden ; 
fie ift die Befriedigung andachtsvoller Gemüter, Altäre bauen zu dürfen. 
Unfere großen Toten bedürfen der Denfmäler nicht; wir felbjt brauchen 
fie, um uns daran geiftig aufzurichten. 

Für die heranwachſende Generation follte als Mittel zur Erhebung 
Öfterreichs edelftem Denker im Herzen des Vaterlandes ein würdiges 
Denkmal begründet werden. Zwar hat man vor einigen Jahren in einer 
Sitzung des ftaatlihen Kunftrates bejchlojjen, das Andenken an eine Reihe 
von weniger befannten öfterreihifchen Dichtern durch die Aufftellung von 
Porträtbüften aufzufriichen, bei welcher Gelegenheit auch daran gedacht 
wurde, Stifter in die befcheidene Lite aufzunehmen. Es dürfte aber doch 
nicht gut angehen, den größten Brofaiften Ofterreihs mit Joh. Nep. 
Bogl, mit Koh. Gabriel Seidl, mit Eaftelli oder mit der Karoline Pichler 
in eine Reihe zu ftellen. Ein folder Vorgang würde umfo weniger 
pafjend erjcheinen, als ſich eben jegt das Heine Ortchen Oberplan 
dazu riljtet, biS zum Jahre 1905, das ift bis zur Jahrhundertfeier 
der Geburt Stifters, auf dem höchſten Punkte des Gutwafjerberges 
ein weithin fichtbares ftattliches Denkmal zu errichten. Aus dem fürzlich 
‘zur Verjendung gelangten Aufrufe „an alle, die zu diefem Ehrenmal 
für einen der Edelften uuferes Volkes eine Spende beifteuern 
wollen”, entnehme ich folgende Stelle: „Stifter ift ein Heimatdichter, einer 
von denen, die die Grundjtimmung ihrer Jugend durchs ganze Leben be— 
gleitet. Was dem Friefen Storm die graue Stadt am Meer und bie 
nordijche Heide ift, das und noch mehr bedeutet fir Adalbert Stifter der 
Böhmerwald .. . ." | 

Mit Rüdjicht auf das von Tag zu Tag gefteigerte Intereſſe, welchem 
der Name Stifters jegt allerortS begegnet, muß die jeitens der Gejell- 
haft zur Förderung dentfher Wiſſenſchaft, Kunit und 
Literatur in Böhmen durchgeführte Begründung eines Stifter: 
arhivs als eine überaus verdienftlihe Tat gepriefen werden. Sm 
diefem Archiv follen nad) dem verlautbarten Programme alle bereits im 
Befige der genannten Gefellichaft befindlichen Gegenftände aus dem Nad- 
laſſe Adalbert Stifters, insbefondere alle von ihm herrührenden oder ſich 
auf ihn beziehenden Papiere (die Handfchriften feiner Werke, Briefe von 
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ihm und an ihn, Tagebücher, Dokumente 2c.), die Bildnifje von ihm und 
feiner Familie, Zeichnungen und Gemälde von feiner Hand u. f. w. ver⸗ 
einigt und zur Aufftellung gebracht werden, wobei der Erwartung Raum 
gegeben wird, daß fih „im Laufe der Zeit durch Widmung, Ankauf oder 
zeitweilige Überlajjung alles wird angliedern lajjen, was ſich von Stifters 
Wirkſamkeit noch erhalten hat”. 

Ein noch bedeutfameres Zeichen der ftetig wachſenden Wertihägung 
des Dichters ift die von der oben genannten Gejellihaft veranitaltete 
fritiihe Ausgabe von Stifter fämtlihen Werten (Kom- 
miffionsverlag E. u. k. Hof und Univerfitätsbuchhandlung J. ©. Calve 
in Prag). Zunächſt ericheinen in Band 1—4 die von Prof. Dr. 
August Sauer herausgegebenen Studien und in Band 14—15 die 
von Brof. Dr. Adalbert Horicka herausgegebenen vermiſchten 
Schriften. Diefe zwanzig Bände umfafjfende Ausgabe foll fih nad) 
dem Profpefte von allen früheren durch die Vollftändigfeit, in der jie 
die Werke in allen ihren verjchiedenen Faſſungen bringen wird, ſowie 
durch einen kritiſch durchgeſehenen, auf Grund aller erreichbaren Hand» 
ſchriften und Drude bergeftellten Text und durch reichen bildlichen Schmud 
unterfcheiden. Neben den bekannten Werken des Dichters follen hier zum 
eriten Male feine ungedruckten oder weitzerjtreuten kunſtkritiſchen, päda- 
gogifchen und literariſchen Auffäge gefammelt werden ; fnappe Einleitungen, 
forgfältig gearbeitete Anmerkungen und ausführliche Negiiter werben nad) 
der in der Anzeige ausgeſprochenen Verjicherung die Brauchbarkeit diejer 
Ausgabe erhöhen. 

Handelt es ſich hier um ein monumentales Werk, dejjen Vollendung 
erft nad) einer Reihe von fahren erwartet werden fann, jo beeilen fich 
im Augenblicke viele Verlagshandlungen in verdienftlichem Wetteifer, um 
an einer möglichit rafchen Weiterverbreitung der Werke Stifters gleich— 
zeitig mitzuarbeiten. Mir liegen gegenwärtig Neudrude von Dichtungen 
Stifters vor aus den Verlagsbuhhandlungen von C. F. Amelang in 
Zeipzig, von Wilhelm Braumüller in Wien, von C. Daberkow 
in Wien, von Walter Fiedler in Leipzig, von Freytag und Tempsky 
in Prag (Dr. 8. Fuchs), von Otto Hendel in Halle an der Saale, von 
Max Hefje in Leipzig, vom Landes-Lehrerverein für Ober. 
djterreich in Linz, von E. Mareis in Linz, von Philipp Reclam 
jun. in Leipjig, von Wilhelm Reuter in Drespen, von Ceſar 
Schmidt in Züri, von Schulze KComp. in Keipzig, von M. War- 
Ihauer und A. Weichert in Berlin (Stößl Otto), von Bernhard 
Wehberg in Osnabrüd und von Leopold Weiß in Wien. Mit 
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% ©. Calve in Prag zufammen gibt das nicht weniger als anderthalb 
Dugend Berlagsfirmen, deren Nenausgaben fait ausnabmslos aus den 
allerlegien Jahren ftammen! 

Und ſchon wird wieder an der Vorbereitung einer neuen Ausgabe 
gearbeitet. Das Stijterdenfmalfomitee in Oberplan faßte in der am 
3. Jänner 1904 abgehaltenen Sigung, einem Antrage des Obmannes 
des Böhmerwaldbundes Joſef Taſchek Folge gebend, den Beichluß, einen 
Adalbert Stifter-Fond anzulegen, aus welchem unter anderem aus Anlaß 
der Denkmalsenthüllung im Jahre 1905 zur Popularifierung der Werke 
Stifters eine billige VBoltsausgabe feiner Dichtungen veranjtaltet werden wird. 

Als hätte man von den verjchiedenjten Seiten nur ſehnſuchtsvoll 
auf das Erlöjchen der dreißigjährigen Schußfrift gewartet, fommen nun 
Stifterausgaben in allen Formaten, in reicher und einfadyer Ausſtattung 
und in allen Preislagen auf den Büchertiſch. Die großen, billigen 
Sammelwerfe brachten und bringen von Zeit zu Zeit ein ausgewähltes 
Stüd aus den Studien oder aus den Erzählungen, fo Reclams Univerfal- 
bibliothek, die Allgemeine Bücherei der Leo-Gefellichaft, Daberkows Allge- 
meine Nationalbibliothef und Hendels Bibliothek der Gefamt-Literatur 
des In- und Auslandes; andere Verleger jäumten nicht, mit mehr oder 
weniger vollftändigen Ausgaben von Stifters Werken bervorzutreten, jo 
Amelang, Hejje, Mareis, Reclam, Schulze und Weichert. Die Bücher- 
fataloge führen jegt allgemein unter den fogenannten „Klaffiterausgaben“ 
neben Goethe, Schiller, Leſſing und Herder auch die Werke Stifters an; 
in mandyer diefer Ausgaben wurde auch jchon als Äußeres Erfennungs- 
zeichen der Zugehörigkeit zu dem erlefenen Kreife die uniforme Klaſſiker⸗ 
einbanddede über die Schriften unferes Dichters gelegt. 

So wurde der dreißigite Gedenktag der Beerdigung Stifters für 
Deutſchland die ftille Geburtsfeier eines neuen Klaſſikers. 

Um mir über die Verbreitung von Stifter Werfen volle Klarheit 
zu verfchaffen, wendete ih mid an alle mir befannten Stifterverleger 
um Auskunft über die erzielten Vertriebsrefultate. Meine Anfrage wurde 
von allen Seiten in danfenswerter Bereitwilligfeit erjchöpfend beantwortet. 
Die Zahlen, welche mir mitgeteilt wurden, geben überrafchende Auffchlüfje 
itber die fteigende Beliebtheit, deren die Werke unjeres Dichters in täglich 
höherem Maße teilhaftig werden. 

Aus Amelangs an mid gerichteten Briefen entnehme ich, daß 
beijen Beftreben in erjter Linie darauf gerichtet war, Stifter in Nord» 
deutfchland einzubürgern, „was in ſtets aufjteigender Linie gelungen ijt“. 
Auch feine von Kallmorgen und Hein illnftrierte Studienausgabe hat bie 


Lefewelt „mit großem Beifalle aufgenommen“. Bon den eleganten, illu— 
ftrierten, in Halbfranz mit Goldfchnitt gebundenen Miniaturausgaben der 
Erzählungen Abdias, Brigitta, Hageftolz, Hochwald, Heidedorf, Narren» 
burg und Weihnachtsabend wurden viele Neudrude hergeftellt und „dabei 
von Wuflagebezeichuungen ganz abgeſehen“. Die dreibändige Ausgabe 
der „Ausgewählten Werke” erlebte bis jegt 17 Auflagen, die zweibändige 
Studienausgabe ebenfalls 17 Auflagen, die Bunten Steine 13 Auflagen, 
die Erzählungen 7 Auflagen und fogar der fo lange vernadläffigte und 
gering geachtete Nachſommer brachte e8 in der legten Zeit auf 5 Auflagen! 

Mar Hefje teilte mir mit, daß feine neue Klaſſikerausgabe der 
Werke Stifters binnen kurzem in mehreren taujend Exemplaren abgejegt 
worden jei, und daß fie nad der Meinung der Sortimentsbuchhändler 
„zur Beit die am meiften gekaufte” fein dürfte, 

Die vom oberöfterreihifhen Landeslehrerverein heraus 
gegebene Jugendbibliothek enthält bis jegt von Stifter die Erzählungen 
Bergkriftall, Kagenfilber und Granit. Die erjte Auflage vom Bergkriſtall 
umfaßte 4000 Eremplare, nad deren Abjag man eine zweite zu 5000 
Eremplaren veranftaltete. Kapenfilber wurde in 5000, Granit in 5000 
Eremplaren verbreitet. Die hübſch ausgeftatteten, mit guten Abbildungen 
verjehenen Bändchen gingen nad :Deutichöfterreich, nad) Deutjchland und 
nah der Schweiz. „Während ji aber,“ fo mußte in dem mir vor» 
liegenden Berichte mit Bedauern hervorgehoben werden, „viele Schul« 
behörden des Auslaudes der Verbreitung diefer herrlihen Dichtungen 
Stifters wärmſtens annahmen, verhielten fih die Schulbehörden Diter- 
reichs völlig teilnahmslos.“ 

Die von E. Mareis in Linz veranſtaltete billige Volksausgabe 
in einem Bande enthält außer Witiko und den vermiſchten Schriften 
ſämtliche Werte des Dichters nebſt einer vorzüglich geſchriebenen Ein— 
leitung von Rudolf Holzer. Der mit einigen Abbildungen verfehene 
ftattliche Band — eine echte Stifterbibel für die Mafje der Inbemittelten — 
wurde in einem Beitraume von zwei Jahren in mehr als 10.000 Exem- 
plaren abgejegt. 

Auh Philipp Reclam findet den Abjag feiner Klaſſikerausgabe 
der Stifterfchen Werke „durchaus befriedigend”, ebenjo wie den Verkauf 
der Einzelbändchen der „Univerjalbibliothet”, „von denen Hochwald am 
bejten gegangen ift, nächſtdem die Bändchen Abdias, Bergkrijtall und 
Brigitta”. 

U Weichert hat feit vier Jahren feine Ausgabe von Stifters 
Werken in 6000 Exemplaren verkauft; der Hauptabjag ging nach Dfter- 


veih, dann folgte die Schweiz und ſchließlich Süddeutſchland. Nord- 
deutſchland hat fih nach dem mir übermittelten Berichte Weicherts als 
„ſchwer zugänglich für den feinfinnigen Dichter“ erwiejen. „Berlin madıt 
allerdings hiervon eine angenehme Ausnahme.” — „Ich bin überzeugt,‘ 
fo äußert fih der Verleger in feinem Briefe, „daß Stifter Arbeiten, 
gerade durch die billigen Ausgaben, noch einer weiten Verbreitung fähig find“. 

Was wirde aber Stifter zu der feltiamen Art des Verſchleißens 
feiner dem haftenden Zagesgetriebe fo jehr entrückten, ftillbefchaulichen 
Dichtungen gejagt haben, wenn er es hätte ahnen fünnen, daß diefelben, 
wie dies eben jetzt gejchieht, in den Heften der „Grünen Bibliothef" als 
Neifeleftüre „vollftändig in einem Bande zum Preife von zehn Kreuzeru“ 
von den Stationsdienern und Türhütern der Bahnhöfe ausgeboten und 
von dem fahrenden Publitum maſſenhaft gefauft werden würden? — 
Stifters Werke als Reiſelektüre! Die in diefer Zufammenftellung ver- 
fuchte Verquidung weit auseinanderliegender Begriffe kann jelbft in 
unferer an Gegenjägen fo reichen Zeit nicht mehr überboten werben. 

Die angeführten Zahlen fprechen deutlicher als feitenlange Abhand- 
lungen. Wenn feitens der einzelnen Verlagsgeſchäfte auch feine jo impo- 
fanten Ziffern angegeben werden konnten, wie ſich joldhe etwa nad) der 
Herausgabe eines neuen jpannenden Senjationsromanes oder einer aktu— 
ellen Flugſchrift herausftellen, jo beweiſt doch das aflmählihe und ftetige 
Anwachſen des Intereſſes weitverbreiteter Volkskreiſe für die Werte 
Stifters, daß die dauernde, tiefe Bedeutung dieſer gehaltvollen, ernjten 
Dichtungen täglich ficherer erkannt wird. 

Alljährlich ſcharen ji) um die allerorts errichteten Stifteraltäre 
viele Taujende von neuen Belennern. Gemach fängt an Stifter das 
Dauernde zu wirken au, das was er uns Neues und Bolitives hinter- 
lajjen Hat, das, womit er die Literatur für alle Zeiten bereicherte. 
Stifter bejigt vieles, was nur ihm allein angehört. Er ift niemals ein 
ſtlaviſcher Nachahmer gewejen, und feinen Pfaden find feine ſtlaviſchen 
Nahahmer gefolgt. Trotzdem war er anfangs von äußerer Beeinflufjung 
nicht frei; die Spur feines geiftigen Wirkens aber ift heute unverwiſch⸗ 
barer als je. 

Wie tief Jean Paul und Goethe, wie tief die Romantifer, wie tief 
die Alten auf feine Entwidlung eingewirkt haben, das wurde wiederholt 
ausführlich erörtert. Mehr noch als er empfing, bat er jedoch gegeben, 
nd zahlreich jind die Mitftrebenden und die Nachitrebenden, welche den 
Stempel feines Geiftes tragen. Er ift nahe verwandt mit Leopold 
Schefer, deſſen ſüdliche Farbenglut feinen Werken, Abdias eima ausge 
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nommen, im ganzen allerdings fremd bleibt und mit Charles Sealsfield, 
deſſen Naturſchilderungen aber weniger an der Scholle hängen und einen 
großen kosmopolitiſchen Zug verraten. Die echt öſterreichiſche Bilderluſt, 
welche namentlich in ſeinen Erſtlingsarbeiten verſchwenderiſchen, nach den 
Lehrſätzen von Klaus Groth kaum mehr recht zuläſſigen Luxus treibt, 
hat er gemeinſam mit Lenau, Beck und Grün. 

Manche der literariſchen Erſcheinungen der zweiten Jahrhundert-— 
hälfte wären ohne Stifters Vorbildlichkeit kaum zu denken. 

Die Natur in Wald und Heide, in Flur und Gefilde wurde mehr 
und mehr ein bevorzugter Gegenftand weihevoller, eingehender Betrachtung. 
Eine Gattung naturwifjenfchaftliher Beichreibung entftand, die fich 
Stifter gemütvolle Innigkeit des Schauens und erfichtlich je nach Kräften 
auch feinen muſikaliſchen Wohllaut der Sprache anzueignen ftrebte. Die 
Schriften von Schleiden, Bratranek und Kerner von Marilaun, die Natur- 
ftudien von Hermann Mafius und die Stifter gewidmeten, fein empfun— 
denen Baum» und Feldftndien in „Natur und Gemüt” von Rarl von 
DHippel, einem Großneffen des klaſſiſchen Humoriften, weifen in zahllofen 
ftiliftiichen Wendungen direft auf das zur Nahahmung reizende Vorbild 
des unerreichten, wortgewaltigen Sprachlünftlers hin, 

Auch die Iyrifche und die erzählende Dichtung wird von dem neuen 
Geiſte reichlich befruchtet. Vor allem geben jich die ſchreibenden Frauen 
dem ihrem Weſen verwandten Zauber edler Sanjtheit gefangen, Stijters 
finnige Naturfrömmigfeit zu ihrem eigenen Glauben erwählend. In 
manchen Fällen führt die begeifterte Anpafjung zur Anfnüpfung perſön— 
licher Beziehungen, die dem bejcheidenen Dichter jtille Herzenswonne und 
freudige Genugtuung bringen. Voll Rührung die geiftige Verwandtſchaft 
und Gefolgichaft erfennend, fieht er befriedigt Betty Paoli, Annette von 
Drofte-Hülshoff, Dttilie Wildermuth, Elije Polo und andere in den von 
ihm vorgezeichneten Bahnen wandeln. 

Bald erzählt auch der Wald, welchem Stifter vorerjt die Sprade 
verliehen, dem aufmerkjam zuhorcchenden und das Myſterium eilfertig ver- 
tatenden Dichter Putlig jeine Geheimniffe, und zahlreihe Schriftiteller 
der Folgezeit ergeben jich beglüdt der Freude an dem Ausmalen poejie- 
erfüllter Gegenden, dem Behagen breiter Landfchaftsjchilderung und dem 
beraufchenden Stimmungszauber einer träumerifchen, romantiſchen Wald» 
Igrit. Adolf Böttger befeelt in feinem „Frühlingsmärden" die duftigen 
Gebilde der blumigen Fluren und ruft taufend bewegliche Naturgeijter 
wach, Otto Roquette duchbummelt in ftudentifcher Wanderung die Reize 
der Aheintäler, Gottfried Kinkels landſchaftliche Naturmalerei ergeht ſich 
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in idylliichen Arabesken, die vielgelefene Amaranth von Oskar von Red» 
wig, die formvollendeten Novellen von Hermann Grimm, Eduard Mörikes 
gemütvoll treuberzige Schöpfungen mit ihren Ausbliden in die Natur 
und mit ihren Einbliden in die einfame Werkftätte felbftzufriedener Kunit- 
boßler — fie alle gehören zur vielverzweigten Verwandtſchaft Aoalbert 
Stifterd, zu welcher in jüngeren, teilmeife weiter abjtehenden Linien auch 
Baul Heyfe, Hermann Hölty, Wilhelm Heinrich Riehl, Friedrich Spielhagen, 
Heinrich Seidel, Edmund Hoefer, Joſef Rank, Gottfried Keller, Ferdinand 
von Saar, J. J. David und, wie fchon die Auffchriften der Werke „Wald- 
jugend“, „Der Waldvogel”, „Erdſegen“, „Sonnenſchein“, „Die Schriften 
des Waldſchulmeiſters“, „Waldgeſchichten“ und „Waldheimat“ verraten, 
auh P. K. Rofegger, der gefeierte Waldfänger der grünen Steiermarf, zu 
rechnen find. — Es wäre eine interefjante und lohnende Aufgabe, die 
fich hier ergebenden, oft auffälligen und oft halb verborgenen Barallelen 
im Einzelnen zu verfolgen. — Zu den früher genannten Dichtern kommt 
dann noch die große Zahl der Neueren und der Neuejten, welche gegen» 
wärtig, oft von Stifters Wegen ausgehend, eine Nenaijjance der Romantik 
anbahnen. 

Am deutlichjten kann man Stifters Einfluß in den ftimmungsreihen 
Novellen von Theodor Storm erkennen, Beide find leidenſchaftsloſe Naturen, 
deren ſorgliche Zurüdhaltung und vereinfamende Abkehr dem heiligen Drange 
nach tieſſter Verinnerlihung entfpringen. Den Widerjchein der jozialen, der 
politiihen und der geiftigen Kämpfe des Tages wird man bei beiden Dichtern 
vergebens fuchen, da ihre Helden weitab vom faufenden Webſtuhl der Zeit 
jtile Bahnen wandeln, in ängftlicher Sorge ſtets nur darauf bedacht, ihre 
Gemütsiphäre von allen äußeren Störungen frei zu halten. Stifters 
" und Storms Geftalten find wie die beiden Dichter felbft mit pajliver 
Wehleidigkeit belajtet; mimofenhaft verjchließen fie ſich dem ihre fenfiblen 
Nerven beleidigenden Toben großer Leidenſchaften und Iafjen ihre Schid- 
jale mehr durch den Zwang äußerer Begebenheiten, als durch die be 
freiende Gewalt der eigenen beherzten Tat beftimmen. Die einfame, „in 
fich ſelbſt felige” Schönheit zu ſuchen und ihr lautlos zu dienen, gilt 
diefen fontemplativen Naturen als höchfter, ja faſt als einziger Lebens⸗ 
zwed. In diefer andadhtsfrohen Stille wird man vergebens nach dem 
bitteren Ringen der Volksſeele lauſchen. Gleichwie Storm, defjen Pro- 
duftion durch Stifter „bilderfrohe Erſtlinge“ die bejtimmende Anregung 
erhielt, die Garteneinſamkeit die Mutter jeiner meiften Schöpfungen nennt, 
holte fich auch der große Böhmerwalddichter feine Impulſe in der grünen 
den Landichaft, in der jchattigen Ruhe des heimlichen Forjtes und im der 
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erhabenen Ode der Lichtdurchfluteten Heide. Und wie faft alle bedeuten- 
den Menjchen mit großer, reicher Innerlichkeit ziehen die beiden, einauder 
fo nahe verwandten Dichter die Einfamfeit der Natur dem gejelligen 
Getriebe der Menjchen vor. Ihre eigene Vorliebe impfen fie auch den 
Geſtalten ihrer Phantafie ein. 

Cowpers geflügeltes Wort „God made the country and man 
made the town — Gott erfchuf die Natur und die Menfchen machten 
die Stadt” iſt das Evangelium vieler unferer neueren und meueften 
Dichter geworden, die in der Weltflucht das beite Heil erbliden. Zolftojs 
Widermwillen gegen die Stadt iſt ein durchaus modernes Gefühl, welches 
heute von den meiſten hochjtehenden Geiftern lebhaft mitempfunden wird. 
Je riefiger die Städte anwachſen, defto ſchmerzlicher wird die Naturfehn- 
ſucht der jür den größten Teil der Lebenszeit von dem Verkehr mit 
Gottes freier Schöpfung ausgejchalteten gebildeten Stände. Diefe unge- 
jtillte Sehnſucht drängt in der Kunft nach lebendigem Ausdruck, wie denn 
überhaupt die Kunſt im ihren Werfen mehr dem unbefriedigten Sehnen 
als der jelbjtiicheren Freude am wohlgeborgenen Beſitz das Wort redet. 
Auch Stifter fpricht mehr von dem, was er gern möchte, als von dem, 
was er fein eigen nennt. 

Niemals find die Triumphe der Landſchaftsmalerei größer geweſen, 
als in unferer Zeit, in welcher der Kulturmenſch nur in ſpärlich be— 
mejjenen kurzen Erholungswochen fid mit eigenen Mugen davon über- 
zeugen kann, wie wunderbar da® herrliche Grün dev Alpentriften, die 
zaubervoll tiefe Bläue des Hochjees und die in violettem Schimmer abend» 
lich verdämmernde Gebirgsmand jahraus jahrein, Tag für Tag in ein« 
ſamer Abgejchiedenheit ungemejjene Herrlichkeiten entfalten, ohne daß ſich 
die weitab in dumpfer Niederung wohnenden Menſchen daran erfreuen. 
Und mit den Landichaftsmalern lernen, von der gleihen Sehnſucht nad) 
dem blühenden Gottesgarten getrieben, die Dichter unferer Tage wett: 
eifern, indem jie die finnliche Natur zu einem Spiegel des Geiftes machen, 
der Erkenntnis folgend, daß alles Schöne und Grofartige der Schöpfung, 
alle Herrlichkeiten glanzvolf bezaubernder Sonnenuntergänge und jtill be— 
glücdender Mondnächte, Teuchtendes Sterneblinten und üppiges Blumen» 
prangen, ftarrende Felſen und jtürzende Wähler als jchönheitsvolle Er- 
ſcheinungsformen nad) menjchlihem Ermeſſen für nichts da jind, wenn 
nicht gleichzeitig Seelen da find, die ich äußernde Pracht in ſich aufzu- 
nehmen, diejelbe zu fühlen, mitzuerleben, zu genießen. 

Seit die Menfchen naturfern geworden find, wird der Naturgenuß 
einem Leckerbiſſen gleich geachtet, und wie ein ſolcher zuvechtgelegt, ge- 
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prüft, zergliedert, mit Verſtand und mit Bedacht eingeſogen. Der Natur- 
genuß iſt ein Sport geworden und hat ſeinerſeits wieder Sportzweige 
gezeitigt, die ihm dienen ſollen. Städtiſche Geſellſchaften ſind entſtanden, 
die den Naturgenuß in der Ebene, im Mittelgebirge oder auf den höchſten 
Bergſpitzen, zu Lande oder zu Waſſer, durch Wandern oder durch Rad— 
fahren, durch Rudern oder durch Klettern erſtreben. Jeder Alpenführer, 
jedes Reiſehandbuch predigt heute den Naturgenuß. Zu keiner Zeit iſt 
über dieſes Thema ſo viel und ſo vielerlei geſchrieben worden. 

Das Verhältnis des Menſchen zur Natur Hat ſich ſeit dem Auf- 
treten der Romantifer von Grund aus verändert. Dem Behagen an der 
Naturſchilderung wird fein jet allgemein anerkanntes Recht in der 
Literatur von feiner kritischen Stimme mehr ftreitig gemadt. Das 
iſt überwiegend Stifter vorbildliches Verdienſt. — Wie der fonnen- 
durchglübte Saft der Traube auf Flaſchen abgezogen wird, jo ſammeln 
die Dichter der Neuzeit die Wunder des Naturlebens in ihren Schriften 
auf, damit fih die nad freier Sonne lechzende Menjchheit in eifiger 
Winternaht am Kaminfeuer daran ergöge. Angeſichts der grundjtürzen- 
den Wandlung, bie fi in den Anſchauungen über die Berechtigung des 
landſchaftlichen Schilderns vollzogen hat, können uus heute manche der 
meiftzitierten Sätze aus Lejjings Laokoon nur noch ein ungläubiges 
Lächeln entloden. Mit der ermwiejenen Anfechtbarkeit von Leifings allzu 
Scharf umgrenzten Thejen fällt aber die Mehrzahl der unter Berufung 
auf die Gewichtigfeit des Laofoon gegen Stifter unternommenen Angriffe 
in nichts zuſammen. Leifings fchärffte Urteile treffen in Wahrheit Stifters 
ſchwärmeriſchen Pantheismus, der mehr in ber Freude an der Bejeelung, 
al8 in der Luft am detaillierten Nachbilden der Iandichaftlihen Natur 
befteht, faſt gar nicht. 

Stifter läßt, ohne eigentlich ein Dorfgeſchichtenſchreiber zu fein, die 
Mehrzahl feiner Erzählungen auf dem Lande fpielen. Für feinen fteten Drang 
zur Bereinfamung und zur genialen Kopfhängerei bedarf er der Ländlichen 
Ruhe. Freudige und freiwillige Abjonderung ift für ihn fowie für jeine Helden 
eine der wichtigften Glüdsbedingungen. Viele von feinen Geftalten vollziehen 
eine Art Weltflucht; früher in der großen Gejellfchaft oder felbft im Getümmel 
des Erwerbslebens ftehend, retten fie fich zu guter Stunde in die Natur, 
in die Einfamfeit, in die Wälder; diefe Befreiung vom geſellſchaftlichen 
Zwange gereicht feinen Helden ftets fo fehr zum Segen, daß auch nicht 
die leiſeſte Sehnſucht nad der geräufchvollen, als leer erkannten Ver— 
gangenheit in ihnen rege wird; Beifpiele biefür find Abdias, Brigitta, 
der Hagejtolz, der Obrift in der Mappe, Felix im Heidedorf, Tiburius 
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im Waldfteig, Rikar in den zwei Schweftern, ver Waldgäuger, die ganz 
in fich gefeftigten Charaktere im Nachſommer. 

Wir werden bei Stifter faft immer ſchon durch die Wahl des Schau- 
plages mitten in die Natur verjegt. Aber wir gehen in der übermächtigen, 
fühllofen Natur nicht unter, jie umfängt uns nicht als toter Miefe mit 
ftarren, vereisten Gliedern; es it immer eine warme, innige Beziehung 
zum Menſchen da, der, in jeinem Gemüte die Wunder des Alls nad» 
fühlend, ſich an den Herrlichkeiten der göttlichen Schöpfung berauſcht. 
Und vielleicht liegt gerade darin der holde, bezwingende Zauber, der aus 
Stifter Schriften der modernen, naturhungrigen Rulturmenjchheit ent 
gegenweht. 

Seine in Waldeinfamfeit ifolierten Menſchen find allen Einflüjjen 
des Klimas, der Naturphänomene, der Witterung weit mehr aus 
gejeßt, als der mauernumbegte Städtebewohner; die durch Klima und 
Witterung beeinflußten Stimmungen, die duch das Verſenken in die 
Natur ausgelöften zarten Megungen des Herzens geben dem umerreichten 
Meifter der Seelenmikroſkopie Gelegenheit, die verborgeniten Fäden auf: 
zudeden, welche das menſchliche Gemüt mit der freien Gottesichöpfung 
verbinden. 

Stifter ‚bedarf feiner großartigen Stoffe, feiner ſpannenden Gejcheh- 
niffe, feiner zeitihwangeren Ideen, feiner gewürzten Darftellung; in 
jeiner unfäglid gemütvollen Einfachheit liegt das Geheimnis feiner un« 
widerjtehlichen Anziehungskraft. Schon in feinen „Studien“ jpürte man 
eine neue Geijtesrichtung. Die Form, welche mit ihren erquidenden Ab» 
fonderlichkeiten einen eigenen Reiz ausübt, und deren fragmentariihe Be— 
handlung den Lefer zur Mitarbeit zwingt, zum gedanklichen Weiterführen 
einladet, hatte mit den üblichen Darjtellungsarten wenig gemein. Man 
konnte die „Studien“ im berfümmlihen Sinne weder als Novellen noch 
ſchlechtweg als landläufige Erzählungen auffaſſen; Stifter hat mit ihnen 
eine neue Dihtungsart in die fchöngeiftige Literatur eingeführt; fie find 
mehr Bilder als Erzählungen. Durch ihren eigenartigen Zufchnitt werden 
wir oft genug, auch wenn nicht von Kunſt die Rede ift, an Maler und 
an Malereien erinnert; namentlihd an holländische und an altdeutiche. 
Wir finden hier das Intime und das Alltägliche, was bei ben Nieder- 
ländern jo anheimelnd berührt, verflärt durch den himmlischen Frieden, 
erhöht durch die finnige Gedankenfülle der altveutjchen Meifter. 

Bon Manieriertheit weiß er fich im allgemeinen glüdlich jrei zu 
halten; doch könnte er feine jo abgejchlofjene dichteriſche Perſönlichkeit jein, 
wenn nicht der Mehrzahl feiner Werke ein gemeinfamer Grundzug eigen wäre. 

42* 


— 660 — 


Unmutsvoll befennend, daß das Leben Gemeines, Trauriges, 
Schmugiges, Widerwärtiges und Schlechtes ſchon übergenug enthalte, findet 
er es verwerflich, damit auch noch die Werke der Kunſt anzufüllen. Darum 
iſt er, von der lauterjten Weltjrömmigkeit durchdrungen, vor allem ein 
reinlicher, ja wohl überhaupt der jungfräulichfte und fittlich ftrengjte 
Dichter, den die deutſche Nation befigt; reinlih im Stil und reinlich in 
Gedanken, ohne doch darum nur ein forgfältig berechnender Sprachvirtuoſe 
oder ein aufdringlicher Moralift zu fein. Er predigt nicht das Gute, er 
ift bloß davon bis ins Zieffte erfüllt; er eifert nicht für die Tugend, er 
legt fie dar. Gleichwie er in feinem Stil nichts Wildes, nichts Verworre— 
ne3, nicht3 Unausgeglichenes dulvet, gilt ihm auch feelifche Klarheit in der 
Kunft als ein Selbitverftändlihes, Ein Poet, der mit vollem Recht die 
Tanbe mit dem Olzweig in feinem Siegel führte, will er jede Ahnung 
des Unlauteren fernhalten, als ob diejes gar nicht exiſtierte. So oft er 
jeiner bichteriichen Sendung gedachle, erblidte er das Ziel feines Wirkens 
immer in dem deal der höchſten Sittlichkeit. Er ſprach dies ſelbſt einmal 
in den Worten aus: „Das Hohe der Menjchheit, das Edle und, jagen 
wir es, das Göttliche fuchte fih aus mir zu den Menfchen hinaus zu 
löſen.“ 

Seit der Veröffentlichung des ſenſationellen Buches „Rembrandt als 
Erzieher” iſt es faſt zur Mode geworden, in Schriften mit ähnlich lau—⸗ 
tendem Titel die emporleitende Kraft führender Geiſter zu verherrlichen; 
wenige der jo Gefeierten können nach der ihren Werfen innewohnenden 
erziehlihen Macht mit Stifter in eine Meihe gejtellt werden. Das Welt 
bejahende in ihm, die Lebensfreudigkeit und die Sitteneinfalt, womit er 
ung tröftend und reinigend emporhebt, machen ihn zu einem jegenjpen- 
denden Führer durch die Wirrfale des Lebens. Mit heiligem Eifer hielt 
er ftets an der Überzeugung feit, daß die wahre Poefie nicht Tebens- 
feindlich, nicht Tebensuntüchtig machen und nicht die niederen Inſtinkte 
erweden, aufftacheln, figeln dürfe. Die Helden feiner Erzählungen iind 
lebensfrendig und keuſch. Darin können fie uns, darin können fie vor 
allem unjerer beranwachjenden Jugend leuchtende Vorbilder fein... Freudig 
muß man den jchönen Sägen zujtimmen, welche Dr. Franz Spengler in 
einer Verſammlung von Schulmännern kurz vor dem Freiwerden der 
Werfe Stifters über den erziehlihen Wert dieſer Dichtungen ſprach: „Möchten 
doc diefe Worte dazu beitragen, dem Dichter des Böhmerwaldes neue 
Freunde zu gewinnen; das meijte, was er gejchrieben Hat, ijt geradezu 
für die Jugend geſchrieben; feine Liebe zu dem ſchönen Lande, in dem 
er lebte, und die jittliche Neinheit, die jede Zeile feiner Bücher atmet, 
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laſſen den Wunsch begreiflich erjcheinen, daß unjere Ingend fih ihn immer 
mehr zu eigen mache, und daß auch der Unterricht nicht zurückbleibe, dazu 
die nötige Anregung zu bieten.” — Wenn wir e8 vermögen, unjere 
Jugend auf Stifters Bahnen zu leiten, dann wird fie vor der Frivolität, 
die verlodend und vielgeftaltig an fie hevankriecht, und vor dem zerjegen- 
den Geifte, der in faliher Masfe auf allen Wegen lauert, gefeit fein; 
denn diefer Dichter gibt dem empfänglichen Leſer den ſicherſten Talisman 
gegen jede Verfuchung mit auf den Weg: den Efel vor dem Schlechten. 
Ungeprüfte Tugend ift feine, und vor allen UAnfechtungen kann man den 
werdenden Menjchen nicht fügen; wohl ihm, wenn er ein untrügliches 
Mittel dagegen in feiner eigenen Bruft trägt, den Abſcheu vor allem, 
was niedrig und gemein iſt. Darum fann man dem beranwachjenden 
Geſchlechte eine befjere Lektüre, als die Werke Stifters, nicht in die Hand 
geben. Gegen fo jchwerwiegende Gründe von bleibender fittliher Geltung 
ftehen alle Nebenumftände, welche den Dichter gerade unferer Zeit neuer: 
dings fo teuer machen, daß er ganz plöglicy in eine zweite, vielen uner- 
wartete Blüte tritt, an Bedeutung fehr zurück. Daß jeine Werke eben 
jegt den Schlagworten des Tages entjprechen, würde diefelben auch nur 
für den Tag beveutungsvoll machen. Der beicheidene Dichter milbte ſich 
wohl jehr wundern, wenn er jehen könnte, dab es fcharfjinnigen Geijtern 
gelungen ijt, ihn dreißig Jahre nad feinem Tode als Vorfämpfer der 
Moderne zu entdeden. Gewiß haben die allerneuejten viel von ihm; aber 
darüber fann man doch voll beruhigt fein: Stifter ift den wechſelnden 
Modeftrömungen dauernd entridt. Daß die Biedermeierzeit, über deren 
findliche Einjalt Tange genug mitleidig gelächelt wurde, und die heute fo 
inniges Entzüden wachruft, ung aus Stifters Werten in ehrwilrdig 
altmodijcher und eben jegt wieder allbeliebt neumodiſcher Drapierung füß, 
bezaubernd und treuberzig entgegentritt, daß das heute lauter und drin- 
gender als je erhobene Verlangen nach bodenjtändiger Heimatkunft in 
jenen Schrijten die vollfte Befriedigung findet, von denen die meijten — 
ih nenne nur Hochwald, Heidedorf, Waldgänger, Mappe, Tännling, 
Waldbrunnen, Granit, Kapenfilber, Abdias, Nahjommer, Witifo — ganz 
oder in wichtigen Abjchnitten in der unmittelbaren Umgebung des Ortes 
ipielen, wo des Dichters Wiege jtand, dab endlich jenes zitternde In— 
einanderfließen von Menfchenfeele und Allfeele, in welhem man heute die 
Grundftimmung der Igrifchen Produktion findet, uns aus Stifter Worten 
vorahnend vernchmlich wird, das alles mag ja zu der weitverbreiteten 
Anſchauung vieles beigetragen haben, unter allen Dichtern zeige feiner 
fo deutlich wie Stifter den Übergang von der klaſſiſchen und romantifchen 


— 61 — 


Literatur zur Neuzeit, zur Moderne. Mit feiner dauernden Bedeutung 
haben dieje einzelnen, fo oft lobend hervorgehobenen Kennzeichen nur injo- 
fern zu tun, als fie wejentliche Merkmale feiner Kunft darftellen. Die voll- 
endete, hohe Künſtlerſchaft, die er im ganzen erreichte, wie nidyt minder die 
erhabene Sittlichkeit, welche jedes feiner Worte adelt und allen feinen Werfen 
den wejentlichen Grundgehalt gibt, machen feinen unvergänglichen Wert 
aus. — Künſtlerſchaft ohne Sittlichkeit ift ein arges Geſcheuk. — Die Sitten 
ändern ſich, die Sittengefege bleiben. Es ift ſehr unrichtig, Stifters Anſchau— 
ungen über die Tugend, wie dies auch ſchon geſchah, als nicht mehr zeitgemäß, 
als veraltet, als abgetan zu bezeichnen. Was den griechiichen und rö— 
mischen Denkern als höchſte Sittlichkeit erjchien, daran haben auch für 
uns die Yahrtaufende nichts geändert, Die Begriffe der reinen Moral 
veralten nicht. Mögen immerhin äfthetifche Feinſchmecker den Dichter der 
„Studien” nur der eigenartigen und reizvollen künſtleriſchen 
Form wegen bewundern, für die große Mafje des Volkes ijt doch 
glüdlicherweife der tiefe und edle Gehalt diefer Werke weitaus 
das Wichtigite. 

Stifter hat feine Stellung in der Literatur ſelbſt am beiten vor- 
ausgeahnt, al8 er die Erwartung ausfprad, daß feine Werke als fitt- 
lihe DOffenbarungen bleibende Geltung finden werden. Sein langjam 
emporfteigender Nahruhm erinnert an Goethes treiflihe Worte: „Man 
fann die dentſche Nation vecht lieb haben, denn wenn man ihr Zeit läßt, 
fo fommt fie immer aufs rechte,” 

In den legten Jahren hat fich Stifters Bedeutung für die Nation 
ind ungemefjene vervielfacht; dem Sänger des Waldes, dem Apoſtel der 
lauterjten Tugendhaftigkeit ward ein unverlierbarer Plag neben den beiten 
Männern des deutjchen Schrifttums, und noch immer wächſt die Zahl 
der gläubigen Gemeinde, die bereit ijt, dem reinen, frommen Sinn feiner 
Worte nachzuleben. Den verflärten Blick in eine ftrahlende Zukunft ge- 
wendet, jteht, dem Grabe der Vergeſſenheit entrückt, lichtumfloſſen, hody: 
aujgerichtet, fein Genius da, überirdiihen Glanz in den Augen, mit fieg: 
haftem Lächeln, das Haupt geſchmückt mit dem Kranze der Unjterblichkeit. 
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240, 243, 246, 361, 362, 363, 515, 566, | 
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Franz Karl, Erzherzog von Öfterreich 362. 
Friepeß Franz 13, 32, 

Friepeh Magdalena 102. 

Fritih, F. von 557. 

Fritich, Johann Ritter von 242, 

Fürböck Ernit 509. 

Fürft Aubolf 135, 336. 

Füß Ferdinand 102, 

Fuchs K. 651. 
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Gabriel J. 637, 644, 

Gartner Dr. 417, 502. 

Ganermann Friedrich 475, 488. 

Geiger B. 3. N. 511, 624. 

Gellert Ehriftian Fürdhtegott 301. 

Serbert von Hornau, Dr. Bilter 587, 
535. 

Germela 644. 

Gerold K. von 283, 

Gervinus Georg Friedrich 136, 301. 

Gehner Salomon 301, 484. 

Göbel 587, 

Söllerih Auguft 644. 

Görner, Dr. Karl Nitter von 642, 646. 

Goethe, Johann Wolfgang von 17, 37, 
39, 159, 246, 289, 291, 835, 354, 899, 
405, 452%, 484, 510, 514, 556, 573, 648, 
652, 654, 664 

Goncourt Edmond de 147. 

Gottihall Rudolf 552. 

Grabbe Chriftian 110, 

Graf Karl 491. 
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490, 497, 

Greipl Fanny 70, 71, 72, 73, 74, 75, 
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Greipl Guſtav 498. 
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Grimm Hermann 655. 

Grimm Wilhelm Karl 223. 

Große Julius 484, 

Groth Klaus 655. 

Grün Anaftafius 67, 219, 649, 655. 

Gubatta, Dr. 489, 
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Saanen, Remi van 488. 

Haas Heinrich 642, 

Habert Johann 634. 

Dadelberg, Baron 554, 555, 559, 579, 582. 
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219, 596. 

Hamerling Robert 219, 649. 

Danbel, Amilie Baronin von 434, 444, 
447, 460, 487, 557. 

Dandel, Anna Baronin von 445. 

Handel, Anton Baron von 445, 

Danbel, Rifa Baronin von 445. 

Handel, Sigmund Baron von 61, 66, 68, 
125, 126, 178, 448, 482, 483, 633. 

Hanſch Anton 475, 488, 493, 499, 500, 503. 

Hartel, Dr. Wilhelm Ritter von 644, 646. 

Dadlinger Familie 426, 562. 

Hauff Wilhelm 110, 

Hauptmann Gerhard 484, 

Haydn Fofef 26. 

Daymerle, Dr. Franz Ritter von 228, 

Hebbel Friedrich 290, 361, 404. 
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160, 161, 173, 181, 187, 216, 217, 221 
222, 223, 225, 234, 235, 245, 247, 248, 
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353, 354, 356, 358, 363, 365, 867, 399, 
405, 410, 411, 416, 4%0, 422, 437, 451, 
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Hein Franz 652, 
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Helfert, Joſef Alerander Freiherr von 446, 
482, 483, 491, 628, 

Hendel Otto 651, 652, 

Herder Joh. Gottfried von 219, 220, 652. 

Hermann, Alois Ritter von 562, 570. 

Herrle, Dr. Morig 72, 637, 638. 

Helle Mar 135, 651, 652, 658. 

Heymann, Dr. Auguft 110. 

Heyie Paul 484, 656. 

Heyß Ferdinand P. 282. 

Hilfher Joſef Emanuel 247, 

Hippel, Karl von 460, 511, 655, 

Hodhftetter, Ferdinand von 9, 

Hoefer Edmund 511, 656, 

Hölty Hermann 656. 

Holecek Dr, 416. 
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Holzer Rudolf 436, 644, 658. 

Homer 120, 360, 514, 524, 536, 549, 

Horcicha Dr. Adalbert 180, 476, 484, 
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597, 624, 644, 661. 

Hornboftel Th. 66. 
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71, 453, 

Huber 73, 8% 

Huber Julie 93, 

Huber Nanni 93. 

Hübler 637. 

Humboldt, Alerander von 510, 

Hufter Joſef 642. 


Zäger Friedrich 113, 287, 446. 

Sean Paul (F. Richter) 34, 49, 50, 61, 
67, 119, 126, 135, 136, 246, 258, 299, 
449, 654, 

Senne Joſef 26, 27, 28, 29, 31 

Irving Wafbington 287. 


Kabelburg, Dr. 3. 634. 

Kaindl Familie 140, 443, 460, 465, 503, 
607, 508. 

Kaiſer 3. M. 162, 350, 351, 429, 434, 
464. 


Kalbeck Mar 501, 505. 
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Karl Alerander, Großherzog von Sachſen⸗ 
Weimar 598, 634, 

Kary Urfula 13, 24, 26, 147. 

Keim Franz 647, 

Keller Gottfried 405, 484, 656. 

Kepler Johann 248, 5%0, 650. 

Kerner von Marilaum, Dr. Anton Ritter 
639, 655. 

Kerner Juſtinus 511, 

Kienzl Wilhelm 647, 

Kintel Gottfried 655: 
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491, 4. 

Klimeih Johann Mat. 317, 

Kuer 178. 

Koh Bernhard 33, 

Koh 287: 

Körner Theodor 110, 

Kohn Eduard 640, 

Konopa Rudolf 644. 

Kranach Lukas 553. 

Kreſchnicka Joſef 36, 
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Kürfchner Joſef 423. 

Kuh Emil 118, 161, 204, 212, 238, 302, 
323, 335, 398, All, 
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Fahmann Karl 223. 

Lambel, Dr. Hans 647. 

Lamberg, Fürft 469, 470, 488, 

Sambort Marie 99, 

Langfellner Marie 377, 433, 434, 458, 
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Löffler Karl 140, 424, 447, 450, 460, 
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Niesiche Friedrich 405, 472. 

Nitiche, Dr. 637. 
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Pangerl, Dr. 637. 
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Volansky Daniel 99. 
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Pröll Karl 119. 
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Daft 38, 29, . 

Naffael Santi 624, 
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Ranftl Johann Matthias 341 
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Reiſchl P. 35, 37, 40. 
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Saar, Ferdinand von 647, 656, 

Salfınger Johann 233, 
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Schaufler Bernhard 637, 

Schaup 406, 
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Sceffel, Biltor von 484. 
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Eder 173, 

Schierfeneder, P. F. 238. 

Schiffler Franz Xaver 59, 61, 73, 74, 81, 
88, 102, 493, 630. 

Shiffler 193. 

Schiller, Frietrich von 37, 89, 246, 354, 
556, 

Schimkowitz 643. 

Schlegel, Friedrich von 174, 

Schleich Eduard 5083. 

Schleiden Matthias Jakob 655, 

Schlenther Baul 408, 

Schloſſar, Dr. Anton 149, 473, 628, 

Schmerling, Anton Ritter von 515, 

Schmidt Ceſar 661. 

Schmidt Julian 301. 

Schönbach 647, 

Schönberger Franz Xaver 36, 

Schopenhauer Johanna 297, 

Scopper Anna 593, 59. 

Schröder Sophie 624, 

Schropp Joſef 587. 

Schubert Franz 410 

Schücking Levin 29, 5IL 

Schuh Franz 223. 
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Schulze u. Comp. 651, 652, 


Schumann Robert 409, 511. 

Schwarzenberg Adolf, Fürft zn 637, 642. 

Schwarzenberg Johann Adolf, Fürft zu 
637, 647. 

Schwarzenberg, Fürftin 112, 216, 335, 
362, 408, 596. 

Scott Walter 238, 524. 

Sealäfield Charles (Karl Boftl) 654. 

Sechter Morig 495, 497, 49. 

Sechter Simon 85, 636, 

Segantini Giovanni 473, 

Geegen, Dr. Joſef 556, 581. 

Seibel Heinrich 656- 

Seidl Johann Gabriel 361, 511, 649, 650. 

Ceiler, Dr. Yofef 508. 

Senke 459. 


: Shafefpeare William 49, 301, 527, 648, 
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Simony Fricbrih 113, 181, 235, 238, 
239, 323, 408, 446 

Sommer 80, 

Sophie, Erzberzogin von Diterreich 624. 

Spaun, Anton Ritter von 223, 

Spengler, Dr. Franz 660. 

Spicgelfeld, Freiherr von 515, 565. 

Spielhagen Friedrih 656. 

Spinoza Baruch 302. 

Stadion, Graf 228, 

Stadler von Wolffersgrün Friedrich 647. 

Starhemberg, Kamillo Fürft von 642. 

Stegmann Joſef 648, 

Steinfeld Wilhelm 474. 

Stelzhamer Franz 473, 484, 648. 

Sterrer Karl 648. 

Stifter Amalie 176, 325, 381, 417, 418. 
421, 423, 425, 426, 427, 428, 429, 
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Stifter Anton 72, 217, 221, 281, 357, 
443, 593, 595, 599. 

Stifter Auguſtin 32, 358, 510, 

Stifter Johann 102, 593, 595, 638. 

Stifter Fofefine 857, 358, 405, 416, 417. 

Stifter Zuife 14, 16, 357, 358, 

Stifter Magbalena 13, 


Stifter Martin 434, 503, 595. 


Stifter Philipp 72, 230, 364. 493, 637, 


Stilling-Fung 405, 

Stöber Franz 180. 

Stoeßl Dtto 651. 

Storm Theodor 650, Käß. 
Straberger Joſef 642, 648. 
Straffer Arthur 643, 
Strmifchtie W. 500. 
Strobach, Friedrich von 479, 
Sudy 110, 

Sne Eugene 354. 

Swoboda Berta 444, 551, 628, 699. 
Swoboda Marie 555, 577. 
Szefelyi B. 443, 


Daſchel Joſef 644, 647, 652. 
Thakeray (William Mafepeace) 484, 
Thaler, Karl von 553, 


Thun, Leo Graf 234, 238,240, 243, 568, 


Tempsky und Freytag 651. 
Tied Lubwig 173, 174, 175, 
Tiedbge Auguft 51, 

Zolftoj Leo 657. 

Tomſchy Johannes 73, 


Zraun, Julius v. der (Aler. Schindler) 361. 


Truska Heliodor 361. 


Türd Joſef 66, 113, 224, 234,235, 288, 
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Ahl Friedrich 599. 


Pirgil 120, 246, 
Bogel Johann Nepomuk 650, 


Wagner Hans 645, 

Waldvogel Anton 233, 

Walther von der Vogelweide 218, 
Walz 647. 

Warſchauer A. 651. 

Wedel, Graf 634, 

Webberg Bernhard 651. 

Weichert U. 651, 652, 653, 

Weiß Leopold 651. 

Weib von Starfenfels 434. 
Wenzl Franz 641, 

Widmann, Dr. Hans 163, 341, 
Wiegand Otto 297. 

Wiener, Karl Ritter von 647, 
Wildermuth, Dr. 47. 
Wildermuth Dttilie 344, 349, 655. 
Wimmer Julius 509. 

Wittbauer 107, 108. 
Wouvermann Philipp 488, 





Sedlitz, Joſef Chriftian von 113, 354, 
Zeiſiug Adolf 350, 

Zenz, Dr. Wilhelm 646, 
Zimmermann Albert 488, 511. 
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